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Das protestantische Kirchenrecht des achtzehnten 

Jahrhunderts. 

' Eine reclitsgeschichtliche Abhandlung 

von 

Dr. JohAimet Merkel. 



Zwei Dinge sind es, welche ans dem mit seltener Beob* 
achtangsgabe geschriebenen Buche Jörgs ^»Geschichte des 
Protestantismus in seiner neuesten Entwicklung** unser 
Nachdenken über die Zustände der deutschen eTangelischen 

Kirchen beschäftigen: der allgemeine Streit um das Wesen 
der Kirche, und die Massenerhebung gegen alle Versuchet 
irgendwo Recht und Ordnung der Kirche geltend zu machen. 
Mit Recht fragt jener begabte Gegner, wo theoretisch oder 
praktisch Kirchenrecht existire , wenn man nicht weiss was , 
Kirche ist, und nicht will dass sie sich objectiy erweise? Ob- 
wohl Jörg allenthalben kein Verständnis, und nur eine 
oberflächliche Bekanntschaft mit evangelischer Kirchenlehre 
verräth, so soll doch in dem entsetzlichen Bilde, an welchem 
er seine Meisterschaft bewähren konnte, alle destructiven 
Tendenzen und den echten Kern des modernen Protestan- 
tismus zur Ansicht zu brinin^en und den Beti achtenden dnbei 
als beredter Ausleger 7x\ begleiten, unzweifelhaft jeder Strich 
eine Antwort auf jene Fra^^^ und damit der Nachweis geführt 
sein, dass die deutsche Reformation ihr Ziel der Kirchen- 
zerstörunjz: völlig erreicht hat. 

Es ist Gewissenssache auf diesen Vorwurf näher einzu- 
gehen; jedoch da Jörg nichts weiter berücksichtigt, als die 
im Leben der Gegenwart hervorgetretenen Streitigkeiten ^ 
und Anschauungen, meist nur soweit Theologen, Kirchen- 
behörden oder Kirchenmassen sich vernehmen Hessen, muss 

Uifekr. f. lutk. Tkt»i. IMO. /. % 
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unser Blick tiefer dringen in die geistige Entwicklung und 
das wissenschaftliche Leben der deutschen Protestanten, 
woraus von jeher der lebeiRÜge Strom lu die Praxis gedrun- 
gen ist. Darum verlohnt es sich auch der besonderen Mühe, 
evangelisches Kirchenrecht, wie es geworden ist und heut- 
zutage gilt und angewendet wird, zum Gegenstand der Be- 
trachtung zu nehmen. , 

Ein Kundige wird siüh vOTwuodern, dass jener feine 
römisch-katholische Beobachter» welcher alle Zeltungen 
durchgemustert hat, um das klappernde Skelett des Prote- 
stantismus zusammenzusetzen , an diesem wichtigen Theil 
u^aer^^ J^ireheolehenfsi alinuugslo» ^mi sttll9<Alw«if^nd TOr- 
übergegangen ist Denu wiß daiS Römische Recht im Unter- 
richt und in der Anwendung für ganz Deutschland herr- 
schend gewordftn l^t» sq ImM^n Im ICirch^iw^cht, welches 
auf unseren Universitäten g[ewdhnlich gelehrt und in den 
Lehrbüchern dargesteillt wird, die Si^tzungen der Romi- 
schen Kirche den Stoff, und die Rechte eTangelischer Kir- 
chen einen Anhang und Einschlag, welcher durch unglaub- 
liche Unsicherheit in der Darstellung charakterisirt und über- 
4S<e6 sehr häufig durcib pielistische» oder hnmaqistisefaea Ge- 
«^hwätz aller Klarheit und Form verlustig gegaag«ii ist. 
MAjOf wü^de daher auch liier mit äebein des Rechts sagen 
k^niMfli, ^bstss dÄe Lehre vom allgemeinen Priesterthnm und 
von der subjectiven Rechtfertigung allein durch den Glain- 

einem Kirchenr echte durchaus widerspreche , und dass 
die Juristen , welche überall noch zu Doctoren des oanoni- 
S^hen Rechts promoviren, ebenso wie die sogenannten Neu- 
LufcheraiuM- aus der Römisclien Kirche allein ihre Weislieit 
und Gewissheife schöpfen. Auch geht unverkennhfir durch 
die A:tnze Entwicklung? der deutschen evangelischen Kirchen 

Zwg' der Abneigung ^^egen das formale Recht und des- 
aeo, scharfe, mathematische Gestalten. Während die Rö- 
mische Kirche lange wirklich Trägerin der Rechtswissen- 
SiChaft, dann vi^k Päbste und Bisehöfe auch grosse Juristen 
-T- nicht im aehlechte» Sinne des Wortes — gewesen sind, 
ist seit dec Reformation das Sprüchwort im Schwung©, dass 
die vfuristen, und gerade die ^»rechten Juristen böse Christen*^ 
seien , und nicht blos Lttth^r war es , der den Juristen die 
Zunge aus dem Halse reissen wollte, sondern die evangeif- 
s<(;h^n ^eisrtUoheu und Theologen haben es eingedenk der 
Ti^cl^rede Lutheri, dass wenn Noth an Mann gehe, doch 
ftWeift TheoLogia Helfen müsse, für G^ewissenspflicht und 
B^rufsaufgabe gehalten, vetm Kirehenreeht keine Notizi zu 
n^ho^en, und finden is^h insondefheit heutiges Ta^ee miA 
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Das protestantische KireiMinItcbt des 18. Jahrhunderts. $ 

dem Tröste ab, dass die Kirche des Gesetzes das Psbft<>* 
thum sei. ^ 

I. 

Wie in allen Erscheinungen des Beiches Gottes auf Erden» 
so können auch der Reformation » welche in Deutschland Ge- 
stalt gewonnen hat, UnvoUkommenheiten und Widersprüche 
in ihren sichtharen Ordnungen ohne viel Mühe nachgewie- 
sen werden : was den Vätern unsres Glaubens schon bedenk- 
lich erschien , wurde mehr und mehr als die Wurzel eines 
l y^ hr entarteten Gewächses erkannt, dass die Kirche des 
reinen Bekenntnisses der geistlichen Verfassnnf^ entbehrt 
und nachdem sie von der Welt Brod und Waffen angenom- 
men hatte , ein Spielball weltliches Kegiments und zufälliger 
Alajoritäten geworden ist. Viele haben auch von jeiiei ge- 
sagt, „der Staat'", vom Christenthum täglich mehr und mehr 
durchdrungen, habe ausschliesslich die kirchliche Ordnung 
zu erhalten und ilafür nach Massgabe des in ihm waltenden 
Zeitgeistes Uocht und Gericht zu handhaben: „die Kirche" 
aber sei inuerlich, und der Beruf des geistUchen Amtes nicht 
die aus serliche Anstalt, sondern nur die einzelne Seele. 

Diese Ansdiauung; tritt siec^reicb in demselben Zeitalter 
hervor, welches der Ursprung zweier ganz entgegengesetzter 
Erscheinungen , des Pietismus und der rationellen Systems.» 
tik des neueren Eirchenrechts gewesen ist. Den Nonnalsatz,, 
welcher die Vereinigung beider erklart, dass die Kirche eine 
im Staate gebildete geistliche Gemeinschaft unter dem welt- 
lichen Re^mente sei, hat der erste Lehrer des Naturredhts 
in Deutschland, Samuel Pufendorf in der deutschen Wissen^ 
Schaft eingebürgert : allerdings mit vielem Scheine der Wahr- 
heit» nachdem man seit der Reformation kein anderes haltba- 
res Band der Kirche gesehen hatte, als die Landschaft unter 
dem Landesherrn. Doch war kein wirklicher Zusammen- 
hang zwischen dieser geschichtlichen Thatsache und jener 
neuen Rechtslehre von der unsichtbaren und zufälligen Glau- 
bensgemeinschaft, in welcher die politische Obrigkeit nach 
ihrem Toleranzsystem nenänem laedcre und jus suutn cMt- 
que frihuere walten und Mass gebietcii soll; erst mit und 
nacii diesen Grundsätzen bildete sich der breite Anhang zu 
den Systemen des Territorialismus und CoUegialismus, wäh- 
rend man bis dahin überwiegend an das bischöfliche Amt 

* Umgekefaft M eir wohl berfihmte Kircfaenrechtalehrer und)!»' 
rlsieti gegeben , welche vorher Theologie studirt hatten. Jacobson 
KirchenrechtHehe Versuche 1, 14<l 147 Hute Wünsche für die Theo« 
logen sind nur einzela laut geworden : Jacobson 1. c. II » 32« 

1* 
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des Landesherrn geglaubt hatte, welches aus dem Ueligions- 
friedeii hervorgegangen und im Westfälischen Frieden be- 
stätigt worden seL Im Anfang des vorigen Jahrhunderts» 
wo man die Abstraetionen in das Kirchenreeht übersutra- 
gen angefangen hat, waren die Wirkungen jener dem refor- 
matorischen Rirchenbegriff höchst gefährlichen Theorie nicht 
augenscheinlich: auch legte Böhmer, dessen Ansehen, nach- 
dem er zum Collegialsystem übergegangen war^, alle ande- 
ren weit übertraf, seine Hand nicht offen an die bestehende 
Ordnung , im Gegentheil , er sah in derselben nur die Bestä- 
tigung und Nothwendigkeit seines Systemes. Erst mit der 
Zeit hat seine Lehre, einerseits durch die Einfalt Spener'scher 
Tradition, andrerseits durch den Beifall der Anfkläning- ge- 
trfi^en, zur Praxis geführt, dass man die Kirche des Bekennt- 
nisses für ein zufälliges Werk ansieht, welchem jedes Land 
seinen Stempel aufprägen und jede Obrigkeit sein Gesetz 
geben kann. 

Christian ThomasiuB war der erste, welcher sich offen 
und ungeirrt gegen die Lehren der Kirche unter dem blen- 
denden Verwand erhob, nicht das Evangelium, sondern die 
Ueberbleibsel des Pabstthums zu bekämpfen. Was ehedem 
die Geistlichen den Wittenberger Juristen vorgeworfen "hat- 
ten, dass mit oanonischem Becht die römischen Greuel wie. 
der eingeführt werden würden, gab der Hallische Jurist 
Jetzt den Theologen mit gesteigerter Schmähung und ein- 
gänglicher als selbst Luther zurück, indem er die Emandpa- 
Üon von Amt und Bekenntnis und die Genügsamkeit der 
natürlichen Religion aufstellte , zu der ein Mensch nur zwei 
Dinge von aussen hinzuthun müsse, den Glauben an Chri- 
stus als den Messias und an die Auferstehung der Todten. 
Es ist merkwürdig, dass die Theologen gegen den Neuerer 
erst dann in geschlossener Reihe auftraten , als er die gött- 
liche Institution des kirchlichen Lehramtes zu leugnen anfing ; 
noch inerkwürdig-er aber, dass die rabies Thomasinna nach 
hundert Jahren wirklich zur nüchternen Lehre des Kirchen- 
rechts, und diese Lehre sogar zum Trost der protestantischen 
Geistlichkeit werden konnte. 

Man findet zwischen damals und heute überhaupt manche 
beherzigenswerthe Vergleichungspunkte, in allen kirchen- 
feindlichen Tendenzen ist unsre Zeit wie der Abendhimmel 



* A. 1786 im Brndoquum de $pttenuUe uHwern Juri» CMtimiei sm 

An'ing des fünften Bandes seines Jus eccUsiasticum proUMktntium. Der 
Ucbergang war %vohl nicht förmlich, aber Böhmers neu<^c System ist 
kein anderes, als das von Pufendorf; cf. Flörcke PraeHohonei Jurif 
fmd* MoftfMOfl. fa$» 101. 
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zu jener Morgenröthe: nur Eine Erscheinung von damals 
fehlt uns jetzt ganz und gar, — und darüber denke nach 
wer berufen ist — unter den unzählbaren Genossen Thomasi- 
siecher Gesinnung gibt es gegenwärtig wirklich niemand 
mehr, der das hohe Recht des evangelischen Fürsten in der 
Kirche vertheidigte ; wie die Schlacke ist diese Tradition der 
Reformation , nadidem sie Thomasius zar Caricatur gemacht 
hatte, we^g:e werfen worden von den Massen, von Gelehrten 
und Beamten und zuletzt von den Landesherren selbst. In 
der That ist es auch ganz natürlich, dass der bischöfliche 
Halt da als Zwang und Druck erscheint, wo die Kirche auf 
die Innerlichkeit des „religiösen Menschen** und auf den 
thatsächllchen Bestand der Gemeinde reducirt wird, worin 
es nach g^emeinen Rechten heisst refertur ad mwertoSf quod 
publice ß( per majorem partem. 

. Drei nach den Grundsätzen der deutschen Reformation 
wesentlich zusammene-ehörige Kriterien evangelischer Kirche 
mussten durch die praktische Anwendung solcher Principien 
erschüttert werden und mussten zusammen endlich fallen: 
Bekenntnis , Amt und Regiment der Kirche. 

Dass beide erstere nicht getrennt werden können, liegt 
thatsächlich auf der Hand; denn es gibt keinen anderen 
kirchlichen Amtsberuf, als den, welcher auf der publica 
ecciesiae doctrina beruht, und wo man nicht mehr bekennt, 
da kann ein Verwalter und Vollzieher des Bekenntnisses 
w eder Ansehen noch Halt haben , er wird zum Bedienten des- 
sen , der ihm zu gehieten Macht hat, wie die G^eschichte der 
letzten hundert Jahre mit immer steigender Klarheit gelehrt 
hat. Aber auch kh-chliehes Bekenntnis und Kirchenregi- 
ment bängten ylel enger zusammen, als man der Theorie 
nach glaubt: ein Bischof oder Landesherr — und dieser, 
auch wenn er nach dem Grundsätze ego nm papa ef epi^ 
Mcopus et presbyter et diaconus in terra mea regiert — hat 
nur in der substanziellen Ordnung und als deren Beschützer 
und Erhalter Gewährschaft und Machtvollkommenheit. Ich 
rede hier nicht von der kirchlichen Nothwendigkeit, dass 
der Inhaber des Kirchenregiments auch das Bekenntnis der 
Kirche theile, was eine in unsrer Zeit wiederum viel erör- 
terte Streitfrage ist; sondern gebe nur von allgemeinen 
Voraussetzungen aus, die auf jede Herrschaft anwendbar 
sind : es ist ohne Gefahr des ganzen Rechtszustandes nie- 
mals möglich, der objectiven Ordnung, welche in bestimm- 
ter Gestalt und Grenze besteht, ein anderes Element der 
Einigung zu substituiren , und Erfahrung wie Bereclinurig 
lehren, dass es um das Regiment geschehen ist, wo die 
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ihm eingepflanzte Autorität zum Resultat eines Willens und 
damit dus ZutäUs gemacht wird. Ich wüsste daher nicht, 
Wae dem Kirchenregiment schä41icber gewesen wäre, als 
•b«a die Indilforenz gegen die im Bekennteis ganz elleia 
l^egpftndete Ordnung der kirchlichen Cremeinsehaft: zumal 
wenn man überlegt, wer oder was den leer gewordenett 
Baum allenthalben eingenommen hat: fuaiU rexJaÜM greos, 

II. 

An dieser das hergebrachte Verhältnis zwischen Staat 
und Kirche bedrohenden Richtung hat die Entwicklung des 
kirchenrechts groase Mitschuld. 

. ünsre gesammte deutsche Rechtswissenschaft Ist nicht 
älter als die Reformation ; sie wurde nicht durch geschicht- 
liche Analysen, sondern im dogihatischen Wege und im 
festen Anhalt an geschriebenes Wort begründet: wie das 
bürgerliche Hecht auf den Justinianischen Rechtsbüchem, 
so beruhte das geistliche Recht allgemein auf dem Corpu$ 
juris canonici und hauptsächlich auf den Decretalen , deren 
Autorität trotz allen Angriffen dennoch im Lehramt und in 
der Praxis unter dem Correctiv der heil. Schrift, der Bekennt- 
nisschritten und der Theologie fortdauerte.^ Für Rechts- 
geschichte hatte die altt re Rf^chtswissenschaft weder Be- 
wusstsein noch Interesse, höchstens nur antiquarisches In- 
teresse. Allerdnigs hatten die Juristen in den evangelisch 
gewordenen Ländern und Universitäten nicht sowohl eine 
historische, als vielmehr eine kritische Aufgabe, und über 
der Ausscheidung pabstlicher baizung von berechtigter Tra- 
dition genugsam Mühe und Kampf : aber gerade der Sieg 
der positiven Richtung bewirkte, dass die allgemeine Me- 
thode auch im Kirchenrechte festen Fuss fassen, das cane- 
uische Recht die Basis des evangelischen Kirchenrechts, und 
die vorderste Kominalprofessur der Juristenfacaltäten die 
der Decretalen bleiben, Ja auf neu gestifteten protestan- 
tischen Universitäten sogar werden konnte. Trotzdem dass 
von der Reformationszeit an die Kirchenordnungen evange- 
lischer Territorien in immer wachsender Zahl, die reichh^- 
tige theologische Literatur und die Praxis der Consistorien, 
an welchen die hervorragenden Rechtsgelehrten fast alle 
wirksam gewesen sind, den geschichtlichen Stoff bildeten 
und vernielirten : ging doch äusserst wenig davon in die kir- 
cheurechtliche Literatur über, und man hatte namentlich 



* Trcfl'liche und lehrreiche Beiträge dazu bei Muther, Der Re- 
fbnnfttionsjuiisl D. Hlcronymiis Sebftrpf (S, Sil 
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hüue Ahnung von der Möglicbkeit, aus der Vergletohimif: 
jener particulären Recbtsqaellen Nutzen lülr die Wi0eea^ 
Bebaft zu sieheo. Das BeBte , was eellietändig geliefert wer* 
den konnte« liat s. B. CarpsoY dem beschränkten Kreise der 
aaehaiachen Rechte entnommen : aber im Allgemeinen glaubte 
man damala , ein juscerimn sei nur im corpus für zu «cfta- 
den und selbst einem so umfassend gelehrten Manne wie 
Carpzov konnte vorgeworfen werden, dass er sein berühm- 
tes Werk der J unsprudentia consistorialu zu dem ausdrück- 
lichen Zwecke g^eschriebeii habe, ut quid commodi ac firma- 
nienti in furo ecclesiasltco seu cotmstoriiß eae Jure eaiWMßO 
e»spectandum, Omnibus innuiesceret. 

So wenig man berechtigt ist, das zähe Halten der Juri^ 
sten Hin päbstlichen Kechtsbuch zu bedauern, uud so mild 
man auch den Mangel juristischer Dogmengeschichte beur- 
theilen mubs — denn J. Ii. Böhmer, dem dieser Mangel wohl 
bewusst und eine Fülle von gelehrtem Material zur liaiid ge- 
wesen ist, klagt» dass er 6i<^ nur von den wenigsten evan* 
gelischen iCirehenordnungen habe gedruckte Exemplare ver* 
schaffen können, und dieselben ihm deshalb unbekannt ge- 
blieben seien: — so erklärlich wird gerade aus den Fehlern 
jener Methode die neue Richtung im System des protestan- 
tischen Kirchenrecbts, welche seit dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts aufgekommen und Ursache grosser Zerstörung 
geworden ist. 

Aus einer Zeit, welche noch weit über die Reformation 
hinaufreicht, war die herkömmliche Weise, in allen wissen- 
schaftlichen Darstellungen des Rechts die Legalordnung der 
Rechte- oder Gesetzbücher 711 }>eobachten, tiberliefert; bis 
ans Ende des sechszehnten Jahrhunderts waren daher die 
Decretaieii des Corpus juris canonici, welche schon zum 
Zwecke des wissenschaftlichen Unterrichts gesammelt Und 
publicirt worden waren, ausschliesslich die Basis der kirchen- 
rechtiichen Schriften der Protestanten*, und auf den Univer- 
sitäten wurde Kirchenrecht beiGelegeniieit einzelner Bücher 
und Titel des Justinianischen Codex und der Novellen , haupt- 
sächlich aber nach Anleitung der Decretalen Gregors IX.» 
Bonifacius Vtit lind Clemens V. vorgetragen. Seit dein An- 
fangp des siebaehnten Jahrhunderts fangen* daneben die hh 
stiiuticnes juris ctttumici an, eine übersichtliche Butrstellung 
und Erklärung vom Inhalt der Decretalen oder, da in densel- 
viele Lehren des rein bürgerlichen Becbts und des Pro^ 
cooorfl enthalten sind, eine Autoonderung des kircbenfecht« 



« tÜchhora Kirchearacht t , 451 44o. 
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liehen Stoffes von Jenem übrigen, nach der in den Institutionen 
Jnstinians erkennbaren Reihenfolge meist anf drei Bueher, 
ju s personarum , jus rerum und proceism eccle$ia$Ucus ver- 
theilt. Der Typus dafür wurden die InsUHoMsjurii eanonicit 
welche von Paul .Lancelottus im Auftrage des Pabstes 
Pius IV. geschrieben und seit dem Anfang des siebzehnten 
Jahrhunderts den kritisch gesichteten und recipirten Aus- 
gaben des CorpU9 juris canonici angehängt waren ^. Der 
erste , welcher diese Methode auf das protestantische Kirchen- 
recht übertrug, war Benedict Carpzov zu Leipzig in der 1645 
zuerst erschienenen Jurispmdentia consiatorialis ; doch war 
dieses Werk trotz aller Vortreülichkeit lür das Studium zu 
uoifangreich, und gewann sein Ansehen vorziipflich in der 
Literatur und Praxis^, Später, gegen das Ende (ies 17. Jahr- 
hunderts erschienen kürzere und dem Zwecke des Unter- 
richts besser entsprechende Handbücher von protestantischen 
Verfassern und nach protestantischen Grundsätzen: ein von 
Johann Brunnemanrt aus Frankfurt a. O. nachgelassenes, 
von dessen Schwiegersohn Samuel Stryk 1681 zuerst her- 
ausgegebenes Werk Tractatus de jure ecclesiastico , dann 
1681 die InsiituHanes Jurit emumiei ad eeelesiae i^eteris 
ei hodiemae staHm accomodaiae von Johann Schilter in 
Jena, und 1694 ein Werk ähnliches Titels von Joachim Ste- 
phani in Greifswald: allein keines derselben konnte sich auf 
die Dauer im Ansehen erhalten*, während die Handbücher 
des canonischen Rechts, vorzüglich niederländischer und 
französischer Verfasser trotz ihrem ausschliesslich römisch» 
katholischen Inhalt auf den protestantischen Universitäten 
Deutschlands eingebürgert, übersetzt und neu gedruckt wur- 

' Walter KircbeDrecbt §. 121. Laacelottus tbcilte sein Werk zwar 
in vier BQcher und trennte im vierten und fünften Buch den bflrger- 
liehen vom Strafprozess : aber die späteren, wenn sie nicht den pro* 
cespualischen Theil, wie z. B Schiltcr, ganz wegliessen , vereinigten 
beide Bücber in Einem. Jacobson Kircbenrecbtiicbe Versuche 1, 4 
nennt als das erste Werk, welches in drei Böehem ersclüenen ist, 
die Epitome juris vontificü von Antonius Augustinus 1614. 

^ Ein cljursäcbsiscber Superintendent, C. G. Clausnitzer, in der 
Abhandlung von der ehehinderlichen Vcrwaudtscbaft 1790 S. 80 sagt, 
dieses Werk Carpzovs sei „bejr vielen Kirchen m Msmiontf**, und 
citirt es deshalb regelmässig in jener ansschiiesslieh für Pnurer 
geschriebenen Schrift. 

* Nach Schilters Compendium wurde in Halle von einzelnen Leh- 
rern bis 1714, nach Brunnemann und Caipsov aber nur etliche Male, 
1700, 1711 und 1714 gelesen. Brunnemanns Tractat hatte durch Stryks 
Zusätze allerdings bedeutenden Umfang erlr.ilfcn und theütc daher 
die Eigenschaft der Carpzovischen Jurispruäentia con*itiorioits ; aber 
dass Scliilter so bald und ganz verdrängt wurde, erklärt sich nur 
aus der neelogischen ^chtungr des Eircbenrechts. 
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den. So sind z. B. in Wittenberg, Leipzig und Halle die In- 
stitutionen desLancelottuB^, in Jena und Halle die Eroiemaia 
jwrU canonici des Löwener Professors Valerius Andreas Das- 
sel*, in Leipzig und Wittenberg die Inititufianet juris cano- 
«MCf von Franz deRoye (A. 1681)*, in Halle das Jiitcaiioiitcm 
Yon Arnold Gorvinus a Belderen (A. 1 648)^ und die IruHhh 
Htm au droit ecclesiatiique yon Claude Fleury (A 1677)^ nach ' 
einander aufigenommen >vorden, und sind unter der entschie- 
densten antikatholischen Richtung der Lehrer bis gegen die 
Mitte des 1 8. Jahrhunderts in allgemeinem Brauch und An- 
sehen geblieben. 

Während so die Methode immer unselbständiger zu wer- 
den drohte , hob sich von der neu gestifteten Universität 
Halle aus der polemische Charakter der protestantischen 
Wissenschaft, namentlich in den ersten vierzig Jahren dieser 
Hochschule, wo Christian Thomasius, Samuel Stryk und 
Just Henning Böhmer vereint an derselben wirkten. Sie 
waren die ersten, welche ein freies System , Kritik und ver- 
gleichende Analyse der Lehrsätze in die Vorlesungen ein- 
führten. Kirchenrecht war überhaupt damals auch unter den 
h - Katholischen ein Gegenstand des allgemeinen In- 
teresses , von politischer Bedeutung in und ausser Deutsch- 
land^ und protestantischerselts war Halle mit besonderer 
Tendenz dafür gestiftet^; jeder irgend bemerkenswerthe 
Bechtslehrer las es nicht blos sondern fast jeder wurde da. 

* Flörcke Praenoliones jurisprudentiae ecclesiaalicae p. 74. 75. 

* lu Jena seit ld79 durch G. A. Strüve , in üaile seit X703 durch 
Thomasius und J. H. Bdhmer eingeführt, cf. FUtreke I. c. p. 75. 

* cf. Fiörckel c. p. 75. 

* Hiernach lasen die Meisten in Halle 1706 — 1739; J.U.Böiim6r 
und Samuel Stryk gaben das Werk heraus. 

^ InslituHont» juris sei^uuuiUi käme redüdU H cum anünadtef 
giom^HM J. U. Bökmeri td. J. 1>. €hru6er 1783. In Halle wurde 1727 
suerst nach Fleury gelesen. 

* Eichhorn Kirchenrecht 1, 438. 

» Thomasius: Das Recht evangelischer Fürsten in theologisciien 
Btreitigkeiten 1696 8. 258 und anderwärts erzählt , wie er der Gefahr 
einer Untersuchung' und Verhaftung in Leipzig im März 1690 ent- 
flohen ist und vom Chuifürsten von Brandenburg die Erlaubnis erhal- 
ten baty nach Halle auf die dortige Ritterakademie überzusiedela uud 
seine Vorlesungen fortzusetzen. Er war hier allein mit etwa zwan- 
zig Zuhörern , welche ihm nach ^cg-angcii waren, und von Errichtung 
einer Universität noch keine ernste Rede; erst im Juni 1691 nis der 
Cburfürst von Brandenburg uul der Eückrciäe vou Karlsbad iu Halle 
Terweilte, wurde der Plan der Universitätestiftung festgestellt 

« Nach den noch vorhandenen Lcctionscatalogen Thomasius 169-1 
— 1725, Samuel Stryk 1695 — 1707, Joliami Christian Müldencr 1698, 
Andreas üötsche 1700 — 1718, Just Hcmung Böhmer 1702 — 1749, 
Jacob Friedrich LudoYld 1704<-^171S, Johann Friedemann Schneider 
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rin auch ein Schiiftsteller. Thomasius und Just llennini^ 
Böhmer gössen der neuen Stiftung ein Leben ein, dass sich 
die ^Hinzenden Tage von Wittenberg zu erneuern schienen: 
alle Streitigkeiten und Gegensätze kamen auf das Katlieüer 
und die römisch-katholischen Handbücher des canoniSchen 
Rechts — das war wohl haupi sächlich die Ursache ihrer Auf- 
nahme — bildeten die FoUe lur dit: i'oleiink gegen die Hier- 
archie ^ ; man las über die Reichsgesetze m Religionssachen, 
über die Magdeburger Kirchenordnung, Eherecht oach 
neuem System, über Kirchenverfassung und landesherrliche 
Rechte in der Kirche; besonders aber Thomasius erschöpfte 
alle Möglichkeiten, wodurch das herrschende System, reli- 
etae erassae reUqmae papaius poHtid m aeademus etjudiciiM 
princ^imm protesiantinm, vernichtet werden könnte. Doch 
lag dabei weniger im Plan , den Mechanismus der Methode 
zu bekämpfen und zu ändern, als vielmehr die Sicherheit 
und Objectivität der Resultate und das Vertrauen auf die 
seitherigen Autoritäten zu erschüttern. Während diese Zeit 
geradezu die Fahne der Aufklärung und des Umsturzes er- 
hoben hat , begab sie sich mit vollem Bewusstseyn in die Fes- , 
sein der alten, an die Quellen des canonischen Rechts ange- 
schlossenen Systematik und entkleidete das evangelische 
Kircheurecht wiederum der positiven Selbständigkeit, welche 
es angefangen hatte durch die Juristen des siebzehnten Jahr- 
hunderts zu gewinnen. 

UI. 

In den kirchenrechtliehen Werken , welche in der ersten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erschienen Sind, offen- 
bart es sich, wie verwandt jene scheinbaren Gegensätze der 
Sklaverei in der Form und der Freigeisterei im Inhalt Mreo^ 
wie haltlos das sogenannt protestantische Bewusstseyn und 
wie wenig dasselbe vermögend war, ein dem canonischen 
System ebenbürtiges protestantisches Kirchenrecht hervor- 

1704 — 1720, Johann Samuel Stryk 1704 — 1714, Christoph Andreas 
bell ubart 1704— 1706, Johann Peter von Ludewig 1706 — 1734, Hein- 
rich Bode (Bodinus) 1711 — 1718, Nicolaus Hieronymus Gundling 1711, 
Jacob Gabriel Wolf 1716 — 1T3'>, Johann Lorenz Fleischer 1723—1729, 
Johann Samuel Friedrich Böhmer 1730—1732, Johann Tobias Carrach 
1733—1758, Johann Daniel iSettelbladt 1740 — 1788. Schon in der 
ieteten Zeit Just Himiiiag Böhmers hat Kirchenrecbt ao seiner Be- 
deutung für Halle verloren; öfters fiel es ganz aus und 1744 erklärte 
Carrach im Lectioiiscatalog , er ziehe voi-, anstatt des KirchciircchtB 
Dänisches Recht zu lesen. Doch war ui den IcULca Jalivea des 
Torigen Jahrhimdertt wieder ein kleiner Aufschwung. 

> So benutzte BamentUdi Thomasius die lastitutionea des Laa- 
cclottus. 
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subringen. Der AnBtoss zu dieser leichtfertigen ODddeotruc* 
tiven Richtung kam damals mit einer Macht, welcher nur 
die üMto , ges^ehiiich hegrfindete Wissenschaft h&tte wider- 
stehen können; Tcn einer Seite, auf welcher die freie, wie 
man glaubte des protestantischen Princips würdige Forsch- 
ung glänzende Leistungen hervorgerufen hatte, und unter 
dem Scheine der Befreiung, wofür die deutschen Protestan- 
ten seit dem dreissigj ährigen Krieg empfängliches Auge und 
dankbares Herz gehabt haben. Unter dem Druck der Reli- 
gionsverfoigung'en und den Gränehi der Religionskriege, 
welche im Jahrhundert vor dem Westlälischeii Frieden wü- 
theten , drang die Frage vom Verhältnis zwischen Staat 
und Kirche im Bewusstsein hervor, und mau suchte den 
Grund, auf welchem die bürgerliche Gesellschaft ruht, und 
die Gesetze ihrer Existenz nachzuweisen. Der Natur der 
Sache nach richtete sich die wissenschaftliche l'olemik yci^üii 
den Absolutismus dm Römischen Hierarchie, und legte in 
Uebereinstimmung mit dem Prlncip der Reformation das un- 
abhängige Recht weltlicher Gewalt in den Grand des Sy- 
stems. Ohne Zw^fel hat dabei das Werk von Jean Bodin 
über den Staat, De lo republigne UvreM VI, Paris 1576 und 
laielnisoh De repMiea 1586,^ den ersten Anstoss und die 
Direction §pegeben; denn die Schriftsteller Jener kirchlich* 
politischen Richtung stimmen alle in den zuerst von Bodtn 
Yorfochtenen Sätzen überein, dass im Staat nur £ine oberste 
Gew^t und Ein Zweck bestehen könne, dass hierarchisches 
Kirchenregiment zu verwerfen , und die Toleranz gegen ab- 
weichende aber nicht feindliche Glaubensrichtungen Staats- 
beruf sei. 

Auf Paris und französisches Muster verweist bereits der 
erste bystematiker der Rechts- und Staatslehre, Hugo Gr o- 
tius (t l625)'^ welcher in diesem Gebiet der Literatur zu- 
erst Staat und Kirche dem Wesen nach unterschieden ^ und 

* Stahl Beebtophilosophio 1, 81 1 Ranke Fransöaiche Gesohichte 

1, 380 f. 

* Von ihm kommen zwei gegenseitig sich crgänzeude Schriften 
ia Betracht, die beruiimte De jure belli et pacisy welche zuerst 1625, 
aad ^ne aiMlere th imperio tmmmarum poteOaium ci/ret$ twra^ welch« 
nach des Verfassers Tod 1647 erschienen ist. 

* Die Sonderung von Staat und Kirche und der Unterschied der 
beiden Schwerter ist zwar viel älter und geiit in üati irühe Mittel- 
alter anrfick. Walter Kirchenrecht}. 44. Stähl Bechtsphilosophie 1, 61. 
Audi die Reformatoren » obwohl sie die oaturmäseige Einheit beider 
Gewalten in der Person des Fürsten statuirten , trennen principiell 
weltliches und kirchliches Reich. Richter Geschichte der evaagel. Kir- 
cbasTerftisaaaipS. 18« 80 f. Stahl a< a. O. I, 74. Immer aher ist die Ku> 
Am ilM iiditbare iiad.ielliitötidig^Ofdnungin ihrer altbergebrach- 
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für beides neue Vorstellungen In die Wissenschaft einge- 
führt hat 

„Es gebe eine reügio vera &mmmm aetatum communu 
80 entwickelt er mit reichen geschichtlichen Nachwelsen — 
und diese Religion habe zwei Maximen, die Lehre von der 
göttlichen Vorsehung und von der Gottheit als Ursache aller 
Dinge ^. Diesen Glauben und darnach den Gottesdienst for- 
dere der Staat unbedingt; denn nur Religion mache gerecht, 
gut und vaterlandsliebend, sie sei die Grundlage der «oßlema 
feUdtas: daher müssten Gottesleugner bestraft werden. Al- 
les Religiöse jedoch darüber hinaus, der Glaube an Einen 
und den unsichtbaren Gott, ebenso wie an die christliche Of- 
fenbarung habe mit dem Staat keinen Zusammenhang. Na- 
mentlich die christliche Kirche dulde keinen Zwang, in ihr 
gelte nur freier Wille , sie sei ein vom Staat im Grund ver- 
schiedenes Reich und Christi Leben das Muster ihrer Ver« 
fassung, darin nur Gottes Wort und Gnade, aber kein 
Mensch und kein Bischof herrschen soll. Die Glaubensver- 
schiedenheit sei unwesentlich und das Wohl der Staaten for- 
dere auch gegen falsche Religionen die Toleranz"*. Wie un- 
entwickelt immer sich hier die Lehre des von Grotius be- 
gründeten Naturrechts darstellt: die Pniicipien, welche in das 
Kirchenreclit der neuen Zeit übergingen, sind doch klar da- 
hin aufgestellt, dass die christliche Kirche ausschliess- 
lich innere und unsichtbare Gemeinschaft ist und auf den 
Personen , nicht auf der festen Substanz von Wort und ba- 
ten geschichtlichen Form, auf Grund reiner evangelischer 
Lehre und mit dem Institut des Bisthums; die deutschen 
Reformatoren haben keineswegs behauptet, dass diese Ürduuag ein 
Werk des Willens oder des Zufalls sei. Hier aber ist der Punkt des 
Unterschieds zwischen Reformationslehre und Natnrrecbt des sieb- 
sehnten Jahrhunderts. 

' Achnliches hat scJion der Neapolitaner Thomas Campanella in 
den von Hugo Grotiui» iierausgegebenen Fragmenten der tkäosophia 
^ realii VIII, 8. 12 f. ausgesprochen; er nennt ebenfalls den Glauben an 
die göttliche Vorsehung als das Minimum dessen , was zur Erhaltung 
eines gemeinen Wesens noth wendig ist; indessen kennt er keinen 
anderen, als den der Römischen Kirche dienenden Staat, leugnet 
dass ^n Staat ohne Hierarchie auf die Daner bestehen könne und 
Tindicirt dem Pabst die oberste weltliche Gewalt in der Christenheit, 
wie Thomas von Aquino, der Scbwabenspiegel und die Kirche des 
Mittelalters. 

• GroUus De Jure beilt et pacis II, 20 §.44—51. II, 22 §. 14. De 
imperio iummmrum poiettühm circa sacra cap. 1. Die geschichtlichen 
Citate im ersten, grosseren Werke sind nicht alle zuverlässig; z. B. 
die wichtige Maxime, dass die Wohlfahrt des Staats in dem Masse zu- 
nehme, als er sich zur Toleranz bekenne, beruht, wie Barbeyrac (ed. 
1720 p. &70 Note ss) nachgewiesen hat, auf einem nüsTerslandenen 
JSxcerpt aus Auguitiniis, der gersde das GegentheU behauptet hat. 
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erament beruht. So erklftrt sieh aach des Groüus Lehre Ton 
der Kirchengewalt, welcher er zwar entschieden siohtimre 
Formen beilegt, aber Jede Selbständigkeit nach einem der 
Kirche innewohnenden Gesetze abspricht «Nur eine Gewalt 
— sagt er — könne im Staat existiren^, es gebe keinen 
Grand, dem Landesherm das Kirchenregiment abznspre- 
cfaen, alle Priesterherrschaft sei verderblich ^ sacerdote* im 
pareni ierriiant. Iiandesherrliches Kirchenregiment, sutnmtm 
tmperium sei daher ganz unumschränkt, auch über Synoden, 
nur gehe es nicht wider den anerkannten christlichen Glau- 
ben und wider die Gebote Christi, und dürfe daher auch die 
Ausübung des Lehramtes, sacerdotivm , Prcdig-t und Sacra^ 
mentsverwaltiinf.': nicht hindern. Zu diesem Amte, paston 
erwähle die Gemeinde, und es habe die Schlüsselgewalt'-^ und 
den Beirath im Regiment; alles L ebrige aber, die Entschei- 
dung über Aufnahme oder Duldung einer Kirche, die Gesetz- 
gebung" und Verwaltung, die Berufung von Synoden, An- 
stellung der Pfarrer, Gerichtsbarkeit und Hann gebühre dem 
Landesherrn zu eigner Handhabung oder zur Ausübung 
durch seine Behörden."' Es könnte zwar hiernach scheinen, 
als hätte Grotina eine objectiTe Norm der Kirche wenigstens 
als Limitation des Regiments anerkannt: allein diesen Wider- 
spruch mit seinem Naturrecht ^ anzunehmen hat man keinen 

* Eine treflfliche für damalige Zeit sehr wichtige Erörterung der 
Frage, ob inferiores poleslates gegen die »nmma poiestas sich verthei- 
digcn dürfen, wenn sie Glaubens halber angegriflSen werden, Sndel 
sieb im h itten Capitel der Schrift D9 imperio $mm«nm pofMimhm 
drca saci H ed. 1647 p. 45 — 51. 

* Eigcnthümlicb und unklar ist, was Grotius im neunten Capitel • 
der erwähnten Schrift öber den «f«« ^mimm und ftber die Excom- 
munication sagt: ,,quae proportio est legislationis ad jnrisdictionem, 
eadem praedicalionis ad ustim clnrinm."' Darnach haben zwar die Geist- 
licbcQ den kiciuen Bann, d. h. diis aus der Predigt entspringende 
Recht die signa emmnunioni* cum Christo zu verweigern: aber das 
Endurtheil darüber steht nur dem L an desherrn zu. Was dns also 
für eine Schliissols^ewnlt sein soll, ist nicht recht deutlich, w:\hr- 
scbeiuiich dtscipltna m furo conscienliae mit vrovocatio iamquam ab abusu. 

> So spricht sich Grotius in der Scnrift De imperio nmmarwm 
poiettalum circa sacra aus. 

* Derselbe liegt allerdings sehr scheinbar vor; denn im Jus belli 
et pacta wird aller Zwang in Kirchensacben verworfen, dagegen Im 
Tractat Ih imperio eummarum poieekOmm drem taera dem Fürsten das 
Judteium imperativum in Religionssachcn zugeschrieben. Vgl. Thoma- 
gius: Das Kccht evangelischer Fürsten in theologischen Streitigkeiten 
169Ö. S. 87. Doch erklärt sich die Sache durch das Anerkenntnis 
der Oewissens&eiheit, indem ein Fürst nicht gegen Gottes Gebote 
Gewalt (Judicium direclivum) hat. Freilich wie weit diese gehen und 
wer entscheiden soll, wenn dieselben verletzt seien , darauf antwor- 
tet Grotius nicht und man gelangt da nur zum individuellen söge- 
aaQDten Gewissen. 
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Gnind , da die g:anze Thfitig"keit der Kirche, welche deni [.an- 
desherren geg-emiber möglich ist. eben nur auf «las innere 
Gebiet und individuelle Gewissen rediicirt ist. Das System, 
was Alles der Landesherr in Kirchensachen gebieten und ver- 
bieten könne, ist zwar nicht weniger unpraktisch al? künst- 
lich beschrieben : aber die Cjisni eopapie ist dabei ein ganz 
bewussies Postulat, und nirgends davon die Rede, dass die 
Bnbptanz eines Bel^eiuitnisses, auf welcher doch die Kirche 
mit ihrem ganzen Oröranismus beruht, ein Temperament lan- 
desherrlicher Willkur sein dürfe. Nach Grotius gibt es gar 
kein Recht einer Kirche, sondern nur Rechte der Einzeihen 
und diesen gegenüber fürstliche Allmacht bis an das l^xog 

odf'iVTMl'. 

Darin stimmt ihm Thomas Hobbes (f 1671) freilich 
von ganz anderem Standpunct aus völlig bei. ' Denn in em- 
pirischer Weise* Tom menschlichen Triebe der Angst und 
Forcbt ausgehen^ gelangt seine Staatslehre zum fürstUehan 
Absolotlsnnis, der auch In der KIrcbe seine Anwendung fin- 
det Dee Grotius Gedanken , fikst möchte man sagen ^ dessen 
Worte kehren wieder, nur fehlt die Tiefe, die CklehrsamkeH 
und die Schärfe des Niederländers; docb hat Hobbes in zwei 
Stficken nicht unwichtige Eigenthümlichkeiten. BieKatur^ 
religion , welche er aufstellt, hat zwar auch die earisietUia und 
pravideniia ditina zum Inhalt, aber darin li^gt mehr als bei 
Grotitts, nicht blos die Negation des Atheismus, sondern 
ein sehr potenzirter Deismus, welcher als Vemunftgebot der 
Gottesfurcht und des Gottesdienstes aus dem ängstlichen 
Verlangen der Menschen abgeleitet wird, nämlich der Glaube 
an einen einzigen , unendlichen , sündlosen und allmächtigen 
Gott mit dem Gebot der Ehrfurcht, des Gebets und der Opfer^. 
Damit im Zusammenhange steht, was spätere Nachahmer 
nicht übersehen haben , dass der Glaube an Jesum den Christ 
(S. Joh. VI, 69. XI, 27) als das unverletzliche Gut der Kirche 
betrachtet und der undeutlichen Ausdrucksweise substituirt 
wird, womit Grotius die Grenzen des landesherrlichen Kcc:i- 
ments gezogen hat. Bei Hobbes gibt sich überhaupt alleutr 



' Anfänglich in kurzen Umrissen finden wir des Hobbes System 
im dritten Theil der Elementa pküasofthica » welcher De cwe betitelt 
zaersi 164j§, dann weiter und deutlicher «tsgeföbrt im le»uuk«n stM 
de mnteriaj forma ei potestale ciritali» ecvletMilicae 9i cwA«, welche 
Schrift zuerst 1651 ersfhiencn ist. 

* Dies ist der Charakter der englischen Philosophie seit Bacou, 
wie Stahl RechttphiloBODhie I , SO. S4. 287 t 3121 548 f. genau ntelih 
weist. Bei Hobbes alleraings iBt die AAsfiOihning rein materialistisch; 

I.CS. 114 f. 170 f. 

* Diese Ausführuagen sind im Leviatkan cap. 12. 3i. 



Digitized by Google 



Das protestantische Kirobeiirecbt des 18. Jahrhunderts. 15 



bftlbewdas Bewusstsein fester Verhältnisse und das Streben 
kund, eugiisches Kirchenwesen zu rechtfertt^n ; daher bei 
ihm viel weniger Polemik gegen hierarchische Formen, als 
bei G^atäm «ai^ekroflfeii, und z. B. die SehltoelgewsH mit dem 
Tillen ibeoht deeBuMieedem getetiiehen Amt vladldrt wird.^ 

Viei cottsequeoter aHerdings ond durebdeeliter als bro- 
tlos QDd -Hobbe», dagegen nun auch auf dato Gipfel rationel- 
ler AuAasuDg angelangit zeigt sieh Baruch Spinosa 
(f 1677), ein Zeitgenosse ron Hobbes und in den Resultaten 
swBT naaahikhfaiä mit ihm äberttnstimmeiid , eher im Prin- 

diurohaus Ton demselben verschieden ; er kennt kein ob- 
jeetives Ohristenthum, keine Anstalt für dessen Erhaltung 
«nd Verbreitung, tind keinen ehristlichen Staat, sondern Al- 
len wird bei ihm von der Nnturrehgion ansgefüllt, deren We- 
gen ähnlich wie iiei Holibes das innere Sehnen und das Ab- 
hän^^i^keitsgetuhi dtM- Creatur bildet Daher &taUt sich am 
vollendetsten bei ihm die Au3echlie«8iK'hkeif: der Staatsord- 
nung , die Negation der Kirche' und die Reduotjon der Re- 
li^on auf das Innere dar.*^ „In die menschlichen Herzen, sagt 
er» ist Religion, Dei pactum, von Öott uiiinittelhar einge- 
pflanzt (ratio, veröum Dei, quod in mente est quodque nun- 
quam depravari nec corrumpi poiCMt)^ nach dei in der Heiligen 
Schrift geetfenbarteaLehire nidtt die Erkenntnis Gattes oder 
die Wahrheit, 2nt der nur raioaophi^ führt, nicht Dogma, vo- 
«ithev arneb Aoaeit» Sktreil haben können : sondern das Be wosatr 
adn <|«rAhhängig4QeitTon€rOtl und der Gehorsam gegen Gott, 
^iie4i eaihoUeu »ipe mwenaüs, wozu jeder Menaeh in seiner 
Weaaa selangen kann. Ser^iwra man doeium, *ed oMUmiam 
MädermsiMdet F%de*nenveHtaiem,sedfuUä€memgit. Die- 
aor €^iMirsa.m, das Zeichen der Angehörigkeit zur Kirehe, 
offi^nba^rt sich im Bekenntnis zu Gott als höchstem, gerech- 
tem , liebet ollem . allgegenwärtigem, allmächtigem Wesen^ 
Im Gottesdienst durch Nächstenliebe und Entsagung (Vater- 
Inodsliabey. und in der Hoffnung auf Vergebung der Sünden 
durch Busee und Heiligung ; jeder Meosch legt sich das* nach 

^ AHes im Texte Erwähnte ßndct <^ich im cap. 42des Ie9talA«n, 
wozu cap. 17 De rire den Grundris?» blMet. 

2 Die Entwicklunt^ des Systems enthält der Tractatus tkeotoytco- 
foiiticu». iXQli^U besoHdiiPH cap. IV. XI ff. Darauf verweist dauii Spi- 
in dem 1677 nach seinem Toiie erschieneneo , unvollendet hin- 
terUasscn' Ti Trnrtntn^ polllicu.t, besonder^ IT, '^'l. III, 1. 10. VII, 26. 
VTIl . U\ , mdrtn er jene alfc:^meirrcn l^ehren tur tnonarrhischc 
«A(i aristo kmtisckkc ätaatsiociu ausführt. Auch eia, Brief gehuil hiei^ 
hATi, Wichen' Spiaoea nt der letstot» Z«it s€inei Lebens an. Albert 
ßurgb geschrieben hat, nachdem derselbe ihm seinen Uebertritt zur 
RöniiscbeH Kirche kun i irogcben un<) fii": Re$ipi$i» koma pJiiih$9phe' 
ziia;«^uien ha^e«^ Q^era p(fstkm*9 AÖTV 610 i. 
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seinem Gewissen zurecht. Ganz ebenso beruht auch der 
Staat, unangeseht i) . wie und warum man gehorcht, auf dem 
Gehorsam, und da man verschiedenen Herren nicht gehor- 
chen kann, so gibt es in der sichtbaren Welt, worin sich 
Gottes Wahrheit und Nothwendigkeit wesenhaft offenbaret, 
nur Ein Gesetz der Ordnung {salus publica) und Ein Ober- 
haupt {snmma potesias), von dem die Gemeinschaft be- 
herrscht wird und alles Gute ausgeht. Eine Offenbarung Got- 
tes an Individuen, wie in den Propheten des Alten Testa- 
ments, ist, nachdem Christus die Gedanken Gottes adäquat 
dargestellt hat, nicht mehr möglich: Gottes Wort wirkt da- 
her objectiv nur durch den Staat auf die Menschen ; die Staats- 
gewalt ist berufen das göttliche Recht zu gebieten und hat 
daher mit Ausschluss jeder anderen Macht die Befugnis, den 
i subjectiven Gehorsam {cultus Dei internus) zur Religions- 
übung {cultus Dei extemus) zu gestalten ; tolius summae po- 
testatis officium esidetenrnmare, qua ratumeumtsquisque debet 
proxkmmpietaie eolere, hoc est qua raHoM mmuquisque Deo 
obedire teneiur^ Ein Staat» welcher neben sich eine seibetin^ 
dige Kirche dnldet, hebt sieh selbst auf und muss vergehen, 
wie das jüdische Reich trotz den Propheten nnd trotz der 
concreten göttlichen Gesetzgebung an seinem Priesterstand 
zu Grund gegangen ist Gegen die Hierarchie schützt nur 
die Reducirong der Religion auf den subjecdven Gehorsam, 
Iti welchem der Einzelne dem im Staat geoffenbarten Grotte 
dient; concrete Gestaltung der Religion {cuUut ewterm) ist 
erstlich ganz überflüssig, weil weder der Gehorsam noch die 
Erkenntnis Gottes dadurch befördert wird, und ausserdem 
würde sie unfehlbar selbständige Organe im Clerus und eine 
Theilung der obersten Gewalt hervorrufen. Es ist daher wi» 
der das göttliche Recht in der menschlichen Ordnung, und 
ist opinio seditiosa, Kirche und Staat zu unterscheiden. Diese 
Distinction Ist dem Christenthum zwar durch seine Stiftung 
eingepflanzt, da die ersten Christen den Römischen Kaisem 
gegenüber standen : aber sie hebt den Totalzusammenhang 
zwischen Gott und Welt auf, und führt zur Negation des 
Staates ; qui auctoritatem pontificatus (jus circa sacra) surric 
mis potestatibus adimere sindef , is vi am ad imperium af- 
fectat. Kirche ist daher nur das Verhältnis des Staates zn 
dem ihm immanenten Wesen Gottes; deshalb ist rcrbi Dei 
minisfer. qui populurn ex auctoiiluie summarurn potestaium 
pietatem docet, praut ipso ex earum derreto pubUcae utilitati 
accommodata ett^, und die Aufgabe des Staates ist, trennende 

* Eigentbümlich , fast was man bei Spinoza nieht erwartet — 
iftcberUch ist der Vorschlag für eine Kirchen?erfassang aristokrati- * 
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Dogmen nicht zu begünstigen, sondern gegen sie die Uber- 
tas philosophandi zu gewähren, welche den Gehorsam zur 
Erkenntnis Gottes erhebt. Entsteht aber im Staate neben 
der herrschenden Religion das Dissidententhum, so ist den 
Dissidenten zwar nicht die Reli^ionsübung an sich zu ver- 
weigern, aber sie haben keinen Anspruch auf öffentliche 
Ehren oder auf corporative Einheit, und der Gegensatz 
zwischen beiden soll sich äusserlich erkennen lassen: magni 
conventus prohibendi sunt; iis qui alii religioni addicti 
sunt, concedendum quidem est, tot quot velint templa aedi- 
ßcare , sed parva et certae cujusdam mensurae et in locis 
aliquanttilum abinvicem dissitis ; at templa, quae patriae 
religioni dicantur, multum refert ut magna et iumptuo* 
sa sint.^ 

Man möchte geneigt sein, die Lehre von der unsicht- 
baren Kirche, welche von jeher in der christlichen Kirche 
anerkannt, aber durch die Reformation in den Mittelpunkt 
gestellt war, für die letzte Ursache dieser philosophischen 



scher Freistaaten , im Tractatut poUticui VITT, 46. „Alle Patrizier, d. h. 
herrschende Geschlechter, sollen wo möglich eine Religion haben, 
diese soll mit grösstraöglichcm Pompe herrschen und die Patricier 
oder Senatoren sollen ausschliesslich das priesterliche Amt verwal- 
ten, adeo ut solis patriciis liceat baotUare, malrimonium cimsecrare^ 
iMMit impoH€re\ ef aiBolta^' «1 füiiproraiM vthiH HKtrdotn pmirimepie 
reUgimi» vintfiecf tl interprele$ agnoMcaniur; nur zum Predigen und 
zur Verwaltung des Kirchenvermögens kann der Senat auch Leute 
aus der Bürgerschaft anstellen, die ihm verantwortlich sind." Spi- 
noza ist ohne Zweifel in Consequenz seines Kirchensystems unter 
dem Fürsten sa dieser abenteuerlichen Nachahmung desjflditcben Le* 
vitenthunrs gekommen: der Fürst ist bei ihm ricarius Christi, und der 
aristokratische Körper muss es auch werden. Wie Spinoza mit der 
Demokratie ausgekommen wäre, ist uns leider nicht überliefert; der 
unvollendet Ton ihm hlnterlassene Troetatut potUieus bricht gerade 
an der entscheidenden Stelle ab und Splnosa nat das Qehdmms ins 
Grab mitgenommen. 

> Diese wichtige Modification der allgemeinen Maximen Spinozas, 
welche praktisch zur Cäsareopapie führen würden , findet sich nur bei- 
läufig im TraciaiuM polilicus VII, 46 angedeutet, wo die abenteuer- 
liche Kirchenverfassung eines aristokratischen Frcif^tants beschrieben 
wird. Man wird berechtigt sein, was für diese Staatsform zugege- 
ben wurde, als eine allgemeine Conccssion Spinozas anzusehen; ob- 
• wohl dieser an seinem eigenen Beispiele und Systeme beweisen 
wollte , dass Gemeinschaft ausserhalb des Staates kein religiöses Be- 
dürfnis ist. Aber wer sieht nicht die Unvereinbarkeit jenes Prin- 
cips politischer Toleranz mit dem absolutistisch -rationellen System 
des Spinoza , und wie gross muss die Macht und Wahrheit der Idee 
einer sichtbaren selbständigen Kirche sein, wenn sich selbst Spinosa 
ihr nicht entziehen konnte , in derselben letzten Zeit seines Lebens, 
wo er auf die Vorwürfe Albert Burghs mit der Frage antwortete: 
futasne le aulhonlalem ecclesiae malhematice demunstrarei 
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. . J. Merkel». 

Systeme zu halten: doch ist solche Causalität entschieden 
nicht vorhanden. In Italien, Frankreich. Schweiz und Deutsch- 
land, überall wo man das allgemeine rriesterthunn der Gläu- 
bigen und die Seligkeit aus dem Rechtfertig uni^sglauben 
gegen die Ansprüche der Römischen Priesterkii che verthei- 
digte, bildet die Gemeinschaft der Gläubigen nur Grund- 
lage md Gesetz des Kirchenbaues , und man war sehr weit 
davon eattent, die Ordnung der Kirche aus dem Staate und 
das reale Wesen derselben aus. dep Individuen abzuleiten. 
Auch bat das Augsburger Reformationsbekenntnis entschie« 
den an der Lehre der Heiligen Schrift festgehalten, dass die 
misiohtbare Kirche sich sichtbar äussern müsse, und hat 
den erangeliachen Kirchenbegriff richtig darin erkannt» dass 
sichtbare und unsichtbare Kirche nicht einmal Gegensätze 
41 priori sein können.^ Das Reformationszeitalter wurde 
im Gegentheil Ton einem entschiedenen Zuge nach adäqua- 
ter Darstellung der wahren Kirche beherrscht: in Frankreich, 
und in Deutschland überall wo die Landesherrn den evange- 
lischen Glauben verfolgten, hat sich die kirchliche Gemein- 
schaft offenbar im Gegensatze zum Staate gestaltet, Calvin 
und die Schweizer Reformation äussern sich in Ansprüchen 
an den Staat fast nicht anders als der päbstliche Canon, und 
wenn die Schwärmer vornehmlich in der Bewegung ihrer 
Zeit stehen, so sehen wir gerade an ihnen, dass das sechr 
zehnte Jahrhundert weder von dem mittelalterlichen Ge- 
danken der Theokratie abgekommen war, noch auf das Po- 
stulat einer sichtbaren Kirche verzichtet hatte. Allerdings 
bereitete das Dogma von der unsichtbaren Kirche den Bo- 
den für die Philosophie des siebzehnten Jahrhun<ierts, und 
ohne dasselbe wäre das Naturrecht ohne Einüuss auf das 
Kirchenrecht geblieben: aber Anlass und Ursache sind ver- 
schiedene l)in^^e, und jedesfalls ist das geschichtlich erwie- 
sen, dass die Neolog-ie im Kirchenrecht ihren Ursprung erst 
aus der neuen Staatslehre genommen hat. 

Der Satz, dass im Staate alle Aufgaben des Menschen 
unabhängig von der Kirche gelöst werden, ist, wie man all- 
gemein annimmt, zuerst von dem Stifter des Katurrechts 

* AuguMi. eonfw, invar, VJL B$t mutem Eechna eongregatio fimefo- 
rMTO, I« qua etangelium rede docelur et rede administrantur sacrumenta. 
So sehr Recht Höfling hat, wenn er behauptet, in lutherischer Kir • 
che könne man den Begriff der unsichtbaren Kirebe nicht entbehren, 
80 wenig verstehen diejenigen das ETangelitiiD oder die Reforma- 
tion, welche der sichtbaren Kirche die Berechtigung absprechen; 
hätten dirse Recht, dann wäre Pfingsten nur eine historische That- 
sachc , und CS hätte die ganze Reformation unterbleiben , man hätte 
sich mit dem Chaos des fünfzehnten Jahrhunderts begnügen können. 
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Hugo (rrotius ausgeführt worden; Spinoza hat ihn -weiter 
entwickelt und mit Nee^ation einer Kirche den Staat als die 
einzige Anstalt bezeichnet, in der Gott unmittelbar auf die 
Menschen wirkt; die deutsclie ])rote8tantische Wissenschaft 
ist diesen Vorbildern nachgegangen , und jetzt erst offen- 
barte sich, wie leicht aus der protestantischen Kirchenver- 
fassung Anhalt gewonnen werden konnte, die Kirche als ein* 
sociales Element in die Sphäre des Staates hinüberzuführen, 
und ihre Attribute und Rechte auf Begriffe zu reduciren, 
welche die naturrechtliche Staatslehre aufgestellt hat. Die 
ganze wissenschaftliche Entwicklung, welche das Kirchen- 
recht nach dem Abschluss der Relij^onskrieg-e ereiioiriinen 
hat, hält an der Einheit von Staat und evangelischer Kirche 
fest und weiss die letztere daher nur als eine Aeusserung 
des Gesellschaftslebens, den Kirchenglauben aber, wie ein 
Lichtfreund neuester Zeit treffend bezeichnet, als eine Func- 
tion des snbjectlven Denkvermögens zu fassen. 

Wenige Jahre, ehe der Meister des positiven Kirchen- 
rechts Benedict Carpzov zu Grabe ging, wurde sein Lands» 
mann Samuel Pufendorf (f 1694) der erste Professor des 
jus naturae et gentium in Heidelberg ; er hatte während Iftn* 
gerer Gefangenschaft und Verbannung die BQcher der eng* 
Hachen und niederländischen Philosophen kennen gelernt; 
nicht blos Grotius , sondern auch Hobbes und Spinoza mun- 
senihm bekannt geworden sein, und er begann mit einem 
neuen wissenschaftlichen BjBt&okt Elementa jurifprudeniiue 
universalis, worin mit grossem Geschick das Naturrecht im 
Grundriss enthalten war. Bald aber wandte er sich zu prak- 
tischen Aufgaben und seine ganze Thätigkeit wurde auch 
hier auf Neuerung gerichtet. Zuerst griff er die Ordnun- 
gen des Deutschen Reiches, dann von Schweden aus, w6 
er anfangs mit höchsten Ehren aufgenommen, zuletzt aber 
in heftige Streitigkeiten verwickelt worden war, die Grund- 
lagen der evangeüschen Kirchen an. Wie verkleidet und in- 
direct auch dieser Angriff auf die Kirche gewesen ist, das 
Buch worin er denselben ausführt, De habitu religionis Chri- 
stianae ad vitam cimlem (a. 1687) — angeblich zur Verthei- 
digung der Hugenotten und gegen das Pabstthum geschrie- 
ben — ist mehr als er hoffen konnte, verstanden und wirk- 
lich Fundament des modernen protestantischen Kirchen- 
rechtes geworden. 

,,Utrum Saltatori nostro , dum viam ad salutem aetemam 
perveniendi mortalibus pandit, pariler introducere placuerit 
potestatem quampiam sacram, quae idonea ac sufß- 
ciens sit constituendo certo Statut a vulgaribus cimtatibus 

2* 
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teparato: numque adeo unio tonm, qu$U eadem in Salvato- 
rem ßducia, utique 1« rempuöHeam aliquam cotüeteere 
äebetU ab mit eiüiialihui distinetam, quas mstitui tecurilas 
Immam generii iubegii?** das bezeichnet Pufendorf als die 
wichtigste Frage {cardo dognuUum\t wovon Ruhe und Einheit 
der Christenheit abhänge, und als den Gegenstand seiner 
Untersuchungen. Diese ordnet er überall nur auf natur* 
• fechUiche Principien und ganz besonders auf Bibelstellen 
gegründet, in drei Haupttheilen : im ersten stellt er ä priori 
das Verhältnis zwischen Staat und Religion, im zweiten 
das Wesen der christlichen Kirche, und im dritten die Gründe 
dar, warum dem Landesherrn in seinem Staate das Kirchen- 
regiment zukomme. Religion, sagt der Verfasser, ist älter 
als die Staaten und hat zu deren Entstehung durch die Men- 
sehen nichts beigetragen; der Staat ist nicht auf sie gegrün* 
det, und der Fürst kann sich keine Gewalt über sie anmassen, 
sondern wie ein Vater den Kindern gegenüber nur dafür 
sorgen, dass die Staatsbürger religiös seien, ut inier ctve$ 
reverentia erga Deum vigeal. In der Landeshoheit liegt da* 
her nur das Recht, die Gottes Verehrung, ut religio naturalis 
a cicibus probe excolalur , zu erhalten, Vielgötterei, Götzen- 
dienst, Teufelsdienst und Gotteslästerung bei Strafe zu ver- 
bieten: die innere Ordniinir nnd Bekenntnisse religiöser Ge- 
meinschaften (litus circa sacra), deren Mannichfaltigkeit 
nicht anders zu beurtheileu als dicersae seutentiae circa 
dogmataphysica, ist nur Gegenstand der Staatsaufsicht, nicht 
des Regiments. Denn Christi Reich ist kein theokratischer 
Staat, wie^ die Stiftung Mosis, und konnte der Natur der 
Sache nach nicht auf das heidnische Regiment der Römi- 
schen Kaiser, daher auch nicht als eine äusserliche herr- 
schende Anstalt gegründet werden; sondern ruht auf dem 
freiwilligen Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern [doclo- 
res und auditores) , und auf dem Fundamentulartikel des in- 
dividuellen Glaubens an Christum den Messias. Jeder Ein- 
zelne hat daher, auch Concilien und Symbolen gegenüber, 
das freie Urtheil über die Lehre, als Christ nach der Bibel, 
und steht als constituirendes Mitglied in der Gemeinde, als 
In einem collegium privatum democratiae simile, von dem aus 
das Lehramt übertragen wird , ohne Vollmacht zur Sünden- 
vergebung^, die sich Gott allein vorbehalten hat» und ohne 

' Nicht minder als Grotius findet auch Pafcndorf grosse Schwie- 
rigkeit in Erklärung der Stellen St. Matth. IC, 19 und St. Job. 20, 23 ; 
doch spricht er sich §.22. 23. 25, wenn auch ganz nach dem Muster 
von Grotius, doch deutlicher als dieser aus: die Gewalt der Schlüs- 
•ei ist ihm nur ein Beruf, die Wege zu seigen, wie ein Christ cur 
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Gerichtsbarkeit, welche nur die Gemeinde, wie eine Zunft, 
ausüben k.inn. Rechtspflichten gibt es hier ebensowenig, 
als einen Zwang sich dem Gesetze der Gemeinschaft zu un- 
terwerfen. Wo sich jedoch christliche Kirche in einem gan- 
zen Volke darstellt, da empfängt der weltliche Fürst auch 
christlichen Beruf, praeter personam dtHem superaddiiur 
persona Christiani: er kann zwar nicht Lehrer nnd Gesetss- 
geber werden, wohl aber ala menAnm ecdeeiae prmarhm 
die ihm gegebene Macht g^ebraachen^ um Kirche nnd Schule 
zu beschützen und auszustatten, unchristliches Wesen und 
Misbräuche zu unterdrücken, und überall, wo um des Staa- 
tes willen Ruhe und Bestand der Kirche erfordert ist, in der 
Gesetzgebung, Einsetzung des Kirchenregiments, Entschei- 
dung von Streitigkeiten, Ausübung der Kirchenzucht und 
überhaupt gegen alle Unterthanen einzuschreiten, die mit 
menschlichem Eifer oder mit unlauteren Absichten die kirch- 
liche Ordnung in Gefahr bringen. Seine Richtschnur soll 
dabei die Toleranz gegen alle nicht staatsgefährlichen Glau- 
bensrichtungen, Gerechtigkeit in der Erhaltung von Privi- 
legien , auch des symbolischen Kirchenbestandes, Abhaltung 
ausländischen Einflusses, und vor allem die naturliche Bil- 
ligkeit, sensvs communis, auf Grund eigener und sicherer 
Wahrnehmung sein. Befindet sich aber die Majorität der 
Landeskirche mit ihrem Haupte beharrlich im offenbaren 
Abfall oder in erwiesenen Irrlehren, dann hat die Minorität 
das Recht sich zu sepaiiien, und wenn sie in solchem Falle 
sich nicht gegen den Staat erhebt, so wäre die Ausübung 
des landesherrlichen Reformationsrechtes eine Sünde.*" 

Dass hier ein ToUständiges , einleu<^tende8, und dem 
Anschein nach ganz christliches System vorliege, kann man 
kaum bestreiten. Freilich lassen sich die leitenden Gedan- 
ken schon bei Grotius und Hobbes nachweisen, auf diesen 
der Begriff der Naturreligion und des christUchen Fundamen- 
talartikels , auf Jenen die Lehre von dem Wesen der Kirche 
und von der landesherrlichen Kirchengewalt zurückführen; 
aber darin ist Pufendorf neu und eigenthümlich, dass er die 
natur rechtliche Gesellschaftstheorie auf die christliche Kir- 
chenverfassung überträgt, und dadurch zwischen Staat und 
Kirche den notbwendigen inneren Zusammenhang und ge- 
Gnade bei Gott gelangen kann, d.i. Predigt der Sündenvergebung 
durch den Glauben; die Absülulion hat daher keine Bcdcutuug für 
sich und jeder Ohrist kann sie sich selbst erthcilcn. Während Gro- 
tius den usus clavium eine Anwendung dar praeäicatio neaot, ideati* 
ficirt laufend ort hrifle; dass aber Pufendorfs Gedanke ganz vom refor- 
mierten Grotiuii lierrührt, leuciitet auf den ersten Blick ein. 
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meinsame Wurzel nachweisen will. Er weicht von Spinoza 
ab und hält es für logisch nothwendig, Religionsgemein- 
schaft vom Staate zu sondern, er fügt aber auch den Syste- 
men von^Grotiiis und Hobbes die wichtige Moditication hin- 
zu, dass die Religion durch den Gesammtwilien der Ge- 
meinde constituirt, und als Anstalt in der Gemeinde, als in 
einer dem Staate untergeordneten Corporation organisirt sei. 
Man kann es inconsequent nennen, dass während die Ge- 
sellschaftstheorie für den Staat im pactum subjectionis ab- 
schliesst, welches aie Individuen mit dem Landesherrn ein- 
gegangen haben, in ReligionsgenieinschaUeu die corpora- 
^ive Selbständigkeit zur Gleichberechtigung mit dem Staate 
und zur vollständigen Independenz des Individuums führen 
poU: aber dieser Punkt war es gerade, welcher dem Pufen- 
dörfischen System den Eingang eröffnet und die Herrschaft 
gesichert hat Landesldrchenthum und fürstliches Regiment 
über die Kirche auf der einen Seite, auf der andern Gewis- 
sensfreiheit, Gemeindeherrschaft, Toleranz, und daneben 
ein wenig allgemeines Ghristenthum als das landeskirchliche 
Bekeniitnis: das schien alle Interessen zu befriedigen, und 
recht glückliche Zeiten zu versprechen; daher man Pufen- 
dorf den „ersten, der uns die Augen in dem Kirchenrecht 
geöffnet, und den grossen Geist, der uns den wahren Be^ 
griff der Kirche gezeiget" und sein Buch , den „aureus plane 
libellus" als die Schrift gepriesen hat, „welche die Rechts- 
gelehrten und Theologen antrieb, an eine rechte Unter- 
suchung des geistlichen Rechts zu denken"^. 

Aufnahme und Anwendung verdankt die Pufendorfische 
Lehre vorzüglich den Juristen Christian Thomasius und Just 
Henning Böhmer zu Halle, welche beide über die Schrift 
De habitu religionis Chrisiiuuae häutige Vorlesungen gehal- 
ten habendi und dem Kanzler Christoph Matthäus Pfafll' in - 
Tübingen, welcher das bystem in der deutschen Theologie 
praktisch befestigt hat. Kun lehrte man, die Kirche sei 
nichts als eine zufällig entstandene und nur von dem Willen 
der socii getragene Gemeinschaft, und deren gesetzUches 
Haupt der Landesherr entweder kraft eigenes Rechtes (Ter*- 
ritoriidismus) , oder kraft eines stillschweigenden Auftrags 
und pactum subjectionis (CoUegialsystem). Djie Behre der 
Reformation und der Kirchenordnungen, dass aus der Hei- 

^ Christ. Matth, Pfaff De originibus juris eccUiiott. 1720 pag. 210. 
Mosheim in der kliuleitutig zum Kirclienrecht der Protestantco. 

* Des Thoniasius Vorlesungen darüber, saramt Abdruck und 
ücbersctzung der i'ul'cadürlisciicn Scla ift erschieacn 1738 im ersten 
Theil von Chr. Thomasii Vollständiger £riäulcruug der Kiichcii- 
recht8geiabrtb«it. 
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ligen Schrift der kirchliche Glaube in den Bekeantnissea ge- 
sammelt und dadurch Predigt, Gottesdieast und Leben nar> 
mirt ist, wurde dagegen zum Gespötte und Ziel der Aus- 
rottung, man erklärte den objectiven Kirchenbestand für 
staatsgefährlich, als die Ursache von Aufruhr*, reducirte 
die Kirche auf die Subjectivität der Individuen, und stellte 
den Landesherrn einer Menschenheerde gegenüber, über 
welche er als die vernünftigste und mächtigste Creatur, wie 
ein Kutscher unter den rierden -zu regieren berufen ist, 
dass er, sagt Thomasius, „denen anderen nicht zu viel ein- 
räumt , auch selber nicht über die Schnure hauet." 

Im System Pufendorfs ist durch dessen Aniiänger nichts 
Wesentliches mehr geändert worden; nur die Consequen- 
zen vom Standpiinkt des Individualismus haben Thomasius 
und l'iaü' für die I'raxis im Einzelnen gezogen. Tliomasius 
geht, wie man weiss, ohne die mindeste Scheu mit seinen 
Folgerungen hervor, wie ein Mordbrenner aus der Zeit des 
Bauernkriegs. „Bekenntnisse der Kirche seien nur subjeo* 
tive Ansichten zufälliger Majoritäten, und Schriften wie an- 
dere Bücher; es sei Menschen unmöglich reine Lehre dar* 
zustellen , und die rechte Kirche erkenne man nur an ihren 
Früchten und Jüngern, dein Bekenntnis könne sich Jeder 
selbst machen und andere Zeichen sichtbarer Kirche als Taufe 
und Abendmahl glebe es nicht; es sei antichristisch auf ein 
Bekenntniss zu verpflichten , dagegen den Religionseid zu 
brechen nicht strafbar. Die Union zwischen Lutheranern 
und Keformirten , namentlich im Abendmahl , sei zu begün- 
stigen. Einen Bischof brauche man nicht, der Landesherr 
sei der Kirchenregent, ihm gebühre allenthalben Gesetz- 
gebung und Gerichtsbarkeit, doch könne jeder Unterthan 
glauben was er wolle, und so lange er den Frieden nicht 
störe, habe er Anspruch auf Toleranz, und bleibe äusserlich 
und rechtlich immer in der Kirche"*. — Pfaff tritt leiser 

*■ Wie weit hier die teuflische Leidenschaft ging, seigen die Ver^ 
dAchtigungcn , welche Thomasius: Das Recht evangcl. Fürsten in 
theolog. Streitigkeiten 1696 S. 270 ausspricht: „Unterstehe sich nur 
ein evangel. lutherischer l^'ürst, sagt er, dieses Buch d.i. f&rmulam 
eonecrdiae^ oder nur den Exorcismum abzuschaffen, und sehe, wie 
hübsch seine Clerisey das Volk wider ihn in ihrem Predigen erregen 
-wird, oder erwarte gar, wie er unvermuthet und in der besten Blüte 
■einer Jahre. dahin sterben wird." 

* Diese Ausführungen finden sich vorzüglich in des Thomasiui 
und Brcnncysens Schrift: Das Recht evangelischer Fürsten in thcol. 
Streitigkeiten 1696; und im zweiten Theil von Thomasius vollstän- 
diger Krläutcrung der Kircbenrechtsgelahrtheit. Die Sätze über Kir- 
che, Kirch colehre und Union haben sich wie man sieht in unseren 
Tagen 'verwirklicht und erneuert. 
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auf, gemüthlich und beschwichtigend. Was im kirchliehen 
Organismus besteht, schont er, ohne Polemik, nur mit star- 
ker Hervorhebung der inneren Seite des Christenthums und 
des individuellen Berufes der Kirche. Die Gesellschaft, von 
welcher der Landesherr stillschweigenden Auftrag zum Re- 
giment bekommen hat, besitzt nach ihm wohl hergebrachte 
Institutionen, Gottesdienst, Kirchenzucht, Feiertage, Con- 
firmation, Synoden, Schulen u. drgl., jedoch kein eigenes 
Gesetz des Daseins und keine andere Richtschnur, als das 
christliche Bedürfnis der Individuen und die Klugheit den 
Fi'ietlen zu erhalten, Dnher solle man die Geistlichen auf 
Kirchenordnung, formulae communis, nicht verptiichten , die 
Strenge Kirchenzucht nicht anweiiden, Dogmen und Ge- 
bräuche nicht vorschreiben, Irrihümer tragen und veraltete 
oder unbrauchbare Ordnungen ändern und erneuern; gegen 
das Bekenntnis als publica ecclesiae docirina ist zwar nichts 
direct gesagt , doch wäre es diesem System durchaus nicht - 
entsprechend, dem kirchlichen Bekeiminisse normative Kraft 
zuzuschreiben, weil der einzelne wie die Geistlichkeit in der 
Lehre frei und nur im Wandel gebunden sein soll. Und so 
wenig diese Kirche von Pietisten eines Bekenntnisses be- 
darf, so wenig vereinbar ist mit Ihr ein dem Bekenntnis 
dienendes Regiment, daher keine bischöflichen Gerechtsame, 
und ein Geistlicher, der mit der Gemeinde in Collision kommt, 
£uletzt weichen rouss^. 

80 geht ein deutlich erkennbarer Strom aus dem sieb- 
zehnten in das achtzehnte Jahrhundert herüber, wo er mäch- 
tig genug wurde, dass seine Wasser in den Boden eingedrun« 
gen sind. Trotz aller Abirrungen der Wissenschaft und 
Praxis, welche hieraus entsprungen sind, lässt sich indessen 
die providentielle Bedeutung jener Krisis nicht verkennen: 
es war ein wesentlicher Gewinn dieser Periode, dass dem 
protestantischen Kirchenrecht das Bedürfnis eingepflanzt 
worden ist, die L ehre von der Ki r che in den Grund 
des System s zn legen; denn damit war nun die Selbstän- 
digkeit unseres Kirc Ii en rechts vollzof^en und die Abhängig- 
keit vom canonischen Recht aufgehoben. 

Natürlich war der eigene Gang anfänglich nur in fremden 
Fusstapfen, und es mussten erst die Folgen des naturrecht- 
lichen Systems erschöpft werden, ehe jener Gewinn eines 
eigenen Princips Nutzen bringen konnte. Denn man ahnte im 

* Diese GrundsAtse finden tich in Pfaffis Schriften De. originibu» 

Juris ecclesiasiici 1720 cap IV, und Akademische Reden über das Kir- 

cbcnrccht 1742, über welche letztere Stahl Kirchenvcrfassung S. 37 

—44 treffücb berichtet. 

0 



Das proteBtantiscbe Kircbenrecbt des 18. jBbrbtiDderU> 25 

vorigen Jahrhundert vielleicht weniger als vorher den Werth 
vom gescliichtlichen Zusammenhang des Rechts, die Gegen- 
wart erschien unvermittelt und man setzte die Quelle der Er- 
kenntnis in das natürliche Recht, dem die bestehenden Zu- 
stände nur nachgebildet oder aber zu weichen schuldig beien. 
Was allgemein als vernunftmässiges Axiom Eingang fand, 
war die Lehre vom GesellschatLsrechL der Gemeinde, die 
Substanzlosigkeit der Kirche, die Verweisung des Christen- 
thums in die Subjectivität und die Negation der auf dem 
kirchlichen Bekenntnis ruhenden bischöflichen Rechte und 
Pflichten des Kirchenregiments. Darin liegt denn nun auch 
entschieden der Anfang — nicht vie man denken möchte, 
einer Trennung zwischen Kirche und Staat — sondern einer 
neuen Verbindung beider Sphären, indem die Kirchenherr- 
schaft thatsächlich an die Mehrzahl der Gemeinden überge- 
gangen und dieser gegenüber der Landesherr in eine Stellung 
gebracht worden ist, dass er zwar im Besitze seiner bischöf^ 
liehen Hoheitsrechte dem Namen nach bleibt, aber in Wahr- 
heit nur als der Herr oder als der Diener zu existiren im 
Stande und zur Rolle ehies Seiltänzers verurtheilt worden ist, 
um nicht zu fallen. Xerritorialismus und CoUegialismus ha^ 
ben es zwar erreicht, dass Land und Landesherr für die 
Kirche nicht entzweit wurden, aber es ist durch sie ein rein 
politisches Regiment in den evangelischen Landeskirchen be« 
gründet, und das evangelische Bischofthum, der anvertraute 
Edelstein in der Krone eines evangelischen Fürsten entwen- 
det und verloren worden. 

Eines der lehrreichsten Beispiele von dem Einflüsse der 
naturrechtlichen Theorien auf Praxis und Particularrecht bie- 
tet die Legislation des p'reussischen Landrechts dar, welche 
für die kirchenrechtliche Abtheilung im Anfang des Jahres 
1782 begonnen hat. Die Acten dazu sind in den sogenannten 
Materialen des allgemeinen Landrechts für die preossischen 
Staaten gesammelt^ und verdienen eingehende Betrachtung, 
weil sich in ihnen die ganze geistige &chtung des vMgen 
Jahrhunderts abspiegelt. 

^ Die ersten Vorarbeiten zum Commissionsentwurf stehen im 13., 
die CommiBsionscntwürfe im 14. und 15. Bande; die Monita, welche 
zum gedruckten Entwürfe einkamen, finden sich in den Bänden 48. 
44.46. 51. G6; der 7(5. Band enthält die Grolmannischc Beantwortung 
derselben, iler ^ü. die ISchlussrevision und der 82. die Umarbeitung 
des gedruckten Entwurfs von Suarez; im 83. Bande endlich stehen 
die CommissionsverbandluDgen über diese UmarbcUuug , womit die 
wichtigsten fienuhaDgen im Jurchenreehtlichen Ttieiie abgesebloi- 
aen waren. 
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Der Präsident der von Friedrich dem Grossen eingesetz- 
ten GesetzgebungscommisBion, Grosskanzler Ton Garmer 
Übertrug, nachdem eine von Dr. Volckmar im Anschluss 
an canonisches Recht yerfasste Arbeit als ungenügend bei 
Seite gelegt war, den Entwurf des Kirchenrechts an den 
damaligen schlesischen Generalfiscal Pachaly. ^Ich denke 
mir**, schreibt dieser darauf an Carmer, „die Kirche als eine 
perMonam maralem^ eine unieerntaiem, ich setze aus dem 
natürlichen Rechte die Gerechtsame des Landesherm über 
die Kirche und die Mitglieder unter sich, ohne Rücksicht 
auf eine Religionsparjtei feste und lasse alles Positive von 
clericis u. 8. w. weg." und Carmer antvortete: „Der Plan, 
den Ew. u. s. w. sich gemacht haben, ist philosophisch richtig; 
Darios hat in seinem JWre ecclesiasHco universali auch einen 
ähnlichen Plan angenommen/' Pachaly scheint jedoch von 
diesem Pensum bald entbunden worden zu sein, und Refe- 
rent wurde dann der damalige Oberamtsregierungs- Assi- 
Stenzrath , nachher Geheime Obertribunalsrath Klein. Die- 
ser arbeitete zwei Entwürfe aus; einen, welchen er dem da- 
maligen Probst Spalding mittheilte , und einen anderen mit 
eingeschalteten Citaten namentlich aus Just Henning Böh- 
mers Schriften; beide enthalten mehr Grundzüge des Sy- 
stems, nls Ausführungen: aber völlig ausgeprägt schon die 
totale Vernichtung der autoritativen Kirche der Ueformation. 
Im ersten Entwurf wurde noch anerkannt, dass „die Römisch 
Katholische und die beiden protestantischen Kirchen in den 
königlichen Landen diirch^ehends die Rechte des öffent- 
lichen Gottesdienstes yt niessen und unter die oüentiichen 
Gesellschaften des btaats gehören" sollen und wurde auch 
der Unterschied zwischen geduldeten und landesherrlicli be- 
stätigten Kirchengesellschaften festgehalten: allein Probst 
Spalding empfahl ausdrücklich , die Unterscheidung zwischen 
geduldeter und herrschender Kirche aufzugeben, und schrieb 
dabei: „ich werde den königlichen Ländern von Herzen Glück 
wünschen, wenn auch durch diesen Theil der Gesetzgebung 
die Religion mit der Vernunft und dem gesellschaftlichen 
Wuh^inehr vereinigt wird." So entliält nun der zweite Ent- 
wurf folgende Vorschläge: 

Wenn mehrere Personen sich zu einem gemeimc hu ff liehen 
Gottesdienst verbunden haben, so ist eine Kirchengeineinde 
vorhanden. — Der Zweck der kirchlichen Gesellschaft ist also 
die Beförderung des innerlichen Gottesdienstes durch Hülfe 
des äusserlichm, — Canones mä symbolische Bücher können, 
insofern sie Glaubenssachen betreffen /an sich keine verbind- 
' liehe Krafi haben, Bern sdchenfaUs JOrnten ^ mehresien 
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Stimmen nichts entscheiden. Auch können die Lehrer die üb- 
rigen Mitglieder der Gemeinde durch ihre Beschlüsse nicht 
verbinden- — fVas geglaubt oder nicht geglaubt werden solle, 
kann ebensotvenig durch Gesetze, des Staats, als der Kirche 
bestimmt werden. — Wenn Religion sstreitigkeiten znnschen 
den verschiedenen Gemeinen oder zwischen den Mitgliedern 
derselben Gemeine dem Staate Unruhe oder Nachtheil drohen, 
so muss beiden Ifwilcn vom Staat Stillschweigen (tftfrrlegt 
tverden — Der crsie Grundsatz der protestantischen A'/rrhe 
ist die christliche Freiheit oder der Satz, dass Religionsuber- 
zeugungen sich durch keine Airchengewalt bestimmen lassen. 
Wie Klein sich die Kirche dachte, geht ausserdem noch 
aus Sätzen des ersten Entwurfes hervor, wo es heisst: 
Sollte auch einer A irchc/ujemeinde eine Abweichung von der 
Lehre iJirer Kirche schuld gegeben werden, so soll sie doch so 
lange sie sich selbst nicht trennt y sondern dem Consistorio 
ihrer Religion unterwirft, die Rechte ihrer Kirche femer ge- 
messen. — Die Kirchengewalt oder die collegialischen Rechte 
der Kirche sollen , inwiefern sie nicht dem Landeshet rn gehö- 
ren, der ganzen Gemeine zustehen. 
£8 ist zu verwundem, wie sich neben solchen Maximen im 
zweiten Entwarf noch eine Bestimmung finden konnte » dass 
wenn Abänderungen an der Liturgie eingeführt werden wur* 
den, das Cansisiorium bei Weglassen alter Gebräuche die 
Stimmen (zwei Drittel MqforitiUJ nicht blos zählen, sondern 
vorzüglich auf den klügeren TheU der Gemeine und das Be- 
dürfniss der Sache Rücksicht nehmen soll; 
es entsprach aber ganz dem Antoninischen Geiste der Gebil- 
deten jener Zeit, vorzüglich den Juristen Hallischer Schule, 
auch für Antiquitäten ein conservatives Interesse zu besitzen. 

Klein legte jedoch nicht diese Entwürfe, sondern eine 
dritte Arbeit dem Kanzler vor, und diese bildet die Grund- 
lage der Gommisslonsberathung ; Carmer schrieb selbst Be- 
merkungen dazu, und übergab die fernere Redaction an den 
Oberamtsregierungsrath Suarez, welcher die Seele der ge- 
sammten Legislation wurde. Eigenthümlich ist jenem dritten 
Kleinischen Project die wesentlich territorialistische Fassung 
derGrundprincipien, wenigstens die Annäherung der Gesetze 
an den herrschenden Rechtszustand. Es heisst hier: 

Zweck der kirchlichen Gesellschaft ist die Erweckung mora^ 
Usch guter Gesinnungen durch mitgetheilte Kenntniss und ge- 
meinschaftliche Verehrung der Gottheit, [bene bemerkte Car- 
mer) — Kirchliche Gesellschaften , welche diesem Zwecke treu 
bleiben , haben als gemeinnützige Ans falten gerechte Ansprüche 
auf den Schutz des Staates. — IVas zur Religionsübung gehört^ 
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wird geis flieh genannt. Was nicht unmittelbar den Gottesriienst 
betrifft, gehört unter die n-cf fliehen Dinge, wenn es auch tu An- 
gelegenheiten der kirchlichen Gesellschaft besteht. Auch in 
geistlichen Dingen hat der Staat das Recht Anstalten zu tref- 
fen, damit ihm daraus kein Nacht heil erwachse. (Dieser 
ganze Absatz ist durchstrichen) — Die Anordnung der Kir- 
ehensachen gebührt bei den römisch-katholischen Glaubens- 
genossen den Bischößen , bei den Protestanten den Con^isto- 
rien. — Die zur Beförderung der Erkenntniss Gottes gemach- 
ter Anstalten sollen niemanden aufgedrungen werden, (Ver- 
steht sich von selbst ex regulis de sodetaie bemerkte Car- 
mer am Rande) — KäM Gemeine soll ihre Mitglieder zwirir 
gen, ihre innere üeberzeugung öffentlich kund zu machen. — 
fVegen schuldgegebener Verschiedenheit einiger Lehrmeinun- 
gen kann niemand aus einer Gemeine, zu welcher er sich fer- 
ner bekennen will, ausgeschlossen werden. — Zur Beibeha^ 
tung oder Ablegung einer innerlichen üeberzeugung kann sich 
niemand rechts giltiger Weise verpflichten. 
Oarmer, ein Mann ans der , ehemaligen Unterpfalz» in 
welchem die £rinnernng an den schweren Druck nicht er- 
loschen war, den sein evangelisches Vaterland von katho- 
lischen Fürsten erduldet hatte , schrieb zum Kleinischen Re- 
ferat einen längeren Aufsatz von den Kirchengesellschaftenund 
ihrer Beziehung auf den Staat; und mit dessen Hülfe arbeitete 
nun Suarez jene Vorlage zu einen:i neuen Entwürfe um, so 
wie er dann in der wesentliclien Anordnung heiliehalten wor- 
den und im gedruckten Entwurf etnes allgemeinen Gesetzbuches 
für die preussischen Staaten zu lesen ist. Suarez war eine aus- 
geprägte Juristennatur , klar, kalt, vorsichtig, wohl geschult 
und mit Sachen des weltlichen Regiments vertraut, aber 
zwischen FortschriLL und Bestand hin und her schaukeiiid; 
zwar ist es ihm ausschliesslich zuzuschreiben, wenn im Ge- 
setze etwas von positiver Grandlage des Kirchenrechts ge- 
rettet wurde': doch redneirte sich bei ihm der kirchliche 
Sinn entschieden nur auf eine Üeberzeugung von der prak- 
tischen Kothwendigkeit äusserlicher und staatlicher Ord- 
nung; von einem Gedanken an das heilige und verantwor- 
tungsvolle Werk, welches man unternahm, findet sich bei 
ihm sowenig als bei den übrigen Redactoren eine Spnr*. 

* Von ibin hauptsächlich rfibri die Vertbeidigung des landes- 
herrlichen Episcopalrechtes , und die Aufnahme der Besümnmngea 
über die Consistorien her, aus welchen die Anerkennung jenes tpi- 
scopalrechtes gclolgert wird. Kamptz Jahrbücher für die preussische 
Gesetzgebung XXXI, 112 f. 

* £s ist merkwürdig, wie man bei dieser Legislation dazu kam, 
das Wort »Busse'' su beseitigen. Im §. 25 des gedruckten Entwurfs 
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Nachdem sein Entwurf von den Commissionsmitgliedern be- 
gutachtet war, eröffnete er in der Revision der Monita seine 
Principien in längerem Vortrage: 

Es gibt keine aligemeine Kirchengesellschaft im Staate , son- 
dern nur einzelne besondere Gesellschaften , die durch 
kein äusseres Band unter einander verknüpft sind^. 

Th. I. Abth. 2, Titel 6 hiegs es „die Anordnung Öffentlicher Fest- und 

Busstagc hängt allein vom Staat ab." Dazu hatte ein Ungenannter 
monirt: „Solitc der Gesetzgeber die dem Missbrauch so sehr ausge- 
setzten Bencuauiigen der Busstage durch eigenen Gebrauch bekräf- 
tigeoTnad nicht eher dafOr allgemeiner denkend Bettage setzen? 
oder etwas ähnliches?" und in derThat entschied Suarez , der sonst 
80 verständige Mann: „Statt Busstag ponatur Bettnjr" ohne weitere 
Ausfuhrung. Die Sitte ist seither mächtiger als das Gesetz gewesen. 

* Gegen die von kirchlicher und juristischer Seite her aufge- 
stellte Behauptung, d^ss das allgemeine preussischc Landrecht nur 
Kirchengemeinden , keine Kirche kenne, hihm im J. K:impt7, (?) 
in seinen Annnlcu der prcussischen Gesetzgebung^ XI, i?üü und Nico- 
lovius in Kampu s Jahrbüchern für preussische Gesetzgebung XXXI, 
25 — 150 Aufsätze geschrieben, um tu beweisen, dass dieses Oe* 
setzbucb auf dem althergebrachten Episcopalsystem beruhe. Ihre 
Argumentation sieht jedoch von dem wosentlichcn Punkte, ob und 
wieweit Kirche und Kirchenregiment im Gesetze geschieden sei, ganz 
ab und beschränkt sich auf die indirecte Beweisführung, dass die 
Episcopal* und Consistorial rechte des Landesherrn durch die Legis* 
lation anerkannt und fosttrchaltcn seien. Alle Stellen der Materialien 
des Landrechts und namentlich die Aeusscrungcn von Suarez, welche 
widerlegen, sind übergangen. Allerdings bat Suarez den landcs* 
herrlichen Gerechtsamen qmoad ju$ epsicopale nichts vergeben : aber 
in der gefährlichsten Weise sind die „Kirchengesellschaften", welche 
wirklich nur die Kirchengemeinden sind (Jacobson Kirchenrechtliche 
Versuche II, III), als die cinzel berechtigten Glieder der Ileligions- 
partei autorisirt, und der Halt, den sie zusammen in der Ablifingig- 
keit von den Consistorien haben , ist von ihm , wie die Commissions» 
Verhandlungen über das kirchliche Bekenntnis deutlich nachweisen, 
in äusscrlichcr und mechanischer Weise aufgefasst worden, wie wenn 
die bischöflichen licchtc blos im Polizeiwesen und in der „Direction" 
bestünden. Jn$ etre» Mcra und jus episcopah in toer« sind ihm nur 
zwei abgegrenzte Departementscompetenzen , und werden eben des- 
halb nicht selten vermengt und allgemein dem „Staat" beigelegt. 
Im Grund ist Suarez wie fast alle Juristen jener Zeit entschiedener 
Collcgialist gewesen, obgleich er die bestenenden landesherrlichen 
Gerechtsame theils aus Gerechtigkeit, theils in Voraussicht der Fol- 
gen nicht in Frage zu stellen wagte. Die Bewci führung von Kamptz 
und Nicolovius aus den §.54 — 57 des Allgcm. Landrechts II, 11, 
welche auch die Verfasser des uiilmännerbucbs , Ergänzungen und 
Erläuterungen der preussischen Recfatsbücher (ed. III) IV, 526 fär 
zweifellos erklären, gewährt, wie ich unten aus den Materialien dar- 
thun werde, gar keine Stütze, denn nach jenen Stellen über Kir- 
chenzucht sind die Kirchengemeinen im geraden Gegentheil ganz 
selbständig , unabhängig von den „geistlichen Oberen", nur dem 
„Staat" gegenübergestellt. Es ergibt sich nach einer umfassenden 
Prüfung des Gesetzbuches im Vci^-lcich mit den Materalien kein an- 
deres Resultat, als dass die protestantischen Kirchen in £inzelge- 
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Dieser Satz, avf rvelchem Herr von Tevenar so sehr besteht, hat 
wohl seine tinbezweifelle Richtigkeit , die ich hier nicht zu bC' 
weisen hraurhr. Srfbst die unifatem ecclesiae, die von den Ca- 
thnlifpfpn sniviert nnrd , kann man höchstens nur in Ansrhvng des 
LeJirbegriffs oder im thenfngj sehen, aber nicht im politischen und 
rechtlichen Verstände gelten lassen , n enn ninn nicht die ganze 
Hierarchie mit aUrn ihren der Vernunft und dem WoM des Staats 
so nachiheiiigen Fuhjrn nuthorisieren will. Indessen wenn man 
sich gleich allerdings nur , so viel ein tzele A'irchcn gesellschaffen 
im Stande sind , gedenckt, so gibt es doch eine Anzahl von Wahr- 
heiten und Sätzen, die alle diese Sricictälcn mit einander gemein 
haben t und die ihr Vcrhältniss theils gegen den Staat (heils gegen 
andere Gemeinen sowohl ihres eigenen , als eines anderen Reli- 
gionsbekenntnisses, (heils die äusseren Rechte der Kirchenge- 
sellschaften ^ theils die inneren Verhältnisse zwischen den ver- 
schiedenen Clnssen ihrer Mitglieder btslimmen. Diese Res (i r/t- 
mungen flassen theils aus den Begriffen und Grundsätzen von 
Socieläten überhaupt, theils aus dem Zweck der Kirchengesell- 
schaften , theils aus <^er Subordination, in der sie gegen den Staat 
stehen müssen' Dagegen scheint mir aus Jener Grundwahrheit, 
düss es nämlich keine allgemeine, sondern nur eintzle ßr sich 
bestehende Kirehenff^eUschaften gibt, der Satz zu fliessen^ dose 
auch das Vermögen einer Jeden eintzlen Kirchengesellschafi in 
dominio privativo derselben sei, und keiner anderen Geselischafft, 
, sie geh&re zu eben derselben oder zu einer anderen Con/essim, 
irgend ein Anspruch daran eompetire» 

Von keiner Seite trat dem Gresetzgeber damals, als der 
gedruckte Entwurf (Th. I. Abth. 2. Titel 6) zur öffentlichen 
Begutachtung, an Beamte und Gelehrte hinausgegeben war, 
eine abwehre9de oder mahnende Stimme entgegen; niemand 
fand es bedrohlich, wenn die Atome der Gemeinden in zügel* 
loseF Masse dem Landesherm gegenüberstehen sollten, man 
hielt es für natürlich und richtig, dass Jede einzelne Kirchenge- 
meinden aufgelöst und diese durch nichts anderes * als den Landes- 
herrn zusammengehalten sind. In der a. 1692 erschienenen Intrc 
duclio ad jus canonictim des Jesuiten Hunold Plettenberg hcisst es 
S. 38: „l)epniri potett jus canonicum reyuta rede vivendi a summis 
poHtifieittus constitula vel approbata , gua fideles ad spirituale bonum äi' 
riguniitr,*' So ganz tfanlich würde nach dem System von Suarez auch 
das jus ecclcsiaslicum proicstantium definirt werden können. Diese 
Lcgishitionsmaxiine hut ihr'' wichtigste Anwendung bei Einführung 
der evangelischen Union Kciiabt, welche dadurch sdlein möglich ge- 
worden ist; und es war ohne Zweifel auch im Sinne dieser Maxime, 
dass man erklärte, der Beitritt zur Union mache die KirchengeselN 
Schäften und ihre Glieder ihres bisherigeo Kirchenvermögens nicht 
verlustig. Jede Auaahme einer objectiveu Kirche — al^esehea vou 
Gemeinden «nndBlrchenbchörden — würde dem ganzen Unionswerke 
entgegengestanden haben. 
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meine atis dem Staate hervorjjeheund überlegte die bestehen- 
den Institutionen nicht weiter, als in diesem Zusammenhang 
mit einer irdischen Macht, gegen welche es keinen Widerstand 
geben könne. 

Der Anlass zu Ueberlegun i^en hat indessen nicht gefehlt. 

Im umgearbeiteten und daraus auch im gedruckten Ent- 
wurf 1, 2. Titel 6. §. 27. war eine sehr prmcipielle Stelle die- 
ses Inhaltes aufgenommen: 

Mehrere Religionsgesellschaften , wem sie gleich zu einer leg 
Religionsparthey gek&rm, siehm demo^ mier'9ich in keUter 
' notwendigen Verbindung. 

Dazu hatte der Oberappellationssenat des Eammerge- 
fichi» monitt: Der &iin dieses ist dunkel Ohne Zweifel Hegt 
dabei der Satz.zu Grunde, dass die Firehe eine sodetas aeguor 
Us sei; aher hier stehen schon tJteils die MerarcMsehen Gntnä* 
Sätze der kathoUsehen und selbst der ßidischen Religion im 
Wege, theils entsieht auch ein Widerspruch der §. 39. sequ."^ 
Im Zusammenhang^ hiermit steht ein anderes Notat dersel- 
ben Behörde zu §. 132 des Entwurfs, wo es heisst, dass den 
Collegien ein'/clner Kirchen (d. i. den Geistlichen und den von 
der Gemeine gewählten Vorstehern) die Verwaltung der äus- 
seren Hechte derKirchengeseiischaft zukomme. Es frägt sich, 
fiuspertc jenes Gericht, was die ävsseren Rechte einer Airchen- 
gesellschafi sind? Im Grund ist die ganize poiestas ecclesiastica 
nur ein äusseres Recht, weil sie sich nur circa externa , nicht 
aber circa interna äussern kann. Ferner macht die potesias 
ecclesiastica, insoweit sie dem juri majestatico a'rca sacra entge- 
gengesetzt wird , den Innbegriff aller collegiaUschcn Rechte der 
Kirche aus , stehet der Kirche qua societati zu, und ist ein 
jus ecclesiae proprium. Böhmer Princ. can jur. §. 7. 8. 22. In 
dieser Voraussetzung wird die unbestmmte Fassung des §. 132 
klar, Sie hat darim ihren Grund, dass einzelne Kirchen 
mit der Kireheng es elisehaft überhaupt verwechselt 
sind 9 und dass man äussere Hechte der Kirchengesellschaft an- 
nimmt l wo sieh nur collegiaHsehe Rechte eintzelner Kxrchen den- 
ken lassen- Der §. dürfte also dahin zu fttssen seyn: Diesen (d* t. 
den CoUegien) kommt die Verwaltung der eollegiaUsehen Rechte 
eintzelner Kirchen zu. 

"Doch waren sich die Redactoren, und insbesondere Sua^ 
rez — was sich auch aus einer seiner Aeusserungen in Bezug 
auf Kirchenzucht (s. unten) ergibt — ihres Grundsatzes sehr 
wohl bewusst*-* ; das erste Monitum ward mit den Worten ist 

'• * Dieses sind die Stellen über Kirchenzucht; <?. unten. 

* Am deutlichstea erkennt man dies daraus , dass Suarcz in der 
Umarbeitung des Klelniachen Entwurfs den Patron KSchntsherr und 
Yet^heidiffer eintiehier KircheogeseUsebaflten'' nennt. 
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merhebHch abgethan, das andere gar nicht berücksichtigt, 
und die allegirten Paragraphen des Entwurfs finden sich in 
§. 36. 157 des Gesetzbuchs und Landrechts II, 11 wörtlich 
aufgenommen wieder. Suarez vermied es jedoch, wo er dar- 
auf aufmerksam gemacht wurde, sorgsam, durch die Oe- 
set72:ebung zu Collisionen zwischen Gemeinde nnd Sbiat An- 
lass zu geben ; er wollte dem Regiment möglichst freie Hand 
kssen. In den 36. 37. des gedruckten Entwurfs 1, 2. Titel 6 
stand : 

Wegen der ritissem Form und Feyer des Goffesdienstes kann 
jede KircheufjesrUschaft dienliche Ordnungen einßihren. Der* 
gJeiehen Anordnungen müssen jedoch, wenn sie für alle ge^ 
g enw ärtig e und ki'niftige Mit gVi eder v erhindlich 
seyn sollen, dem Sfaat zur Genehmigung vorgelegt werden. 
Dazu monirte der schon erwähnte Anonymus: 

Schein i mir zu einem Eingriff in die Rechte der künfligen 
Mitglieder Gelegenheit zu gehen. Was der Staat einmal 
auch für diese bestätigt hat, davon geht er nicht 
leicht wieder ab. Die Erfahrung spricht daßr, 
Suarez erkannte dies sofort, und ohne weitere Einwen- 
dung entschied er: Die Worte wenn sie — seyn sollen können 
wegbleiben; nun heisst die Stelle im Gesetzbuch und Land- 
recht II, IL §.47: 

Dergleichen Anordnungen müssen jedoch dem Staate zur 
Prüfung nach dem§. 13 bestimmten Grundsalze, vorgelegt 
werden. 

Nur fichüchtem und allgemein verwies der Verfasser die 
Monita der Glogauisehen Oberamtsregiening auf die Pflich- 
ten eines christlichen Staats, und auf die Schutspflicht inson- 
. derheit gegenüber den KMmgenUf^flin wm beyderley 
Augsburgischen Glaubensbekenntnissen , darunter auch die Mähr 
Tische Brüderschaft zu rechnen: ein anderer Halt des Kirchen* 
bestandes als der „Staat^, war nicht bekannt, and selbst Be* 
sorgnisse, wo man sie erfahrnngsmSssig hegen mosste, hat- 
ten ihren Grund nicht im Verfall christlicher Ordnung, son- 
dern in der Gefährdung hergebrachter Staatsinstitudonen. 
Es entsteht die Frage, ponirte der Oberappellationssenat des 
Kammergerichts, ob der Staat verlangen ktkme, dass Jeder 
Einwohner sich zu einer von den ÖffeniHeh aufgenommenen oder 
geduldeten EirehengesHlschaften äusfcrlich bekennet Dass 
dies der Glaubensfl'eiheif nicht zuwider sey, ergibt sich von 
selbst; dass es femer zur guten Ordnung, zum Exempel in 
Rücksicht neugeibomer Kinder, der Ehen , der Eyde nützlich 
vnä nothwendiff sey , ist ebenso klar, und die Frage dürfte daher 
vm so mehr zu blähen segn, weil sonst b^ dem zmdkmenden In* 
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differentismo wo nicht ein»' <j(iftizlirh,' Ai/.lln.-ontfi <toch eine merk- 
liche Abnahme der schon vorhandenen lieligionsgesellschaften 
entsteh rn könnte. Die allgemeine Ordnnng ist aber nn- 
streitig das wichtigste. Es würde nnrhtheiJiar Folgen ge- 
ben , wenn ein Freygeist seine Kinder nicht taufen oder beschnei- 
den lassen wollte , wenn er sie von allem Religionsunterricht ab- 
hielte und ihre Au/nahme in irgend eine Kirchengescllschaft hin- 
derte. Und nach welchen Grundsätzen wollte man die Verbind- 
lichkeit seines Eides beurtheilen ? Es würde daher in einem beson- 
dern § festzusetzen seyn : Jedoch ist jeder Einwohner schuldig, 
sich der allgemeinen Ordnung wegen zu einer von den 
öffeHtlieh aufyenxmmmen ^er geäuideten KtrchengeeeMtchafim 
eiffentUeh tu hekmnen. So bat damals der höchst« Oerioht»- 
hQf d«8 Landes geurtheilt, w&hrend der OberconslBtorialrath 
Ten Irwine etliche Jahre später als das Gesetzbuch definitiv 
pabHcirt werden sollte, noch den Einwand erhob: 

Sollten EHem {femntngen werden kikmen , ihr Kind tunken zu 
kueenf diMo^ Äherin den Idetm der Momen müe$tn He ein- 
getragen »erden i damit ein Geburtsschein ertheilt wer- 
den keknn* 

Die Meinung^^D gingen aber damftls nicht über die Kirche, 
sondern nur über das Vefhältnis der Gemeinden zum Staate 
auseinander, da Suäres im Entwurf I, 2 Tit. 5. §. 13 ff. die 
Unterscheidung geduldeter und öffentlich anerkannter Kir- 
ch engesellschaften aufgestellt hatte. Wie früher schon Probst 
Spaiding gegen Klein , so Wethen auch jetzt die Meisten, die- 
sen uni^erechten Unterschied ganz aufzugeben; die Gewis- 
sensfreiheit — äusserte der bei der Gesetzgebungscommission 
als Hülfsarbeiter verwandte Kammergerichtsrath , nachher 
Obertribunalspräsident von Grolmann — ist nicht hinlänglich, 
sondern es muss auch Beligionsfreiheit seyn. Man sollte den Un- 
terschied zwischen aufgenommenen und geduldeten Eirchengesell- 
schaften aufheben und allen Kirchengesellschaften , wrJrJfc nicht 
dem §. Z und 9 zuwider sind^, gleiche Hechte geben. Gott duldet auf - 



* Diese Paragraphen des gedruckten Entwurfs lauten : 

2. „Jeder Einirohner des Standes soll eine vollkommene Glaubens- und 
lieligions freikeit geniesten. — 9. Jede Kircliengesellschaft int veipflich' 
lel, ihren Mitglitdem Ehrfurcht gegen du Gottheit t 6ßhwr$4m gegen 
die QeseUe , Treue gegen den Siaot , und sUUich $uie Gesinnungen ge- 
gen ihre Mitbür.jrr piuzußösscn 
im Wesentlichen übereinstimmend mit dem spätem Gesetzbuch und 
Landrecbt II, 11 § 2 13, nur dass hier Gewissens freiheii statt AeÜ- 
gtonsfreiheit Steht: ein Monent hatte namllch auf den Unterschied 
beider und den Doppelsinn des letztern Wortes anfmorksam gciiinclit, 
und Suarez trotz GrolmauDS abweisendem ürtheil dem Monitum 
Folge gegeben. 

£MM«Ar. f. lutk. Thtol. mo. I. S 
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dem Erdboden soviele Religionen und Meinungen , beweiset sich 
gegen alle gleich väterlich. Warum sollte ein Landesherr äiess 
wicht auch (hm kännen f Sobaid sieh im Staat eine GeeeOichaft zu 
besonderen Beiigionsübungen vereinigt t muss die Oesellschaft 
wUer der Aufsicht des Staates stehen^ damit Ordnung in dersel- 
ben herrsehe, Ihre Bediente müssen die Hechte des §, 76 S» 383^ 
haben. Alles diess Idsset sieh sehr gut erreichen, wenn man die 
Consistoria mit billigen^ nicht mit dem Hkmäe, sondern in der 
TJiat toleranten Männern bestellet, und den Gemeinen er^ 
laubett dass ein Mitglied aus denselben den Ver- 
sammlungen des Consistorii beywohne. Der König ist 
nicht bloss König der Reformirfen , sondern auch der Lutheraner, 
Catholicken, Socinianer , GichfrUrfner , Herrenhuther und wie die 
Sectcn aüp heisscn (h^gen aUe hat er als Regen f ffleiche Pflich- 
ten'' A uf ein Monitum, man möge an die Spitze icr Lehre den 
„obersten Grundsatz des protestantisch crmonif^chen Rechts'" stel- 
len nach 7velrhem der Landesherr das s)!?it?n\un JifS circa sacra 
nicht Jure episcopait , souflem jure supcrioritatis terriiorialis aus- 
übe entgegnete Grolinaiui . Ist unrichtig. Der protestantische 
Landesherr hat Jure supcrioritatis temtorialis keine mehrere 
Rechte in Absicht der Religion , als ein Jeder andere Regent. 
Sollte er in Absicht der protestantischen Religion mehrere Rechte 
haben, so müsste er sie Jure episcopali haben- Ob er sie whrkHc^ 
hohe, adhue sub Judice Iis est Ob es gut sey, dass er sie sich an- 
masse oder wirklich habe, ist wohl zu vemeineni weU die pro- 
iestantische Religion sonst m jedem Regenten einen besonderen 
Pabst haben, und von dessen oder seiner mimsire und maitressen 
Eigensinn und Einfällen abhängen würde» 

Zu einerStelle des revidir ten Entwurfs (I, 2 Titel 6 §. 1 19) 
wo Suarez aussprach, dass bei den Protestanten die Rechte 
und Pflichten des Bischofs in Kirchensachen den Consistoriis 
zukommen*, fragte Oberconsistorialrath von Irwing noch am 
Abschluss der Redaction: Warum will man noch drrnfrichen 
offenbare landesherrliche Rechte bischöflich nennen f und öuarez, 
obwohl er von dieser juristischen bprachweise nicht abging 

> Bamii ist $ 76 Tb. I Abth. 2 Titel 5 des gedruckteo Entwurfs 

gemeint : 

Beamte ^ die nicht unmillclbar tn den Diensien des Staats ^ sondern 
andrer demselben untergeordneten Cottegien , Corporationen mtd Cte- 
meitwn stehen, haben keinen privilegirlan GeriehUttmidt mtd werden 
nach den Giset:,en ihres Wohnorts beurthei/t. 
Die unmittelbaren Staatsbeamten hatten nciulicli den cximirten 
Gerichtfistand und waren von der gemeinen Geriektibarkeit ausge- 
nommen. 

* Hiczu ist die Geschichte der Legislation genau von Kampts: 
Jahrbücher der prcuseischcu Gesetzgebung XXXI, 112 f. darge- 
stellt. 
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und den Unterschied zwischen /?/,s' circa sacra und jusinsacra 
wohl kaiintp^ , sae^te in der Schlussrevision : 

Ohne Genefiinuping des Staates kann gar ketnr licltgioiisge- 
sellschaft iwisiircn. Wemt also dergleichen Gesellschuft auch 
nur die Hechte einer (jedukieten haben soll, so ??mss sie vom 
Staat es sey nun ausdrücklich oder stillschn ctgeiid genehmigt 
merden- — Alle Verdnäerungett in der einmal eingefährten 
Liturgie müssen dem Staate zur Prüfung vorgelegt werden, da- 
mit er nach den Grundsätzen §. 9 beurtheüe, oh besonders in 
den GeMen, Gesängen und anderen Hturgfsehen FormuUuren 
etwas vorkomme, was diesen Grundsätzen zuwider ist. 
Unter den vielen Specialfragen gewähren die Berathnn- 
gen und Entscheidungen über die symbolischen Bücher, 
über das Verhältnis zwischen den beiden evangelischen 
Kirchen , über die Kirchenzucht und über das Eigen- 
thum am Kirchen vermögen, weil hiemit die Lehre von 
der Kirche im unmittelbaren Zusammenhange steht, das 
meiste Interesse. 

Vom Bekenntnis oder von symbolischer Grundlage der 
Kirche w?ir weder in den von Klein gefertigten Entwürfen, 
noch im umgearbeiteten und später revidierten Entwurf von 
Suarez die Rede; Klein im Gegentheil hatte sich gegen Ca- 
nones und symbolische Bi/rl/er erklärt; er war durchnuR Ter- 
ritorialist: der protestantische Landesherr , sagt er in seinem 
ersten Privatentwurf, hat das Recht den protestantischen Ge- 
meinden Kirchengesetze zu geben ; er hat die Kirchengejcall so 
zu lenken und einzuschränken, dass daraus dem Staate kein 
Nachtheil erwachse; und in dem der Commission vorgelegten 
Entwürfe begnügte er sich mit allgemeinen Phrasen: 
Die Pfarrer seien verpflickief an der Belehrung und moraU- 
sehen Besserung ihrer Pfarrkinder in und ausser der Kirche 
zu arheiten; Reügionsstreitigkeiten dürften nicht auf die Can- 



* Karnptz Jahrbücher für die prcuss. Gesetzgebung XXXI, 113, 
115 f. Allg. Landrecht II , Ii § 113. 114. Im gedruckten Entwürfe Th. I, 
Abtb. 2 S. 421 begnügte sich Suarez in einer Anmerkung zu sagen : 
SMsekendmdtHfBMkahinritehen, ingleickendt» deut$ehr^oniurtm Kir- 
cheneiner und den frani^sischreformirienKiT^unandrtrSuUt hutehen 
in dieser Materie gewisse besondre Verfassungen , die sich auf einer durch 
die Reglements vom 20. April 1762 und 8. Jtmiut 1775 anerkannte Obser- 
vanz ycuftilm, Si* Michm ht vittoi SUb^u» twn <f«r Regel ab, imtf tmd m 
tpeeiM, ab dau tU in dm allgememe GetefUudk mufgettommm »erden 
könnten. 

Wie wenig consequent aber dieses Prineip befolgt und wie viel 
Einzelne» aus rein geistHchein Gebiet doch in der Gesetzgebung fest- 
gestellt wurde, siebt jeder ein, der nur einigermassen das Preus- 
siscbe Landn rht kennt , auch Kamptz 1. c. S. 122 f. macht auf die 
lucoaaequcnz autmerksam. 

5* 
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zel gebrochf werden; in den zur Belehrung und Erbauung der Ge- 
meiiide besdmmten Vorträgen, Grsi//u/en und Schriften müssten 
alle Erbitterung verursachenden Ausdrücke vermieden werden. 
Erst auf Carmers Notaten, dass der Pfarrer niclit blos 
Pflichten gegen die Gemeinde, sondern auch gegen die 
Kirche habe, entstanden durch Snarez Zusätze (im gedruck- 
ten Entwurf I, 2 Tit. 6 §. 53. 59. 60) 

Die Rechte und Pflichten eines ktUhoUschen Priesters in An- 
sehung seiner geistlichen Amtsverrichtungen sind durch die 
Vorschriften des eananischen Rechts, der protestmüsckm 
GeisHichen aber durch die Consistorial- und ÜCirchenardnunr 
gen bestimmt. — In ihren kirchlichen Vorträgen müssen sie 
nichts einmischen t was dem Lehrbegriff der ReUgionsparthey, 
zu welcher die Gen^eine sich bekennt t offenbahr wider- 
spricht, — In wie fem sie, bey innerer üeberzeugung , von der 
Unrichtigkeit dieser Begriffe , ihr Amt dennoch fortsetzen k&nr 
nen, bleibt ihrem Gewissen überlassen. 
Merkwürdigerweise ist die erste Stelle, welche die eyan- 
gelischen Geistlichen unbedingt auf die Kirchenordnungen 
verweist, bei den Berathungen der Oommission unverän- 
dert geblieben, während die beiden anderen weit weniger 
prinoipiellen die Ursache heftiger und weitläufiger Erörter- 
ungen wurden. 

Das Verdienst kirchlicher Gewissenhaftigkeit und Treue 
gebührt den Oberamtsregierungen von Breslau und Glogau, 
namentlich dem Referenten in der letzteren, Oberamtsrath 
Stielow: es waren unter sehr vielen die einzigen Stimmen, 
welche darauf antrugen, die Gehupg der symbolischen 
Bücher der evfingelischen Kii'chen 7n garantieren. Zwar kam 
es den Moiienten niclu in d^n hinn , einfach auf den Para- 
graphen, welcher die Kirchenordnungen bestätigte und auf 
den Inhalt dieser letzteren zu verweisen ; denn diess hätte 
alle Einwendungen niederschlagen müssen, da särnnitliche 
Kirchenurdnungen , auch die damals gültigen, die symlioli- 
schen Bücher der Kirche nls Basis des ganzen Kirchenwesens 
ausdrücklich anführen : doch wurde die Sache selbst ent- 
schieden genug von ihnen vertreten. T'nter Berufung auf 
die brandenburgische Consistorialordnung a. Iö73, die Visi- 
tationsinstruction a. 1600 und die schlesische Presbyterial- 
ordnung a. 1742 wurde ausgeführt, dass die Pfarrer nur nach 
vorgängiger Prüfung ihrer Lehre unter VerpOichtung auf die 
Bekenntnisse ordinirt werden sollen, h'äme es — sagte Stie- 
low — auf die K enntnisse in Religionssachen überhaupt, und 
insbesondere derjenigen Confrssion, n-obey die Anstellung der 
Candidati als iürchenlehrer geschehen soll, allein an, so würde 
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es gleichgültig seyn, oh derjenige, der zudem Lehramte beßrdert 
seyn will, von eben der Con/ession sey oder nicht, wem er nur 
die Lehrsätze der Kirche (tme hat und solche mrzitiragen weiss. 
Nidu bloss nms offenbar widerspreche, sondern auch was mit den 
Grundbegriffen seiner ReligUmsparthey nicht übereinstimme, 
dürfe 4er Pfarrer nicht vortragen, vielmehr müsse er sieh, wie der 
Churmärkische Landtagsrecess bei MyUus C C. M. VI* , 427 ver* 
briefe, m das Bekenntnis halten , und deshalb sei der vonSuarez 
vorgeschlagene Satz zu ändern dahin : 
Ihre öffentlichen Vorträge müssen sie den Lehrsätzen der synh 
boUschen Bücher und den Kirchenordnungen ihrer Religions- 
parthei gemäss einrichten und darein zum Anstoss der Gemei- 
nen nichts einmischen , was damit nicht übereinstimmt. 
Jedenfalls würde das IV ort ..nffenbahr^' wegzulassen seyn, 
denn ob der Widerspruch auf eine versteckte Weise oder offene 
bahr geschieht , sei wohl einerU'i. Für Herrn von Grolmann gab 
dies Veranlassung zu auslüln liciien Erörterungen ; was nicht 
ohne Leidenschaft und Imhum geschehen ist. Zwar dass 
man sich der Ueberzeugung des Ordinanden eini^ermassen 
versichern müsse, hielt er für richtig , aber es tväie mit Klug- 
heit anzuwenden, damit man wegen imbedeutender Abweichungen 
von der Confession nicht einen geschickten , rechtschaffenen Mann 
venverfe, und einen ungeschickten y heuchlerischen oder Sitten^ 
losen Buben annehme* Aber vom Einwurfe selbst urtheilt er 
also: 

Gehärt gar nicht hieher; nicht alle Heligionen theüen Sacra- 
mente auSj nicht alle Religionen haben symbolische Bücher* Bis 
Christen sollen kein anderes symbolisches Buch aHs die Biebel 
(rto) he^en. VerpßMe ich den Lehrer nach einem anderen sym* 
boHscken Buch zu lehren y so setze ich ja das symboHsehe Buch 
über die Biebel, Menschensatzungen über das. göttliche Wort* 
Wenn ich sage 9 lehre mich das Corpus Juris nach dem Leyser, 
so gilt ja Leyser mehr wie das Corpus juris. So wenig ich bey 
der letzteren Vorschrift ein recht guter Jurist seyn kann^ so 
nig kann ich bei der erster en ein recht guter Christ seyn; in bei-' 
den Fällen werde ich von der wahren Quelle ab (je zogen. Der 
Ausleger ist ein Gesetzgeber , und der Gesetzgeber ist nichts. — 
Die sTj?n bolischen Bücher sind schädlich. Sie hindern die Er- 
kenntnis s u)id Ausbreitung der Wahrheit. Sie hindern die Ver- 
einigung und Verträglichkeit der Religionen. Sie verewigen un- 
nütze , schädliche Streitigkeiten der Theologen. Sie vermehren 
die Spallungeti in der Christenheit. Sie setzen gegen das aus- 
drückliche Verbot Christi Menschenhai zu ngen über das göttliche 
Wort, sie geben dem Ausleger mehr Ansehen als dem Gesetz. 
Nichts ist dem Geist des Protestantismus mehr zuwider als sym^ 
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bolische Bücher. Die Reformaloren verwürfen die Symbola der 
Kirche, die Ausspr&che der Concilien, der Päbste oder Kirchen- 
viUier, Sie nahmen »tir die Vernunft und die Bibel als die ein- 
zig JBrkäminissgueilen an. Ihre Nachfolger verfielen aber in 
den alten Fehler. Anstalt der Äussprüd^ der Päbste und Cm* 
eiUen setzten sie ihre eigenen Aussprüche; die wahre ErkämU- 
mssgueUe wurde verlassen, sie mussten sieh nach den symbo- 
lischen Büchern bequemen, und es wurde ein neues Pabstthum 
unter einer anderen Gestali eingeßhref. Bergleichen IHissbräuche, 
welche der Ausbreitung der Wahrhdt schääHch sind, muss der 
Gesetzgeber nicht beßrdem, — Was für eine widerliche Rolle 
spielet auch der Landesherr, wenn er Jede iMgionspartei zwin- 
gen wUl, nicht ein Titelchen von ihren symbolischen Büchern abzu- 
gehen. Der lutherische Prediger will gern anstatt Vaterunser 
Unser Vater beten, seine Gemeine ist es zu/Heden , aber der Lan- 
desherr erlaubt es nicht , es ist gegen die symbolischen Bücher* 
Bin reformirter Prediger hat Beden Arn, die harte Lehre von 
der Gnadenwahl vorzutragen; er nähert sich in seinen Vorträ- 
gen den Grundsätzen der Leibnitzschen Philosophie, seine Ge- 
meinde wendet nichts ein. Aber der Landesherr leidet es nicht. 
Bleib hei dem Heidelberger Catechismus und dem Dordrecht- 
sehen Synodus, oder dv n irst abgesetzt. Ein cathoHscher Prie- 
ster will seine Gemeine von der Bilder- und ff eiligen Verehrung 
abbringen, die Gemeine beklaget sich nicht. Aber n as hüfts i Der 
Landesherr will den h. Nepomuc und Antonius von Padua nicht 
untergehen lassen. Eine Jüdische Cremeine nähert sich den Prin- 
cipiis der chitstlichen Religion, aber der Landeshprr zfdnget sie 
bei den Alfanzereien der fdihbiner zu bleib m- Kann man wol 
mehr Gleichgültig keU gei/en IVahrheU zeigen , als durch solche 
Gesetze? Wie kann man denken, dass Jemalen Wahrheit ausge- 
breitet werden könne, wenn jeder Lehrer von dem Landesherrn 
gezwungen werden soll, bei den alten Irrthumeni zu bleiben? 

Mali hutte sich auch auf ein Edict vom 15. November 1738 
berufen, um darzuthun, dass ein Kirchenlehrer, welcJier von 
dem Lehrbegriff und den symbolischen Büchern der Gememäe ab- 
weichende Lehren publice vortrage, nach fruchtloser Zurecht- 
weisung sein Amt niederlegen müsse. 

Darauf entgegnete Grolmann: 

Ist ungegründet^ lieber diese Materie ist und wird soviel ge- 
schrieben y dass man ef ganz Überdrüssig wird. Mischt man die 
BeHgion hinein, so erhitzen sich die GemUther. Man versuche 
also durch Erdenkung ähnlicher Fälle der Wqhrhdi näher zu 
kommen- Man nehme eitmal den Fall, ich will meinen Sohn in 
der Bechisfielehrsamkeit unterrichten lassen, hin aber ein eiff^iger 
Leyserianer und mache mit dem angenommenen Lehrer den Ver- 
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trag , <i<iss er meinen Sohn schlechterdintjs nach den (h undsälzen 
des Leysers unterrichten soll Fragt man, handle ich vernünf- 
tig, so wird wol ein Jeder antworten: Nein. Denn die Hechte müs- 
sen nach den Gesetzen selbst, und nicht nach den Aitslegem der- 
selben studiert werden. In der Folge findet der Lehrer, dasi 
Leyser mM überaß Jteeht hat, er weichet also in seinem Unter- 
richt von dem Leyser ab, saget mir dieses auch ohne Scheu; ich 
sdiweiffe. Kann der Landesherr sich in die Sache mischen und 
mich zwingen , meinen Sohn nach dem Leyser unterrichten zu 
lassen? Wer wird dieses nicht verneinen und nicht sagen: So 
lange meinem Sohn keine dem Staat offenbakr schädlichen Grund- 
sätze beygebracht werden, kttnn sich der Landesherr in die Er- 
ziehung nicht mischen* Ihm kann es einerley seyn, ob mein Sohn 
ein Leyserianer oder Böhmerianer oder Voetianer ist* Aber 
kann nicht, ein dritter eifriger Leyserianer meinen Lehrer nach 
Leyser zu lehren oder mich ihn abzudanken zwingen ? Auch die- 
ses wird jeder verneinen, da ein Dritter kein Recht über mich 
und meinen Sohn hat. Aber ich schweige nicht, sondern sage 
dem Lehrer meinen Contract auf- Bin ich dazu befugt? aller- 
dings; denn er will die Bedingung nicht erfüllen, unter welcher 
ich ihn angenommen habe, handle ich aber auch klug? Wenn 
der Lehrer nichts taugt, so handle ich gut, dass ich diese Gele- 
genheit er greife ihn los zu werden. Ist aber der Lehrer ein ge- 
schickter und rechtschaffener Mann , so handle ich sehr fhoricht, 
dass ich meinem Sohn einen guten Unterricht um des Leyser wil- 
len entziehe. Nun mache man die Anwendung avf dif Religion^ 
Der Prediger ist angenommen , nach dem Heidelberger Catechis- 
mus zu lehren. Ist dies klug'f Nein. Ih'/ui die Bibel, nicht der 
Catechismus ist die Quelle der christlichen iieltgion. So wie bey 
den Juristen das Gesetzbuch vor dem Leyser gehet, so muss bey 
den Christen die Bibel vor dem Catechismus gehen. Der l^edi- 
ger weichet in seinen Lehren von dem Catechismus ab, und die 
Gemeine schweigt; kann der Landesherr den Prediger absetzen? 
Nein; es iväre denn, dass der Prediger Sätze vortrüge , welche 
dem 2 u/id 9 und also dem Wohl des Staates ziuvider wären. 
Können andere Gemeinen oder andere Prediger au f die Absetzung 
des Predigers dringen ? Nein ; denn sie haben kein Recht der Ge^ 
meine vorzuschreiben, was sie sich von ihrem Prediger will vor' 
ichreiben lassen. Kann die Gemeine seine Absetzung verlangen? 
jülerdings ; denn der Prediger bricht seinen Vertrag. Bandelt die 
Gemeine klug? fVenn der Freier nichts taugt, vielleicht Ja; 
wenn er sehr gui ist, nein. Und da die Obrigkeit die Gemeine 
wm unklugen Handlungen abhalten musst so folgt daraus, dass 
'Sie vor der erkannten Abselzimg sich Mähe geben muss, die Ge- 
müther zu beeidigen und ein billiges Temperament zur Beybe- 
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halhma des Lehrers zu treten . Nach diesen Grundsätzen würde, 
tveiiii man hierüber im Gesetzbuch etwas verordnen iviU ^ es nach 
dem §. 59 ungc/ähr folgender Gestalt heissen müssen . 

Thun sie dieses demohnerachtet , so ist die Gemeitie befugt, 
wider sie hei der Obrigkeit auf die Niederlegung ihres Amtes 
zu klagen. — Die Obrigkeit muss alsdann die Lehre des Geist- 
lichen, seine Geschicklichkeit und Lebenswandel untersuchen. 
— Ist derselbe ein gesekkkler und rechtschaffener Mann , und 
sind seine Abmichungen ii/i der Lehre niehi von sonderHcher 
Erheblichkeit: so muss die Obrigkeii. die aufffemiegellen Ge- 
miüher der Gemeine zu besänftigen ^ den Prediger zur Ueber' 
einsümmung seiner lehre mit den angenommenen Sätzen zu 
bringen und seine Beybehetltung in Güte zu bewirken bemüht 
segn* Ist diese Bemfuhung vergeblich, so muss der Gtisthehe 
zur Niedertegung seines Amtes angehalten werden» — fFam 
aber die Gemeine über die abweichenden Vorträge ihres Leh- 
rers nicht klagt, so ist weder eine andere Gemeine derselben 
Religionsparthei ^ noch weniger ein anderer Geistlicher dess- 
halb wider ihn zu klagen befugt Auch die Obrigkeit selbst 
kann von Amtswegen seine Absetzung nicht anders verlangen, 
als n enn er Lehren vorträgt i welche den oben ini» 2 und 9 
enthaltenen Vorschriften zuwider sind» 
Suarea hat es vermieden sich in ebenso olfener Weise wie 
sein Referent auszusprechen, und dem Gesetzentwurf gerade 
das Stillschweigen als Verdienst angerechnet. Ich würde 
sagt er in der Schlussrevision — schlechterdings bey der 
Fassung des Textes stehen bleiben, welche so vorsichtig und sorg- 
fältig gewählt ist, dass keine von den bey den jetzt bekannt er- 
massen streitigen Partheyen , wenn sie sich nicht selbst lächerlich 
machen wollen, etwas dagegen sagen könfirt}. Was die Grund- 
begriffe der Religionsparthey betrifft, zu der ein Geisflichev 
gehört, so isf es eine so natüriich^ Sache , dass pin Religionslehrer 
dieser Parthoj (ioispihcn nicht widersprechen muss, dass die 
Meter odo.reti dicsrn Satz nie werden umstossen können. Dagtyen 
stehen in den symbolischen Büchern viele Dinge, dip offenhahr 
nicht ad Essentialia dieses oder jenes RclK/ionsbfgri/jes gehören. 
In einem Gesetzbuch , welches nicht bloss für eine r/n7iffe Gene- 
ration bestimmt ist, muss man in solchen nichtigen Dingen blosse 
Zeityesel<e nictii aufnehmen , und diess sind doch offenbahr nur 
unsre Jetzigen symbolischen Bücher. So orthodox Herr von Sil- 
berschlag ist , so sind ihm doch in seinem Catechismus Ver- 
stösse gegen die symbolischen Bücher nachge?riesen worden. Die 
Würde des Gesetzbuchs erlaubt es auch nicht, sich auf die jettige 
Zänckerey über symbolische Bücher einzulassen^ Auf der andc 
ren Seite aber kann ich auch der Meymmg des Herrn von Grol- 
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mann nicht bey treten, welcher einige Sätze vorschlägt, durch 
welche dem Staat alle Befygniss genommen werden soll, ohne 
eine förmliche Klage der Gemeine gegen einen Lehr er ^ der offen- 
bahr wider die Grundbegriffe seiner Religiansparthey lehrt, irgend 
eUtfOB zu verfügen, JHese Sätze kännen zu nichts helfen, da man 
sie nicht aufnehmen kann, ohne dem Könige darüber Vortrag 
zu machen: ein solcher Vortrag aber gewiss keine günstige Re- 
sahsHan erhalten und also dadurch nur übel ärger gemacht wer- 
den wUrdeK Besser, man bleibt in generahoribus und lässt der 
Nachwelt Me nähere Bestimmung über» 

Diese Entscbeidung ist von den übrigen Mitgliedern der 
Gommission, auch von Seiten der Kirchenbehörden» denen 
der Entwurf mitgetheilt wurde^ ohne Zweifel gebilligt wor- 
den; wenigstens werden widersprechende Gutachten nicht 
erwfthnt. Doch änderte Suarez in etwas die Fassung des 
ersten Paragraphen, indem er am Eingange: 
In ihren y4mts Vorträgen und bey dem öffentlichen Un- 
terrichte müssen sie u. s. w. 
setzte und am Schlüsse das Wort offenbar wegliess ; s. §. 73. 
74 des Allgem. Gesetzbuchs und des Landrechts II, 11. Aus- 
serdem aber kam er, ich weiss nicht wie, noch zu dem Ent- 
. Schlüsse : Addaiur dass zur Verwaltung geistlicher Aemter in 
hiesigen Landen die Ordination von einer solchen Behörde, deren 
Befugmss äa^u der Staat anerkannt hat, erforderlich sey, und 
formulierte den bis dahin fehlenden §. 64 des Gesetzbuchs 
und Landrechts 11,11: 

Landesunterthanen sollen ohne besonderr Erlaubniss die 
Ordination zv geistlichen Aemtern bey auswärtigen Behörden 
nicht iiachsuchen Oder annehmen ; 
eine sehr wichtige Stelle für das Terhtorialkircheosystem. 

In Betreff des Verhältnisses zwischen den evan- 
gelischenKifehen enthält schon Kleins zweiter Privat» 
entwurf entschiedene Grundsätze: 

Der Pfarr zwang zwischen evangelisch Lutherischen und evan- 
gelisch Reformirten ist in der Regel aufgeitoben* — Lutheri- 
sche Prediger dürfen den Reformirten und reformirte den 
Lutherischen das Abendmahl nicht verweigern, — Sind ge- 
wisse milde Stiftungen und wohlthätige Anstallen blos zum 
Besten einer gewissen Religionsparthey errichtet worden, so 

• ■ * » r — s 

*■ Das Strafrecht der geUlUcken Oberen bis zur Suspension und 
Andmtnng der Entsetzung unter Vorbehalt der gerichtlichen Un- 
tersuchung und Entscheidung , ist im gedruckten Entwurf 1 , 2 tit. 6 
§ aoS — ^ül und damit überstimmend im Gesetzbuch und LandrechtU, 
11 §530 — 533 gewahrt. Suarez spricht sich übear diese Festsetz ungeo 
noch in der Schlussrevision des Landrecbts au^; Kfttnptz Jahrbü- 
cher für die Preuss. Gesetzgebung XLl, 177. 
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sind die Vm-sieher und Verwalter derselben zmmr hereehügi, 
aber tUM perpflichtei anderen Reiigionsverwandien AniheH 

daran nehmen zu lassen* 
Im Entwürfe, welcher der GesetzgebUDg8coiiiini88iOQ Yor- 
gelegt wurde, heisst es, ohne Anwendung auf Stiftungen und 

auf den Pfarrzwang : 

Auffspurgische Con/essionsverfrandte t sie mögen der verän- 
derten oder mveränderten Gonfessim zugethan seyn , dürfen 
einander wechselseitig von ihren gotlesdienstiichen Bandiun- 
gen nicht ausschliessen. 

Dieser Satz wurde auch bei der Umarbeitung (§. 39) bis auf 

den Schluss beibehalten, wo Suarez 
wechselseitig auch von ihren besonderen R^igianshand' 
lungen 

änderte; dagegen wurden zwei Bestimmungen vorange- 
schickt, welche den Standpunkt wesentlich modificierten : 
(37) nVebergany von einer Rfligionsparihefj 2 vr anderen ge- 
schiehet nur durch Ahlegung eines öffentlichen Bekenutnisses. 
— (38) Dil' Theilnrhmmig an solchen ReUgiomhandluntien, tlo- 
durch eine Pardtey sich von der anderen weseuf/ich unierschei- 
det, wird ßr ein öffentliches Bekenntniss geachtet.^' 
Da Lamprecht, eines der fünf Commissionsmitglieder, 
auf den Widerspruch dieses Zusatzes mit der aus Kleins 
Entwurf herübergenommenen Bestimmung aufmerksam 
machte : Soll dies — sagt er — so viel sagen wollen y dasa aUo 
ein Lutheraner hey den Reformirten ohne Umsiäitde, zj E. zum 
Abendmahl anijenommen werden miissfe, so dürfte dics.s 
wohl zu Unruhen Gelegenheit gehen. Es nur de doch in 
der Thai ein Uebergang seyn, dessen der^.'dl yedencket, 
und es müsste wohl wenigstens eine vorherige Anmeldung bey der 
Geistlichkeit und daselbst abgegebene Erklärung des 
üebergangs zu dieser Religion vorhergehen; — so erwie- 
derte Suarez : „Soviel ich weiss, beruht der Satz selbst auf schon 
vorhandener Verordnung* Dass aber Derjenige, der z* E. bey 
den Reformirten zum Abendmahl gehen will, si^ vorher bey dem 
Prediger melden müsse, darff hier wohl nicht gesagt werden, 
da es eigentlich nur zur KirehenpoUeey gehört^* Allenfalls sub- 
mMüre iehf ob der Satz nur auf den FaU einzuschränken: 
wenn keine Kirehenans falten seiner eigenen Reit- 
gionsparthey, deren er sich bedienen kann, in der 
Nähe sind.*" 

* Hierüber habe ich aus den Materialien des prcussischen Land- 
rechts einzelnes die Gesetzgebung Erläuterndet» in meinem GuUcii- 
ten mitgetheilt , welches in der Monatsschrift für die evangeUseh- 
latherlsche Kirche Preussens IX, 849 f. gedruckt worden ist. 
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In dieser modlficirten Weise entschied sich die Gominis 

* 

sion, und es hiess nun im revidierten Entwurf: 

(32) KvrekengeseUschaften van beyäerky AugshurgUehm 
GiittSensheketifUmss sollen ihren MitgUedem wed^selseUig den 
ZiärUt auch zu ihren eigenthümUchen Religiönshmälvngen 
mcht versagen, wenn dieselben keine f^irchenanslalt ihrer eige- 
nen Religicnsparthey ^ deren sie sich bedienen können, in der 
Nähe haben^ — (34) Der Uehergang von einer Beligionspar- 
ihey zu der anderen geschieht durch ausdrückliche Erklärung 
und damit verbundene Theilnehmung an solchen ReligionS' 
handlungen , wodurch eine Parthey sich- von der anderen we- 
sentiich unterscheidet. 
Nachdem der gedruckte Entwurf des Gesetzbuches, wel- 
cher diese beiden Stellen in den §. 30 und 32 Th. I Abth. 2 
Titel 6 wörtlich übereinstimmend enthält, a. 17S5 publicirt 
und hinausgegeben war, kamen hiezu mehrere Monita. 

Zuerst was die Fassung betraf, dass der Zutritt zu den 
ötfentlichen Gottesdiensten nicht verwehrt zu werden pllege; 
soll unter dem Zutritt den eiyenfhiimltrhen RcUgionshand- 
lungen — äusserte der Oherappellntion«;senat deq Kammer- 
gerichts — der Gevuss ilfs Abendmafiis oder die \ et i irhiung 
der Taufe {wobey der Ausdruck gar »icfif passt). oder yar der 
wechselseitige Gehi-auch der Kirchen selbst terstauden wer- 
den, so ist eine genauere Bestimmung des Vordersatzes erfor- 
derlich Suarez sah dies ein und erklärte in der Schlussrevi- 
sion: Statt Zutritt wird zu setzen seyn Theilnahme: den blos 
sen Zutritt können auch Caihoiiken und Protestanten einander 
nicht wehren. 

Daun ge^^cii die Unterscheidung von zweierlei Au^s- 
burgischen Glaubensbekenntnissen. Ein Ungenann- 
ter hatte monirt : Das begderley geht eermuihlich auf die Un- 
terscheidung unter der eariaia und inoariata Confessio. Da 
aber dieser ütUerschied durch ausdrückUehe LandesgesetM 
verworfen ist, sollte es nicht vielmehr heissen ^beyde pro- 
teetaniieehe» KirchengeseUsehaften von der Augsburgiei^un 
Cot^ession?*' Hierauf Suarez: Der Ausdruck von beyderley 
Augsburgischem GtaubensbekentUniss kann ansiössig seyn, da 
nach hiesigen Laadesgeseiaen der Unterschied xmsehen der 
veränderten und unverilnderien Augsburger Confession aus- 
drUekUch verboten ist, Ponatur ergo ProtestanOsche Kir- 
dkengeseUschaften der Augsburgischen Confession, ' Zwar 

• Dics'o Stelle der Materialien hat Jacobson in einer liccensioa 
von öcheuris „Lutherische Kirche iii i'ieubbcii uud Ba-ycru * im Litte- 
nrUchen Centralblatt 1S54 8.832 benutzt, um tius dem Allgemeinen 
Preussiecben Landrecht das Ünionsprincip darsutbun. Nach obigen 
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widersprach der Geheime ObLi trihunnli ath Könen, ein Mit- 
glied der Commission: anstatt Augsburgischen Glaubensbe- 
kenntnisses wiirde ichsubsiüuiren beyder Confessionen: aber 
ohne Zweifel mit Majorität, wurde für Suarez entschieden; 
8. §. 39 des Allgem. Gesetzbuchs und Landrecbts II, 1 1. 

Auch auf den inneren Widerspruch, der in jenen beiden 
Paragraphen liege, wurde aufmerksam gemacht; die Magde- 
burger Regierung äusserte: bey den beyden protestatUuchen 
PßrtheycB kann hierin (§. 32 des gedruckten Entwurfs» §. 34 
oben) nkJUe anderes als das Abendmakf terstonden werden» 
So lange man die verschiedenen Gebräuche dabey für eine 
wesenMche UnterscheidungshawÜung hält und sie öffentlich so 
nennt, utird der §. 30 (oben §. 32) nie gant^b zur Ausfühning 
hohmen können. Sollte daher der §. 32 (oben g. 34) nicht bes- 
ser so gefasst teerden können: der üebergang geschieht durch 
l'heiinßhining an ihren eigentlichen Religionshandlungen und 
insofern als eine ausdritckliche Erklährung des Uebertritts 
zu derselben t^orher gegangen ist? — Grolmann bemerkt hie- 
zu: ist unerheblich , da der Paragraph nirht bloss Theil neh- 
mung, sondern auch Erkläning fordert. Uic beiden protestan- 
tischen Religionen sind überdies in keinem Stück lüesoifdch, 
sondern nur in unnutzen theologischen Disputen und Suötili- 
täten unterschieden: aber Suarez sah sich hierdurch und 
durch das Monitum jenes Ungenannten, dass es bestimmter 
ausgesprochen werden müsse, welche ausdrückliche Erklä- 
rung und welcher feyerliche Act ausser der TUeilnehmung 
eigentlich gern ein l scy? zu einer sehr wesentlichen Verände- 
rung veranlasst; es ist kein hinreichender Grund — sagt er in 
. der Schlussrevision — bey des {das ist 1%eihahme und Er- 
Märun^ copulativ 9U erfordern. Die ausdrückliche Er- 
klärung allein kann hinreichend seyn. Die Theilnahme vor- 
tritt die Stelle der Erklärung, wenn nicht ein ande- 



Mitthcilungeii ist jedoch die Beweisführung nicht stichhaltig-; die 
Gesetzrcdactoren achteten den Kirchen bestand , allerdings ohne zu 
atinea , dass das Bekenntnis dessen Baals und mehr als ein Name 
'ftci. Das Gesetz, aaf welches sich Suarez beruft, um den »Un> 
tcrschied" beider Confessionen in naiver Weise als „verboten" zu er- 
klären, ist nicht genannt, nicht einmal angedeutet, und ich habe 
mich vergeblich bemüht, nur festzustellen, woran der Mouent ge- 
dacht und womit er den kundigeu Suarez irre geführt haben konnte. 
Vermuthlich war des Churfürsten Sigismund Märkische Confc^siou 
gemeint und der Satz cujus rcyio ejus et religio vorausgeset/t doch 
Wäre auch so das Citat immer noch unbegreitlicb , und man miisstc 
bei Suarez und bei der Gesetzgebungscommission unTerzeihliche 
Lidditfertigkeit und Naeblftssigkeit annehmen, dass sie die Verhand- 
iTHigen lind Verordnungen nicht gelesen und das bestehende Recht 
nicht gekannt haben. 
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res aus den Umständen evheUef , ^. E in dem rasu ^ 30. Da 
nun mit dieser Ausnahme (s. oben §. 32) der Fall gemeint 
war, dass Bekenner anderer Confession im Nothfalle, wo sie 
keine Kirche in der Nähe babes, &n den unterscheidenden 
Religionshandlungen der anderen Confeseian Theil nehmen 
dürfen « so war damit der sehr wichtige Grundsatz ausgebro- 
chen, dass der Genuss des Heiligen Abend mala» überhaupt die 
Theilnahme an den confejssionell unterscheidenden Religions* 
handlungen fürsich allein und ohne concurrierende Er- 
klärung den Uebertritt zur anderen Confession enthalten 
solle; so verlauten nun §. 41. 42 des AUgem. Gesetzbuchs 
und LandrecbtS II, U : 
„Der Uebergang poji einer Religionspartey zu einer andiem 
geschieht in der Regel durch ausdrückliche Erklärung. — 
Die Theilnehmung an solchen Religionshandlungen^ wodurch 
eine Partey sirh ron der andern wesentlich nnfersrheidef , 
hat die Kraft einer ausch ucklichen Erklärung , wenn nicht 
das Gegeniheil aus den Umständen deutlich erhellet (§. 39).** 
Endlich betrafen die Monita die Abendmahls- oder 
Kirch e n g^e m ein sch aft selbst. Das pommerische Hofge- 
richt meinte : der Satz (§. 30 des gedruckten Entwurfs, oben 
§. 32) dürfte nicht bloss auf Augsburgische Glaubensgenossen 
einzuschränken ^ sondern auch auf Catholische zu extendiren 
seyn , da sämmüiche drey Religionsverwandle in der Religion 
an und für sich gleieks Qrumdsäi%e haben; das Kammergericht 
berief sich auf das Rescript vom 15. Juli 1672 und das Edict 
vom 15. November 1738, und erklärte die Beschränkung der 
Gemeinschaft auf den erwähnten Nothfall für bedenklich: 
der Zusatz 

wenn dieselben keine KirchenanstaU ihrer eigenen ReligianS' 
pariei, deren sie sich bedienen können, in der Ndhe haben 
" sei um so entbehrlicher, da bey fortgesetzter Intoleranz nur 
dadurch zu einem Disput, was nahe oder entfernt sei, Gelegen^ 
heit gegeben wird. Allein obgleich Grolmann sich beistim- 
mend aussprach, so hat doch Suarez diese Einwürfe nicht 
weiter beachtet. Es daher §. 39 des AUgem. Gesetz- 

buchs und Landrechts IF, Ii: 

Protestantische Kirchengesellschafteu des A u (/ s b a rgi- 
sch cn Gl et u h e n s b c k e 7? nfnisses sollen ih rcti Mitglie- 
dern wechseis f iiKj dir Thetbiahme aui k an threueigeni hum- 
lichen ReliyiOHshundiungen nicht versagen, wenn diesel- 
ben keine Kirchenanstalt ihrer eigenen Reli- 
gionspartey, deren sie sich bedienen können, in 
der Nähe haben. 

Dass die Kirchen zucht von den Juristen des vorigeti 
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Jahrhunderts nicht vertheidigt worden ist, kann nicht ver- 
wundern. Schon Kleine zweiter Privatentwurf enthält die 

Maxime: 

Keine der öffentlichen Kirchengemeinen darf eines ihrer 
Milglirder in den Bann thun oder excommunicieren . Wäre 
ef/ni einer dcmpine das Hecht eingeräumt , 90 mu*S $ie den 
ball doch vorher dem Staat anzeigen; 
und im Hedactionsentwurf für die Gesetzcommissiou ent- 
sprechen die Sntze: 

Keine Gemeine hann aus irgend einer Ursache eines ihrer 
Mitglieder ohtie Einwilligung des Staates ausstossen. — Die 
Pfarrer sind zu Privatermahnungen l/erechligt, wenn sie mit 
Sanpmuth und Bescheidenheit geschehen. 
Suarez in der Umarbeitung dieser Vorlage schloss sich 
jedoch dem bestehenden Rechte an, erklärte Kirchenzucht, 
soweit nicht Ehre, Leib tnid Vermögen der Mitglieder gefähr- 
det werden, für statthaft und reservierte den Kirchenoberen 
die Ausschliessung der Gemeindeglieder vom heiligen Abend- 
mahl (§. 40 — 46. 372 ff. des revidierten Entwurfs). In der 
Oommfssion rief dies lebhaften Widerspruch hervor: der 
Magdeburger Regierungspräsident von Teveuar entwickelte 
in ansführlichem Vortrage, dass von Eirchensucht gar ni^fs 
mehr übrig und dieselbe auch durch ein Edict vom Jahre 
1746 abgeschafft sei 1. Jedoch Suarez bestand auf gesetz- 
licher Anerkennung: es ist schon tm dessmiüen — sagt er in 



^ Soviel man das gedruckte Material der Gesetzgebung Obersieht, 
ein irrthümlichep Citat, ebenso wie dn« oben erwähnte von der Aug«5- 
burgischen Confcssion. Allerdings existirt ein an die Regierungen 
ergaiigenes Rcscript Friedrichs II vom 1. Octobcr 1746, allein dieses 
betrifft nur die Unzucbtgfttrafen , verordnet dass die InqaisitionS' 
processe vregcn delicla camis , ,.9n mrbr als Schwachheit nngc^chen 
werden können nicht protrahieret und nicht so hart und ernstlich, 
namentlich nicht mit Landesverweisung gestraft und die Inculpaten 
dabei nicht in die Kosten venirtheilt werden sollen. Der Irrthnm in- 
dessen erklärt sich hier leichter, als in dem oben S. 44 erwähnten 
Falle; denn nach den Begriffen damaliger Zeit gab es keine andere 
Kirchenzucht, als die Policei und Strafverfahren gegen die Huren, 
und diese war allerdings von jenem Edicte dem Ermessen eines 
Richters anheim gegeben und wesentlich dabin gemildert worden, 
dass die Huren nun im Lande bleiben konnten. — Oder sollte An- 
statt 174^) etwa 1716 zu lo<:cn sein? Im Jahre Hlü und 1717 sind 
mehrfache Vcrordaungen über Kirchenbussc erlassen, und ist auch 
ein Reglement Terdffentlicht worden , wie die Kirchensuciit su band- 
haben sei. Corpus constit. March. (Mylius) 1*, 197. 199. 203. 213. 
219. 225. Doch ist auch hier !iur der ücbergriff der Kirchenbusse 
in weltliche Verhältnisse untersagt, sonst aber Kirchenzucht durch- 
aus nicht aufgehoben worden. Wohl uns , wenn man nseh dem Reg- 
lement vom 30. Märs 1716 noch in unseren Stidten offene Kirchen- 
busse tbatel 
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der Scblussrevision — noihwendig einige Bestimmungen wegen 
der Kirrhenzucht beyzuluyen . damit den Missbräachen und un- 
gebührlichen Anmassungen der Geistlichkeit Schranken gesetzt 
werden; es sey prudentiae die Kirchenzucht den Oberen 9U 
reservieren , gegen die Gesellschafistheorie aber streite diese 
Reservaüan aüerdings» So empfieng der gedruckte Entwarf 
seine Fassung «uf mehrere Stellen vertheilt, 1,2 Tit. 6 f. 40 
—46. 62 — 65. 68—73; 161 , darunter die wichtigsten Stellen 
folgende sind 

(40) Jedes Mitglied einer Kirchengesellschaft ist seknUdig, 
sich der darin eingeführten Kirchetwuchf zu unterwerfen. — 
(42) Sie darf niemals in Strafen, wodurch Ehre, Leib und 
Vermögen der Mitglieder gefährdet werden, ausarten. — 
(44) Einzelne Kirchengesellschaften können unwürdige Mit- 
glieder von ihrer Gemeinschaft aiisschliessen. — ( i6) Wenn 
über die Hcrhfmn^tsigkeit der Ausschliessung Streit enf steht, 
so gp.b^iJn t die Entscheidung dem Staat. — (62) Zu Frwat- 
ermah?ni?t </('}' , insofern solche mit Sanftmuth und Beschei- 
denheit geschehen, sind sie (die Pfarrer) berechti(/t. — (71) 
kein Geistlicher darf eigenmächtig irgend ein Mitglied der 
Gemeine von Heywohnung des Gottesdienstes oder von den 
Saki amentefi ansschliessen. — (72) Findet er Bedenken 
Jemanden zuzulassen, so muss er demselben dies Hedenken 
in Zeiten mit vernünftiger Schonung eröffnen. — (73) Be- 
steht derselbe jedoch auf seiner Zutassrng, so muss der 
Geistliche den Vorfall mit Verschweigung des Namens sei- 
nen geistliehen Obern anzeigen , und iiaeA deren Vorbesehei- 
dung sich %u achten, — (161) Ohne Verßgung des Staates 
soll niemanden, welcher der christlichen ReUgion mgeihan 
ist, ein ehrliches Begräbmss auf dem öf entliehen Kirchhof 
versagt werden. 
Die eingesandten Monita waren alle theils gegen die Ge- 
stattung der Kirchenzucht, theils für eine genaue Bestim- 
mung ihrer Grenzen. Suarez hielt aber sein Princip mit Ein- 
schränkungen für wohl durchführbar und unschädlich. In 
der Schlussrevision sagt er: r/?> Kirchenznrhf seihst lüird man 
der Gemeine, zu deren CoUegialrechten sie von Jeher gehört hat, 
füohl nicht nehmen können. Worin sie bestehe , wird wohl nicht 
gesagt werden dürfen, da in dem §. 42 ihre Grenzen bestimmt 
sind\ und Alles was innerhalb dieser Grämen liegt ^ der Kir- 
chengesellschaft zu lassen ist, z. B. die Ausschliessung vom 
Abendmahl, admonitioneSy Versagung gewisser Fey er lichkeiten 
bey Religionshandlungen u. s, w. Ob es prudentiae sey, Kir- 
chenzucht auszuüben ^ ist eine andre Frage. Hier spricht man 
vom Recht und diess ist «iohl unstreHig, Einige Monenten woh 
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lenden hirrken^jeseflsrhaften das hierin iieyende jus r rcnmmu- 
nicandi cjar nu h( t/cstatten. Andere verlangen nähere Bestim- 
mungen , was unwürdige Mitglieder 6iud. Ad p ritt s liegen die 
meiaien Einwendungen wohl in einem Missverständniss det 
Wortes Kirchengesellschaft. Das kann man freylich wolU 
mchi gestatten, dass irgend eine ekuelme Kirekmgesell' 
Schaft berechtigt seyn eolUe^ eme$ ikrer Mitglieder dergeetM 
amigmecküeeeem, daes auchMte andere Oesellschaft van ihrer 
ReUgianspariey ihn admitHren dürfe, Wenn die Gemeine des 
Kirchspiele A einen anssMiessl, so kam sieh die Gemeine 
des Kirchspiels B nicht wehren, denselben dennoch bey sich 
wn admittiren. Aber den einzelnen Kirchengemeinen kann man 
diessjus emcludendi so wenig als andw GesellschaftsreMe , 
nehmen. Fonatnr ergo statt Kirchengesellsehaft — Kirchen- 
gemeine ^ . Verschiedene Monenten wollen die Ausübung dieses 
jus ewcMendi bloss dem Staat überlassen. Dazu ist aber 
kein Grund. Genug dass dem Excluso nack |. 46 der Recurs 
an den Staat offen steht. Wenn immer beym Staat geklagt 
werden müsste, so witrde oft ein unnöthiges und schädliches 
Aufsehen entstehen. Was diejenigen Monenten beirilft, welche 
nähere Bestimmung verlangen, was ein unwürdiges Mitglied 
sey, so könnte man ihnen zu gefallen wohl folgende Erklärung 
beifügen: im Wesentlichen vfie §.54 des. AUgem. Gesetzbuchs 
UDd Landrechts II, 1 1 : 

Wenn einzelne Mitglieder durch ö/fentliche Handlungen 
eine Verachtung des Gottesdienstes zu t rkennen geben ^ so 
ist die hin hengesellschaft befugt, dergleichen umcUrdigen 
Mitgliedern , so lange sie sich nicht bessern ^ den Zutt^tl in 
ihre Versammlungen zu untersagen. 
Indessen auch gegen die Umarbeitung, welche buarez 
der Coramission vorle;^te, trat Widerspruch hervor , nament- 
lich, was aelir unerwartet ist, von Seiieu des überconsistorial- 
raths von Irwing^; Was soll das heissen? — \\^ir^, dieser — 
Unwürdige Mitglieder von der Gemeinschaft ausschliesseny 
Doch nicht ihnen die Kirchen zuschliessen, sie herausweisen 
oder sie mm Abendmal abweisen! Ist jemand tm unbesonne- 
ner Störer der Ruhe und Ordnung der Gemeine , so sind da- 
gegen andere Gesetze und der Staat straft Um. vid §. 87. — 

' Doch ist hiernach der Text des Gcsct7.bucljs oder Landrechta 
(§.50 II, 11) II i c fi t ver.'indert worden. Soviel ich weiss findet sich 
auch der Ausdruck „KirchcugcmeiDe'' nirgends im Gesetze; immer 
nur „Kircbcngcaellschaft" im Gegensatz aar „ Eeligionsiiartai (cl 
§. 114 des AUgcm. Landrechts II, 11) oder „Rcligionsgcsellschaft*', 
und „Gemeine" blos Im Sinne von „Parochie.*' Carmcr hnttc jenen 
Ausdruck eiunnai in Vorschlag gebracht, allein er fand keine Billi- 
gung. Kampta JünMtiber ffir Otaetsgebnng XZXI, 138. 
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Die BeteehHpmg de* Pfarrers wu Mcaiermakmmgen 9OIU0 
ibM mM mditimeie gegebe» teerden, eomier» mar in Anr 
eekung dee eimfälikie» und gemeinen Mannes, Denn wer 
sonst wird die Ermahnung des Predigers gut auf- 
. nehmen? Man muss diesem Stande keine Gelegenheit geben, 
sich in die Familiensachen eiwtumischen. Gegen die Bestim* 
mungen , welche jetzt §. 89. 90 des Allgein. Landrechts II, 11 
enthält, dass wer sich zu einer gottesdienstUchen Handlung 
in der Trunkenheit, in anstössiger und ärgerlicher Kleidung 
oder sonst in. einem Zustand darstellt,, in welchem er, ohne 
offenbaren Anstoss oder grobes Aergerniss, nicht zugelassen 
werden kann, bis auf weitere Verfügung der Behörde vom 
Geistlichen zurückgewiesen werden könne— wendete derselbe 
Oberconsistorialrath sogar ein : Was kernen Ja s für hächstsel' 
tene Fälle seyn? Es wäre besser, dies bliebe ganz weg. 

Man findet indessen nicht, dass diesen Einwendungen 
Gehör gegeben worden wäre und Suarez hielt an seinem 
Entwurf siegreich fest, Die Sätze des Gesetzbuchs und Land- 
rechts entsprechen im Wesentlichen den Bestimmungen des 
Entwurfs und den von Suarez vorgeschlagenen Modifl- 
cationen. 

Schon oben ist als massgebender Grundsatz der Gesetz- 
geb ungscomaiission die von Suarez ausgesprochene An- 
nahme angeführt worden , dass das Kirchenvermugen in kei- 
ner Beziehung zur Kirche, sondern im Privateigenthum der 
Gemeinde stehe. Diesen Grundsatz hält der von Suarez vor- 
gelegte und mehrfach umgearbeitete Entwurf consequeut, 
und ohne Widerspruch von keiner Seite aufrecht; eine Ab- 
weichung davon, worin man sich anfänglich dem gemeinrecht- 
lichen Princip genähert hatte, dass 

der Staat das Recht habe, den Ueberßuss der eimeinen Ktr- 
chenmr U/iterstuliung anderer nothletdenLicn h i k hengesell- 
Schäften von ebenderselben Religionspartey ans,uiüeisen 
ist mit allen Consequenzen (im gedruckten Entwurf Theil I. 
Abth. 2 Tit. 6 §. 139—143) später aufgegeben und bei Um- 
arbeitung des Entwurfs zum Gesetzbuch und Landrecht ge- 
strichen worden. Die Norm der preussischen Legislation ist 
daher ganz consequent, auch hier die „Kirchengesellschaft'' 
als Juristische Person selbständig und isoliert anzusehen, 
welche wie andere privilegirte Corporationen ausschliesslich 
auf Stimmenmehrheit heruht, ausschliesslich vom Staate ab- 
hängt und dereinst wenn sie „aufgetöst" werden sollte, aus* 
schliesslich den Staat zum Rechtsnachfolger hat. Der Satz, 
dass Kirchengesellschaften durch Veränderung ihrer 

Mmkrt Mk, IM. IMQ. I. 4 
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imA «adMtl Mlili gthörigen Gebäüdeki Aleht t«rlief«n boUm^ 
tet «18 «obBequtentet AbmhlttM des Systems und auf Grand 
lAthretiir Monit* im umgearbeitetem Entwurf des GesetK- 
bUKibs und Landreohtd ftufg^nommeti und diu^^lt geltttndei 
Recht geworden ^. 

Es ist ein deutliches Zeichen jener Zeit, daöö ein Ober- 
cö'nsistorialrath damnls mr klaren Ausbildung des Syf'items 
mitwirken mu6ste. Suarez hatte el&e Stelle Im gedruckten 
EölWurf dahin formulirt: 

Ofm& Verfiignng des StaaUs äöll niemanden , welcher der 
christiiohen Religion rnfftthuH ist, ein ehrliches Begräbnis» 
auf d^m öffentlichen Kirchhofe t)trsagt werden. — Ein feyer- 
Hbh^s Be^äbniss sind sie (die im Staat aulgenommenen 
KirchenpesMlsfchatten) Personen con einer andern Reli- 
0önsparikey wider ihren Willen gestallen nicht schuldig. 

Dm Kammergericht monierte : Wenn diiis nicht anders 
g9pi$St u>it4i 8^ h4t die ckriHlMB Ü$miMe dm mcMitücks 

Witt nicht diese Unduldsamkeit nu beffOnstigen; Grolmaim ^ 
klärte die Einwendungen für sehr gegründet; aber Snarez, 
ien wellfi nicht kns w«teh«m Grunde, behielt den «Streiten 
Satz bei und schärfte den ersten dahin» indem er am Schlüsse 

itOlif dem öfenüiektn MirMofe seiner Aeiigions- 

pnrthwg'* 

hifizusnfüi^en vorschlug. Nun aber opponierte der Obercon- 
stetoriairath von Irwing gegen beide Paragraphen : Wie denn 
nm , wenn jemand sich «« keiner Religionspartey gehalten 
hat? die Wort^ seiner Religionsparfhey müssen trerihleiben . 
Genug icenn bezahlt wird. Wa rum sollen dergleichen 
Vonirfheüe UHterhaUen werden. Wer bezahlen will, al- 
lenfalls doppelt, dem gestatte man es doch. Suarez 
folgte dem gegebeiien Winke; der zweite Satz wurde ganz 
gestrichen und der erste (§. 188 des Gesetzbuchs Und Land- 
rechts II, II) allgemein dahin gefasst: 

Ohus Erk^nnlniss des Staates soll niemande m das ehr- 
liehe Begräbniss auf dem öffentlichen Kirchhofe t>er^ 
su^ Uerden. 

^ i>eöi ilegiment der preussischen Landeskirche sind daraus 
ll^MI« ^bh'^KtH^keiMti h^rvorgcgaTigen In dter Säthfe des Kenigs- 
beiger Predigers Detreit^ Welcher mit der frafisftflitch«reforttii1mi 

Qcmeindc daselbst ein neues GlaubensbekenntniB auj^enommen hatte. 
Leidet sind die sehr lehrreichen Actenslüeke darüber in die offi- 
ciellc Aufgabe der Actenstückö deä k. pröulssiächen Öberkirclicaratüs 



Dm proteBtantiflcbe Kirdieiirecht d^s 18. Jahrhunderts, tf 

Muss man es nach solcher Erfahi-ung nicht njuürlich fin- 
den, wenn zürn §. 12! des gedruckten Entwürfe« l, 2 Titel 6 
Sämmtliche Consistöria der ProttstätUM stehen unter der 
OherdirectiQn des geistlichen Deparfements. 
ein Monitum desselben Oberconsistorialrathes, worin dieser 
beantragt hatte: addatur in fine 

ufid des lutherischen Oberconsisloriums besage dessen In- 
struction vom Jahre 175Ü 
im Gesetzbuch und Landrecht II, 11 §. 145 mit den Worten 
„unter der Oberdiredion des dazu verordneten Depar^ 
HmmU des SHtuiimisMefii,*' 
deutlich und entschieden beantwortet worden ist? Leider 
m«cbeti in d«A Atteu der landi^htlltlieft Geftelsigebiing 
gerade 4!e fiitürnni^eii Jenes ObereonsistoHslMthos den 
timürigit^n Slndtück; iniin mti^ste nngliinbliehe Vetwwftn^ 
helt und GewlBsenloüg^keit der dam&le herrsebenden Gel^t^ 

Hehkelt annehmen , um sich nur einigerma^sen nicht die 
Sinnung, sottdern die unerhörten Geständnisse, in welchen 
Sieh 4ieae Geslnnting ausspHcht, tu erklären. Wer wollte 
verkennen , dass die Juristen damals über Wohl und Wehe 
der Kirche in äuBSerlichster und selbst leichtsinnigster Weise 
terhnndelt und entschieden haben? aber Theologie und rreist- 
lichkeit mit wenigen un mächtigen und verborgenen Aus- 
nahmen war der Spiegel des ProtestanMsmus, in welchem 
jene ein rj<>ch «-reuHchei es Bild erblicken mussten , als es der 
Satyriker heutiges Tuges aus den übrig gebliebenen Trüm^ 
mem jener Zeit zusammengebracht hat. Man kann sicher- 
Wth nicht behaupten, dass der Verfall des evangelischen 
Kirchenwesens auf das Land beschränkt war, tön welchem 
die charaoterisirte Gesetzgebung ausgegangen ist: im Ge- 
gentheil wer die Zeitgeschichte kennt, wird, wie sehr auch 
Preussen und insonderheit Berlin in der Aufklärung voran- 
gieng , die allgemein herrschende antichristliche Richtung 
anklagen , und wird wissen , wie sehr man bezweifeln muss, 
ob 0ffCh Attderwisrts ein Bnarez gefunden hätte, dem wenig- 
fltenft 4te p61ltisehe Aufgabe, den bestehenden Bau xuerhu- 
ten, bewttest gewesen und dem es gelungen wäre, diese Auf* 
gäbe gegen mancheriei kräftige Anflechtungen siegreich tu 
Tertbeidigen. 
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s Die Stellung D. Mich. Baumgartens zur evangelisch 

lutheribcheü Kirche. ' 

Von 

Dr. A. Qt. Eudelbaoh. 



Dritter Artikel. 

V. Christologic nebst den Voraussetzungen derselben 
in der Ebenbildlichkeit und dem Sündcufalle. 

1. Wenn überhaupt die vorhergehende Darstellung der 
Baumgartenschen Theorie es zur Evidenz gebracht haben 
dürfte, dass schon die letzten Gründe aller Offenbarung einer 
missweisenden Auffassung unterlagen, indem das weit über- 
wiegende Gewicht in die Subjectivität hinein verlegt, und je- 
ne SO ihres allein sichern Halts beraubt wird, und wenn es 
andrerseits gewiss ist, dass im christlichen Lehrbegriff die 
Lehre von Christo, dem Gottes- und Menschensohne, die 
Centrale , gleich wie er selbst der Eckstein ist , der das ganze 
Gebäude 7Ai9ammenhält — so wird auch gerade in dieser 
Lehre, wie sie von D. Baumgarten aufgefasst und als ver- 
meintliche Kritik und Heilung der altkirchlichen dargebo- 
ten wird, der tiefe Schaden des ganzen bezeichneten Sy- 
stems noch klarer zu Tage treten müssen. Wo, wie hier, 
mittelst angeblich historischer Construction versucht wird, 
den Mittler hauptsächlich als die natürliche Blüthe und Frucht 
des Israelitischen geheiligten Volksthums darzustellen , nicht 
aber als den zweiten Adain , der als lebendigmachendes nvtv' 
jua der ^pr/r^ Comu, als der Herr vom Hinimel dem /oixo^ aV- 
Ögaj7iüg gegenübersteht (I Cor. 15,45 — 47). da kann von einer 
Christologie im kirchlichen Sinne nicht die Rede seyn. Wo, 
wie hier, die Aemter Christi wesentlich als ein vollendendes 
Complement des in Israel Versuchten und Angestrebten er- 
scheinen; wo der Alles dominirende, nothwendige Reichsbe- 
griff („^(rj^a^i adtov fiaatXwitv*' 1 Gor. 15, 26.) durch die kräf- 
tigen Irrthümer einer schrankenlosen Indiyidualität als der 
Graiidform der Wirksamkeit der Offenbarung und eines Na- 
tionalitätsbegriflb, der Alles neben sich in Schatten stellt» 
paralyairt werden, da kann ebenso wenig die Christologie in 
ihrer Inte grit&t^ zur Anerkennung gebracht werden. Es 

* Wie dieselbe in den zusammenfassenden Apostolischen Ausdrük* 
kea: „Christus ist uns von Gott gemacht zur Weiäiicit uud Gerechtig- 
. keil, zur Heiligaog und sur firlösang'' (1 Cor. 1, 80); Jesus der 
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muss so in eine unruhige OsciUation kommen, die auf 

den Trümmern des alten schriftmässigeu LehrbegriÖs trium- 
phirt, und doch nicht im Stande ist, irgend ein haltbares 
Neues, ja auch nur einen Schattenriss davon herzustellen. 
Denn der alte Lehrbegriff selbst wird trotz demZertrummem 
seine Rechte in anerbittlieher Kritik nm so mehr behaupten, 
als alle Materialien dazu in der Gebundenheit an das Schrift- 
wort, in der analogia ßdei, so wie in der kirchlichen Sntwi- 
ckelung mit dadurch gegebener Tteuprobe gegen das Wort 
reichlich gegeben und dargereicht sind. 

Die Eintheilung der Untersuchung, die Jetzt vor uns Hegt» 
ergabt Bich Ton selbst. Wir werden zuerst die Voraus- 
setzungen zu betrachten haben, die nach der heil. Schrift 
selbst in der £benblldlicbkeit und dem SündenfskUe des Men» 
sehen liegen. Der Begriff der Flelschwerdung des Lo- 
gos wird demnächst unsere Aufmerksamkeit in Ansprach 
nehmen. Das hieraus entspringende reale Fundament, das 
mit der Lehre von den Naturen und der Person Christi 
geg-ebenist, wird die Untersuchung weiter führen. Endlich 
wird die Lehre vom Mittierthum Christi, wie dasselbe 
ans Licht tritt im Stande der Erniedrigung und dem 
der Erhöhung und sich vollendet in den Aemtern Chri- 
sti, in Betracht gezogen werden müssen. 

Was nun aber zuerst jene Voraussetzungen der Christo- 
logie betrifft, so äussert D, Baum garten im Zusammen- 
hange darüber Folgendes. 

„Es müsse** — 80 lehrt er — ^zuvörderst ins Auge ge- 
fifcsst werden: dass der Gegensatz zwischen Mensch 
und Thier von der hell. Schrift recht eigentlich in den An- 
ümg und Ausgang aller Geschichte gestellt whrd. Dielhiere 
erscheinen nämlich nach dem Schöpfungsbericht als die Be- 
lebung und höchste Entfaltung der yerschledenen Regionen 
und Elemente; durch die Behorrsohung der Thiere sd der 
Mensch als König und Herrscher des gesamihten Wesenbe* 
reichs dargestellt; das Thier empfange seine Leitung vom 
Menschen ; der Mensch sei bestimmt (und das sei sein ei- 
gentlicher Beruf), seinen Willen nach allen Seiten hin zur 
Geltung zu bringen; auch nach der Seite Gottes sei er 
völlig ungebunden; es sei ihm von Gott in seine eig-ene 
Hand die Entscheidung- grclegt, wie ersieh selbst bestimmen 
wolle. So habe der Mensch den Schwerpunkt seiner 
Entwlckelung durchaus In sich; es sei daher ebenso ver- 

AofjKngrdr und Vollender des Glaubens** (Hebr. 12,2); „Jesus Chri- 
stus gestern und lieute, und derselbige auch in Ewigkeit" (Hebr, 13, 8) 
befasset ist. 
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ständUch bedeuta^m, daas des Menschen erstQS 
Selb 8tbQwu&8t8eyu (bei der Nameogebung der Tbiere, 
i Um. % 19 f.) an doBThieren erv«.cba. Sfit dimm 
Ton €kM gesatvt«!! und von Menach«» ai»erli«iiiiteii GegeiH 
aatae wMem Mentoh und Thier sei die Voraueset^ung 
für die fir&üliluiiff tod des Meneehe» Vereiiehiiii|r 
und Fall gegeben, die eben dadurek in ein eigenthümtt- 
ctea Liohtgestellt werde. Von Seiten des tbieriscben Da* 
aeyne komme die dümme der Verführung an des MenftQheo 
Ohr; zwar sei nur von einem, dem Uetigeten aller Tbiere» 
die Rede; allein weil der Menaoh gewusst, daee dem Thiere 
überhaupt kein aelbatständiger Geist innewohne, habe er de9 
widergöttlichen Geist in dieser Rede erkennen können , wäh- 
rend er, dess völlig uneingedenk, schliesslich den Willen des 
Thieres thue und somit ein Knecht des Thieres wei-de. 
Das sei also der Grundbegritt des Falles des Menschen: die 
Verkehrung der von Gott zwischen Thier und 
Mensch gesetzten Ordnung durch des Menschen 
T h a t. So habe der Mensch dns Thierisohe in sich eingelassen 
und sei seihst thierisch geworden; sein Wille habe sich 
mit dem widtirgottlichen Willen des Thieres geeinigt; durch 
die Entscheidung des Menschen sei dieser widergöttliche 
Wille zur Macht und Herrschaft in der Welt gelangt (Naohi- 
gea. 1 , 204—206.) In dem Protevangelium sei die Möglich- 
keitgegeben, die Schöpfungsordnung ^wischenThier 
und Mensch wiederherzustellen, waa eben der BegnlT 
d«r firldaung sei l>as tbieriaobe Prineip aber habe 
nn« fori uad M gewirkt; wir erkennen ee in Keine Wesen» 
in demAnednielie der Schrift : »die Sünde lagere gleich einem 
(halbier ver seiner Thnr** (1 Mos« 4 7) » so wie in seiner That ; 
die wvdergöttttehe i;4et i«sd Gewalt habe sieh der Staaten « 
bildung Ton Anic^ng an bemächtigt; in Nimrod 9;eige sich 
an der geschichtlichen Dntwickelung des GegenaalaBes 9wi^ 
sehen Menaoh und Thier sine neue Stufe, grade von ihm 
aber stammt das erste ItLMgreich auf £rden, das sogleich 
ein Doippelstaat mit je yjer grossen Städten ; in ihm , dem ge- 
waltigen Jäger, offenbare sich di« widerg-ötrliche List und 
Gewalt, die Vereinigung derjenigen Ijiigensehanen, durch 
weiche das thierisehe l' i i nci p seine widergötthche Ten- 
denz bei der ersten Versuchung ?\us^2feführt habe. Und aueb 
nachdem ein neuer Anfang aus^seihalb jener ^allgemeinen 
Völker^ und Staateubiidung begründet, thue sich die Wirk- 
samkeit des Reichs des Thieres auf; überall gewahre 
man in den Feinden der Frommen (z. B. Davids) die An- 
knüpfung an den von dci Schrill aui^ebteiiLeu Gegeui>at* 
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des Thiepschen und dea Mensohliciiep." (Nacbt^a, I, 301 

2. Wir haben D. B au m gar t e n bis zur äusseraten Gr^osfi 
hin sich selbst expllciren lassen: alle ßestimmungemnitih- 
r^n Folgesätzen liegen klar vor ungern Augen dar. So pein- 
lich es nun ist, über eine Gedankenreihe, wie die vorliegende, 
sich aussprechen zu müssen, die so gut wie alle Spuren der 
achtzehnhundertjährigen I^ehrarbeit der Kirche yerlasseu 
und vernichtet hat — und die andererseits zwar einen voll- 
ständigen Bruch darstellt, der aber doch nicht so zur Voll- 
endung gekommen ist, dass nicht manche ^eminifcenzen 
ivie ein Wetterlei}c)iteQ umherfahren — ^ 90 wird es doch not^^ 
wendig, daÄ Ganse wie das EiAzelne im Aug« fa9aefw 
Denn 80 liegt die Saobe: esaoU^ Cepirales aaüsewieaea 
werden, das zag)ei^ die Grnnds&tise der Mh^m Lebre ron 
der EbenbildlicUeii wie von dem Sünden^me wegräumt un4 
eine Darstellung der Obristologie anbaihnt, welebe qiusb ttfr 
aen Voraaasetsnngen geformt ist Dif aas Oeotniie abir iii 
nichta anders als der Gegensatz z wisoben Menaeb und 
Tbier, welcber zugleicb, positiv gefimst, den wessntliehMI 
Inbalt der EbenbUdiiebkeit» negativ da« letzte Motiv nebtl 
den Folgen des SündenfaUs, und die Form der Obriatoleglis 
constitttlren soll. Die beil. Scbrift aebweigt aber nicbt Uos 
zu dieser monströsen Vorstellung, sondern legt den entaeUa? 
densten Protest dagegen ein. Nicbt darin liegt der BegfUF 
d^r Ebenbildlichkeit, dass der Menseb über das Tbier erba* 
ben sei, dass ihm die ganze 'Hiierweit nicht blos, sondeni 
die gan^se Erde ibm un^rlegt wird: es ist das alles ein 
AQQessoriscbes, ein Consequens dar eentralen filalt 
lang des Menschen, wie diese feati^id miebtig gegrünr 
det ist In dem Worte des Höchsten: „Lasset uns Menschen 
maclien, ein Bild, das uns gleich sei.'* (1 Mos. 1, 26.)^ fis 
ist die Ausbreitung der göttlichen Güte, die VoUkommenr 
heit und vollständige Harmonie der Schöpfung, die bier gi- 
pfelt, zuletzt gipfelt in dem Worte: „Qott sähe an alles, was 
er gemacht hatte , und siehe da, es war sehr gut." (1 Mos. 1, 
31.) Ein Gegensatz in D. Baumg.'s Sinne liegt schlechter- 

dipig^ ^^cht im isiQbQpfungabericbte, wobl aber (aa£»ru das 



^ Ebenso spricht Delitzsch da^ ^^sultat eiofir nüohteriieB and 
besonnenen Schriftforschung aus: „Die Gotteebiidlichkeit wird, ohne 
we^^er entfaltet zu werden (1 Mos. 1, 26. 27) , auf den ganzeu physir 
t^en wie ethisehen Bestand , die ganze Daveyiuiweise des Meaachen 
' IwiQgen; die Herrvichaft, die der Menseb hieniedeo AitsubMi teil, Ist 
unmöglich ihr ganzer Inhalt, sie ist nur eiiM jp«|gA älwMlIieil.^ (Jl«- 
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Supereminente ein Gegensätzliches einschliesst) im doppelten 
^ Sinne, theil« dass im Menschen die ganze Schöpl üugsiclireca- 
pitulirt (eine Betrachtung, die bekanntlich bei den christlichen 
Schriftforschern uberall zu ihrem Rechte kommt), theils dass 
das Niedere überall dem Höhern dient. — Ebenso willkühr- 
lich und feindselig gegen den Bericht von dem göttlichen An- 
fang aller Dinge ist die Annahme eines schrankenlosen Wil- 
lens, wodurch „der Mensch den Schwerpunkt seiner Entwi- 
cklung in sich tragen" soll, der Schwerpunkt ist und blei- 
bet in dieser Beziehung Gott der Schöpfer , i'i ov tu navxa 
(Röm. 11, 36), was eben durch die göttliche That und das 
göttliche Wort, welche die schöpfungsraässigen ersten Grund* 
instltutionen beschreiben (1 Mos. 2), noch näher versichert 
vhrd. Es gibt keinen leereren Begriff als denetaies autokra- 
tischen Willens; der Mensch, mit einem solchen ausge- 
rastet, „als ein Wesen, das sich selber aus sich selber setzen 
soll*' , könnte Ton Gottes durch sein Wort geoffenbartem Wil- 
len nicht als Mensch abfiülen» sondern er vürde dadurch 
in demselben Momente ein Teufel. Es ist constante SchriA- 
lehre, dass Gottes Wille allein der absolute, unbedingte; eben 
in der Gebundenheit an den höchsten Willen erkennt der 
Mensch seinen höchsten Vorzug, in dem Abfall von demsel- 
ben sein höchstes, namenloses Elend. Eins ist des Men- 
schen , ein Anderes des Teufels Fall. Die Erweiterung der 
selbstbestimmenden Kraft im Menschen bis über die Grenzen 
des menschlich Creatürlichen hinaus enthält in sich 
eine Verkränkung der menschlichen Natur als solcher. In 
diesem Sinne bekämpfte Luther mit Recht das liberum ar^ 
bitrium als ein complettes Unding , ein taubes und stummes- 
• Idol des Heidenthums ! ^ Die Selbstbestimmung des Teufels 
ist die voUkommne Entscheidung gegen Gott, die Selbstbe- 
stimmung des Menschen in dieser Richtung ist zwar ein Ab- 
fall von Gott und Gottes Wort, der aber doch die Erlös- 
barkeit des Menschen zurückstehen lässt. Gott selbst be- 
handelt den Fall des Menschen als einen solchen , indem er 
auch nach dem Falle mit dem Menschen redet, ihn erinnert 
an das, wovon er gefallen ist, und in der Strafe seihst seine 
ewige, überschwengliche Barmherzigkeit durchtöneu lässt 

* Luther vom koechtUchen Willen (d« «rhi9no)\ Werke, 
XVIII , 2181 ff. 2285. 2474 u. ö. 

* Delitz sch, die Genesis, S. 167: „Die menschliche Sünde kann 
sich allerdiugs zur satanischen steigern, aber ihrem Anfange nach 
itt sie, obwohl Emp&ning, doch Dicht iinmiltelbareEmpörnng gegen 
Qott selbst, sondern mittelbar gegen Gottes Gebot; nicht Gottes- 
feindschaft und Gotteshass , sondern Abfall von Gott durch Anheim- 
fallen an die Weit; nicht dircct wider Gott gekehrter Kampf« sondern 
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Dass „des Menschen erstes Selhstbewusstseyn an den Thie- 
ren erwacht sei*', ist ebenfalls eine verkehrte, schriftlose 
Behauptung; die Namengebung der Thiere setzt nicht blos 
das Bewusstseyn , sondern ein darauf gegründetes operati- 
ves Erkenntnissverniögeii voraus; das Bewusstseyn ist er- 
wacht mit der vollendet organisirten Schöpfung des Men- 
schen selbst, als Gott „einen lebendigen Odem in seine Nase 
blies'S und der Mensch ward „eine lebendige Seele" (1 Mos. 
2, 7.) ^. Ohne persdnliches BewasstBeyn ist der Menaeh nicht 
denkbar; das ist das Fandament des herriichen Gebildes, 
womit Gott' die Schöpfung Tollendet. Die Exposition der Ge- 
schichte des Sünden&lls auf jenem vermeintlichen Gnmde 
hin zeigt, wie tief der Riss schön zwischen der Baumgarten- 
Bchen Theorie und der kirchlichen, auf der Schrift wohl- und 
festgegründeten Betrachtung ist. Von einer Einlassung des 
thierischen Willens oder, wie D. Baumg. sich ausdrückt, ,,der 
Vereinigung dieses Willens mit dem menschlichen** weiss 
die heil, Schrift schlechterdings Nichts. In den ErzShlangen 
Ton dem lapsus protoplastorum (obgleich wir die paradiesi- 
schen Verbältnisse im Einzelnen nicht zu ergründen vermö- 
gen) sind die inneni und äussern X'orgänge gleich mrichtig 
und klar beschrieben; es sind Urlaute der OfTeubarung, die 
ohne irgend welche Symbolisirung oder irgend ein Allegoru- 
menon dasjenige enthüllen, was den Fall successiv bedingt, 
woran wir ja auch keinen Augenblick zweifeln können, wenn 
wir die Versuchung des Herrn in der Wüste , der ebenso sein 
Erlöseramt einleitete, damit vergleichen ; denn eben das, wo- 
durch der erste Mensch fiel, das hat der Herr, der voller 
Gnade und Wahrheit unter uns wohnte, kräftiglich überwun- 
den und so als der Wiederhersteller der gefallenen mensch- 
lichen Natur sich gleich vom Anfange legitimlrt. Misstrauen 
gegen Gottes Wort, hineingeworfen durch das Wort der 
Schlange: „Sollte Gott das gesagt haben'*, ist die erste Stufe 
des Falles, die tiefste und stäriLSte Wurzel aller Sünde, so 
wie die Selbstüberhebung (das Seynwollen wie Gott, zu wis- 
sen, was gut und bose ist) die zweite, so wie die heimliche 
Lust und Begierde, welche zuletzt die Sünde empfangt und 
ausgebährt (Jac. i, 16), die dritte. Der Fall des Menschen ist 

selbstische l>urchbrüchun^ der von ihm gezo^eacu äciiiauke uud eben 
daiinit Entsinken aas seiner Gemeinschaft in eine widergöttliche 
Selbetheit — allerdings gcwissermassen eine Aiitapotheose , die 
sich aber doch als absolut nicht über Gott und wider Qott, son- 
dern in widergottUcber Weise neben Gott setzt.'' 

* Dit verscbiedeneD Ansichten der nenestan Theologen über 
diese Stelle rechnet Delitsseb (dU Qen$s%M S. 182 ffl) «of nnd be- 
urtheilt sie. 
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nicht der Fall Satans, nicht eine lediglich selbsiwillige , der 
Majestät spottende Empörung gegen Gott. „Die Schlange" 
ist nicht ,,die thieri9ohe I^atur*' (an sich), sondern ist, wl« 
die Schrift selbst mit on^weifelliaflier Gevissheit erklto , „die 
alte Sehlange, der Gmndlü^er und Men^chenverderber von 
Anfang, der Tenfel.*' (Job. 8, 44. 2 Ckir. 11, 8. Otfenb. 12, 
9. 20, 25.) Denn wenn auch in dies^ Bemhung die St^ung 
der alten Jüdischen Kirche, wie sie concentiirt sich darst^l 
im Buche der Weisheit 2, 24, nicht völlig entscheidend s^yn 
sollte (sie ist es gewiss für die Alttestameqtliche Grundan- 
schauung)*, so lassen dqch die angefahrenen Stellen ans dem 
Munde Jesu und seiner Apostel keinen Schatten von Zwei- 
fel übrig. P. Baumgarten, überall, wo er diese berührt» 
scheut sich ein scharf accentuirtes Bekenntniss darauf zu 
gründen; ihm wird der Teufel eine Umschreibung der tbie^ 
fischen Natur, statt dass umgekehrt die Schlange in diesem 
Zusammenhange die schriftmässige Bezeichnung des Vaters 
der Lüge ist Es wiederholt sich hier das, wogegen der 
grosse Kirchenlehrer Basilius in seiner Schrift über das 
HezaSmeron so eindringlich warnt, dass man nämlich gar 
zu gern die xon-ac iwoiuQ 4er Schriil mit seinen ohtiuiQ tmü- 
voiatg (den Privatgedanken menschlicher Einbildung) ver- 
tauscht und doch den Schein behalten will , man habe im 
Schriftsinnsich ausgedrückt, statt dass auch hier gelten muss, 
was der Apostelglaube freudig bekennt: „Ich schäme mich 
des Evangeliums von Christo nicht." (Rom. 1, 16.)^ 

3. Ein Abgrund ler Irrlehre öfthet sich aber in der Baum- 
garten'schen Darlegung* der Folgen des Siindenfalls. Blei- 
ben darf bei ihm als das alleinige jyrmcijyiwm movens nur „der 
Gegensatz zwischen Mensch und Thier"; also wird der 
Mensch durch den bündenfall „thierisch, ein Knecht des Thie- 
res %^ und die Erlösung selbst schrumpft zusammen znxr 

* Dr. Delitz äch bat gehöriges Gewic^^t bi<jrauf gelebt; er cr- 
ionert daran , dass nicht blos bei den Alexandrinern , sondern auch 
bei den Palästinensern der Teufel ^'i«n)|h «Snin genannt ward. (ÜNe 
Gene$ii au$g9hgi , S. 161 ) 

^ Batitii M. m Uexaemtt on tiomUia iA, c i: „Ol fifj xatadej^O' 
fxtvoi tae xoiyiis tujv yty^afj^dyajy iyyoias . . eig ta( olxeias vnoyoiag 
na^tgi\pavTts Üfiyoiyrm . . iSAJl« tomö imiM lavtoy «rocptojeQoy 7191' 
ovytos T(oy Xoyitnv tov Il»$vfun9%y tttd n^gf^mim Hf^yi^ff^s %a 
iaotov nccQfKrryoi'ro<:." ^ 

* Schon dic bciiam der ersten filtern ob ihver Nacktheit und daäs 
sie Gotte« Gtimme gerade auf dem ersten Punkte als Folge ihrer 
Vergebung hören koniiten, ist ja der kriiftigate Beweis gegen dic 
Einbildung einer Mctamorphofso ins Thieriscbe. Sehr treffend sagt 
DelitzRcb (^le üene»is aus^ele^i^ S. 171): „^s ist ^iar, ^^§8 Qoti 
nicht um sein selbst wiHcn diesen fragenden Ruf (h^^(< 1 ^ps;, B|8.9) 
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„Wiedt^rherstellung jeutJis urbpruagliclH'ii f u'gensataes." So 
wie die alten Heiden von ihren Ileiligtimmem eine jede 
Uebles weissagende Zunge, alle ß^ßr,Xoi mit einem wieder- 
holten Etxf rjjtiitit entfernt halten wollten , so achten wir es 4ur 
hinlänglich, ein christliches h^vqr^iinTT i jener traurigen schrift- 
und oneubaruugswidrigen Behaupning entgegen zu halten. 
— Ebenso wenig können wir I). RcUirji;^. folgen, wo er die 
Heraussiellung eines ..thierische u Pnacips" in der Men- 
schen- und Völkergeschichte als Folge seiner Absicht ent- 
wickelt : auch dieses lüüssen wir als eine die gebliebene 
IVlenschheit im höchsten Grade kränkende Annahme schlecht- 
hin abweisen. Es genügt die Bemerkung, dass die dämoni- 
sche Offenbarung der Sünde , wie sie i» Kains Brudemord 
vorliegt, keineswegs geseut ist mit den Folg^ des Sün- 
dapfaUs überhaupt, sondern erst «la eine solehe Potenz 
der wifkltelian Sünde, wo der Mensch nicht blos ein 
Knecht der Silnde (Rdm. 6, 19 01) , sondern ein Knecht des 
Teufels vird (foh. 13, 27), nnd dass folglich „yt^ rmn nri^V« 
(1 Mos. i, 7) k^neswess eine Be^eichnui^g der „thieriachen 
Natur** Kidna, sondern eine Beachreihunfp des We|;es der al- 
ten 8cUaoge. Nicht minder weisen wir die Annahme eines 
„thierischen Frincips'^ in der Staatenhüdung so wie die Auf- 
stäliwg elnee nthierischen Reichs**, das auch den Kennern 
dea Alten Tests sich öflhete (so dass dies Prindp iti den 
Menachen als ein ohft9v, als unabwendbare Folge des Sun- 
denA^s, in den Menschen hineinverlegt wird), ^u den Reihen 
Banmgartenscher Imaginationen i die zwar trefQich in sein 
System, durchaus aber niQht in« System der biblischen Wahr- 
heit hineinpassen. — Einem solchen unglückseligen Irrthum 
hat aber dia heil- Schrifl aufs kräftigste vorgebeugt, indem 
sie die Folgen des Sündenfalls setzt in die gänzlich verdun- 
kelte GrotUiserkenntpiss ({löm 1. 2^ 0*.), in den Mangel an 
Kraft zum Guten und die stete Hinneigung zum Bösen 
(Rom, 7, 15 jQT.), in das friedlose Wesen der Sünder (Jes. 
57, 21), in die Todesfurcht und die Herrschaft des Todes als 
der Sünde Sold (Hebr. 2, 15 Rom. 5, 12), endUch in die 
Mühseligkeiten und Beachwerden dieses Lebens überhaupt. 
(Ps. 90, 8—10.) 

So ist es nun zwar "D. Baunigarten gelungen, die. recht- 
gläubige Lehre von der EbenbildUchkeit und dem Sündenfall 

an cien M^fta<rli<rn ri<?htet, $on4<iiru um des M^nsc^en willen. AUer- 
lÜAgs mih^ m Qott , Aber nietet weil sie sich au9 seiner Kenatnig;, 
sopiere weÄ) ficl^ SQtnfif Gemeinschaft verloren b^beo. . . 

X^lesA* MD*^ kii«gA4 in gamn ]tt^n4i^4w«U W9d io jodcm üin- 
sainea asfib.** 
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aufzulösen, aber nur auf Kosten der Schriftwahrheit, die zu- 
gleich mit daran j^egeben wird. Eine pseudogn ostische 
Theorie ist von ihm aufgerichtet, die, in Verbindung mit al- 
lem Uebrigen , was bei ihm eigenthümlich ausgeprägt sich 
findet, sich nur als eine neue Secte realisiren kann. Und wie 
viel hat er in jener Beziehung verloren , indem er verachtete, 
in den kirchlichen Spuren zu gehen! Verloren hat er zuerst, 
indem er allen Accent auf das dominium supra creaturas ge- 
legt wissen will, den concreten Begriff der Ebenbildlich- 
keit, wie derselbe z.B. schon bei Tertullian, der auf die 
tiefste Andeutung der Erzählung der heil. Schrift von der 
Schöpfung des ÄJenschen Bezug nimmt, ^ oder bei Augu- 
stin, der nach den Aussprüchen Eph. 4, 24. Col. 3, 10. idie 
fort und fort in der Kirche als grundlegend anerkannt wur- 
den) den Begriff der Kbenbildlichkeit aus dem bestimmt, 
was nach Apostolischer Lehre die Erneuerung des Eben- 
bildes befasst,*^ oder hei Ambrosius, der, auf die Kraft 
Gottes hinweisend, als die constitutiven Elemente in der 
Daseynsform des höchsten Geschöpfes, das aus Gottes 
Hand hervorging, die Gerechtigkeit, Weisheit und Hei- 
ligkeit anerkannt wissen ^ will^^, ausgeprägt sich findet 
Verloren bat er aber ferner, eben damit, auch den Maaae- 
Stab für die Kritik späterer mehr oder weniger von der Schrift 
abweichender Kirchenlehre, wie diese theils in der Grfechi- 
sehen Kirche (wenigstens von Basilius an und dann unver- 
ändert bis Johannes Dama8cenus)^^ die die Gonsti* 
tution des Ebenbildes als ih Xoymtbv mal xh avr«£ov(nov fasste • 
und damit die Lehre vom Verlust des göttlichen Ebenbil- 
des» welche die ganze Schrift durchherrscht, in Schatten 
stellte — theils in manchen Auffassungen der scholastischen 
Hieologen, nicht ohne sichtbaren Einfluss pelagianischer 
Grundvorstellungen, sich kund thut.** Verloren hat er, eben 



* Tertullian. adv. Marcion. lib. II.: t,Homo est a Deo conditus 
non imperiaN verhof ut caetera antmaita, sed familinri monti, etiam 
praemisso blandiente ülo terho: Faciamus hominem ad imaginem et «i- 
miUhidmem n^üram,** 

Augustin. de TriniiüU, X, 12. XI, 10. Xll^ 7, XIV, 4. 

** Amt r 0 s ii Hrraemeron, lib. VI, C. 7 

Joh. Damasceni orlkodoxa ßdes, lib. 11, c. 12. 

^' Das» diese Grundsätze vor allem in den Lehren Tom Eben- 
bilde als einem dono superaddito und von den puris naturalibus, als 
dem ursprünglichen Stande , in welchem der Mensch geschaffen, sich 
abspiegelten, und wiederum erneuert wurden in den Bestimmungen 
des Tridentinischen Concils, braucht, als allbekannt, kaum gesagt 
SU werden. Ich verweise auf die meisterhafte DarstelliiBg in Mar- 
heinecke's Symbolik des Katholicismus III, 18 ff., und, was das 
ganze symbolische Gebiet nach dieser Seite hin betrifft, auf die mit 
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als unmittelbare Folge jener Voraussetzungen, die gesunde 
LehroYom Falle des ersten MenBchen ahdyon den Folgen die- 
sesFalles» undiet hinübergestürzt za der empörenden Annah- 
me eines „tkierischenPrincips." Verloren hat error allem die 
Eurhythmie der eyangelischen Lehre vom Ebenhilde' and 
Tom Falle, die theils die unrerbundenen Elemente , wie sie 
bei früheren Kirchenlehrern erscheinen , yerknüpfte und (mit . 
Ansscsheidung des einzelnem Irrthümlichen, das sich ange- 
setzt) würdigte, theils ^e grosse Bedentung dieser ganzen 
Lehre gehörig ins Licht stellte 

4* Schon oben ist ron nn^ entwickelt worden, wie die 
Banmgartensche Theorie das Volk Israel zum absoluten 
Schwerpunkt der Offenbarung macht, so dass die Neutesta- 
mentliche Erfüllung bis zUm letzten Ende hin lediglich um 
diesen Punkt rotirt und «die ganze Neutestamentliche Ge- 
schichte weiter nichts als eine fortgesetzte Geschichte Israela 
ist. Wir erinnern uns, wie der Verf. schon dort zu zeigen 
' bemüht war, dass Israels Geschichte auf die Herbeiführung 

seltner Fräcision abgefasste Entwickeluu^ in D. Ouerickc » allge- 
meiner chrifitlieher Symbolik 8. 86^41. 

'* Bios erinnerungsweise soll hier auf zwei Stellen bei Luther 
hingewiesen werden, die massgebend geworden sind für die ganze 
Behandlung dieses Lehrstücks bei den spätem Dogmatikeru uusrcr 
Sircbe. Zuerst: Aufliegung des ersten Buchs Mosis, Werkel, 109 f.: 
»Darum.ist das Bild Gottes viel ein ander Ding, nämlich ein son- 
derlich Werk Gottes. Doch so Jemand fechten will, dass die 
Ki;ifte der Seelen Gottes Bild seien, der ninp auch bekennen, dass 
sie ausbaui^ und unrein sind , wie wir einen aussätzigen Menschen 
gleichwohl einen Menschen nennen , obwol im Pleisch de« AaseatBi* 
gen schon Alles todt und erstorben ist, ohne dass er zur Unzucht 
heftig gereizet wird. Derohalbcn ist das Bild Gottes, nach wel- 
chem Adam geschaffen ist, das allerherrlichste und edelste 
Ding gewesen, nSmlich da kein Aussatz der Sünden, weder in der 
yernunn noch an seinem Willen, gewesen ist, sondern beides, die 
innerlichen und fiusscrllclicn Sinne alle, auf das reincstc gewesen 
seien Der Verstand ist ganz rein, das Gednohtniss ganz gut und 
frisch , uud der Wille ganz aufrichtig und wahrhaftig gewesen , in 
einem sehr schönen , reinen und sichern Gewissen , ohne alle Sorge 
und Furcht des Todes. Zu dieser innerlichen Vollkommenheit ist 
darnach auch gekommen des Leibes und alles Glücks schönste und 
trefflichste Kraft und Herrlichkeit, damit er alle andere lebende Crea- 
toren nbertroffen hat." Ebendas. (Werke I, 259): „Die Erfahrung 
lehret uns zwar solches Jammers (die Folgen des Sündenfalls) viel; 
aber doch können wir vollkommlicb nicht fühlen , wie gross er ist, 
wo wir nicht sehen auf das Bild im Stand der Unschuld, wie wir 
es auch fassen und verstehen können, da immer der Wille gut und 
die Vernunft rechtschaffen gewesen ist; dazu ist auch der Leib des 
Menschen yoU der schönsten Ehre und Herrlichkeit gewesen. Wenn 
wir nun solcher Gaben Verlust und Beraubung dargegen betrachteD, 
so können wir etlicbermassen nachdenken und verstehen, was für 
ein Schade und Jammer die Erbsünde sei.** 
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einer centralen Stellung eine« Individuums Äun) Menschen- 
geschlechte angelegt war (Nachtgres. l, 278). Es ward Abra- 
ham, es wurden Moses und David und die Heiligen In Israel 
insgesammt aufgerufen, um es wahrscheinlich zu mÄchett, 
aie hätten alle dasjenige tn thun sich bestreht, was eigent- 
lich. der Messifts tfeiiiti ttoUte, und Ew«r hfttten sie ihn In fli« 
ren Personen dargestellt AM den, welober zugleich ttNiels 
X Prophet, Hoherprtester, KdiHgund Herr zXk seyii hestlmmt; 
nur sei der mViit ein irerg^bll^her gewesen; Inetnfttid nnteir 
ihnen allen habe, weil gehemmt durch die SQnde, demgVfNi- 
sen Massstab entst^roehi^n. worauf die €Mftaehtehte ihres 
Volkes angelegt war. Die alte typoIogie> soweit sie in den 
Spuren der Schrift bleibt, und nicht (wai leider 80 oft dor 
Fall war) willkührlichen Constructionen , änigmatlscher Bm«- 
sigkeit, willkuhrlicher Blld&erei sich hingibt, wird als eine 
erbärmliche Besi^hrftnktheit terspottet; nioht das soll ent- 
scheiden, worauf der, welcher Alles erfilllet (nach dem gdtt* 
liehen Vorherwissen und Vorherthun, welcher die Welt iMl- 
mächtig erhält und alle Erscheinungen in derselben lenket 
und regieret), mit seinem untrüglichen Worte hinweist als 
auf wahrnehmbare, in die Augen fallende Punkte der Ei^ ' 
fullang, die schön vor der Zeit der Welt in Gottes Rath be- 
schlossen ; nicht die Apostel sollen Recht haben , welche nach 
dem Wort des Meisters diese Hinweisung nicht emblema- 
tisch, sondern fac tisch, durch Gottes Wort und Vorher- 
bestimmung (nicht blos , wie wir theologisch zu sagen pfle* 
gen, mit einem na ixßunxov, sondern zugleich mit einen 
ff« rdirnr auffassen lehren — nein, im Gegentheil, an Stelle 
dieser 4jestimmten göttlichen Oewissheit soll eine selbster- 
sonnene reale Typologie treten, und zwar auf dem Grande 
menschlicher Thritigkeit und Tüchtigkeit, so dass der Herr 
Hill] zwai- ftuch ein I'i fuIhM- wird, aber blos ein su]ip lerne n- 
tarischer, und <ot'ern er als sich selbst heili^iend die Hin- 
dernisse und Hemmungen, die in der Entwickelungsge- 

'* Don Streit darüber, wiefern der Ausdruck der Apostel : „Dieses 
oder jenes, dieses Alles geschehe, auf dass erfüllet würde etc." sich 
blos auf den vor Augen liegenden Ansga&g (toiglich eine nominelle 
firfttllnng) , oder suglclcli nnd pimtiftafier a«f Gcttei Rath sieh be- 
zog, der, alle Weltbegebenheiten zu dieser ErHlIlun^ lenkend, Mine 
eigne rrrborgne Wei-^heit (Röm ll, 83) so rechtfertigte, findet man 
ausgebreitet iu allen tyuologischen Arbeiten namentlich ans dem 
17. Jahrhundert. J. D. Michaelis (in seiner „typischen OottiBsge« 
tehttheit") , J. T. Kiessling (in TerscbiedeeenSehriftoe) fesumirteti 
ihn im achtÄebnten. Auf welche Seite die statera für uns sieb cnt- 
»oheidet, ist oben angegeben. Es ist die wohlgegrundete Lutherische 
(zum Theil auch Reformirte) Ansicht. 
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schichte tfira^ls bis dahin lagen, wegsuräumen berufen war.' 
Wir Bind nun b«im ersten grossen Consequenzpunkte ange- 
langt, bei d«r auf jenen VoraüÄsetÄungen aufgebauten C h r i- 
Stölogie; zuvörderst aber lie^t uns ob, näher und schärfer 
die Gegensätze /u bestimmen, so wie die Art und Weise zu 
prüfen, wie D. Daunii^. das Christologische an seine ganze 
übrige Darstellung anknüpft uud ein jegliches zu seinem ver- 
meintliclien Rechte kommen läset; dann wird e«? sich allmäh- 
lig herausstellen, wie dieser christoiogischen Auffassung (st 
fas ita dicere) einerseits genau die oben dargelegte Baum- 
gartensche Betrachtung der Offenbarung entspricht, ande- 
rerseits aber die weitere Ausführung überall in dasjenige aus- 
mündet, was der Verl. als Israels Bestirnmung bis z.ur letzten 
Erfüllung angegeben hat. 

Jener Annihme einer realen Typologie^^ (um es kurz zu 
bezeichnen) stylen wir folgende si^rfftmftgsige Sfttse tntge- 
gen , die fester eteben als die Sterne am Bimmel; denn die 
werden abfüllen. Nach der Schiift und KiYChenlehre war ei 
der Oelbt Gattee» der alle die Züge hervorHef und he«- 
sammle , womn der Meeeiasanch im Leben neoh den) Fleleche 
^ ide Hofland fffir&tia tiuad aller Meneehen erkannt werden «olhe; 
i^nüeli nie ist eine Weissagung ans menschlichem Willen her- 
irorgebracht, sondern die heiligen Menschen Gottes haben 
geredet, getrieben durch den heiligen Geist'' (2Petr. 1> 21); 
and zwar musste das subjicirte» leidende Element zuerst hier 
heraustreten ; Gott musste die Ehre behalten , sein ursprüng- 
liches, ausschliessliches Wirken musste erkannt werden. 
Deshalb ist es das innerste, unvertilgbare Selbstbewusstseyn 
aller i'ropheten, aller Freunde Gottes im Alten Test dass 
sie in dieser Beziehung lediglich Empfangende, unwürdig 
irgend etwas real darzustellen von, an oder um den Messias; 
ihre Augen sahen entzückt auf das zukünftige Heil, welches 
ihnen Nahrung für das ewige Leben war. Abraham em- 
pfing die grosse Verheissung vom Messias und seinem Reich 
zugleich; er „blieb stehen vor dem Herrn", aber in dem tie- 
fen Bewusstseyn, dass er Erde und Asche sei. (1 Mos. 18, 22 — 

Wenn nämlich D. Baumg. auch irgendwo Toa •lliem ,^chat- 
tenriss des Zukünftigen" spricht, 80 hat er dnmit nur sich selbst, 
seiner Grundvorstellung, widersprochen; denn es handelt sich ja bei 
ilua nicht um eln^a Sckatlenriss , sondern um eine VmfMt, die 
€k»it nicht gelang : die Wahrheit und der Irrthum kSmpfcn noch stel- 
lenwcise bei ihm; hin und wieder beg^egnen uns Reliquien der Kir- 
chenlehre. — Wenn die Alten von realen Typen sprachen, die auf 
die erwählten ^eraonea sich bezogen, st war der Sinn nicht der, 
dftsi ble dnB Messianische herausKuarbeiteli hemftn Wturen, sen* 
dera dass sie dotstlbo prafigurirea aellitn. 
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27.) Mit Moses redete Gott, „wie ein Mann mit seinem 
Freunde*' (2 Mos. 33 , 1 1 . 4 Mos. 12 , B) ; er machte sich »Hein 
. ziUD Herrn bei der Gesetzgebung auf Sinai (2 Mos. 24); ein 
Knecht war er, treu im ganzen Hause (4 Mos. 12, 7), und 
kein Prophet in Israel stand auf gleich ihm (5 Mos. 34, 10); 
doch war sein Auftrag keineswegs dazu beschaffen, irgend 
etwas Tom allein grossen Propheten zu realisiren (& Mos. 18, 
IB); von fem nur sah er ihn, so wie er zuletzt, als seine Au- 
gen blöde wurden , von der Spitze Pisga auf dem Berge Nebo 
Canaan sah. £ine innereGeschichte haben alle Prophe- 
ten, die uns verwehrt, jener monströsen Baumgartenschen 
Vorstellung im geringsten Baum zu geben. So siebet zwar 
Jesaias den Herrn sitzen auf seinem hohen und erhabe- 
nen Stuhl, höret zwar die himmlischen Heerschaaren Gottes 
Majestät und Heiligkeit preisei^i ; aber von ßich selbst weiss 
er nur das: „Wehe mir, ich vergehe; denn ich bin von un- 
reinen Lippen und wolme unter einem Volk von unreinen 
Lippen" , und erst so empfängt er den Auftrag, der Bote des 
Herrn zu seyn. (Jes. 6, 1 — 8 ) So ist auch Jeremias' Bot- 
schaft, obwohl der Herr ihn bestellt hatte zur eisernen Säule 
und ehernen Mauer im ganzen Lande, beschränkt auf das ^ 
Wort des Herrn, das an ihn geschah (Jerem. 1), das er manch- 
mal versucht war wie eine Last abzuwerten ; aber es ward in 
seinem Herzen wie ein brennendes Feuer vor seinen Gebeinen 
verschlossen, so dass er es nicht leiden konnte. (Jerem. 20, 
8. 9.) So muss Ezechiel, mitten in Gesichten lebend, von 
Anfang bis zu Ende das Alles bezeichnende , Alles umfsssende 
Wort hdren: „Du Menschenkind.** So ist Dayid, obgleich er 
die Worte des Messias im Munde trug, für sich zufrieden, 
wie ein stiller Beter in den Vorhöfen des lebendigen Gottes 
zu weilen (Ps. 84). Kurzum, der MässiasbegriiT hat si<di nicht 
entwickelt aus der Person Abrahams, Mosis und der Pro- 
pheten, sondern aus der Verheissung, die an sie geschah; 
ihre Personen waren nicht angelegt auf die Darstellung 
des Gottmenschen, sondern darauf, dass sie Menschen 
Gottes würden , deren Bewusstseyn zwar ein erhöhtes war, 
doch nimmer so, dass es persönlich tragen konnte mehr, als 
was Menschen Gottes beschieden ist. Der Geist Gottes war 
der, welcher alle Züge darstellte, welche auch oft den Trä- 
gern der Gottesworte verborgen waren, und die allererst in 
der Zeiten Fülle mit der göttlichen Thal zti ihrem vollen In- 
halt, zu ihrer Erfüllung kommeu sollten. Wie ßollte es auch 
anders seyn, da ein solches Bewusstseyn , welches, ob auch 
nur einigermassen zur Darstellung des Gegenstandes hintrieb, 
selbst nicht in der Engel Loos fiel, „die da gelüstete ins Ge- 
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heimni88 der Erlosang zu schauen", während die Propheten 
ganz gewiss suchten nnd „forschten, aufweiche und welcher* 
lei Zeit der Geist Christi , der in ihnen war , deutete** (1 Petr. 1 , 
lt. 12), aber eben in diesem von Gott bemessenen Kreise 
demüthig und einfaltig verharrten. 

ö. Ebenso gebrechlicher Art ist die zweite von D. Baum- 
garten versuchte Substruction für die Menschwerdung Christi, 
, in welche er zugleich die früher von ihm in Anwendung ge- 
brachten kosmischen Potenzen hineinbringt. Nicht blos die 
Träg^er der Offenbarung in Israel, sondern das Volk selbst 
als Volk soll die n fjrfpxonic an f reale Weise angebahnt haben. 
Er führt dieses auf folgende Weise aus. Zwar, äussert er, 
sei die Gefahr gewesen, „dass auch Israel weiren der ihm 
nocii anhaftenden Thierheit der weltgeschichtUciien Ausge- 
staltung des thierischen Wesens einverleibt, und somit 
seiner ursprünglichen Bestimmung , das m en sc h heitliche 
Reich wieder herzustellen, verlustig gegangen wäre." Al- 
lein „wenn auch der äusserliche Bestand Israels gänzlich der 
Uebermacht des Weltreiches anheim fiel , so sei doch dadurch 
so wenig ein Aufgehen desselben in das Weltreich eingetre- 
ten, dass sein menschheitlicher Charakter in eine neue 
und zwar sehr wirksame Phase seiner Entwickelung einge- 
treten. Denn ob auch die M a n n e s k r a f t in Israel gebrochen, 
80 sei doch die Menschheit ebenso ganz und ebenso sehr im 
Weibe; so sei mithin Israel ein Weib, sei zur Tochter 
Zions geworden. Dieser weibliche Charakter des Volks Got- 
tes, als ebenso lebensvolle und lebenskräftige, als stille und 
verborgene Menschlichkeit in der Zeit der waltenden Welt- 
reiche, habe sich in der Jungfrau vollendet, welche die 
ganze heilige Vergangenheit und selige Zukunft ihres Volks 
in ihrem reichen und feinen Herzen bewahrte und bewegte; 
durch solchen persönlichen Stand sei sie befähigt worden, 
die persoiibiklende Schöpferkraft des Gottesgeistes nntlelst 
des Glaubens in ihre Jsatur aufzunehmen. Jetzt sei „der 
Same des Weibes" erschienen: in dem Sohne Maria habe 
sich das ursprüngliche Wesen des Menschen ohne Verderben 
fortgesetzt, und dadurch vollendet, weil hier die Mensch- 
heit in rein menschlicher Weise sich fortpflanzt, indem die 
weibliche Receptivität hier schlechthin durch das Wirken des 
heil. Geistes bestimmt wird . und somit jeglicher andern Be- 
stimmtheit entnommen ist. während in allen andern Fällen 
die allerdings auf dem gdttlichen Schöpferworte beruhende 
Zeugung durch das in die menschliche Entwickelung einge- 
lassene Wort des Thiers mit bestimmt werde.** (Nachtges. I> 
214 — ^216.) „Hier sei folglich eine Wiederaufnahnae der 
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Menschenschöpfung gegeben. Auch hier sei das Wir- 
ken des göttlichen Geistes nicht ein voraussetzuugsloses ; 
wie die Schöpfung des Menschen die Bildung der Erde zur 
Voraussetzung hatte , so die Neuschöpfung dieGeschichte 
Israels als der Tochter Zion, welche in Maria concen- 
tiirt «racheine. Wie es nicht ein rohes Stdck Erde war , son- 
dern ein durch Gottes Hand hindurchgegangenes Gebild yon 
Erde, so sei Maria auch nicht irgend ein beliebiges Product 
der bisherigen Menschlichkeitsentwickelung, sondern eine 
für den heiligsten Zweck aller Geschichte bereitete Persön- 
lichkeit. Ihr Verhalten aber zeige sich, wie der Erangelist 
(Lue. 1, 43. 45) es beseichne, als Glaube, und weil nun „der 
Glaube*' hier sich eben auf das beziehe, worin 'sich die 
Eigenthümlichkeit der weiblichen Natur voll- 
bringt, so sei dieser Glaube zum ersten Mal ein solcAea 
menschheitliches Verhalten, welches nicht durch die 
erste Entscheidung des Menschengeschlechts be- 
stimmtist. Auf der menschlichen Seit ' sei hier das Fleisch 
nichts anders, als das Naturorgan des Glaubens, wel- 
ches eben die gottgesetzte Bestimmtheit, mithin der ur- 
sprüngliche Gottesgeist der weiblichen Natur ist ; und von 
der göttlichen Seite sei hier diejenige persönliche Gottes- 
wirkung, welche der persönlichen in dem Geiste ruhen- 
den und in der Natur geschaffenen Empfünglichkeit genau 
entspricht " (Nachtges. II, 41—43.) 

Sehen wir bei dieser Rnumganeiischen Construction der 
hrtrtgxwaic Yon den lusus tngenii, wodurch Israel wiederum 
nicht blos als das Wort vom Heile bewahrend, sondern als das 
H<^il beschafTend iind ^^ewissermassen strebunirsvoU horstel- 
iendüder rinbahnem l crschoint, gänzlich ab (wir können uns ja 
alle Widerlegung in dieser Hmsiclit ersparen, da „der weib- 
liche Charakter Israels", weil er „die Tochter Zions" heisst, 
gerade nur ein entsprechendes Seitenstück zu „dem Hause 
Israels" ist, zu der daraus gezognen Consequenz nämlich, 
dass eine Weiterführung über die Grenzen der Individualität 
und des Hauses hinaus schlechterdings nicht in Gottes Plan 
liege), so ist es die Betrachtung der Maria, der Mutter des 
Herrn, und als solcher der Gottesgebährerin (Form. Conc. 763. 
767), der ganz uiibere AufmerksanikciL m Anspruch niinint. 
]Jtnn es ist vors erste klar, dass, so viel auch der Verf. von 
der schöpferischen Thätigkeit des Heil. Geistes redet, so dass 
er sogar zum Begriffe der „Neuschöpfung*' (in einem ganz 
anderen Sinne Jedoch als einige alte Kirchenlehrer'^) seine 

"Wenn Irenaus (adversus haereses ///, 18, 1) einen rihnlich 
klingenden Ausdruck von der Incarnation gebraucht: ^^quando tucar- 



/ 
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Zuflucht nimmt, und doch bei weiten den kirchlichen Begriff 
des Empfangen Werdens vom Heil. Geiste nicht erreicht, so. 
ist doch seine Tendenz wesentlich, die reine absolute l^a- 
turbasis für die Geburt des Herrn zu gewitinen, zu 'welchem 
Ende er die Würde der Maria so hoch erhebt, auf die- 

sem Wege die von einigen, aber den schlechtesten Papisten 
behauptete, jetzt zum Dogma der Römischen Kirche erho- 
bene unsündliche trnpfängaiss der Maria die nothwendige, 
unausbleibhche Folge seyn muss. Zwar eignet er der Ö.^oro- 
Hog nur eine absolute Receptivität zu — welche doch, voU- 
kömmlich gedacht, die Unsündlichkeit schon einschliessen 
würde — ; allein er fügt hnizu, „jetzt sei eben zum ersten 
Mal seit dem Sündenfalle ein solches Verhältniss zu Tage 
getreten , welches nicht durch die erste Entscheidung des 
Menschengeschlechts bestimmt sei;** Maria wird mithin über 
die Grenzen des Menschlichen hinaus erhoben ; und vas er 
von ihrem KGIauben^ sagt, ist am allerwenigsten geeignet, 
das amphibollsehe Hineinspielen z#eier grnndverschied- 
ner Anschamingen zu zerstreuen. Oder sollte Maria's 
I, Glaube'' (im einfach biblischen Wortsinne) anderer Art ge- 
wesen seyn als der Glaube aller der Herrlichen des Alt. Test, 
„deren die Welt nicht werth war/' ein blos für diesen Fall 
abgezogener Glaube und nicht die „ ikm^o/uhrov bnoaiafTtg, 
ngayfiKTfor f>r//og ov ßXenoftfi'fot'*' (Hebr. 11 , I)? Was soll das 
sagen, oder ist es erlaubt, die Evangelien so zu drehen und 
zu deuteln, deren Wort doch in der Tbit L':rö«^per als ein 
Kaiserswort ist? Auch uns ist es ein Herzeusbedurlniss , die 
Maria hoch zu erheben wegen der Gnade des Höchsten, die 
ihr zu Teil ward. Ja, sie ist und bleibt die „Holdselige, die 
Gebenedeife unter den Weibern" (wie der Gruss des Engels 
lautete), aber weder wissen wir von einem aparten „Gottes- 
geist der weiblichen Natur*', noch von einer höhern Marien- 
Prädestination , als die allen l'rorauien und Gläubigen aus 
„des Weibes Samen" entgegenstrahlt. xVuch wir werden 
ohne alle Beschwer uns dahin aussprechen, dass Maria darum 
gebenedeiet unter den Weibern, weil sie reinweg als ein Ge- 
fftss der Gnade sich darstellte , nicht nämlich als ob das 
Menschliche damit abgestreift wäre (deutet Ja auch Simeon 
an , dass sie der Reinigung durch Leiden bedurfte , Luc. 1» S5.)t 
sondern weil der Widerstand , das Widerstreben von mensch- 



natus est et hämo factus, lungam hotninum exposilioncm in se ipso re- 
capihdaviV\ 80 ist, wie der Zusanimenbring ergibt, .sclilcchterdiiigs 
nvciit die Rede von einer Ncuschöulung , sondern von dem dcvxt^oi 
äp^tonof^ Tom ^Menschen voin Himmel", der «sum lebendigmachen- 
dea Geiste ward." (1 Cor. 16, 45-- 47.) 

6» 
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lieber Seite durch das Hingeben an Gottes Wort bis auf das 
geringste Maass herabpehracht war Auel) wir werden in 
keiner Weise verleugnen, dass sie auch deshalb die Holdse- 
lige und die Gebenedeiete, weil sie, die Tochter Davids, die 
ganze Hoffnung Davids und Israels in sich trug — öffnet 
sich ja in ihrem Lobgesang bei dem Besuche Elisabeths die- 
ser Strom der Hoffnungsfülle; stellt sie sich doch ganz mit 
Seele , Sinn und Geist unter die Niedrigen hin^ die der Herr 
erhöhet, unter die Hungrigen, die er mit Gütern füllt (Luc. 1 , 
52.), und ist doch das eben das Siegel der Messianischen Hoff- 
nung. Darum aber accentuiren wir vor AUem ihr Verhält- 
niss zu Gottes Wort; wie hier, im Texte von der Verkün- 
digung, so erscheint sie überall als das Wort l^innehmend, 
bewahrend, im Herzen bewegend. Eben darum aber wollen 
wir uns aller hochfliegenden, im Grunde do<^ herabziehen- 
den, Gedanken enthalten, und während dort Alles zu einer 
schwindelnden Höhe hinaufgeschraubt wird, es Yielmehr mit 
der Kirche halten, die im Thale einhergeht und gewiss mit 
Recht sich aufs äusserste scheut Tor dem Betreten des We- 
ges der Deification; die dem Menschen gibt, was des Men- 
schen, und Gott was Gottes ist, und die deshalb auch freu> 
dig sich ins Angesicht sagen lässt, dies sei eine abstracto 
Scheidung, wo immer das Göttliche auf der einen, das 
Menschliche auf der andern Seite liegen bleibt (ein Vorwurf, 
den D. Bauragarten später gegen die ganze kirchliche Chri- 
Stoloirie erhebt). Nicht anders, meinen wir weiter, hat 
D. Luther, überall wo er dogmatisch bestimmt die Worte 
Stellt, sich ausgesprochen: ihm liegt am ätissersten daran, 
in der Empfängniss die Gottesthätigkeit des Heiligen Geistes 
als die durchweg bestimmende hinzustellen. „In dem Au- 
genblick der jungfräulichen Empfängnis«", sagt er, „hat der 
Heilige Geist den sündlichen Fleischkiumpen gereiniget und 
geheiliget, und dasOitt des Teufels und Todes, das die Sünde 
ist, davon abgewischt. Wiewohl nun der Tod m demselbigen 
Fleisch noch geblieben ist um unseietwillen, ist doch der 
Sauerteig der Sünden ausgefeget, und also das reinste 
Fleisch worden , ^2:ereiniget durch den Heil. Geist, und also 
in einer Person mit der göttlichen Natur vereiniget"**. Und 
wiederum: „Der Heil. Geist überscliattet AJariam, richtet sie, 
nimmt ihr Blut und macht sie schwanger, dass der Herr 
heisst: Empfangen vom Heiligen Geist"**. 

6. So stehet es nun wohl schon jetzt klar vor Augen, in 
welches Licht die Lehre von den Naturen in Christo zu ste- 

*• Luthers Auslegung des ersten Buchs Mosis; Werke IT, 1718. 
** Luthers Auslegung der letzten Worte Davids ; Werke III, 2797. 
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hen kommt , nach welcher Seite hin der Sieg sich neigen wird. 
Nfiher aber tritt uns dieses durch seine , des Verf.*8Erk^ärvnig 
des Logos bei Johannes und durch die Auffassung des gros- 
sen Fundarnentalsatzes : Das Wort ward Fleisch" eulgegon. 
Wir ^eben die ziemlich austuhrliche Darstellun- in einer 
knappen, aber durchaus g"etrenen Umschreibung , und lassen 
unser kirchliches Urtheil üb^r diese Novität folgt a. 

Jene Worte, sagt D. ßaumgarfcen , „die bedeutsamste und 
inhaltvollste Aussa^jre über den Anfang dieser Geschichte", 
können nur die Quintessenz alles desjenigen enthalten, wo- 
durch in früherer Geschichte das Werden des Herrn in Israel 
präformui war. Das sollen sie besagen: VV^as Abraham, und 
Moses , und Dayid udd die Heiligen in Israel alle erstrebten, 
was aber immer durch das Fleisch gehemmt ward , »^das sei 
nun erschienen ^ durch die Incarnation yerwiriclicht''. Es soll 
durch Jene Worte „die Thatsache ausg^esprochen werden, 
welche die bis dahin vorhandene und alle Anstrengungen 
sowie allen Fortschritt der bisherigen Greschichte immer wie- 
der Ternichtende Schranke schlechthin darchbrochen habe". 
Denn „die ganze Geschichte Israels sei eigentlich ein Kampf 
zwischen Fleisch und Wort ; nur auf diesem Gebiete sei die Un- 
terscheidung und Gegensätzlichkeit von Wort und Fleisch 
bekannt, und bilde zugleich einen Grundbestandtheil des 
nationalen Gedankens". Es dürfe aber (was freilich sonstganz 
richtig) nicht blos der p n e u ma ti sehe Charakter des Evan- 
geliums Johannis betont, sondern auch das müsse festgehal- 
ten wer«ien, dass der Apostel auf der andern Seite überall 
das leibliche Hervortreten Jesu und die dadurch begründete 
Gemeriischaft mit ihm hervorhebe. Wenn also Johannes 1, 
14. fortfährt: „Und er wohnete unter uns und wir sahen seine 
Herrlichkeit etc." so habe er eben damit nur seine Selbst- 



*° D. ßaumg. versciiinaiit LutUeib üebersetzung und gibt uns da- 
für eiaen modernen , wenigstens als Deutsch nieht za empfehlenden, 
Atisdrack dafür: „Er zeltete unter uns." {imei»^<oa€y.) Schlimmer 
aber wt es freilich, dass er den Giaubenssiaa Luthers verlassen hat. 
Iieiiu dieser pharaphrasirt : „Es sagt der Evangelist: Er wohucte 
unter uns. Als sollte er sa^n: Er ist iiicht erschienen wie der 
Engel Gabriel, der zu Maria kam und Gottes Befehl hei ihr aus- 
litlilcte, und bald wieder von ihr schied, sondern er ist in seiner 
menschlichen Natnr, die nach seiner Menschwerdung 
unzertrennlleh mit der göttlichen vereinigt ist, blieben ^c.^ 
Und wir sahen seine Herrlichkeit. „D.i. Er hat sich nicht 
allein erzeigt, dass er wahrer Mensch ist, unter den Leuten ge- 
wohnt, die ihn gesehen, gehört, mit ihm geredet haben ... sondern 
auch sehen lassen seine Herrlichkeit und i^^raft» dass er Gott 
sei etc.'' (Luthers Auslegung des 1. und 2. Cap. des Evang* Jo- 
hannis; Werke, VII, 1560 f«> 
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erfahrung aussprechen wollen. Er sage aber (worauf alles 
Gewicht falle): „Das Wort ward Fleisch**, nicht, wie die 
von Alters her geläufige Umschreibung** lautet: „Der Logos 
hat die menschliche Natur angenommen**. — eine.ir- 
rige Aussage ; denn Johannes behaupte die rücksichts- 
lose Hingabe des Worts an die Sphäre des Flei- 
sches, während die theologische Terminologie es nur zu 
einer Selbstthätigkeit des Worts innerhalb seines 
eignen S tan dp unktes kommen lasse. Dafi Fleisch sei 
folglich mit dem Worte eins geworden; das Gegensätzliche 
desselben erscheine, nach dem Apostolischen Worte, nicht 
mehr als Schranke des Worts, sondern als Daseyns- 
form desselben: demgemäss sei nichts im Worte gewesen, 
welf^hes nicht nunmehr im Fleische sei. Darnach sei auch die 
erste Wahrnehmung der Jünger die, dass Jesus Fleisch 
gewesen, und der Herr habe sie von Anfang angüleitet, die 
körperliche Sichtbarkeit als die Basis alles Weiteren 
zu nehmen. Der Eindruck Jesu habe sich aber nicht sowohl 
durchs Gesicht, als durchs Gehör vermittelt; es sei die 
Anziehungskraft des Worts, die hier hervortrete; und doch 
seien es nur vereinzelte Worte, die den Jüngern mitgetheili; 
doch sei dadurch eine Gegt^nsätzlichkeit und Gespaltenheit 
der vielen Worte Jesu heryorgebracht. die da erst gehoben 
worden sei, als der Heil. Geist in seiner Sendung ihnen alle 
Worte im Zusammenhange, theils erinnernd daran, theilszu* 
samiuenfassend und erklärend dargelegt habe. Von da ab 
sei es dann nicht sowohl das Wort Jesu oder das Wort 
von ihm, sondern seine Persönlichkeit selber, welche (wie. 
bei Paulus) als das Geheimniss der Gottseligkeit zur 
Darstellung gebracht werde. (Protest Wam.III, 120^128)**. 



" Ja, ganz gewiss ist das eine von Alters her geläufige 
AufTashung , denn so lange die Kirche sich doj^matibch cxplicirt , hat 
ßic so gcsproclif'ij. z.B. Ircnaeus ailrersus haereses, 111,16,8: 

„unum et eundem scnens Jcaum Chrtstum , cm apeilae suttl put iae eoeH 
propter earnalem tjw auumptumtm. {U»9a^o¥ iitfah/ji^t»,) Ferner: V, 
2, 1: „neftic ftero reäoMt nos sanguine $uo, si non vere homo factus ett^ 
restaurans suo plasmaii, i/uod dictum etl in principio . factum esse ho- 
minem secundum imagmetn et similUudmem Dei, non aiiena tn äoLo 
diripimM, ied two proprie ju9te ei beni^e attumem§.*' 

Es reiht sich hieran eine gewiss nicht acht mystische Betrach- 
tung der Momente in dem Leben Jesu, wo er verstummte, Momente, 
die D. Baumg. als solche autgefasst wissen will , „wo Jesus am 
allerherrlichsteo sein Wesen geoffenbart." Doch lassen wir dies um 
so mehr bei Seite liegen, als der Verf. selbst blos „die allgemeine 
Möglichkeit einer solchen Auffassung" bcanspriulit. Es zeigt sich 
aber auch hier wieder, wie der Verf. bich in solchen falschen Tie- 
fen ergeht, weil ihm die Geiateskritik in hohem Masse fehlt. 



Digiii^uu L>y Google 



Die Stellung BaamgMteBg bot evangeL-laUier. Kirchef. 71 

Sofern nun, ab^'-esehen von dem mangelvollen und dürf- 
tigen Be^-riff der Selhstdarstellung Jesu^^ , diese ^anze Be- 
trachtung oder Auslegung auf die Behauptung a\B auf ihr 
Fundament sich stützt, dass die Jobanneische Grundvorstel- 
hmg von loyoq und oüq!^ so wie die Verbindung beider in ei- 
nem Israelitischen Gedankengange ruhet, und allein daraus 
sich erzeugen konnte, so ist davon gewiss nur so viel zuzu- 
geben, dftsa nach Israelitischem , dorbh die Grundthatsachen 
des Heils vermitteltexi, Glauben Gottes Wort Alles dar» 
stellt und zum Stand und Wesen bringt, so wie hinwiederum 
die Messiashoffnung auf einen persönlichen Eretter und 
Befreier, einen Erlöser von Sünde und Tod geht, mithin das 
Ganze in seiner Concretheit auf dem Boden der Offenbarung 
in Israel wurzelt Es ist weiter hinzuzurechnen die prophe- 
tische ^offnung und die prophetische Verkündigung, dass 
der gerechte Knecht Gottes, der des Volkes Sünden tragen 
sollte , geboren von einer Jungfrau und Israel als Sohn ge- 
schenkt, zugleich der Vater der Ewigkeit und der Zeiten ist. 
(Jes. O.)^** — fc>oli aber der Sinn der seyn , dass gerade diese 
concrete Ausdrucks weise aus dem Sclioosse des Alten 
Test.'s unmittelbar hervorgegangen sei, so möchte wohl da- 
gegen zu bemerken seyn, dass dieses Wort vom Worte, das 
Fleisch ward, zunächst nur aus dein ewigen Worte selbst 
entspringen konnte, durch welches Alles gemacht ist** ; es 
ist gleichsam (vergönne man uns den Ausdruck) Jesu eigen- 
stes Vermächtniss an Johannes, den Jünger der Liebe, das 
zwar, dem Wesen nach, eben so klar bei den anderen Evan- 
gelisten und bei dem Apostel Paulus hervortritt, das^ aber 
doch hier ein unmittelbares Bundessiegel haben sollte. Wie 
Johannes der einzige Apokalyptiker des Neuen Test.'8 im 
höchsten Sinne, so ist er auch der Logoslehrer im eminen- 
ten Sinne; nicht dass die übrigen Apostel Christi die praeii- 
^ stente t^oS« des eingebornen Sohnes Gottes und seine Fleisch- 
werdung mit Offenbarungsklarheit nicht bezeugen sollten — 
vielmehr trägt ein Apostel dem and;ern Licht hinzu, wie in 



Denn zu der M^elbstdarstellung" des Herrn gehören ja ge- 
wiss, wie der heil. Johannes sagt, „alle Dinge, die Jesus gcthan 
hat, 80 wie die ganze Reihe seiner Aoyo«, ^^^«i:«," die im prägnan- 
ten Slnoe »Geist und Leben** sind. (Joh. 6, t)3.) Belelilicfaeres Licht 
wird hierauf fallen , wenn wir data opera was Parsteliimg der Lehr« 
fön den Natnrtn in Christo schreiten. 

Das Will aber freilich D. Baumg. (wie er sich später aus- 
drückt) nur Als ein „abstractes theologisches Dogma ^ angesehen 
wissen. 

Denn von den Alt-Chaldnj sehen Pnrf^phrasten kann hier die Rede 
nicht seyn , was schon die negativ« Kritik vollkommen erkannt hat. 
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jedem einzelnen Apostolischen Ausspruche dßM Ganze enthal- 
ten ist,. — sondern dass auch hier die Kirche ein umfassendes 
Symbolum ihres Glaubens an den fleischgewordenen Gott» 
von Gott, haben sollte. Uns scheint das ganz klar» wenn wir 
auf die Gedankenentwickelung im Prolog des Johanneischen 
£yangeUums genau achten: zuerst erblicken wir das Funda- 
ment der Logoslehre im Glänze der vorweltlichen Herrlich- 
keit Christi , um dann das Verhältniss Christi zur Welt, zum 
Offenbarungs Volke , zuletzt zu Johannes dem Täufer zu er- 
kennen — da, und da erst, stehet vor unsern Augen im 
Himmelsglanze: das Wort ward Fleisch. Doch lassen 
wir auch dieses nur für dasjenige gelten, was es allein seyn 
will und kann, für einen hermeneu tischen Versuch 
— nimmer könnte das doch der bina jener Worte seyn, dass 
hier nun endlicii der spröde Tiegel zersprungen , nachdem 
eine Reihe von Menschwcraungsversuchen voranye^^augen 
war. Johannes würde sich damit selbst auf den Mund schla- 
gen, der das Gegensätzliche zu allen menschheitlichen Er- 
scheinungen; folglich auch zum unmittelbaren Vorläufer des 
Messias (der, we^nn irgend ein anderer, prophetisch und er- 
fullüngsweise das Recht hätte, auf eine solche Conciescirung 
mit dem Messias Anspruch zu machen, der aber am allerent- 
schiedensten auch den entferntesten Gedanken daran von 
sich abwies, Joh. 3,28 — 31), ebenso scharf und schneidend 
ausdrückt, als die Insinuation des Logos in die Welt, bis der 
Herr vom Himmel Fleisch ward. Und man meine nicht, je- 
nes sei eine Yerschiedene Darstellungsweise , welche bei 
D. Baumg. zu ihrem Rechte gekommen sei; der Zweck of- 
fenbart sich gleich : es ist der entschiedene und scharfe Wi- 
derspruch gegen das kirchliche Bekenntniss, dass durch jene 
Worte des Johanneischen Evangeliums die assumptio naturae 
humanae bezeichnet sei. Die Kirche will nämlich damit aus- 
drücken, dass die Fleischwerdung des Logos nicht eme Ab- 
sorption der Gottheit Christi einschliesse-*^, sondern 
eben (wie besagt) dieerbarmuni^s\ oIIl- Annahme der mensch- 
lichen Natur bezeichne, so dass der Herr in Allem seinen Brü- 
dern gleich geworden, die Sünde ausgenommen (Hebr. 2, 16. 
17. 4, 15.)^'; sie will der Conlusion der Naturen weh- 

Unsere nhcn Theologen drückten das mit gewohnter unüber- 
trehiicber Präcihion so aus: dass che Mittheilung, die aus der per- 
sönlichen Einigung entspringe, sowohl eine ammunieeoi» wUuramm 
als iüamalum sei, docu so »»iiI Verbi hypostasit non- tUMtrit este 
Ao'/nv propi ietatf nefiie Aiyas »uam i^pOBUum in camem eueMiaUt^r 
tran$fuderit."' 

£ä ist ganz richtig, was Scbleusncr {Lexicon inN, IM, 909} 
nach Ernesti bemerkt, dass imSUtpfittyev^i (in der erst aageföhr- 
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ren*^ Bei D. Baumg. hingegen steht die Confusion der 
Naturen als Regel obenan, und zwar so, dass die Fleisch- 
werdurig wesentlich eine Verschlingung der göttlichen Natur 
ist, die ganz bei Seite gestellt wird oder wenigstens in keine 
tiiätige, wirkliche Verbindung mit der menschlichen Natur 
tritt so dass von da an gar nicht mehr von der göttlichen 
Natur Christi als, nach seinem und des himmlischen Vaters 
Willen, wirkend zur Vollbringung des Erlösun^swerks auch 
im Stande der Erniedrigung, am allerwenigsten aber tod 
einer Mittheilang der Naturen an einander und einer höchst 
innigen .Verbindung ^derselben, die auch durch den Tod und 
im Tode des Herrn nicht gebrochen wird, die Rede seyn 
kann*^. Zwar hören wir von ihm, dass die kirchliche Lehre 



tcu Sidie aus dem Hcbraerbriefe) auf keinen Fall aisumere bedeat6D 
könne, und dass folglich die sedes doctrinae nicht in jenem Aus- 
druck zu suchen sei, während sie allerdings in der ganzen Grund- 
vorsteliuDg des Neuen Test. 's liegt. Der classische Ausdruck für 
uBiumpHö (ktmtma* tuOmrüB) ist ~ wie wir schon oben dareh ein paar 
Beispiele aus Irenäus andeuteteo — bei den Griechischen Kirchen- 
V&tern durchweg ayaXaußctvea&at ^ civctXri^ig. 

Luther's Auslegung der letzten Worte Davids; Werke III, 
-2898: „Wenn da nan glaubest und Terstehest, dass Christus sei 
wahrhaftiger Gott und Mensch , wie die Schrift uns lehret , so siehe 
darnach zu und lerne weiter gewiss werden , dass du die Person 
Christi nicht trennest, noch die zwo Naturen oder das göttliche und 
menschliche Wesen mengest in ein Wesen, sondern die Natur hier 
unterscheidest und die Person einig behaltest.* 

Im schärfsten Gegensatz dazu liegt den rechtgläubigen Leh- 
rern der Kirche von Anfang Nichts mehr an, als die activc Einigung 
gerade mit dem Momente der Assumtion eintreten zu lassen. Ich 
lasse wieder swei grosse Kirchensäulen hierüber reden. Irwnmnu» 
aävertttt haereses III , 16, 4: «flpt« ifiiur erat Ckri$tui, quem porUmt 
Simeon benedicebat Altis sim um , quem pastores ^ quum vidissent, glo- 
l ificabaiil DEVM^ quem Joannes y quum adhuc in ventre matris suae 
essei et die in cuha BJariae, Dominum cognoscens, exsulians saiula- 
hait fuem majfi vidmlet ei adaraniee et afferentes munera, quae pru^ 
AximuSt et substemaniee Memetipsos aeterno Regiy per alteram abie- 
rant vtam.'' Luthers Auslegung der letzten Worte Davids; Werke, 
III, 2824: „Von dem Augenblicke an, da Gottheit und Menschheit 
Ist Tereiniget in einer Person, da ist und heisst der Mensch, Mariae 
Sohn, allmächtiger, ewiger Gott, der ewige Gewalt hat, und Alles 
geschafi'en hat und erhält, per communicationem idiomatum , darum 
dass er mit der Gottheit eine Person und auch rechter Gott ist. 
Davon redet er Matth. 11,27. 28, 18: „Mir ist gegeben" etc. „Wel- 
chem Mir? Mir, Jesu Ton Naaareth, Mariens Sohne und Mensclien 
geboren. Von Ewigkeit habe ich sie vom Vater, ehe ich Mensch 
ward; aber da ich Mensch ward, habe ich sie zeitlich empfangen 
nach der Menschheit und heimlich gehalten bis auf mein Auferstehen 
und Auffahrt, da es hat sollen offenbaret und verkläret werden. 
(Böm. 1 , 4. Joh. 7, 99,)** Vergl. Fotmmim CaneordUte, p. 779. 

" Zuletzt trete nochmals Luther mit seinem gewaltigen 
kritischen Hammer alle Irrlehre ins Herz treffend, zugleich aber Alles 
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von der Fleischwerdung (agsum^^He natwae humanae) ,,die 
Selbstständigkeit und das Beharren des Worts in seiner eig^ 
nen Sphäre festhält , und nur unter dieser Voraussetzung es 
zu einer irgendwelchen Vereinigung mit dem Fleische kom- 



recftpitulirend und zurechtstellend auf. Er spricht: „Das sage ich 
zum groben Gicichniss, dass maus verstehe, wie mao in der Person 
Ghriflti die zwo Naturen unterschiedlich theilen, und doch die Per- 
8011 ganz und. unzertrcnnt zusammen lassen seyn muss; dass was 
Christus redet und thut, das hat beide Gott und Mensch geredet 
und gethan, und doch ein jegliches nach der einen Natur. Wer sol- 
chen Unterschied hält, der kann sicher und recht fahren, dass er 
sich nicht lasse irre machen der Ketzer irrige Gedanken, welche 
allein daher kommen , dass sie nicht recht zusammenfiig-cn , was zu- 
sammen gehöret und eins ist, oder nicht recht von einander unter- 
scheiden und theilen, was man unterscheiden soll. Darum sollen 
wir bei der Schrift Rede und Wort bleiben, und den Artikel also 
behalten und bekennen, dass dieser Christus ist wahrhaftiger Gott, 
durch den alle Dinge geschahen sind und bestehen, und hinwiederum 
derselbigc Christus, Gottes Sohn, wird geboren von der Jungfrauen 
und stirbt am Kreuze etc. Item die Mutter Maria trugt, gebiert, 
säuget und nährt nicht den Menschen allein oder Fleisch und Blut 
(denn das wäre die Person getrennt), sondern sie trägt und nähret 
einen Sohu, der da ist Gottes Sohu. Darum heisst sie nicht allein 
des Menschen, sondern Gottes Mutter. Darum lautet,unser Glaube : 
„Ich glaube an Jcsum Christum, Gottes des Vaters einigen Sohn, 
unscrn Hrrrn, von Maria der Jungfrauen geboren, gelitten, gekreu- 
zigcL und gestorben" etc., immer derselbe einige Gottes Sohn , unser 
Herr, dass es wahrhaftig beisse: Maria ist des rechten wahrhaftigen 
Gottes Mutter, und die Jüden haben nicht allein des Menschen Sohn, 
sondern den wahrhaftigen Gottes Sohn gekreuziget. Denn ich will nicht 
eines solchen Christi, an den ich soll glauben und ihn anrufen, als 
meinen Heiland, der ein lauter Mensch ist, sonst führe ich cum 
Teufel. Item weil ihn die Engel im Himmel anbeten und ihren Herrn 
heissen , in der Krippen liegend (Luc. 2, 11), so muss er wahrhüftiö-er 
Gott seyn. Denn die Engel beten nicht lauter Fleisch oder mensch- 
liche Natur an; darum muss beide, Gott und Mensch, bei einander 
in dieser Person seyn, und, wenn man Christum nennt, so nennt 
man eine unzuthciU nde Person, die beide Gott und Mensch ist. dass 
wer Christum siehet, höret oder trifft mit dem Glauben des Uerzeua, 
der trifft gewiss nicht allein den Menschen, sondern den wahriiafti* 
gen Gott. Und Summa, wo diese Person getroffen wird, dasa da 
gewisslich die göttliche Majestät getroffen werde," (Auslegung des 
14 — 16. Johannis; Werke ViH, 168 — 172.) Neben diesem vollstän- 
digen Bekenntniss wolle man nun weiter (1. c.) nachlesen , wie fein 
und trefflich Luther den praktischen Brauch dieses Artikels heraus* 
.^treicht , wie darauf aller Trost beruht im Leben und im Sterben 
— denn „wenn Christus lauter Mensch wäre , als andere Heiligen, 
vermöchte er mit all seiner Heiligkeit, Blut und Sterben nicht eine 
Sunde von uns zu nehmen oder ein Tröpflein des höllischen Feuers 
zu löschen" — und wie es ganz unerfahrene Menschen sind , die 
hier widersprechen, „verdrüsslichc , heillose Geister , die nie in kei- 
nem Kampf gewesen, noch von geistlichen Sachen etwas geschmeckt 
haben , und doch flugs wollen aus ihrem Kopf Meister seyn fiber dde 
Schrift und von soicheo hohen Sachen richteti.'' 
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men lässt» offenbar aus Furcht, es möchte, sobald etwas 
Weiteres gedacht würde, der Wesenheit des Woi ts zu nahe 
getreten werden". (Protest. Warn Hl, 12 'i ) Allein diese 
ganze Rede ist kaum enuun rauscbeiidcii BlaLtc gleich; denn 
männiglich ist ja bekaiiui, dass die altkirchliche und evange- 
lische Lehre, weit entfernt einer solchen kindischen Furcht 
Raum zu geben, in den stärksten Ausdrücken die Union 
(nicht die Confusion) der Naturen durch die Fleisi^werdung 
premirt — welches eben die grosse, tiefe Bedeutung der 
Lehre von der eommumeaUo naturarum el idiomaiim ist 

Mit dem vollendeten Widerspruch gegen die asmmpiio na- 
iwraekmnanae hat D. Baumgarten sich von der kirchlichen 
Christologie gänzlich geschieden, welches er auch (wie wir 
welter hören werden) gar kein Hehl tragt. 

7. Schon haben wir in die Lehre von den Naturen 
Christi hinübergegriffen -t- es konnte nicht anders seyn, 
denn sie ist ja bereits gesetzt mit der ivaupMttatg — ; es kann 
uns also in dieser Beziehung nur zurückstehen den Kampf zu 
schildern , der aus so total divergenten Ueberzeugungen ent> 
stehen muss, und mit der Kirche in denselben einzugehen. 
Vor unsern Augen, die wir eine solche Wolke von Zeugen 
vor uns haben, die auf Jesu klarsten Aussprüchen, grade 
solchen Aussprüchen unverrtickt bestehen, wo er die ungläu- 
bigen Juden mit der vom Messias zeugenden Schrift nieder- 
schlägt und sich selbst als den Fels hinstellt, gegen welchen 
die zerschellen werden, die gegen ihn anlaufen (Matth. 21 j 
42 — 44. 22, 41 — 46); die wir auch mit innerlichster Zuver- 
.sicbt wissen, dass es unmöglich ist, ein Wort von Christo 
nach des Geistes Sinn zu verstehen, es sei denn , dass die alte 
Kirchenlehre (welche eben die Schriftlehre ist) von Christo 
dem Sohne Gottes und dem Menschensohne uns den Schlüs- 
sel dazu darbiete — vor unsern Augen muss der Versuch 
eines durchgeführten Widerspruchs gegen dieselbe nur als 
menschliche Thorheit erscheinen, gleichwie wenn man mit 
einem Papierschildlein gegen den JSchild Gottes und die volle 
Giaubensrüstung, die der Geist uns darreicht, auftreten wollte. 
Den Versuch hat D. Baumg. gewagt; der Erfolg wird indess 
zuverlässig kein anderer seyn, als dass mit jedem Wurf die 
Pfeile stumpf abspringen , und aus einer Niederlage die an- 
dere wächöt^^. — Wir sondern aber der Uebersichtlichkeit hal- 

Man vergebe uns diese und andere hitrte Ausdrücke; es wal- 
let in uns des Glaubens Blut von Jahrtausenden; wir können nicht 
anders reden. Je mehr mit diesen heiligen Sachen von manchen 
Theologen harcellirt wird, je hinreissender , verlockender manche 
der hier aaBgestreuten Sätze sind , weil sie die Liebe und Emiedri' 
gQDg Jesn sn lUustriren scheinen» detto lauter müssen wir warnen. 



Digitized by QffOgle 



f 

76 A. G. Budeibach, 

ber das Historische» womit D. Baumg. seine Theorie zu 
stützen vermeint, von dem Sabstantiellen, woduit^ er sie 
entwickelt und ins Licht zu setzen bemüht ist. 

a) „Die evang^elische Erzählung", sagtD. Baumg., »ist 
wohl absichtlich darauf angelegt, im Ganzen und Qrossen, 
wie im Einzelnen und Kleinen, die Menschheit Christi als 
die einzige Basis seiner Persönlichkeit wie seines 
Wirkens hinzustellen/' (Nachtges., I. 237.) Wir halten im 
Namen der Kirche (denn wir wissen , worauf und womit wir 
stehen^ fürchten auch nicht im geringsten, dass die Kirche 
Christi uns desavouiren werde) Folgendes entgegen. Wäre 
die Menschheit Christi die einzige Basis seiner Persönlich- 
keit, so wäre der Logos nicht Fleisch geworden; der Begriff 
der Fleischwerdung löste sich auf, mit demselben aber auch - 
der der wahren und ewigen Gottheit Christi. £s ist soweit 
davon entfernt, dass die Evangelisten es darauf angelegt 
hätten, diese Basis als die alleinige hervorzuheben, dass 
sie imGegentheil überall zugleich die Gottheit Christi, wie*8 
nicht anders seyn konnte , ins Licht stellen , und zwar nicht 
blos durch die Erzählung der Wunder Christi, wodurch er 
seine do^u offenbarte, so dass die Jünger an ihn glaubten 
(Joh. 2, II), sondern auch durch die Zurückführung der 
Worte Jesu auf den unmittelbarsten Quell der Gottesgemein- 
schaft (Matth. 11 , 25 ff.), so wie (hierin beschlossen) durch 
die ausdrücklieJisten und nachdrucklichsten Erklrirungen Jesu 
(Job S, ')S Kl, so dass die Got tnienschhei t als die 
alleinige wahre Basis in so einem Grade bei den Evangeli- 
sten festsieht, dass sie auch den Zweck dieser Berichte da- 
rein setzen, dass der Glaube an Jesum als den bubn Gottes 
erzeugt werde, damit die Gläutäi^eii das Leben haben m sei- 
nem Namen. (Joh. 20,3t) Denn ohne Zweifel ist das der 
Zweck der evangelischen Geschichte überhaupt, alle Evan- 
gelisten haben thatsäc blich denselben sich angeeignet. 

/y) „Sowohl Jesu göttliche Vergangenheit", heisst es wei- 
ter (1. c), „wie seine Gegenwart und Zukunft wird überall 
und allenthalben in die menschheitliche Form und 'Gestalt 
versenkt, und kommt daher nur soweit zum V^orscheiu, als 
die ewige Gottheit seines Wesens und Thuns in dem ge- 
schichtlichen Verlauf seines Lebens durch den nienseh- 
h e 1 1 1 1 c h e n ( ) a li i ^ m u s sei n e r V e r s o n vermittelt und 
offenbart ei scheint." — Wir halten im Namen der Kirche 
entgegen: Die ewige Präexistenz des Sohnes wie seingeotfen- 
bartes Gotteswesen (Joh. 1, 14) und seine Reichsherrschaft 
bis zur letzten Erfüllung ruhen gleichmässig auf dem Worte 
und Werke des Herrn; die Frilezistenz lehret er selbst als 
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der beste und einige Lehrer und Meister (Joh. 8, 58); das 
Gottes Wesen bekräftigt er anch gegen die erbittertsten Wi- 
dersacher, die Steine aufhüben geg^en ihn . weil er sich selbst 
7ü Gottes Sohn gemacht; das theatrum gloriae bis zum Ge- 
richt enthüllet er in eignen Worten oder in Worten und Ge- 
sichten, die durch seine Ofienbarunt^^en vom Hinmiei gege- 
ben wurden (Otfenb. Joh.). Zur \ eimittelung gehört nicht 
blos seine menschliche Natur, (wie sie allerdings auf alle und 
jede in erbarmungs- und liebevoller Herablassung dies Werk 
übernahm), sondern auch die göttliche in ihrer, nach seinem 
Willen vielfach verhüllten Activität, das göttliche Ich, das 
den Vater otfenbarte. (Joh. 7, 28 f. 8, II. 23—26. 14, 10.) 
Wie hätte wohl sonst der Herr beides als sein Selbstzeug- 
niss /Aisammenbinden können: die Wunder und die Predigt 
des Evangeliums an die armen Gotteskmdcr — wie er es in 
der Antwort an die Ausi^esandten von Johannes thut? — 
Uebrigens reicht D, Haumg. selbst die schärfste Kritik über 
sich dar; er durchbohrt sich selbst, indem er die Person 
Christi in die Menschheit aufgehen lässt, und eben 
didarch sonnenklar zeigt, dass ihm die aetema diviniias 
CkmH nur eine forma loquendi ist. 

y) „Der Herr selbst"*, wird veiter behauptet (1. c.) , „hat 
ftbBichÜieh und erklärtermassen keinen andern Weg seiner 
Selbatdarstellnng und OfTenbarung in der Welt betreten wol- 
len.* Die Selbstdarstellung Christi — halten wir im Namen 
der Kirche entgegen — schloss auch im Stande der Emied* 
rigang keineswegs etwas aus , wodurch die Jünger gelangen 
konnten zu dem grossen Grundbekenntnisse: „Du bist Chri- 
stas, der Sohn des lebendigen Gottes**; im Gegentheil» er 
bereitete sie mit dem verheissungsvollen Worte : n Von nun 
ib werdet ihr den Himmel offen sehen und die Bngel Gottes 
hinauf und herabfahren auf des Menschen Sohn^ (Joh. t, 52) 
ebenso treu und vorherrerkündigend darauf vor, als er sie 
nachher auf sein Leiden bis zum bittersten und schmach- 
vollsten Tode Yorbereitete. Das war die Liebe des Herrn ; 
der Weg aber, den er mit den Jüngern nahm, setzte aller- 
dings die Versiegelung durch den Heil. Geist voraus; allein 
sollte die durch denselben bereitete Verklärung Jesu in den 
Gläubigen nicht das alles, das Menschheitliche und Gottheit- 
liehe zugleich , den Jüngern mit lebendiger Anschaulichkeit 
zurückgerufen haben? 

i) „Es wird", lehrt D. Baumg. femer, „in der Aposto- 
lischen Verkündigung und Lehre schlechterdings kein chri- 
fitologisches Moment gesetzt, welches nicht durch die Basis 
der Persönlichkeit und Geschichte Jesu gegründet und be- 
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dingt erscheint." (1. c. S. 238.) Ganz abgesehen — erwiedern 
wir — von dem Ungeheuern Missbrauche des Wortes „Person** 
und „Persönlichkeit" iu Liezichung :iul Jesum (wovon schon 
oben die Rede war), sollte doch wohl Nichts für einen gläu- 
bigen Menschen klarer seyn , als dass die Verkündigung und 
Lehre der Apostel auf der unzertrennlichen Vereinigung der 
Naturen in Christo durch die Fleischwerdung beruht Was 
die Apostel alle nicht nur aussprechen, sondern thun im Na- 
men Jesu, was S. Paulus in Ephesus, scheidend von der Ge- 
meinde , laut in die Welt hineinruft: ,,6ott hat die Gemeine 
durch sein eignes Blut erworben" — das ist doch wohl Lehre 
und Verkündigung der Apostel Und wenn das Apostolische 
Bekenntniss" dieses zusammenfasstin der Aussprache: dass 
„Jesus Christus, Gottes Sohh, unser Herr, empfangen und 
geboren, gelitten und gestorben, wie auch erhöhet sei" — 
so wird man doch wohl demselben nicht vorwerfen, es habe 
die Apostolische Lehre falsch aufgefasst oder verunstaltet, 
wird wohl nicht vergessen, wie oft Luther, auch in kate- 
• chetischer Erklärnnc:, sich dazu als dem Grundnusdrucke 
des Heils, des Trostes im Leben und im Sterben bekannt hat. 

f) „Gott hat die Menschheit Christi" — wird weiter ge- 
lehrt — „in ursprünglicher und individueller Weise zum Or- 
gane seiner Selbstdarstelliing und seines W irkens gem;icht", 
und wiederum, epexegetisch : „Sowohl die vollkommeue Dar- 
stellung, als auch die Vollendung des Werks Gottes ist ge- 
schehen durch die geheiligte Menschheit Christi; die Ge* 
melnde hat folglich den Beruf, die heilige Menschheit Jesu 
Christi durch den Glauhen in ihren innersten Lehensgrund 
aufzunehmen , so wie durch ihren Wandel in die Welt hinaua- 
. zusetzen.** (1- ^* ^^^O — Nicht dadurch — erwiedern wir im 
' Sinne der Eirdie und mit den Worten der Schrift — ist Chri- 
stus unser Gnadenthron, dass er allein die geheiligte Mensch- 
heit darstellete, auf welcher Gottes ewiges Wohlgefallen 
ruhet, sondern zugleich dadurch, dass Gott in Christo war, 
und also die Welt mit Gott versöhnet ward, so dass mithin 
in Ihm , dem Menschgewordenen , „die ganze Fülle der Gott- 
heit leibhaftig wohnete." (Col. 2, 9.) Und dies zwar so, dass 
auch die Vollcndiine: des Werkes Gottes auf iicidem bestehet, 
nicht blos auf der geheiligten Menschheit Christi, sondern zu- 
gleich auf seiner ewigen Gottheit, so dass wer zu dem gehei- 
ligten Menscheiisohn im Glauben je auf Erden erhorlich ge- 
flehet hat, der hat zugleich zu ihm als Gottes Sohn geflehet'*. 

" Viele Lutherische wie Reformirte geistliche Lieder (wie das 
meisterhafte von Jodocus Lodenstein: „Heiligster Jesu, Heil*- 
gttngsquelle*') drücken dies mit grosser Energie und Klarheit aus. 
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Wäre er nicht ewiger Gottes Sohn , so wäre er auch nicht 
Mensch geworden unr die Welt mit Gott zu versöhnen. Chri- 
stus, der Gottmensch, „ist uns von Gott gemacht zur Weis- 
heit und Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlösung." (l Cor. 
1 , 30.) Es ist anyertUgbares christliches Bewusstseyn , dass 
Jesus, der Unsündliche, eben dadurch dies ist, well es nicht 
nur seine Speise war, den Willen des himmlischen Vaters 2u 
thun, sondern weil er, als Gott, in unzertrennlicher Verbin- 
dung mit dem ewigen Vater bUeb 

So stellet sieh der diametrale Widerspruch zwischen der 
Kirchenlehre von den zwei Naturen in Christo und der Baum- 
gartenschen Theorie von der geheiligten Menschheit Jesu^ 
wesentlich getrennt von seiner e^wigen Gottheit, heraus. 
Man lasse sich nicht durch glimpfliche oder überzuckerte 
Worte täuschen; man sehe doch hier auf den versiegelten 
Mund der Bekenner, welche durch alle Jahrhunderte gehen 
und die rechte Unionskette bilden, die zum Throne des Lam- 
mes reicht. Mf^n höre doch die ebenso tausendfältig wieder- 
holten Warnungen von treuen iieugen , deren die Welt nicht 
Werth war . von Irenaus an , der das „aquae mixtum gypsum 
(iure pro lade'' als das Kennzeichen aller Häretiker angibt^*, 
bis zu Luther, der, der Heros der Reformation, alle seine 
Kraft daran wandte, es seinen Deutschen und aller Welt ins 
Herz zu graben, dass ein Tropfen Gift den ganzen Wein ver- 
dirbt — ja bis zu den rechtschafifenen Lehrern allen in den 
letzten Tagen. Man versäume doch nicht, recht sorgilllig 
unter Gebet und Selbstprüfüng sich vorzuhalten, woraus der 
innere Friede entsteht, der Friede Gottes, welcher höher 
ist denn alle Vernunft — ob aus der Lehre von einer soU- 
tur^a geheiligten Menschheit Christi, oder aus der, die daath. 
met in Jedem Betcenntnisse der versöhnten Wek, aus der 
Lehre vom Gottmenschen. Man erwäge doch, dass die My- 
St^erien alle, vorab dieses Grundmysterium , zu den Dingen 
gehören , die Gott den Weisen dieser Welt verborgen ui^d 
den Unmündigen geoflfenbaret hat, die es erkennen, dass sie 
hienieden wandeln im Glauben und nicht im Schauen. 

In welches Licht fiber, nach einer solehen T.ehre von 
den Naturen in Christo, die Lehre von der Person 
Christi zu stehen kommen wird, davon ist nicht nöthig 
weiter zu reden. Wo die geheihgte Menschheit Christi „die 
alleinige Basis seiner Persönlichkeit ist'*, da ist der Begriff 

•* Vgl. das treffliebe Lied von Wolf g. Dessl er: „Mein Jesu, 
dem. die Scraphirien." 

IrenaeuM adverstu haerese$, 111,17,4. („/« Dei lade gypsum 
male miscelur'*.) 
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der Person Christi aufgehoben, die in nichts Anderem, nach 
dem Schrift- und Kirchenzeugnisse zugleich, bestehen kann, 
als eben in der lebendigen Zusammenfassung seiner Naturen. 

Eine später zu betrachtende Stelle, wo D. Baumg. sich gegen 
die rationalistische wie die kirchliche Christologie als 
„gleich Judaistisch" erklärt (Nacht^res. TT, 67 flf.), wird das 
Gan7e in ein noch helleres Licht setzen ^^ 

8. Allein D. Baumgarten ruft eben ffir die von ihm 
untern ommene Metamorphose der Kirchenlehre von den Na- 
turen und der Person Christi die Gesch ichte der Kirche 
Christi selbst auf. Die Kirche habe sich — das ist das 
Schema dieser Betrachtung — durch die Betonung der Lehre 
von der Gottheit Christi vergriffen an der Schriltwahrheit, 
und so sei auch die Stimme der Reformation an sie vergeb- 
lich gewesen, bis endlich in unsern Tagen ein sospitfltor auf- 
stand, den Gott der Kirche geschenkt, damit zuletzt ein 
sicherer 6mnd gelegt würde. Viele Worte sind nicht nöthig, 
wenn zuerst hier die allgemeine Behauptung aufgestellt wird, 
dass schon sehr frühe in der Kirche die Richtung hervor- 
getreten , die göttliche Seite der Persönlichkeit und des Le- 
bens Jesu so zu fassen , dass die menschliche daneben nicht 
gleichmässig berücksichtigt worden. (Nach tges. 1.237.) Wer 
irgendwie die Geschichte der alten Kirche kennt, der weiss 
es, dass gerade in der christologischen und trini tarischen 
Lehrentwickelung der alten Kirche ein Werk vorliegt, wo- 
durch dieselbe nicht nur von ihrem gottseligen Fleiss und 
ihrer tiefen Erkenntniss, sondern wodurch der Geist, der 
Christum vcrklriret, von sich ^rezeugt hat, weiss, dass die 
Kirche gerade durch die hierauf bezüglichen Bestini ininii^en 
und die Darstellung der „Theologie'' in allem Sinne ^noss 
und herrlich geworden ist im Kampfe mit den Sabelüanern, 
Samosatenern, Arianern (beiderlei Geschleciits), Nestoria- 
nern, Eutyciiianern. Selbst D. Baumgarten ist gezwungen 
einzugestehen , dass „dieKirehenlehre von der Gottheit nicht 
mehr gesagt und gesetzt habe, als das Neue U'est." ; aber — 
fügL er hinzu (und das muss freilich der Kirche grosses Ver- 
brechen seyn , dass sie mit den Irrlehrem nicht concordirt 
hat) — „die Kirchenlehre gehe darauf aus, die göttlichen PriU 
dicate nicht sowohl als eigenthümliche Bestimmthei- 
ten dieses menschheitlichen Seyns und Wirkens 
zu behaupten und zu erweisen, sondern als neben und ausser 
diesem menschheitlichen Seyn vorhanden ; so komme Me in 
die Nothwendigkeit, den Schriftstellen, welche das Göttliche 

Vgl. dnrcbgüngig die treflUebe Abhaodlniig der Concordien- 
formel 4e j^omm Chritüt «rf. VIII, ji. 7S1 jff. 
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niemals für sich aussagten« Zwang ansuthun, und es erneuere 
sich immer wieder der Eindruck einer Incongraenz der 
SchrifUehre und der Kirchenlehre in der Ohristologie." 

(Nachtges. 1 , 238.) — Gerade das aber, was D. Baumg. der 
Lehrdarstellung der alten Kirche zum Verbrechen macht, ist 
ihr unsterblicher Ruhm; die Imaginationen und „Eindrücke'' 
bleiben billig D. Baumgartens Eigenthum. 

Anders stellt sich in gewisser Hinsicht die Sache zwi- 
schen Baumg. und D. Luther, von welchem letzteren knr?pp 
genug, dazu offenbar missweisend, gesagt wird: „auch in die- 
ser Hinsicht habe Luther wieder in die urchristlichen An- 
schauungen der Kirche zurückgegriffen^^, indem er es nicht 
blos ausgesprochen, dass je mehr man Christum iiib Fleisch 
herabziehe, desto tröstlicher sei es, sondern auch nach die- 
sem Grundsatze in seiner gesammten Christologie verfahren 
sei". (Nachtges. 1, 2^i^.) Wir müssen hiebei, um den fal- 
schen Schein zu zerstreuen , etwas länger verweilen : es ist 
uns nicht nur Pflicht, sondern Herzensdrang, deu grossen 
Reformator sich selbst über diesen Punkt aussprechen zu 
lassen, ihn der Kirche wiederzugeben. 

,yDas Gebeimniss der zwo Naturen in Christo**, sag^ 
D. Luther, im Allgemeinen Bich erklärend, „das ist des 
Christen wahre Weisheit, so die Welt nicht verstehet, auch 
nicht verstehen kann'^.** Weiter spricht er, im „grossen 6e* 
kenntniss vom heiligen Abendmahl**, wo er die Zwingli'sche 
Dichtung von der „ AUöosis" mit gewaltigen Waffen als „des 
Teufels Larve'' bekämpft und dabei sich durchaus an die 
ChalcedonensischenBestimmungen anschliesst: „Sie schreien 
über uns, dass wir die zwo Naturen in ein Wesen mengen; 
das ist nicht wahr Wir sagen nicht, dass göttliche Natur sei 
menschliche Natur, oder dass Gottheit «ei Menschheit; wel- 
ches wäre die Naturen in ein W^esen gemenget. Sondern wir 
mengen, die zwo unterschiedlichen Naturen in eine Person 
und sagen: Gott ist Mensch, und Mensch ist Gott Wir 
schreien aber wiederum über sie, dass sie die Person Christi 



»• Das Schillernde in diesem, Ausdruck könnte leicht auf die 
Vermutbung bringen , daflg D. BanmgarteD bler Luthers Standpunkt 
richtig angeg^eben habe. Die Wahrheit ist, dass Luther das Ur- 
christliche in dieser Beziehung setzte in die heil. Schrift wie 
in die altkatbolischc Kirchenlehre überhaupt, wie es deim eine he< 
kannte Sache ist, dass er an tausend Stellen in seinen Schriften in 
den stärksten, emphatischen Ausdrücken sich bekennt xu dem Ni- 
cäno-Constantiriopolitanischen , wie zu den Bestimmungen des Chal- 
cedonensischen Concils. Letzteres aber will D. Baumgarten eben in 
Abrede stellen. 

Luthers Predigt Ober IM08.8, 16; Werke UI, S79. 

Mt$tkr. f. hiA, n$at. 1S60. /. S ' 
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zertrennen, als wärens zwo Personen. Denn wo die AUöosis 
soll bestehen , wie sie Zwingel führet , so wird Christus zwo 
Personen seyn müssen , eine göttliche und eine menschliche ; 
weil er die Sprüche Tom Leiden allein auf die menschliche 
Natur zeucht und allerdinge von der Gottheit wendet; denn 
wo die Werke zertheilet und gesondert werden, da mues 
auch die Person zertrennet werden, weil alle Werke oder Lei* 
den nicht den Naturen, sondern der Person zugeeignet wer- 
den; denn die Person ists, die alles thut und leidet, eins 
nach dieser Natur, das andere nach jener Natur. Darum hal- 
ten wir unsem fierm Christum also für Gott und Mensch, 
in einer Person, nim cmfimdendo fiafiira#, nee dMäendoper- 
«onam, d^ss wir die Naturen nicht mengen, und die Person 
auch nlchb trennen** 

9. Das ist ja wolü genug um zu erweisen, wie es mit 
Luthers Lehre von den Naturen in Christo und der Person 
Christi steht. Hören wir ihn nun weiter, ob es wirklich der 
Fall seyn solUte, wie D. Baumgarten uns versichert, ob Lu- 
ther dennoch, vielkMcln in einem unbewachten Augenblicke, 
vielleicht von der Gewalt der Rede verstrickt, um einen 
Zweck mit einem Schlage zu erreichen, anders geredet und 
den grossen altkirchlicben christologischen Consensus ge- 
brochen hätte. Lutherus, „der Teutschen Prophet", der die 
ganze rechtgläubige Kirche vor und für sich hatte, leidet 
solche Auflage nicht; es war auch sein Sinn nicht. Wohl 
singt Luther — und wer hätte nicht mit ihm aus vollem Her- 
zen gesung^en? — „es streift für uns der rechte Mann, den 
Gott selbst hat erkoren. Weisst du, wer er ist? Erheisst: 
Jesus Christus, und ist kein andrer < Jott." Aber wer , dem 
geistlicher Sinn aufgegangen und behütet, könnte meinen, 
er red(^ einem privativen Monotheismus das Wort, oder habe * 
Gottln'ir und Menschheit in Christo Jesu trennen wollen? 
Doch ist es gut, dass Luther sich selbst, allen „Rümpelgei- 
stern*' zu ünheb, mächtig und unwiderleglich explicirt hat. 
Er sagt in seiner zu Torgau aui ilmi ^chlosse 1533 gehalte- 
nen Predigt über den zweiten Ariikt I unseres christlichen 
Glaubens: „So haben wir das erste bunk dieses Artikels, 
von der (jüttheit Christi , welches zwinget und beweiset nicht 
allein das Wort; einiger Sohn, sondern auch das erste 
Wort: Ich glaube. Denn zu wem ich sagen soll: „ich 
glaube" und setze niein Veritam n und des Herzens Zuver- 
sicht auf dich, der muss mein Gott seyn, sintemal des Men- 

Luther.«! grosses Bekenntni.s«? vom Abendmahl; Werke XX, 
1183 f. Wir erlauben uns, im üebrigen auf die in Aum. 20 and 30 
mitgcthcilt^n klassischen StcUeo Luthers zurückzuverweisen. 
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sehen Herz auf Nichts trauen und bauen soll , denn allein auf 
Gott, und die Schrift überall straft auf Menschen trauen , und 
zeigt, das8 sie fehlen und anlaufen soUen.... Folget nun das 
andere 8tück , auch van der Person Christi, da wir ihn nen- 
nen: »,Jesam Christum, unsem Herrn, der empfangen, ge* 
boren etc.** Da wird nun dieser Artikel viel närrischer Tor 
der Vernunft, dass die Welt will toll und thöricht darüber 
werden. Denn das ist ein lächerlich Ding , dass der einige 
Gott, die höchste Majestät, sollte ein Mensch seyn, und hie 
kommt zusammen beide, Creatur und Schöpfer, in eine Per- 
son. . . dass wir da sollen solche Narren werden, dass wir sa- 
gen, dass eben dieser Mensch der rechte wahrhaftige Gott, 
und ausser ihm kein Gott sei, und wo das Kindlein In der 
Wiege oder der Mutter an Armen und Brüsten liegt, da sei 
Gott wesentlich und persönlich. 'Sprichst du nun: Ei, das 
reimt sich Ja nicht? Antwort. Ja freilich nicht, das sage ich 
eben auch , dass sich*8 nicht reimet nach der Vernunft und 
deinem Kopf und Menscbenkunst; es muss sich aber reimen 
im Glauben. und nach Gottes Wort, denn da hörest du die 
lieben Engel singen: Siehe es ist euch heute geboren 
der Heiland, welcher ist Christus der Herr etc. So 
wie auch Christus selbst spricht zu Phllippo Job. i4 , \l : Wer 
mich siebet, der siehet auch den Vater. Glaubest 
du nicht, dass ich im Vater, und der Vater in mir 
ist? . . . Darum ist kurz die Meinung, er will es von uns un- 
gemeistert und gereimet, sondern gegläubt haben, und die 
Ehre haben, dass er allhier allein weise sei, dass wir uns 
nach seinem Wort lenken sollen.. Es muss durch festen Glau- 
ben gefasset und gehalten werden, sonst bleibt es uns unge- 
fasset und ungehalten; also dass man hie weit von einander 
scheide , Vernunft und was menschliche Weisheit uns lehren 
kann, und was göttliche Weisheit vom Himmel offenbaret" 
— So erklärt sich Luther, Missdeutung mit Fleiss abwehrend, 
die göttliche Wihrhoit ins Licht setzend , -in fnusend Stellen 
seiner Schritten ; seinen (irund aber, vvarun) er die menschli- 
che Natur Christi zum Behuf der Gläubigen vorangestellt wis- 
sen will, und seinen Sinn dabei, legt er in der Predigt vom 
Reich Christi über Micha 5, 1. so dar : „Darufn so ist das unser 
Trost und Ruhm, dass wir wissen, dass dieser König nicht 
allein ein Mensch ist, sondern auch wahrer (ioti. Aber doch 
vornehmlich soll man da anheben, und den ersten Ausgang, 
dass er zu Bethlehem geboren wird, zum ersten fassen, und 
darnach deu andern Ausgang. Also prediget ihn der PropUei 

** Luthers Ausiegang des andern Actiltels; Werke X, 1319 
— 132&. 

6* 
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und wir aach immerdar» dass die leibliche Geburt von der 
Mutter, der Jungfrau, soll die erste seyn, und dass man 
hernach erst von der ewigen Gebart speculire, wiewohl 
sie eher geschehen ist, denn die leibliche. ... Wirst du 
es aber umkehren , wirst du also an den Werken der hohen 
Mi^estät verfahren , und dadurch Gott wollen erkennen und 
zu ihm kommen,' so wirst du alsbald den Hals brechen 
und vom Himmel herabgestürzt werden, wie des Lucifers 
Fall gewesen ist Denn das heisst oben anheben und das 
Dach bauen» ehe du den Grund gelegt hast**^^. — Und 
zwar um das Ganze zusammenzufassen, so liegt ja offen zu 
Tage, dass Luther durch jene so oft von ihm yertheidigte 
Lehrart theils die ^eammunicaHo idiomatum** aufs mäch- 
tigste stärken , theils uns den sichern Weg hat zeigen wollen, 
wie wir zur Schriftbetrachtung vom ewigen und wesentli- 
chen Worte, dem Abglanz der Herrlichkeit des Vaters und 
dem Ebenbilde seines Wesens, aufsteigen sollen. 

Das Uebrige aber, was D. Baumgarten hier anheftet» kön- 
nen wir füglich nur als ein Divertissement zu seinem eignen 
Vergnügen ansehen. Er stimmt ein Klaglied an: er bezeugt^ 
„dass die Lutherische Dogmatik zwar redlich gerungen und 
gearbeitet hat, das Geheimniss des gottmenschlichen Lebens 
in den Begriff zu fassen, allein leider seien doch auf Luthers 
Grunde nicht Fortschritte , sondern Rückschritte gemacht; 
denn die menschliche Seite sei in dem kirchlichen System 
doch verkürzt und lieeinträchti^ t \vorden, und eben darum 
habe der Herr ein strenges Gericht über die Kirche ergehen 
lassen, liaijc die Zeit der Glaubensdürre herbeigelührt, in 
welcher die Innte Verkündigung sich fast nur auf die nackte 
Menschlieit beschränkte." { Nachtges. 1 , 238 f.) Es sind so 
viele eitle, thörichte, tolle Geschichtsconstructionen in der 
letzten Zeit versucht, dass wir auch diese, die ohnehin den 
Reiz der Neuheit verloren, mit in den Kaul geben können. 
Uebrigens ist hier hlos das Factische, das doch nimmer sich 
wegräsonniren lässt, in den Vordergrund zu stellen;, es ist 
mit allem Ernst zu betonen und festzuhalten, theils dass der 
Gewinn der acht Lutherischen Christologie nach Luther von 
Chemnitz's trefflicher Schrift ,^de duabus naturis in Chri- 
sto** an bis zu Phil. Jak. Spener (,,die ewige Gottheit 



*• Luthers Prodigt vom Reich Christi (1Ö32J; WorkcX, 1392 ff. 
Das Ganze ist folglich , wie aucb Luther ausdrücklieb in dieser Stelle 
sagt, ein praktischer Commentar zu Spr. 25, 27: „Qui mt^estatmm 
scnilnri ruft, opprimeiur gloria.** Zugleich ein kräftiges Antidotum 

gegen die falsche Spcculation in jedweder Gestalt, wie sie sonder- 
ch ia UDscru Tagen sich breit macht. 
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Ohristi^) im geringsten nicht weder die Haupt- and Grund- 
gedanken Luthers» noch die Lehre der alten Kirche von den 
Naturen und der Person Christi alterirt, wohl aber manches 
ergänzende Glied eingefügt, manche Beweisführungen und 
Eriäuterangen geschärft , und allerdings systematisch abge- 
rnndet hat. Unter dem Systeme aber war ein schlagendes 
Herz; dort und aus der heil. Schrift, als dem gemeinsamen, 
letzten Quell, haben die unsterblichen Sänger und Ethiker 
unsrer Kirche geschöpft; es war die Zeit der eigentlichen 
Grossthaten der Lutherischen Kirche in Geschichte , in Kunst 
und Wissenschaft, freilich von andankbaren Enkeln oft nicht 
nur nicht angeeignet, sondern verschüttet, geschmähet, ge- 
schimpft."*' Zudem ist Ja Idar, das«? eine jede Erneuerung 
eben von dannen ansprehen rauss, was am allt rklarsten durch 
die vielen unglüeklichen Versuche in der letzten Zeit (wovon 
der BaumganeiJöche nur einer ist), auf einer andern Grund- 
lage zu bauen, erwiesen und erhärtet ist; da hat die Verach- 
tung der Lutherischen und altkirchlichen Christologie sich 
recht gründlich gerächt. 

Endlich aber erhebt D. Baumgarten eine mächtige Stimme 
und thut uns kund : nach der Zeit der Glaubensdürre seien 
wieder die Quellen eröflnet auf dem dürren Lande; mit einem 
neuen Mosesstabe sei der harte Fels geschlagen , so dass er 
wieder Wasser die Fülle gegeben. Dies sei durch den unsterb- 
lichen Lehrer der Kirche, Schleier mache r, geschehen, 
„der einzige nach der Apostel Zeit, der diese Bahn mit voll- 

Auch wenn wir an lauter Bekanntes eriniieru, steht es doch 
hier an seinem Orte. Lessings oft angeführtes Wort: „er wüsste 
kein Ding in der Welt, an welchem der menschliche Scharfsinn Bich 
so gezeigt und geübt hätte , als an dem alten kirchlichen System . dag 
man Jetzt als ein Flickwerk von Stümpern und Halbphilosophen ihm 
böte", verdient doch wohl noch Beachtung »elbbt von deaeii, die 
dem beseicbneten System nicht frub genug xa Grabe Unten zu kön- 
nen wälmeti — und selbst sie schulden ihre ganze geistige Existenz 
dem grössten Deutschen Manne, der dem Gestelle seinen Namen 
beischrieb, weiter nichts, denn er wusstc, es war der Kirche und 
der Schrift. Und Marheineckes, des Speculativen , hoch erho- 
fj Ii: > Schild füj- die in dem Rist'schen Liede: „O grosse Noth, 
Gott oclbst ist todt' ausgedrückte Lehre der Concordicnformel ver- 
dient wohl um HO mehr zu den merkwürdigen Phänomenen gerechnet 
zu werden, je pygmftiseber die dagegen erhobenen Einwendungen 
sind und in der That die Lehre von der Erlösung antasten. Endlich 
dürfte wohl auch — und wäre es nur aus Deutscher Pietät — der 
grosse Joh. Geo. Hamann genannt werden , der gerade diese Vcr- 
Uieidigung (in seinem „Golgatha und Scbeblimini" , und wie oft!) 
meisterhaft geführt hat — es wäre denn , dass überhaupt die Dank- 
barkeit gegen die Väter, welche auf dem demantenen Grunde stehen 
blieben, nichts mehr gälte gegen die grosse Zahl allmählich aufge- 
schosseoer Pilse der Sebwirmerei. 
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kommner Sorgfalt und Treue eingehalten**, indem ihm »das 
Wiederfinden und Wiedergewinnen der Menschheit der hei- 
lige und unvergesaliche Anfang des göttliclien und ewigen 
Lebens geworden sei**. Denn in seiner Dogmatik sei ihm das 
menschheitliche Leben und Seyn Jesu Ausgangs- und End- 
punkt seiner Christologie; diese sei deshalb von allen , wel- 
che irgendwie die Vergangenheit der Kirche und ihr gegen- 
wärtiges Bedürfniss erkannt, als ein göttliches Zeichen 
anzuerkennen ; und wenn nnan auch einräumen müsse, dass 
Schleiermacher das menschheitlicheWesen Christi so premire, 
dasR er an den Grenzen des Ebionitismus hinstreife, so sei 
man doch verpUichtet, zuorsf seine (irundbetrachtuna: über- 
haupt anzunehmen, um dann mit ibm, was das üebrige an- 
belangt, sich abzufinden. Denn jenseits, in der kirchlichen 
Lehrdarstellung, werde nur eine Keihe von luitigen Ab- 
stractionen, ein Reich der a b Straeten Dogmen von 
Christi Gottheit und Wun de i kraft, von seiner gott- 
m e nschlicli en (t en u gt hu u n g und seiner ewigen 
Weltherrschalt dargeboten. (Nachtges I, 23») — ■242) 
D. Baunigarten hat uns in diesen wortgetreu wiedei ge^^ ebenen 
Sätzen nur seine pathologische Grundstimmung dargestellt, 
erzählt wie er, freilich mit vielen Tausenden, verführt worden 
von der Einfalt in Christo, und dies kann ja, mit solcher Auf* 
richtiglceit vorgetragen, gewiss psychologisch interessant 
seyn; historisch aber, im Grossen und Ganzen, ist es ja nur 
ein neuer Belag dazu, wie Viele in unserer Zeit untreu wurden 
und nicht achteten der gewaltigen Worte aus des Herrn 
Munde : „Halte, was du hast, dass Niemand dir deine Krone 
raube.^ Den wackem, freundlichen Achitophels-Rath schen- 
ken wir ihm, und bemerken nur noch , dass ein Lehrer, der 
wie Schleiermacher (dessen übrige unsterbliche Ver- 
dienste nicht verkannt und nicht unterschätzt werden) 
selbst die Unsündlichkeit Jesu so in Schatten stellt, dass 
„wenigstens die Möglichkeit der Sünde an ihn jedenfalls an- 
zulegen (sie liege schon in der Einseitigkeit des Geschlechts 
und in dem Wechsel der Si i!ninnne;enV' : der „eine erlösende 
llnsundüciikeit dei' Heroen des Menscliengeschlechts , weon 
auch in geringerem Uuit'ange, als ihr eigenthümliches Ge- 
biet" vindicirt wissen will (Dogmatik, §. 116, 1. 3), unmöglich 
Erneuerer der dogmatischen Darstellun4< überhaupt oder 
auch des centralen Theils derselben seyn könne 

** Es inuss doch zur Steuer der Wahrheit bcujcrkt werden, dass 
Sc Ii I ciermacher wenigstens formell den Bceriff der Person Christi 
anerkennt, so wie er auch das absolute Voranstelleu des Menscb> 
heitlicben In CbrisCo ausdrücklich miMbUligt. — Der Mualeugbaie 
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10. So wie nun aber Schleiermacher seine Stellung zu 
Christo, deni Gottes- und Menschensohne, vermeintlich auch 
in dem Leben Gbristi auf Brden nachgewiesen und uns also 
eine Probe des nachdauemden Charakters seines Christo- 
logischen Systems gegeben hat, so führt D. Baumgarten in 
ähnlicher Weise, mit Hinsuthun seiner Israelitischen Son- 
derbetrachtung, Hauptpunkte in dem Leben Jesu aus, und 
gibt uns dadurch Veranlassung zu erwägen , welche Früchte 
eine solche Theorie tragen muss , ja nöthigt uns gleichsam 
dazu , indem er mit Fleiss über Mehreres , das hier in Be- 
tracht kommt, Bich verbreitet. Zuerst knüpft er an seine 
Grundgedanken von dem realen Werden und gesammtcn 
Hervortreten dos Messias unter dem Alten Testamente an, 
indem er sich die Frage beantwortet, was es heisse , dass 
„Jesus der Christ sei" „Es ist dies", sagt er, „der kürzeste 
Ausdruck des Glaubens an Jf^svim. heisst doch aber nichts 
anders, als dass er derjenige ist, weicher in Israel die Sal- 
bung empfangen, deren Zeichen bisher an Vielen gesche- 
hen**; und zwar werde so „das christliche Bekenntniss lauter, 
dass er der Christ oder Gesalbte, der dasjenige, was das 
Salliol iür die Träger des Priesterthums, Königthums und 
Propheienihums in der AlttestamentlicheD Zeit abbildete, 
jetzt in That und Wahrheit an sich erfahren und geschicht- 
lich bewährt und dargethan habe." (Nachtges. 1 , 275.) Damit 
whrd nun in Verbindung gesetzt die Betrachtung der Taufe 
Christi, die wesentlich gefasst wird als »eine Mittheilung 
des Geistes, welche jeglidien Moment des individuellen 
Lebens Jesu zum Moment des nationalen Lebena zu er- 
heben vermag, oder Jeden Moment des individuellen Lebens 
Jesu zu einem amtlichen oder cbristlichen zu weihen 
die Kraft bat''. Die Taufe des Herrn sei folglich „als die Sal- 
bung oder Christ wer dung anzusehen, und dass die durch 
die Taufe gesetzte Potenz wirklich zur Vollziehung gekom- 
men, das zeige die Geschichte Jesu und das sei ihr eigent- 
licher Inhalt". (Nachtges. I, 276.) — Das ürtheil über die 
erstere, in diosem Sinne ganz insolente Aussprache ist oben 
schon vie 11 altig dargereicht; wir haben filso nur die ange- 
knüpfte Erörterung der vermeintlichen Bedeutung der Taufe 
Christi zu erwägen. Die Annahme, dass die Taulc ilie Gei- 
stes rnittheilung an den Herrn, der vom Geiste gezeiiget 
war, bedeuten oder in sich halten sollte, zerstört natürlich 
zuallererst die Logoslehre in ihrem tiefsten Grunde ; D. Baum- 
garten hat selbst diese Uuangemessenheit gefühlt, er weist 

Mangel der öchleiermacher'schen Christologie", den Baumgarten, wie 
wir 8chon gehört, eingesteht, wird bei letzterem so noch potenzirtcr. 
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das Bedenkcti rund mit dem Worte ab: „es sei dieser ver- 
meintliche VV iderhi>ruch nur Fol^e einer oberflächlichen Be- 
trachtung". (1. c.) Aber so ist es nicht; die Betrachtung der 
Propheten vom Menschensohn , der der ewige Sohn Gottes, 
und Yon dem Verbältniss des Geistes zu ihm verbietet uns. 
daran zu denken; denn es ist dies Verhältniss unmittelbar 
mit seinem Erscheinen, mit seiner Geburt verknüpft. (Job. 
tl, 2.) Und vas schon das Alte Testament uns gewährleistet, 
das ist im Neuen gerade durch die Taufe Christi selbst, so 
wie durch die himmlischen Aussprüche über seine Geburt 
(Luc. 1, 35: iniaxtd^tv) noch explicirter dargelegt. Oder, 
sollte wohl die heill Schrift, die Leuchte vor unsern Füssen, 
das Licht auf unserm Wege , hier so dunkel scheinen , so un- 
deutlich reden, dass jemand, der nicht schon schriftwidrige 
Grundsätze eingesogen , irre geführt würde? Ist nicht die 
Taufe des Herrn in Verbindung mit der von ihm angenom- 
menen Beschneidung das unzweideutige göttliche Zei- 
chen, dass er das Bundeshaupt vor- und rückwärts, das Haupt 
der Neu- und Alttestamentlichen Oekonomie sei? In wel- 
chem zutreffenden energischen Sinne könnte das Wort Jesu 
selbst: 7il}^Q(ooui iiuouv dixutoatvTfV (Matth. 3, 15) verstanden 
werden ? Ist es nicht klar, sonnenklar, dass der Herr, wie 
es im alten tretf liehen Eingangsgebete heisst, „durch seine 
Taufe den Jordan und alle andern Wasser eingesetzt hat zu 
einem Bade des Lebens etc.?" Und was (iie Declaration von 
den hohen Himmeln betriül — was anders könnte sie dar- 
stellen , als eben das höchste Siegel der Weihung Jesu zum 
Amte, nicht etwa die Christwerdung, sonderndas Chris t- 
seyn, die Amts - Inauguration , wenn man will? Das und 
nichts anders ist die Taufe Jesu an dem Jordan"**. 

Trcfll'nder könnte wohl kaunt dieser springoudu Punkt erör- 
tert werden, als es von Luther geschehen ist, in einer Predigt 
über Matth. 3. (Werke VII , y94 ff.) Wir verweisen auf die Stelle 
selbst und führen blos die Summa an : „Also wird er der aUergrÖsste 
und der einige Sünder auf Erden , und sonst keiner mehr. Denn 
der Text spricht: der Herr habe auf ihn geworfen unser aller Sünde. 
(Jes. 06.) Weil er uun solcher Sünder worden ist, der unser aller 
Sünde auf ihm liegeDd hat, so darf er wahrlich der Taufe und iduss 
sich lassen taufen zur Vergebung der Sünden. Nicht für seine Per- 
son, die unschuldig und unbefleckt ist, sondern um unserntwillen, 
welcher Sünde er trägt. Dieselben steckt er iu die Taufe und wäscht 
sie von sich, das ist von uns, in welcher Person er getreten ist, 
dass sie müssen in seiner Taufe untergehen und ersaufen". 

Wenn die alten Kirchenlehrer die Taufe des Herrn erklären, 
so entfernen sie einerseit.s alles , was Beziehung haben könnte auf 
die Wirkung der vom Herrn eingesetzten Taufe auf Sündenvergebung, 
Wiedergeburt und Erneuerung — denn dieser bedurfte der Herr nicht 
— , und machen auf der andern Seite alles geltend, wodurcli der Herr 
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Ebenso scharf wehet der Wind der Irrlehre bei der Baum* 
gartenschen Darstellung der Versuchung des Herrn in der 
Wüste. Nicht als ob nicht D. Baumg. lehrte, dass ^Jesus der 
Herr ohne irgend eine Sünde oder einen Flecken des hellen 
Spiegels seiner Seele gegangen sei" (es sind dies die äus- 
druckliehen Worte, Nachtges. I, 353); allein es wird doch 
Alles gelegt auf die solimga ^geheiligte Menschheit Jesu'% 
so dass Gottes Sohn , der „in des starken Gewapneten Palast 
einging, und ihm seinen Harnisch, darauf er sich verliess, 
nahm und den Raub austheilte" (Luc. 1 1 , 22), hier keinen 
Raum findet. Es ist die unvermeidliche Folge davon die, dass 
die Versuchungen Satans reihst donh in eine bestimmte 
innere Beziehun^^^ zum iierrn treten; nicht steht er länger 
da als der Gottmensch, dem die Engel dienen, der gerade in 
der tiefsten Erniedrigung den Vater der Liifren wo^? und ihn 
vom Himmel taiieu sah (Luc. 10, 18), währeiul er den Gläu- 
bigen schenkt, ihn unter die Füsse zu treten (Rom. 16, 20); 
nicht können wir mehr im Siegesglanz, der von der Rüstung 
des Herrn strahlt, uns das Wort des Apostels Johannes ganz 
zueignen: „Dazu ist Gottes Sohn erschienen, dass er die 
Werke des Teufels zerstöre". (I Joh.3, 8.) Nein, im Gegen- 
theil sollen wir erkennen , dass „Jesus nicht vermöge 
seinem ewigen göttlichen Wesen, sondern in der 
Weise menschlicher Erlebung und Erfahrung ei- 
nen un vergesslichen, unverlierbaren Einblick ge- 
than habe in die Tiefen des Satanischen Reichs", 
(Nachtges. I, 353.) Das Ganze wird mithin ein Sanctlfica. 
tionsprozesB, der in Jesu vorgeht, dessen Frucht nicht darin 
gesucht Verden darf, dasS er dem, der des Todes Gewalt 
hatte, die Macht nahm (Hebr. 2, 14), sondern eben darin, dass 
er so ,»die ganze Versuchlichkeit and Gebrechlichkeit .der 
sündigen Menschheit dem Teufel gegenüber durchschaut 
hat", (1. c.) So haben wir hier nicht nur einen sich selbst auf- 
lösenden Begriff (was immer die nächste Folge ist, wenn 
man von einer unvollständigen oder gar, wie hier, grund- 
schiet'en Betrachtung ausgeht), sondern die augenfälligste 
Probe, dass diese ahstract- menschheitliche Erklärung nicht 
nur nicht ihr Werk vollziehen kann , sondern dass die wahre 
und ewige Gottheit unsers Herrn Jesu Christi in der That bei 
D. Baumg. von der mensclilichea l^atur verschlungen ist 

als SeliginacLer , als a^x^iyog T^f ^tofis auch in der erBteo Handlung 
seines Amtslobens sich zeigte. Es ist dies der allein richtige Weg. 
Wie geläufig die obige Betrachtung bei den ältestcu Kirchenlehrero, 
zeigt eine Menge allbekannter Stellen bei Chry soslomus, Aagu- 
stinus u.a., namentlich auch die bekannte classische Stelle bei 
Jastinua Martyr {Diahgui mm Tryphone c. 88.)- 
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11. in genauester \'erbindung damit steht nun die Be- 
trachtung der Macht- und Gnadenerweise Christi in seinen 
Wundern, so wie des Kampfes, den der Herr mit den wi- 
derstrebenden Gewalten, mit Satans Beieh und Kindern (Job. 
8, 44) einging. Jene als Beweise der ewigen Gottheit Christi, 
auf welche er sich selbst berufen hat als auf unabweisbare 
Evidenz auch für diejenigen , welche seine Sohnschaft leug- 
neten, sucht D. Baumgarten, trotz einiger Pusillanimit&t 
(eine Reliquie früherer lauterer Erkenntnisse ), so. sachte 
wegzuschieben ; es wird behauptet (was nicht der Wahrheit 
gemäss), dass „in der gewöhnlichen (kirchlichen) christolo- 
gischen Darstellung die Persönlichkeit Jesu hinter den ge- 
priesenen und verherrlichten Wunderwerken ganz oder theil- 
weise verdeckt sei; so schweben sie oline Vermittlung 
des Geistes in der Luft und entbehren des Leibes derWirk- 
lichkeit; was ihnen an Geist und Wahrheit abgebe, werde 
ihnen als entlehnter Nimbus angehängt ; wir müssen sie" (so 
wird zuletzt gefordert) „aus ihrer menschlichen und ge- 
schichtlichen Bedingtheit hervorgehen sehen". (Nachtges. 
II, 67 f) Ja freilich, die Wunder Christi sind massiv: da 
stehen sie als höchst- Tm^ele^nf^ ITrcrebiry^e aus jener Zeit, die 
Jehova mit den Worten bezeichnet: „Gürte deine Lenden 
wie ein Mann; ich will dich fra{:?en, lehre mich! Wo wärest 
du, als ich die Erde gründete: sag:e mirs, bist du so klug*' 
(Hiob 38, 3. 4) — und, mitten in die Geschichte hineingewor- 
fen sind sie insol e nt. Al)er 80 ist es immer. Entweder man 
muss sie schlechterdings annehmen als vom Herrn der 
Natur nicht nur über, sondern auch wider die Naturord- 
nung '^•^ geschehene Machterweise zum heiligsten ethischen 
Zwecke (denn Much der /weck ist ja prominent ethisch : dass 
die Herriiciikeit Jesu gesehen and erkannt werde) - ent- 
weder das bis zu dem Zwecke hin, dass auch die Dars teU 



Dahin gehören mehrere Reservationen und falsche Accommo- 

dationcn bei D. Baumgarten , die freilich um so weniger (negativen) 
Werth haben, je mehr das überall Hervortretende das Zerstörungs- 
werk der „Dogmen von der ewigen Gottheit Christi und den Wua- 
dem** bildet. 

*^ Die Ab.schwächung des BegrifTs der Wunder, wie, durch 
jihnliche Formel, der G lau be n s g-e he i m n i s 8 e , ist ein so con- 
stantes, eingreifendes Zeichen der neuesten halbgläubigen, mit dem 
evangelischen Natten sich schmäckenden , Theologie, dass ein jedes 
Wort zur weitern Erklärung hier überflüssig ist. Die Kirche bat 
eine jede solche Verraittching verworfen, oder, wo sie es nicht aus- 
drücklich that, dadurch eben ein Anzeichen temporärer Schwäche ge- 
geben. Wahrheit und Klarheit sei in allen Dingen; die falsche Ver- 
mittelung (wo Gott nichts vermittelt wissen will, sondern selbst 
allein die Garantie übernimmt) ist vom Bösen. 
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lung der W under in den Evangelien recht angethan ist, ein 
versunkenes Geschlecht zur Erkenntniss des lebendigen 
Gottes zurück zu führen — oder sie verachten. D. Baum- 
garten hat implivite das Letztere erwählt (denn die behaup- 
tete GeistesveiiniUlüijg ist ein Kinderspiel — öder ist Geist 
und Leib nicht in diesen ursprünglichen Gotteserweisen 
thatsächlich vermittelt?) — habeat sibif — Was aber das 
Zweite betrifit, nämHch den Kampf des Herrn gegen die 
widerstrebenden Gewalten und die damit in Verbindung ste- 
hende Aufhaltung des Reichs Christi» so entwirft D. Baum- 
garten folgendes Gemälde. ^Es habe der Herr^ — so bevor- 
wortet er diese Darstellung — „als der legitime Erbe des 
DavIdiBehen Königsthrons von Anfang an seinen Thron auf 
Erden, in Jerusalem', aufrichten wollen. Anfangs habe er 
auch wirÜich kraft seiner königlichen Machtvollkommenheit 
die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel getrieben. Wie er 
aber vom Volke nicht verstanden wird („die Juden begriffen 
das Signal schlechterdings nicht''), da habe er erkannt, 
dass Israel noch nicht im Stande, sei, seine rechtmässige 
Wiederherstellung auf dem Wege der Machtwirkung und 
Aeusserlichkeit Zugewinnen. Der Versuch mit dem Schwerte 
Sich zu umgürten (welches doch nach Ps. 45, 4 der Friede- 
fürst selbst im Frieden trage) sei also misslungen. Da habe 
der Herr die nicht vorhandene Voraussetzung einer könig- 
lichen Machtwirkung aus sich selbst erzeugen, seine könig- 
liche IVJaeht nnd Herrliciikcit ^finz und ^ar ins Gebiet des 
Geistes zurücknt'bnK ii und ein i'ropiiet seines eigenen könig- 
lichen Reichs werden müssen. Da er die Geissei vergeblich 
geschwungen, habe er für das Schwert das Kreuz erwählt. 
Doch sei nur der Umstand, dass die gottgeordnete Abwehr 
des Bösen, die Verwaltung des Rechts in Israel gebrochen 
und verachtet war, lediglich die Ursache gewesen, warum 
Jesus- auf den Gebrauch seiner Macht habe verzichten und 
80 den ^V f der Selbstverleugnung betreten müssen. Dass 
aber die entgegenstehende Spiritual istische Ansicht vom 
Königthum Jesu nicht im Rechte sei, zeige wohl nichts kla- 
rer, als zuletzt der felertiche Einzug Jesu in Jerusalem und 
die als Folge der für ihn erweckten Volksbegeisterung unter- 
nommene zweite Tempelreinigung. Zuletzt aber sei dennoch 
der Herr auf schliessliche Weise gewiss worden » dass das 
öffentliche Wesen in Israel rettungslos verloren sei.^ (Nacht- 
ges. II, 438-443.) 

In der That nicht ohne Scham und Schmerz, ^ass ein 
evangelischer Lehrereine solche Erz&hlung des Kampfes 
Jesu mit seinen Feinden un4 damit verbundene Auffassuug 
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des Reichs Christi hat hinschreiben können , beleuchten wir 
mit einigen Worten diese Aussprache, die freilich aufs tiefste 
mit D. Baumgartens ganzem System verflochten ist. Was 
beim ersten Blicke gleich in die Augen fällt, ist, dass wir 
hier (abgesehen von allem Uebrigen) ganz abgestandene 
Hefen vor uns haben , die nimmer auch nur einen Gährungs- 
process herbeizufuhren im Stande sind. Denn in welchen 
Schulen sind wohl diese Erklärungsversuche, die Jesu beilige 
Menschheit und seine göttliche Natur zugleich aufheben, 
empfangen, als in den vulgär - rationalistischen , und selbst 
die Besseren unter den Rationalisten haben mit Scham sich 
hinweggewendet von einer solchen Travestie des Ecce homof 
Es ist klar, dass wenn D Baumgarten über die ganze frühere 
kirchliche wie rationalistische christologische Darstellung 
den Stab gebrochen, so ist hier, wo's zum Treffen kommt, 
der Unterschied zwischen seiner und der schlechtesten ratio- 
nalistischen Christologie nicht einen Strohhalm breit, man 
möchte denn angeflickte, hineingepresste Rhetoricationen 
für wahrheitsgehaltige Momente gelten lassen. Man denke 
sich so einen .lesurn, wie er hier uns entgegentritt, der — 
selbst mit glimpflichem Ernst gesprochen — nicht wusste, 
was er wollte, der erst belehrt durch schmerzliche Täuschung 
und Erfahrung ienien inussie, wie die Sache anzugreifen sei 
— und dieser Jesus soll der Erlöser und König Israels seyn 
(denn immer muss doch der Wille der Erlösung und Keichs- 
Stiftung in der tiefsten Wurzel einer gewesen seyn)! Man 
denke sich einen solchen Jesum, der wenigstens zuai Theil 
eitel üeberflüssij<es that, das er später uachcorrigiren musste; 
der erst dadurcli abgestanden hat von der Auf richtung eines 
irdischen Reichs, das er, nach eigenster kategorischer Er- 
klärung, nicht wollte und das er aufzurichten nicht gekom- 
men war (Joh. 18, 37)^^, als er die Macht und Bosheit der 
Fiasterniss endlich cpncret erkannte, seine Hände gleichsam 
gebunden sah — und das alles zu Gunsteiv einer abstract 
menschheltlichen Hypothese, die der Herr durch das einzige 
Wort der Gk^tteswahrheit, dass er und der Vater Eines sind 
(Eins ofifenbar im Wesen, in der Erkenntniss, im Gnadenwil- 

Nicht immer hat man das ungeheure, in die Ewigkf it rei- 
chende . Gewicht jenes Bekenntnisses des Herrn vor Pilatus crkauut. 
Denn nur dann kann ob reeht gefasst werden , wenn man die gött- 
liche Wahrheit und Wirklichkeit als die allmftchtig schaffende und 
Alles erhaltende der menschlichen Schwäche gegenüber festhält und 
dann, den Sehein auflösend, sich nicht scheut, die Form der Ohn- 
macht und Schwäche, die Gott erwählet hat, der Weisheit uud Macht 
der Welt gegenüber (1 Cor. 1,25 ff.) anzuerltenneii. Der König im 
Beiehe der Wahrheit ist nicht so eine Phrase oder Rhetorication» 
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len und in der Macht ) und durch so viel tausend Werke und 
Worte Schritt vor Schritt vernichtet hat! Und nun die Idee 
eines solchen Reichs, das keine Consistenz, keinen Grund ge- 
winnen kann, obgleich Er der Stifter und König des Reichs 
ist, das er bei den ersten Amtsworten, wozu er seinen Mund 
aufthat, mit den Worten charakterisirte , dass es den geist- 
lich Armen, den Sanftmüthigen, den Leidenden, den Ge- 
drückten and Verfolgten in der Welt beschieden sei , denen 
es im Himmel würde wohl belohnt werden, alles, was sie für 
Jesu Sache gethan und gelitten Man denke sich einen 
solchen Jesnm , bei welchem die Selbstverleugnung erst da 
als Beichsprogramm aufgestellt ward, als er alles Jrdisdie 
zerbrochen sah — denke sich diesen dem gegenüber, dessen 
Speise es war, den Willen seines himmlischen Vaters zu thun, 
and der gehorsam ward bis zum Tode , ja zum Tode am 
Kreuze, dem also die Selbstverleugnung das innerste Leben, 
das Mark aller Werke und Worte warl 

Nein, nur einen solchen Jesum nicht! Im vollendeten ab- 
soluten Gegensatze zu einer solchen Verunstaltung des gott- 
menscblichen Wesens des Herrn, einer solchen Versuchs- 
Theorie, kraft welcher der Herr aus einem Versuchten ein 
Versucher, wir meinen: ein solcher wird, der durch eine 
Reihe von Versuchen erst zur Klarheit gekommen seyn soll 
— im Gegensatz dazu 'gründet die heil. Schrift den Kampf 
des Herrn und die Beschaffenheit wie die Aufrichtung seines 
Reichs auf den ewigen Rathschluss des Vaters und 
des Sohnes, und zwar nicht nur so, dass die Sendung 
des Sohnes überhaupt hierin befasst, sondern dass Alles und 
Jegliches, die scheinbarsten Incidenzpunkte, aus diesem 
Rathschlusse ins Licht treten , welches Licht eben das Licht 
der Erfüll u n g ist. So spricht der Verfasser des Hebräer- 
briefes, des Messias Worte, als er in die Welt kommt, aus- 
legendi in Bezug auf Ihn, den Einen und Einzigen: „Opfer 
und Brandopfer hast du nicht gewollt4 den Leib aber hast du 
mir zubereitet; siehe ich komme, dass Ich thun soll, Gott, 



Die Makarlsmon in der Bergpredigt Muttli. 5. werden von 
Dr. B. durch die Bemerkung, dass „die dort geforderte Offenbarung 
der gepriesenen Gesinnung durch die vorhandene Lage der Dinge 
bedingt werde" (I.e. 8.440), förmlich wegescamatirt. Also hier der 
Wandlungs-Kanon des „Localen und Temporelleo", wie er im alten 
Rationalismus florirtc, wiederum leibhaftig- vor uns! 

Gnnz eine P'rucht von demselben Baume gebrochen ist die bei 
Dr. Baumg. nicht undeutlich an den Tag tretende Vorstellung, dass 
das Söndentrag^ende des leidenden und sterbenden Erlösers wesent« 
lieh in das Tragen der Verkeiirtlieit nnd Sünde des Jüdischen Volks 
aufgehe. 
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deiiuMi Willen." (Hebr. 10, 5 — 7. Ps. 40, 7.) Und gewiss bc- 
fasst ja die Sendunf< des Messias, in dem Ewigkeits-Rathe 
ausgemacht. Alles, was ihn im Leben erniedrigte und verherr- 
lichte, ein Jegliches, wodurch dieser Rath zur Erfüllung kam, 
zum Trost und zur Beseligung der armen Sünder. Dieser 
Rathscbluss befasset nicht nur das Werk Jesu, was and wie 
er es Tollführte, sondern alle Umstände, alle Peristasen da- 
bei, die Nägel and die Lanze, die Wunden und die Dornen- 
krone , den Einzag in Jerusalem auf einem Esel und einem 
Füllen der lastbaren Eselin, Nazareth und Jerusalem, das 
SündenvoUmass des Judischen VoIIls und die Thränen des 
Herrn über Jerusalem, die dreissig 8ilberlinge, den Verrath 
des Freundes , der sein Brod ass — kurzum alles und Jedes, 
das zur Erfüllung kommen musste, weil es Gottes, des ein- 
geborhen Sohnes, seiner Propheten und seines göttlichen 
Wortes Ehre galt. Wie kann da von Versuchen, dies oder 
Jenes darzustellen, die Rede seyn, da Alles hineingelegt wird 
ins freieste arhUrivm dmnum^ wo nur eben Jener Rathschluss , 
den Ausschlag gibt und die Bahn vorzeichnet, wo der Herr, 
offenbar Alles befassend, von seinem Tode und seiner Anf- 
erstehung zeugt: „Niemand nimmt das Leben von mir, son- 
dern ich lasse es von mir selber. Ich habe es Macht zu lassen 
und habe es Macht wiederzunehmen. Solches Gebot habe 
ich empfangen von meinem Vater. (Job. 10, 18.) ' * 

Bis zu welcher Grenze hin die abstract-menscbheitliche' 
Hypothese, zur christologischen Basis erhoben, fahren kann 
und führen muss, ist wohl genugsam erörtert. Lasset uns, 
ehe wir diesen Ort verlassen, für diesen jüdelnden Stick- 
stoff Baumgarten'scher Betrachtung frische Luft, nament- 
lich was die Betrachtung des Reichs Christi betrifft, bei Lu- 
ther einathmen, und uns an einige Worte aus seiner treffli- 
chen Auslegung des 110. Psalms erinnern. „Setze dich, 
spricht Gott, auf einen königlichen Stuhl, regiere und sei 
Herr und König. Wo da? Auf den Stuhl und in dem 
Hause David, spricht der Prophet Esaias (9,7) und der Engel 
Gabriel (Luc. 1, 33) nach der Verheissung zu David gesche- 
hen. Aber hier fähret er viel weiter und höher, spricht nicht 
also: Der Herr hat gesagt: Setze dich auf Davids Stuhl, oder: 
sei mein, Davids, Stiihlerbe, sondern also: Setze dich zu 
meiner Rechten. Das lieisst ja mit eiiufii Wort hoch ge- 
hobfMT und zum herrlichen König gesetzt; nicht über das 
Rette Ischloss zu Jerusalem, noch Kaiserthnm zu Babylon, 
Rom uder Constantinopel, oder den ganzen Erdboden, wel- 
ches wäre eine grosse Macht; ja auch über Himmel, Sterne 
und alles, was mau mit Augen sehen kann; sondern noch 
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viel höherund weiter: Setze dich, spricht ei", neben mich, 
auf den hohen Stuhl, da ich sitze, uud sei mir gleich. Denn 
das heisst er: neben ihm sitzen, nicht zu Füssen, son- 
dern zur Rechten, das ist: in dieselbige Majestät und Ge- 
walt, die da heisst eine göttliche Gewalt Das mag ja ein 
König heissen, herrlicher und grösser, denn Jemand begrei- 
fen oder aussprechen kann, und wahrlich mit einem kurzen 
Worte Christum von der Erden hinauf über alle Himmel ge- 
führt und erhaben... Desgleichen wird nun hiermit auch sein 
Reich beschrieben, was und wie es gethan sei, n&mlicb dass 
es nicht ein leiblich , weltlich oder irdisch Regiment, nicht 
ein yergänglich Reicht das da müsse aufhören wie aller Kö- 
nige und Herren Gewalt und Regiment auf Erden , sondern 
wie der Herr und das Haupt droben im Himmel zur Rechten 
Gottes ewig und ohne Eiide lebt, also muss er auch im himm- 
lischen, ewigen Wesen regieren, und eitel unvei^ingllche, 
ewige Güter geben. . . Wiewohl dies Zeitliche auch unter sei- 
nen H&nden ist, nämlich aller Welt Macht und Gewalt, dass 
er es damit kann machen, wie er will, dass ihm alle Fürsten 
und Herren müssen unterworfen seyn und nicht mehr noch 
weiter greifen, denn ^r es haben will, aber sonderlich der 
Teufel , Tod und Sünde gewaltiglich unter seine Füsfle ge- 
legt sind** 

12; Man braucht nur mit gewöhnlich guten Augen ausge- 
rüstet zu seyn, um schon von yomherein zu erkennen, dass 
weder der Lehre von den Ständen, noch von den Aemtern 
Ohrii^ti in der Baumgartenscheii Theorie könne Gerechtigkeit 
widerfahren seyn. Denn was nun die Lehre von den Ständen 
Christi betriflR; mit ihren gewaltigen biblischen Fundamen- 
ten sowohl in den prophetischen Aussprüchen (wie in Jes. 53), 
als in der Facticität des Lebens, Leidens und Todes des 
Herrn, wie nicht minder in der vollendeten Apostolischen 
Lehre, so ruhet sie ja ganz und gar auf der Lehre von den • 
Naturen in Christo, die bei D. Baumgarten nicht blos ver- 
kürzt, sondern verstümmelt ist; und was will denn die Begei- 
sterung verschlagen , mit welcher die wahre (doch abstract 
zerknickte) Menschheit Christi umfasst ist? Gewiss hatisich 
schon aus dem so eben Entwickelten bis zur Evidenz gezeigt, 
wie unmöglich es ist, dass der Erlöser „in 4er Zeit wie aus- 
ser derzeit** uns fehlen könne, wenn wir ein wahres Bild von 
dem Christo gewinnen wollen, „dessen Klarheit sich in uns 
allen spiegelt, in welches Bild wir von Klarheit zu Klarheit 

Luthers Auslegung des 110. Psalms; Werke V, 1853 f. 1361. 

1365 f. 
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yerwandelt werden , als vom Herrn der GeiBt ist". (2 Cor. 
3, 18.) — Wohl wissen wir, dass wir es hier nicht blos mit 
Dr. Baiimg. , sondern mit einer ziemlich grossen Schule von 
Theologen zu thun haben, die eben in der SchirAmg des Be- 
griffe der Erniedrigung des Herrn das alleinige Heilmittel 
för alle angebliche Wunden der altkirchlichen Christologie 
suchen, und die gern diejenigen, welche auf diesem Boden 
stehen blieben, mit der Entgegenhaltung zum Verstummen 
zu bringen suchen , dass gerade im kirchlichen System Alles 
auf ein phantastisches Wesen hinauslaufe, wobei un möglich 
die wahre Menschheit Christi festgehalten werden könne; sie 
bedenken nur nicht, dass nicht blos die Grundzüge, sondern 
auch die einzelnen Bestimmungen des letztgedachten Systems 
Ihre mächtige Gewähr haben in der heil. Schrift selbst, wenn 
wir sie nicht künstlich entmannen wollen. Denn das möchte 
sich wohl bei unterthäniger Schriftbetrachtung als wider- 
spruchslos herausstellen, dass die xhuwi^ nicht anders ge- 
nommen werden dürfe, denn so, dass der fleischgewordene 
Logos, o h uoorpi Ofov vhf'g/ofy nach Phil. 2, 6 ff. (der 
sedes primaria der Lehre) das Subject bleibe (worin eben auch 
die höchste Khre, der höchste Ruhm und Seligkeit für die 
assutnpta natura hvmaria liegt), und weiterhin so, dass, wo die 
Zwecke der Erlösung nach göttlicher Weisheit es erforderten, 
da habe der Herr sich den freien Gebrauch der göttlichen 
Natur selbst im Zustande der Erniedriijimg offen gehalten, 
80 dass gerade hier das grosse Johanneische Wort: „Wir sahen 
seine Herrlichkeit etc." zur Anwendung kommt. W^ohl mag 
es nämlich so seyu , dass .das blöde menschliche Urtheil diese 
Bestimmungen einem Zustande der Ebbe und d,er Fluth in 
der /n wrfig vergleichen möchte ^'-^i docli nmss es ja ganz ge- 
wiss daliei bleiben, das« durch alle gottiicli'- Machtwirkun- 
gen die wahre Menschheit Christi durchblicke, und durch 
alle Erniedrigung des Menschensohnes die Herrlichkeit des 

Alle Lutherischen Forscher haben bekanntlich ein Interesse 
daran, die fdoQtp^ 0eov so wie die entgegenstehende fM^g>^ dovkov 
nicht auf das unveränderliche Wrst n des Logos , oder auf das mensch- 
heitiiche Wesen überhaupt, sondern auf die Manifestation der Gott- 
heit wie der Menschheit zu beziehen. Die zwingenden Grunde «u 
dieser Ansicht entwickelt Bengel zu Phil. 2, 6 ff. 

*• Ist doch selbst im Zustande der Erhöhung eine ähnliche freie 
göttliche Activität wahrnehmbar; denn derselbe begreift ja nicht blos, 
dass Alles dem Herrn unterlegt ist in dieser und in der zukünftigen 
Welt, sondern zugleich dass dies wenigstens in einem Punkt suc- 
ccssiv geschehe, bis dass „der letzte Feind, der Tod, aufgehoben 
wcr'b" fl Cor ir>,'2t)); und auch das Moment, dass <ier Herr in un- 
endlicher Herablassung in der Auferstehung vor den Gläubigen her- 
gehen werde und ihnen dienen, muss ja zu seinem Rechte kotnmeil. 
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Sohnes Gottes im Glauben erschaut werden könne. Das alles 
sind Lebensbegriffe, welche die Schrift selbst an die Hand 
gibt, die freilich weit über alles menschliche Maass erhaben 
und daher ein Gegenstand de«? Angriffs nicht blos der breiten, 
platten Vernünftigkeit, sondern auch der feinsreu, gewandte- 
sten Dialektik sind. So wie wir aber oben hörten, welch ein 
Interesse den Kirchenvätern von Irenäu* bis auf Luther 
und seine Nacbfolger herab daran lag, die Vereinigung der 
Naturen gleich mit der Menschwerdung in Activitat treten zu 
lassen, so waltet hier ein gleiches Interesse, die reale Com* 
munication auch in dem Emiedrigungsstande des Herrn fest^ 
zuhalten, und es möchte ohne alle Mühe ein yoUstandiger 
Beweis gefuhrt werden können, dass grade Jene Grundzüge 
des lebendigen Begriffe der Erniedrigung in den Schriften 
der wahren Kirchenlehrer durch der Zeiten Reihe nicht nur 
▼ollen Anklang, sondern das gewaltigste Zeugniss gefiinden 
haben. Oder hatten sie etwas Anderes im Sinne, wenn sie mit 
dem grossen Hilarius als die Regel aufstellten: „Christus, 
Judaeis est secundtm camem» qvi 09t Dens benedic*- 
hu m secuta, Dens ante carnem, Dens in came, Dens cum 
came?'*^^ Wollten sie etwa die wahre menschliche Natur 
Christi annihiliren, wenn sie mit Leo dem Grossen (in dem 
berühmten Briefe an Fla vi an von Constantinopel) bemerk- 
bar machten, dass in der heil. Schrift selbst überall neben 
der Erniedrigung die Zeichen des Höchsten, sowie in der 
Erhöhung die Zeichen des Menschensohnes hervortreten? 
Warum sonst, als eben um die communicfitio idiomatumiest- 
zustellen, sollten sie so fleissig ins Gedächtniss rufen, dass 
mitten in der exinnmfio Christus ..Gott" genannt werde, 
dass derselbe, der auf dem Scliiti'e schlief, sofort dem Win- 
de und den Wellen drohte, derselbe, der über des Freundes- 
Tod und die Macht des Todes in ihm selbst ergrimmte, 



^ Man vergleiche die in jeder Beziehung claBsische Stelle bei 
Hilarius (den Luther als einen rechten Fürsten unter den Kirchen> 
lehrern stets hochhielt) de Trinit. Hb. IX, 3: ,,JSescit plane vilam sunm, 
(pti Christum Jesum ut ventm Daum ita et vrrum hoviinem ignorat. Et 
ejusäem periculi res est^ Christum Jesum rt-l Spintum Deum, vel carnem 
Hoitri corporia dtnegare, „„Omnit ergo qui conßtebUur me eoram Aomi* 
niBus, eonfiiebor el ego eum cor am Patre meo^ ^tn e»t m co(rftt* Qm 
aulem nefffii^Pf''t me coram hf>^J!inibus\ nvr^nhn r( eum coram Prtlrc nwo, 
qui in coelis.^'* Haec Veibum caro factum loquebalur, et homo Jesus 
Christus , DmnniMM majestatit docebat , tnedUttor ipie in te ad tahUtm 
«ecsfMtn« eofwltlwlti«, ef iUo ip§o mter Deum tt kommes mediatoria $a* 
CMtmento utrumque unus exsistens , dum ipse ex nnil's in id ipsiim na- 
tfiris , natnrae utriusque res eadem est; Ha tarnen ut neulro careret in 
utroque t rte forte Deus esse homo nascendo desinerel , et homo rursutn 
Dmu mantnda wn M«el.*' 
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gleich darauf den vier Tage im Grabe Gelegenen mit mäch- 
tiger Stimme aus demselben hervorrief und dem Lebenslichte 
wieder gab? 

13. So viel im Allgemeinen. Was nun aber D. Baum- 
gartens Vorstellung von der y.iiuomg insonderheit betrifi't [es 
sind im Ganzen zwar nur gelegentliche Aeusserungen , die 
hier zum Vorsehet kommen, die aber doch in Terbindung^ 
mit der ganzen Gedankenreihe steben), so ist Ja vobl augen- 
fällig genug, dass die Lehre mit der kirchlichen Auffassung 
nicht zn vereinigen oder auch nur als möglich neben dersel* 
ben gedacht werden könne, welche die Natnren in Christo 
auflöst, so dass die göttliche von deronenschlichen yerschlun- 
gen und also das Subject selbst, die Erniedrigung, hinweg- 
geräumt oder bei Seite geschoben wird. Alles Wesentliche 
in dieser Beziehung ist durch die firtthere Erörterung vorweg* 
genommen ; eines weiteren Erweises bedarf es nicht. Nur 
über einen einzelnen Punkt finden wir eine Erklärung nöthig: 
es ist die Art und Weise, wie D. Baumgarten das Wort des 
Herrn am Kreuze: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?" scheinbar im Interesse der xivwaig buU 
fasst. Nachdem D. Baumgarten nämlich bevorwortet, dass der 
Herr die Macht der Weltsünde kraft seiner Geistesaugen** 
VoUkommrn erkannt und nlso „die Selbsthinp-abe des Lebens 
als unf^iisweichlirh empfunden, so fschliesst er) konnte er, 
da es mit seinem menschlichen Leben und Wesen 
vollkommner Ernst sei, und ihm demnach auch das Be> 
wusstseyn der Gemeinschaft mit seinem Vater in jedem 
Augenblicke menschheitlich und nicht anders vermit- 
telt seyn müsse, die Vernichtung dieses seines menschlichen 
Lebens nicht anders empfinden , denn als eine Verlassenheit 
von Gott (Matth. 22, 46). Der Tod also, den er kosten müsse, 
sei ein Tod ohne Gott, wie die richtige Lesart Hebr. 2, 9 
laute**. (Nachtges. 1, 359.) — Das soll also, nach D. Baumg., 
das letzte vollendende Siegel der wahren, nicht blos fingir- 
ten menschlichen Natur seyn, dass die „Verlassenheit von 
Gott**, welche der Herr selbst als das Zuständliche in diesena 
Augenblick des Gipfels der tiefsten körperlichen und Seelen- 
leiden empfinden musste, zugleich ein „Tod ohne Gott sei.** 
Müssen wir aber auch zugestehen , dass die letzte Agonie 
Jesu weit über alle menscblicbe Vorstellüng ging und dass 
die Spitze derselben ganz gewiss eine Verlassenheit von 
allem himmlischen Trost und himmlischer Erquickung be- 
dingt, so muss doch im Interesse der Kirchenlebre und der 
Wahrheit der Worte Jesu (wodurch er wiederholt die TJnzer- 
störbarkeit seines gottmenschlichen Bewusstseyns ausspricht) 
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andererseits ebenso festgehalten werden, dass es unmöglich 
eine solche Verlassenheit seyn könne, wodurch die Tren- 
nung der Naturen herbeigeführt würde; denn darauf be^ 
ruht die Wahrheit des Erlösungswerlra — nicht blos einer 

Entfesslung. eines Erlöstseyns, sondern des $-ginf4ßtva(tg in 
Apostolischem Sinne (Ooi.2, 14. lö); die Austilgung der Hand- 
schrift, die wider uns war, das Aufheften derselben ans 
Kreuz, das Ausziehen der Fürsten und Gewaltigen, daa 
Schautragen derselben ist freilich ein Triumphgepränge (was 
ja mirh die Lutherische Kirche, wie nicht minder die alte, 
durch das unveränderte Festhalten an solchen Worten, wie 
in dem bekannten Gemein d olicde : „0 ^osse Noth , Gott 
selbst ist todt", kraftiglich bezeuget hat). Es trete statt aller 
Zeugen dafür, wie die Kirche von jeher Mntth 27. 4') aufge- 
fasst hat, Luther auf, der diese Stelle Öttrrs behandelt. 
Nnchdem er nämlich auf Panlu? und Hiobs tiefe Anfechtun- 
gen iiingewiesen hat , als in welchen unstreitig ein Verlassen- 
seyn von Gott gegeln n sei, und diesen Zustand , in welchen 
der Herr einging, nicht erst vom Zittern undZa - t n am Kreuz, 
sondern vom Leiden in Gethsemane (Matth. 2»), 31. Luc. 2t, 
41 ff.) hat ang-ehen lassen, fahrt er (in einer der Auslegungen 
von Ps. 8, 3) so fort: „Von diesen hohen geistUchon Leiden 
redet hier David, da Christus mit dem Tod p^ek.ämpfet und in 
seinem Herzen nicht andtus gefühlet hat, denn als wäre er 
von Gott verlassen. Und zwar er ist auch in Wahrheit von 
Gott verlassen gewesen, nicht dass die Gottheit von der 
Menschheit geschieden sei (denn Gonheit und Menschheit in 
dieser Person, welche ist Christus. Gottes und Marien Sohn, 
also vereinigt sind, dass sie nicht in Ewigkeit inn;ren ge- 
trennt oder geschieden werden), sondern dass die Gottheit 
sich eingezügen und verborgen hat, daSs es scheinet, und 
wer es lieset. sagen möchte: Hier ist kein (^ottmensch, son- 
dern lauter Mensch. Die Menschheit ist allein gelassen, und 
der Teufel hat einen freien Zutritt 7ai Cbri.sio gehabt, und die 
Gottheit ihre Kraft eingezogen und die Menschheit allein käm- 
pfen lassen,**** Sei es nun auch, dass Luther hier und an an- 
dern Orten* bis zu einem gewissen Grade vergeblich danacli 
geningen habe, dasjenige Yollkommen in Worte zu fassen, 
was gewiss kein menschlicher Gedanke und keine mensch- 
liehe Zunge erreichte : so ist doch die Hauptsache hier klar 

•*Lutlicrs Auslegung des 8. Psalms (V.6); Werlte V, 331. 
Lüthcrs Werke IV, T88 ff. X, 2801. 

Höchstens ist es vielleicht antiälurnd erreicht in einseinen 
christlichen Hymnen , wie in S. Bernhards ,,Sa/rr rrrpwf rrTfpnfrTr?/m" 
und P/.Gerhards treffliebem nachgedichteten Haupt» voll Blut 
und Wunden.- 
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festgestellt, dass nämlich Ton einer Trennung- der Naturen 
unmöglich die Rede seyn könne ; und D. Bau mg. hat gewiss, 
mildest gesprochen, sehr unbehutsnm fircredet und sehr mit 
Unrecht die abweichende Lesart in Hebr. 2, 9 heg-ierhch er- 
griffen. Denn ob auch die Lesart //oglc Sfnv (wobei immer 
noch die Frage zurücksteht, ob sie nicht ein Nestorianisches 
assumentum darstelle und ob nicht The ophylact und 0 e Cli- 
men ius, die dieses behaupten, Recht haben sehr alt und 
von kritischen Autoritäten unterstützt ist, so berechtigt das 
uns doch keineswegs, die andere (recepte) Lesart, die wenig- 
stens von gleichem Alter, zu verwerfen*^; und selbst dieje- 
nigen, w^elche, wie Bengel, jener (nach einem bekannten, 
doch wohl nicht immer zutr«^ffenden) kritischen Kanon den 
Vorzug geben, lassen die andere unerschüttert stehen und 
urtheilen , dass beide Lesarten einen passenden Sinn darbie- 
ten**. Es kommt nämlich zuletzt die Doppelbedeutung von 
/joglq (wo es als regierend, nicht absolut, steht) in Betracht, in- 
dem es thells „sine, absque^, tbefls „praeter, excepto"*^ an»* 
drückt, so dass ein Trotzen auf Jene abweichende Lesart sehr 
am unrechten Orte steht. Für die zweite Bedeutung des /mal^ 
(wozu allerdings das hinzugefügte vniff ndvrog uns berech* 
tigt) entscheidet sich Ben gel, so dass der Sinn seyn würde: 
der Herr sollte den Tod schmecken für Alles» Gott ausge- 
nommen *S während die gewöhnliche Lesart, welcher unser 
grosser Kritiker, Tischend orf, mit Recht den Vorzug ge- 
geben, nur auf den Alttestamentlichen Grundgedanken Jes. 
53, 4: „Wir (die Juden) hielten ihn für den, der geplaget und 
von Gott geschlagen und gemartert wäre** zurückweisen 
würde. In der That scheint auch Dr. Baumgarten selbst in 
seiner oben dargelegten Ansicht wankend geworden zu seyn, 
indem er gleich darauf excipiendo hinzufügt: „das Bewusst- 
seyn der Gottesgemeinschaft Jesu sei demnach vollständig 
unangetastet und ungetrübt geblieben" (Nachtges.I, 360); 
freilich aber müsste er, wenn diese Worte zur Kraft der Wahr- 



Vcrgl. den kritischen Apparat vx d. St. in Tischendorfs 
2ter Leipziger Ausgabe. 

" Höchst merkwürdig ist es gewiss, dass die beiden Syrischen 
ücbersetsangen beide Lesarten {ragtu (s>€ov u. x^o^^f ®€ov) verbin* 

den; vgl. La Crote histoire du Chrislianisme dans les Inde§ III, 64. 

Ben g eis Gnomon in der ausführlichen Anmerkung z. d. St. 

S. Viger de idiolismis Graecae lingime , j> 673 (dritte Her- 
mann'sche Ausg.); Fischeri Animadcersiones ad WeUeri gramma^ 
com, Tom, III, p. 2, p. 78. 

Es entspräche dann x^Q^^ ^^^ri ixros 1 Cor. 15, 27 (wie denn 
Thomas Magister beide Partikeln als gleichbedeatend zusam- 
mensteilt). 
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heit j^^elangen sollten, seine ganze Christolog^e drauf und 
dran geben; er müBste erkennen, dass unmöglich das Be- 
missiseyn der GütLebgeineinschaft in Chnsto (natürlich vom 
Standpunkte des Sohnes Gottes) da se^m konnte ohne die 
Vereinigung der Naturen vom Momente der Fleischwer- 
dung an. 

14. Die Aemter Christi (das ganze officium medtatonum, 
wie die Alten es fein und treffend zusammenfassten) können 
unmöglich in ihrer Integrität bestehen, wo die Naturen ver- 
letzt sind; denn gerade aus dem Zusammentreten derselben 
zur Actuosität, einer Welt voll Sünde und Noth gegenüber, 
entstehet der hinlänglich gesicherte Begriff**. D. Baumg. hat 
nur dann und wann diese Lehre berührt, spricht nicht ohne 
offenbares Schwanken von dem Hervortreten des königli- 
chen Amtes im Verhältniss zum propiietischen und ist 
•eigentlich nur da ausführlich, wo es ihm dran liegt, seine 
Lieblingshypothese von \ or tretern Jesu, die doch die reale 
Messianität nicht ins Leben rufen koniueri, m Anwendung 
zu bringen. Abgesehen deshalb von dem, was trelTend und 
wahr über die Wirksamkeit des hohenpriesterlichen Amts, 
welches lüclit etwa zuerst in Gethsemane und auf Golgatha 
zur Erscheinung kam, sondern durchs ganze Amtsleben 
Christi sich hindurchzog, bemerkt wird, sind es nur zwei 
prominente Punkte, welche in Absicht auf kirchliche Wahr- 
heit und kirchliche Ausdrücke zur Sprache gebracht werden 
müsBen. Dereinebetrifftdas prophetische, der andere das 
königliche Amt Christi. 

„Angesichts seines Volkes äussert D. Baumg., „offen- 
barte sich der Herr zunächst alsPirophet In dieser Th&tigkeit 
ist er nun zuerst rein empfangend; er redet» was er yom 
Vater gehört und gelernt hat (Joh.8, 26. 28. 3, 11); er hat 
mithin seine ganze menschliche Natur zur Aufiiahme 
göttlicher Lehre und Wahrheit geheiligt; und darauf beruht 
es, dass er das prophetische Amt sowohl in extensiver, als 
üi intensiver Weise erfüllt hat.'' (Nachtges: I, 276.) — Wir 
kennen bereits die Baumgartenscbe Terminologie, die eben 
darauf angelegt ist, die menschliche Natur überall voran* 

Er ist gesichert durch göttlich -menschliche Facticität (was 
auch Dr. Baumg. gesehen hat), uud es war in der That ein Missgiiä' 
dnzeloer unserer alten Lutherischen Dogmatiiier, wenn sie meinten, 
es könne der Begriff des Prophetischen wohl in den des Prie- 
Stcrlichcn aufgehen. 

" jbaid heisst es, er habe sich bei der erkannten Stimmung 
des Jüdischen Volks auf das prophetische Amt beschränken müssen^ 
bald wird so geredet, dass er anoh die Ausfibung des königlichen 
Amtes sich inr Aufgabe gestellt babe. 

« 
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gehen uad allein opeiireu zu lassen; auch hier ist so^espro 
€hen, und zu diesem Zv ecke sind einige Stellen aus Johan- 
nis Evangelitua angefahrt, die freilich bloB ezempMcativ 
dastehen können, weil an diese eine Reihe ähnlich lautender, 
denselben Inhalt darbietender sich anreiben Es fragt sich 
also, ob , wenn der Herr seine Gesammtthätigkeit , sein Thnn 
wie sein Lehren zurückfuhrt auf das, was er beim Vater ge- 
sehen und gehört, wie überhaupt empfangen, ob damit eine 
absolute Receptivitat bezeichnet sei; dann aber, ob, wenn 
es sich ergeben sollte, dass die so ausgesprochene Beceptivi««' 
tät keineswegs , wenn wir die Schrift im Zusammenhange 
festhalten, eine absolute, ob damit die Walirheit der 
menschlichen Natur Christi gekränkt , verletzt «ei. Zuerst ist 
wohl zu bemerken, dass der Herr überall, wo er so spricht, 
nie als der blosse geheiligte Mensch, sondern als der * 
Gottmensch spricht; dann aber, dass der Gegensatz, der 
in solchem Falle inducirt wird, keineswegs auf ein absolutes 
Empfangen, mit Ausschluss des Selbstthuus, Selbstlehrens, 
Selbsthervorbringens, geht, sondern auf das innere Ver- 
bal tniss zwischen Vater und Sohn; der Herr will sagen, 
was so viele der angeführten Stellen bezeugen . dass er ^ilcht8 
aus sich, lür sich, ausser dem Vater, sondern in allerinnigster 
Geu] einschalt mit dem ewigen Vater thue. Eben aber weil 
hingewiesen wird aul das inip re Verhältniss in der Gottheit, 
konnte der Herr mit glei( hcm Rechtesprechen: „Alle Dinge 
sind mir übergeben von memem Vater. Niemand kennt den 
Sohn, denn nur der Vater, und Niemand kennt den Vater, 
denn nur der Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren". 
(Matth. 11 , 27 ) Jenes innere Verhältniss aber ist ein solches, 
das nicht unterbrochen wird oder werden kann in dem Zu- 
stande des üeischgewordenen Logos; sonst würde ja das Be- 
wusstseyn des Herrn in zwei zersplittert, das vorweltliche 
und das, welches, durch die ivau^xwmg eingetreten, subsistirt, 
während umgekehrt in allen Fällen die Identität des einen 
und des andern sich indenunzweideutigsten Worten und Aus- 
sagen Jesu herausstellt^*. Unnöthig ist es vielleicht hhizu- 

•* Wir führen, ausser den von Dr. Baumg. angeführten, folgende 
Stellen an: Job. 8» 29 („Der Vater Iftsst euch nicht allein"); Job. 7, 16 

(„Meine Lehre ist nicht mein, sondern dess, der mich gesandt bat"). 
Dnss überhaupt die Sendung Christi In die Welt es ist, welche 
iiier zum Bewusstseyn gebracht wird, zeigen ausserdem folgende 
Btellen : Luc. 10 , 16. Job. 3 , 24. SO ; 6 , 29. 40 ; 12 , 40. Das Tbun und 
die Lehre ist überall unter dieselbe Kategorie befasst. 

Wir stehen folglich unverrückt auf demselben Grunde, von 
welchem wir mit der h. Schrift und der Kircheniebre ausgcganü^cn ; 
wir halten fest an der communicaUu naiurai-um ei iäiomatum , wahrend 
D. Baumg. sie auf gut Nestorianisch anfldst» 



Digitized by Google 



Die Stellung Banmsartens sur erapgeL^lutl^r. Kirche. 

zufügen, dass eben die das ganze Christseyn und die ganze 
Christusthät%keit umfassende Stelle Job. 14, 6: „Ich bin der 
Wei^:, die Wahrheit und das Leben" (die ohne Zweifei mit 
Matth. 11,27. unrer den normalen Stellen obenansteht) dag 
Absolute hineiriverlegt in das Ich des Üeisciigewordenen 
Lofi-os, keineswegs aber in die für sich seiende geheiligte 
menschliche Natur. So haben auch (wenn ich recht sehe) die 
alten erleucliteten Kirchenlehrer über den Sinn jener Stellen 
stets entschieden, und (was noch mehr sagen will) die innere 
Congruenz des Ofienbai ungoworts, die Glaubensanalogie, er- 
laubt uns nicht, anders darüber zudenken. So spricht sich z. ß. 
Gregor von Nazianz aus: „Wenn es vom Sohuc heisst, 
dass er thue, was er den Vater thun sieht, oder dass er es 
lerne vom Vater, so ist der Sinn kein anderer, als der, dass 
das El kennen und Wissen des Sohnes vom Vater ist, nicht 
durch die Mittheilung der Lehre, sondern durch die Zcu- 
gung."öe Ebenso Chrysostornus mit IJeziehung auf das 
Thun des Herrn: ,,Es ist nicht hO, ^v^e die Ketzer, in eitler 
Vorstellung befang-en, es auffassen, dass der Sohn als Werk- 
zeugdes Vaters thue , gleichsam als ob er es selbst nicht thun 
könne, sondern so wie der Vater durch den Sohn richtet, weil 
erden Sohn gezeuget, so wirket er durch den Sohn, weil er 
ihn, den Werkmeister, gezeuget" Endlich Johannes Du- 
mas oenus: ^So wie wir Tom Feuer sagen, dass es leuchte 
wegen des aus demselben hervorgehenden Lichts, doch nicht 
m^nend, dass das Licht ein dienstbares Werkzeug für das 
Feuer seij so thut der Vater Alles» was er thut, durch seinen 
eingebornen Sohn , nicht als durch ein dienstbares Werkzeug, 
sondern mittelst natürlicher und hypostatischer Kraft" ' 
Von dem königlichen Amte in seiner Wirksamkeit^ 
tmd zwar neben dem prophetischen gestellt , spricht D. Baum« 
garten (wie schon bemerkt) nicht selten unklar und verwor- 
ren; diese Verworrenheit erreicht aber die höchste Spitze in 
folgender Betrachtung. Es wird gelehrt, ^dass es der Wille 
Christi gewesen, in den durch die Sünde herbeigeführten Zu- 
stand des menschlichen Fleisches ganz einzugehen; deshalb 
habe der Herr während seines irischen Daseyns gänzlich 
darauf verzichtet, Herrlichkeit und Macht seines Fleisches 
auf Grund des Geistes zu erbauen und zu gestalten. Allein 
diese Verzichtleistung auf die vollständige Machtwirkung des 
Geistes über das Bleisch setze er in gewissem Sinn noch fori 
über sein irdisches Daseyn hinaus. Zwar trete die Verklärung 

4iregorii Jk'aiiamem Oratio IV. de Tkealoauk. 
Ckru9o*tomi Hmiii» iL m cup. 1. Jb. ud BäiraßOM. 
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seines Leibes ein; da nun aber der Herr seinen heiligen ver- 
klärten Leib von der Erde hinweg m den Himmel versetzt, 
lasse er mit' Erden den Bestand der widergöttlichen Herr- 
schaft unangetastet, enthalte sich also, so lange er in 
den Himmellernen weilt, derjenigen Machtwir- 
kung auf Erden, welche in seinem durch den göttlichen 
Geist verklärten Leibe beschlossen ist und rul^er : und zwar 
gehe diese Enthaltung lediglich aus seinem Licbeswiilen her- 
vor, nach welchem er die Gemeinde lu Ireier und persönli- 
cher Weise will Theil haben lassen an seiner Macht und Herr- 
lichkeit; deshalb dürfe auch die Gemeinde nicht dazu schrei- 
ten, ihre Macht und Herrschaft über die Erde zu offenbaren, 
so lange sie nicht in der reinen Kraft der Selbstverleugnung 
den letzten Feind auf Erden unter die Füsse gebracht hat.** 
(Nachtges. II, 47 f.) 

Eine einzige Frage löst hier das ganze Irr- und Wirrwis- 
ßen. Ist das Christus, der in den Hunmeifernen zusehend, 
wie die' Feinde und Tyrannen auf Erden sein Reich zerstö- 
ren, weilt; ist das unser Herr, welcher selbst nicht nur ver- 
heissen, dass wo Zwei oder Drei in seinem Namen beisam- 
men sind, da ist er mitten unter ihnen, sondern di^r gerade, 
als er von der Erde gen Himmel fulir, seinen Jüngcin das 
Trostw^ort an der Spitze aller übrigen Verheissungen hinter- 
liess: „Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden."? Ist das sein Reich, dessen Lrogramm oflfen 
beschrieben daliegt im 2. Psalm (der ganz -ewiss die Zeit von 

' der Himmelfahrt bis zur zweiten Zukunft befasset), wo nun 
einmal alles Toben und Wüthen der Feinde als ein ganz eit- 
les und vergebliches dargestellt wird gegen den aufgehobenen 
Machtarm, der die Inschrift trägt . Küsset den Sohn, dass 
er nicht zürne, und ihr nicht umkommet auf dem Wege?** Ist 
das die /naxQOt^vfUa und dvo/j^ des Herrn, die liegen lasst, 
^as da* liegt, weil einmal Christus im Himmel sitzt, die das 
Gefallene und Zerstörte weder aufrichtet noch heilt? Und 
sollte mit der Vorstellung ein Christenmensch zur Ruhe kom- 
men können, so dass er, mitten unter der Feinde Wüthen, 
freudig zu seinem Gott spräche: »Unter deinen Schirmen bin 
ich vor den Stürmen aller Feinde frei etc."? — Deshalb las^ 
sen wir*s dabei und bemerken blos, dass hier, wie so oft bei 
D. Baumgarten, ein Wetterleuchten angeht, das alsbald in 
stockfinstre Nacht sich verliert. Es sind lauter unzeitige Ge- 
burten ; es ist keine Lehre, sondern £xp er i m e n t. Zwar 

' verschränkt D. Baumgarten diese Lehre von der Suspensiön 
der Macht Christi mit einem „ gewissermassen und er 
musste es wohl thun, wenn auf irgendwelche Weise das Wort 
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des Allmächtigen von der freien geöffneten Bahn des Evan- 
geliums aufrechterhalten werden sollte. Allein was ist das 
für eine Lehre , wo das Wesentliche, immer Treffende ; immer 
Schlagende sich schützen muss hinter einer Ezception, die 
man zuletzt strecken und dehnen kann, wie man will ? 

So hat D. Baum^arten offenbar den Zusammenhang zwi* 
sehen der allmächtigen Wirksamkeit Christi zur Erhaltung 
und Ausbreitung seines Reichs mit der offen daliegenden 
dpoxij , mit der Langmüthigkeit Christi nicht yerstanden. Wir 
wollen ihm mit D. Luther auf die Spur helfen, dass er, so 
Gott gebe, das nächste Mal besser lehre. „Es ist^, spricht 
D. Luther, ^dieses Reiches Eigenschaft und Wesen, es ist 
des christlichen Glaubens Kunst, dass dieser Gott zugleich 
der allerschwächste und doch allein allmächtig ist , item der 
Allerweiseste, noch muss alles, was er redet und thut, von 
aller Welt verspottet, verlachet, ja aufs äusserste geschändet 
werden. Dies ist nun gesagt von der Schwachheit , darunter 
dieses Reich verborgen ist, dass er muss auf Erden Feinde 
haben und, so lange die Welt stehet, immerdar mit ihnen zu 
Felde liegen. Aber hierneben wird auch nicht vergessen von 
der Kraft und dem Sieg, so er haben soll wider seine Fein- 
de. Denn hier stehet ein Wort dabei: bis ich lege deine 
Feinde zum Schemel deiner Füsse (Ps. 110, 1.). .. 
Aber hüte dich dafür, w-enn er so gar schwach ist und Gott 
dazu blinzelt, als sehe und könne er gar nichts. Denn da ist 
er ihnen am nächsten, dass er sie will in ihren besten Gedan- 
ken und höchster Macht verstören, und mitten im Werke 
ihnen in die Würfel greifen , und mit ihnen das Oberste zu 
Unterst kehren, dass sie plötzlich zu Boden gestürzet liegen, 
ehe sie sich umsehen.. Wenn also Gott mit der offenbaren 
Machtwirkung verzeucht, so geschiehet das uns und der gan- 
zen Christenheit zu gute, auch um unserer lieben Bruder wil- 
len , die noch sollen geboren werden ; denn es muss also seyn 
(spricht die Epistel an die Ebräer 11, 40), dass die Heiligen, 
80 vor uns gewesen sind, nicht ohne uns YoUendet wMen, 
oder zur Herrlichkeit kämen- 



«• Luthers Auslegung des 110. Psalms; Werke V, 1386—1394 
(im knappsten Auszüge). 

[Die Fortsetzung folgt.] 
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Historische Nachrichten über mehrere Unions- Ver- 
suche seit dem Augsburgischen Religions-Frieden.* 

Von 

G. IS. OoMlidl. 



Es sind seit dem letzten Retbrmations-Jubiiäum in vielen 
deutschen Landen mancherlei evangelische Unions -Ver- 
suche gangbar geworden, welche nicht etwa einen Frieden 
bezwecken, der zu ^'■uter Nachbarscliaft erforderlich ist, son- 
dern die nachbarlichen Gränzen aufzuheben, den Unterschied 
selbst zu niveiliren, und aus zwei Abiheiiun^en eines Gan- 
zen Eins zu machen bellissen sind. Eben sind volle dreihun- 
dert Jahre verflossen, wo in der evangelischen Kirche deut- 
scher Reformatio u nach ihren ersten vierzig Jahren ähn- 
liche Verhandlungen stattfanden, deren gute Absicht weiüg- 
stens im Allgemeinen nicht zu bezweifeln seyn dürfte. Schon 
in den ersten vierzig Jahren war der nationale Unterschied 
zwischen Wittenberg- Augsburg und Genf- Zürich deutlich 
hervorgetreten. Die Ausgleichuiigs Versuche in Marburg 
(1529) und Wittenberg (1536) zwischen beiden eyangeli- 
sehen Abtheilungen waren so wenig zum Ziele gekommen, 
als die Unions -Verhandlungen zwischen römischer imd 
deatschevangeliseher Kircbe zn Worms (1540), und zuBe* 
gensburg (1541) wie zu Augsburg (1548), woeszunlehst 
nur auf ein Interim abgesehen war, dessen Geschichte uns 
zur gründlichen Belehrung dienen würde, wenn wir uns nicht 
etwa versuchen lassen, die Geschichte selbst zu machen und 
za meistern, statt dass sie uns meistern soll. Auf das Inter- 
im foljgte bald — Krieg und politischer Friede; und daran 
sollten sich bald weitere Verhandlungen anschliessen, welche 
ihr dreihunderyähriges Alter in diesen letzten Jahren zurück* 
gelegt haben, die von denselben Bestrebungen bewegt wor- 
den sind, ohne von den älteren sonderliche Kenntniss zu neh- 
men. Um so mehr nehmen sie unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch, ob etwa daraus eine und die andere Lehre zu 
schöpfen sei. 

I. 

Frankfurt am Main und Worms bis Kloster Bergen. 

1557. 1Ö58. — 1677. 

Im Jahre 1557 wurden im deutschen Vaterlande , im Staate 
und in der Kirche, viele Versuche gemacht, die evangeli- 
schen Kirchen und Kirchlein in allen Territorien, auch die 
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ausländischen zu £iner Kirche Augsburgischen Be- 
kenntnisses zu konsolidiren. Die äussere Veranlassung dazu 
hatte zunächst der Augsburg ische Religions-Friede vom 
26. September 1555 gegeben: denn durch diesen war eben 
nur der Kirche Augsburgischen Bekenntnisses die poli- 
tische Anerkennung zu Theil geworden. Dazu kam, dass in 
Folge dieses politischen Religions -Friedens -Schlusses nach 
dem ferneren Regensburger Beschlüsse vom 24, August 1556 
noch ein Versuch zu mehrerer Verständigung der Augs- 
burg i s c h e u Religionsverwandten mit der Römischen Kirche 
durch ein theologisches Colloquiuai gemacht werden sollte, 
wozu man evangelischer Seits öicli eben selbst erst unter ein- 
ander zu verständigen für nöthig erachtete. Zu solcher Ver- 
ständigung fehlte aber noch Viel. Wohl war die heil. Schrift 
wieder eröffiiet, als die einzige Quelle und Norm der Erkennt" 
niss: aber die Auslegung, das Verständniss war nicht ein- 
stimmig, sondern uiji so gespaltener, je mehr Subjecic sich 
zur Auslegung berufe Ii und bcreciiiij^L erachteten. Wohl war 
auch zum Verständnisse der Schrift in den kirchlichen Be- 
kenntnissen eine Richtschnur gegeben : aber das Bekenntniss 
konnte die Berufung auf die heiL Schrift nicht ausschliessen ; 
68 war überdies selbst verschiedener subjectiver Auslegung 
unterworfen. So war es überdies selbst zu einseitigen Privat- 
Ck>rreetuien des öffentlichen Bekenntnisses gekommen. £1- 
nem war es zu eng, dem andern noch zu weit, oder doch zu 
unbestimmt: auch das Verhältniss desselben zur beil. Schrift 
war in Frage gestellt.' Und woher kam dieser Zwiespalt? Der 
Schade kam daher, dass der deutsche Elbstrom wenigstens 
zum Theil fremde Wasser in sich au^enommen, zum Theil 
auch abgewiesen hatte , aber ihnen doch auf einer Seite sei- 
nes Bettes den Lauf hatte lassen müssen. Hatte sich bis da* 
bin die deutsche Reformation vor Rom gesichert, so war sie 
gelegentlich desto argloser einer verwandten Reformation an- 
derer Nationahtät und Eigenthümlichkeit zu nahegekommen. 
Es ist ohnehin zwar nicht deutsche Art, aber deutsche Unart, 
Fremdem allzuleicht offen zu stehen. So hatte trotz mancher 
Warnung vor dem „andern Geiste", der wohl gute Nach- 
barschaft, aber nicht die engste Gemeinschaft in Einem Hause 
verträgt, dennoch von Genf und Zürich ein wenig Sauerteig 
fremder Art um so eher Eingang linden können, als er aus 
einem verwandten Kreise kam, aus neuer erst durch die 
deutsche Reformation gew^eckter Bewegung. Daraus war al- 
lerlei Spaltung undZerscimeidung erwachsen, — wie bald am 
Ai'iiünge der christUchen Kirche (Phil. 3, 2). Waren doQU 
selbst dic Artikel, von welchen die deutsche tleforuiation ur- 
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Sprünglich ausgegangen war, — über die Sünde s. w. d. a., 
über Gesetz und Evangelium, so wie über die Recht- 
fertigung, — aber nicht minder die Artikel, in welchen 
daa evangelische Bekenntniss gipfelt, — über das Sacra* 
ment überhaupt, insbesondere über das Abendmahl in 
Verbindung mit der gesammten Gh ristologie, — mitten in 
ihrer organischen Entwickelang durch fremdartige Einflüsse 
so gestört worden, dass daraus wesenUiche Irrungen und 
Differenzen entstanden waren. Namentlich seit dem Jahre 
1548 waren an dem Indifferentismus, der es nicht allzu^enau 
nimmt, die Differenzen , an dem Augsburger Interim , an der 
Magdeburger Protestation dagegen, und an den Leipziger 
Vermittelungsversuchen die Parteien immer merklicher her- 
vorgetreten. Es schieden sich hauptsächlich drei Parteien, 
baldmehr, bald weniger von einander gesondert Zurstrengen 
lutherischen Kirchenpartei, welche den gefondenen Schatz« 
als ein anvertrautes Pfund , nicht sorgsam genug hüten und 
pflegen zu können glaubte, gehörten vor allen anderen 
Weimaraner und Jenenser, — (die Hoiprediger Stolz 
und Aurifiiber in Weimar, Nikolaus von Amsdorf in Eisenach, 
Schnepfe Striegel, Stössel in Jena etc.) — nur dass auch, hier 
bald einer gegen den andern zurückblieb. Eben dahin gehör- 
ten die Magdeburger, Stadt und Stift zumal, — (Flacius 
und Wigand an der Spitze) — . Magdeburg war seit dem In- 
terim die Haupt-Festung der evangelischen Kirche; das geist- 
liche Amt wurde von der Bitterschaft des Erzstifts ritterlich 
unterstützt — Zur laxen Partei, welche es um der Schwachen 
tvillen und um Viele zu gewinnen nicht so genau nehmen zu 
- dürfen glaubte, gehörten damals im Gegensatze zu ihrer 
früheren und späteren Haltung — die Wittenberger, und 
an deren Spitze Philipp Melanchthon , ausserdem Paul Eber, 
Paulus Grell, Georg Major, auch Johann Bugenhagen, ge- 
nannt D. Pommer. — In der Mhte hielten sich damals nebst 
den Würtem bergern und Pfalz er n — (Brenz und Andrea) 
— die Braun schweig er — (Mörlin und Martin Chem- 
nitz etc.) — und die Nieder- Sachsen überhaupt, Ham- 
burger und Lübecker, desgleichen die Pommern und 
Mecklenburger, nun dass diese Alle im Gegensatze zu der 
mittleren Stellung neuerer Zeit eigentlich mehr oder weniger 
der strengeren und engeren kirchlichen Richtung angehörten, 
aber mit dem engen Gewissen ein weites Herz zu gewinnen 
suchten, um Frieden zu stiften, und Vielen genehm zu wer- 
den. Jedenfalls schien zu irgend einer Ausgleichung jetzt 
mehr, als je, die Zeit gekommen zu seyn. 

Schon im Jahre 1566 waren in Folge des Augsburger Frie* 
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dens allerlei Friedens Verhandlungen uepliogen, oder vielmehr 
vorbereitet worden. Kurfürst Friedrich II. von der Pfalz, der 
noch in demselben Jahre starb, und Herzog Christoph von 
Würtemtaerg hatten sich deshalb an die ITer/oge von Sach- 
sen-Weimar gewendet, weil hier der entsciuedenste Wider- 
spruch gegen jede Nachgiebigkeit auf Kosten der Wahrheit 
zu befurchten war; wirklich wurde auch in Weimar nach dem 
Principe des verstorbenen Churfürsten Johann Friedrich von 
Sachsen jeder Handel, jeder Vergleich in Religions- 
Sachen abgelehnt. Andererseit hatte sich Flacius von Mag- 
deburg aus alle ersinnliche Mühe gegeben , za einem Zwie- 
gespräche mit Melanchthon zu gelangen. Auch Tilemaim 
U e 8 8 h a 8 hat sich dafür rerwendet K Flacius erbot sich ent- 
weder nach Wittenberg, oder nach Kossvig zu einer Unter- 
redung zu kommen, und sich pünktlich einzustellen, wenn 
nicht etwa Melanchthon lieber nach Magdeburg kommen 
wollte: aber Melanchthon war weder zu dem einen, noch zu 
dem andern zu vermögen. Darauf that sich Flacius nach 
weiterer Vermittelung um. 

' Im Herbste des Jahres 1557 sollte zu Worms das Collo- 
quium zwischen den Theologen der Römischen und der 
deutsch-evangelischen Kirche abgehalten werden: und noch 
waren die Evangelischen selbst nicht mit einander einig. Auf 
Flacius' Betrieb versammelten sich gleich zu Anfang des Jah- 
res am 14. Januar 1557 in Braunschweig die zur Vermitt- 
lung geneigten und geeigneten Theologen aus Nieder-Sachsen, 
— Lüneburger , Hamburger, Lübecker, — um es wo mög- 
lich zu einer Einigung zwischen denen zu bringen , die sich 
nach Einem Bekenntnisse nonnten. Von Braunsch^veig 
zogen sie, Mörlin unr] Chemnitz an der Spitze, schon am 
16. Januar nach W i 1 1 cu b c r ij;, um mit Melanchthon zu un- 
terhandeln, während die iVlagdeburger — Fiacius, Wigand, 
Judex , Haumgärtner, — wenige Tap:o später nach Kosswig 
an der Elbe sich begaben, um in der Nähe zu seyn, wenn 
etwa eine Annäherung ermöglicht werden sollte. Die „Me- 
diateurs'* versuchten es nun in beiden Heerlagern, in Wit- 
te nl)erg und in Kosswig, hüben und drüben; aber die Ei- 
nigung war nicht zu erlangen, so nahe sich auch räumlich 
die Gegner gekommen waren. Wohl wurde sich Melan- 
chthon in Betreff der Interiuis-Verhandiungen einiger Fehler, 
aber doch noch viel mehr seines guten Willens, als seiner be- 
denklichen Lehrabweichungen bewusst. Das Bewusstseyn 
subjectiv guten Willens hat schon oft die Einsicht für objec- 

^ Vergl. „Tiiemann Hesshus, von Karl von Helmolt." 
Leipzig 1859. S. 37. 
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tiv« Schädeii K^^frübt. So treten auch bei Melanchthon die 
persÖTilichen Fclilcr seiner Gegner so in den Vordnrgrinirl. 
di^ss daruiier ihr gutes Recht immer mehr in den Hnitergrund 
zu stehen kam. Davon zengen noch zur btunde viele Briefe 
des sanften Mannes über seine Adversarti und Antagonistae, 
fnt die er auch noch andere Namen zur Hand hat. Er hat 
auch gewiss so weit recht irehabt, — wir erfahrenes in un- 
seren Tagen nicht minder, — dass die strengen Eiferer für 
die strenge Wahrheit oft genug die christliche Lindigkeit ver- 
säumen, welche die Person schont, und mit den Leuten 
sKihön zu fahren sich bcfleissigt, — So mussten denn wirklich 
die Braunschweiger von Wittenberg, die Magdeburger von 
KoBSwig unverrichtetcr Sache wieder abziehen: sie hatten 
fhiilich der Wahrheit nichts vergehen können : sie hatten viel- 
mebr die Wittenberger Glaubensgeno88enfÜrdie yol l e Wahr- 
heit gewinnen vollen. 

Im Febniar darauf (1557) versuchte auch Herzog Johann 
Albrecht von Mecklenburg im treuen Eifer fär die rechte 
Lehre eine förmliche Gesandtschaft an Melanchthon, um die- 
sen, der seit Luthers Tode obenan stand, zum Widerrufe zu 
bewegen: aber auch dieser Versuch war vergeblich: Melan- 
chthon wusste auszuweichen. So bedenklich sah es seit Lu- 
thers Tode (1546) in Wittenberg aus, als sollte des Reforma- 
tor*8 Auslassung zu Job. 7, 33. über die kleine Zeit, in wel- 
cher die rechte Lehre an Einem Orte bleibt, zunächst an 
Wittenberg selbst sich erfüllen. ^ 

Bisher waren die Versöhnungs- Versuche hauptsächlich 
von der strengeren Partei ausgegangen, und daraufgerich- 
tet, die Gegner von ihren Irrthümem zu überzeugen und zur 
reinen Lehre zu bekehren: aber diese hatten sich darauf 
nicht eingelassen. Anders war das Verfahren der letzteren ; 
ihnen war es nur um eine äussere Union zu thun; sie ver- 
zichteten zunächst darauf, die Getnicr zu ihren Anschauun- 
gen umzuwenden , dagegen pnchten sie nach Ausdrücken und 
Formeln, welche die verschiedenartigsten Lehren zugleich in 
sich aufnehmen konnten. Das Ziel war hier und dort Frie- 
de; die strengen Theoloö:en suchten Einigung aufdemWei^e 
der üeberzeugung , und im Gegenfalle Frieden neben ein- 
ander: die Philippisten suchten ihr Ziel auf dem Wege der 
Union, wcklie Zweierleibis auf Weiteres mit einander eint. 

So kam es im Juni 1557 zu Frankfurt am Main, und 
zwar im Beiseyn der Reichsfürsten, zu einer grösseren theo- 
logischen Conferenz süddeutscher Tiieologen aus Wurtem- 



* Luther's Werke, Erlanger Ausg. XLVIIL S. 186fl. 
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berg, Kur-Pfalz, Anspach, Hessen, Baden. Strassburg , Re- 
gensburg und Frankiurt selbst. Hier kam es bereits am 
30. Junii durch Stimmen -Mehrheit wirklich zu einem Ab- 
schlüsse , alle „unnoth wendige Irrungen" einstweilen auszu- 
setzen, und als Eine Macht unter dem gemeinsamen Panier 
der Augustana dem Römischen Glems entgegen zu treten. 
Zu dieser Vermittelung hatte sieh auch Jakob Andreä Ver* 
standen. Andere sahen freilich die reponirten und vertagten 
Differenzen für so erheblich an, dass dadurch der gemein* 
same Feldzug gegen den gemeinsamen Gegner von Haus 
aus gefährdet wurde. Darum protestirte dagegen namentlich 
mikolaus Gallu s aus Regensburg, weil der Frankfhrter Bund 
doch nur zum Scheine, und nicht in der Wahrheit Bines Sin* 
nes sei. Bald folgte auch von andern Seiten in Druckschrif- 
ten entschiedener Widerspruch. 

Im September kam es zu Worms selbst, vor Eröffiiung 
des Haupt -Oolloquiums mit den Katholiken, noch einmal 
unter dem Vorsitze Philipp Melanchthon's zu einer Erör- 
terung unter den evangelischen Abgeordneten. Diese hatten 
sich schon zu Ende August's und in den ersten Tagen Sep- 
tember s nach und nach zusammengefunden. Am r>. Septem- . 
bcr kam es über die obwaltenden Gegensätze zu einer förm- 
lichen Verhandlung in voller Versammlung aller evange- 
lischen Abgeordneten aus allen deutschen Landen- auf der 
einen beite so werthe Friedensmänner, wie PhiUpp Melan- 
chthon und Paul Eber, mit dem wir noch immer singen „Herr 
Jesu Christ, wahr' Mensch und Gott etc." und zu Neu Jahr 
„Helft mir Gottes Güte preisen etc.": auf der anderen Seite 
die Streng-Kirchlichen, namentlich die Orthodoxen aus Wei- 
mar und Jena. Letztere wollten sich durchaus auf keinen Ver- 
gleich, auch auf kein Interim, auf keinen Aufschub zu künf- 
tiger Erledignng der Differenzen einlassen: der offene Schade 
schien ihnen nicht so gefährlich , als dessen geüissentliche 
Schonung und Verdeckung. — Melanchthon nennt diese Geg- 
ner in seinen Briefen oi M^&rovuToi, nicht etwa nach der Apo- 
stelgeschichte (2, 15), wornach die Welt die Christen trunken 
nennt, sondern nach der damals gangbaren Etymologie der 
Namen Weimar (Wein) und Jena (o?i'0(). ^ Kurz, diese 
sogenannten Methländer glaubten es auch mit den Worten 
genau nehmen zu müssen, und wollten auch in Ausdrücken 
weder der Wahrheit noch .der Wahrhaftigkeit etwas verge- 
ben, während jene die Wahrheit nicht, an das Wort ketten 
wollten » und darüber die Bestimmtheit des BegriCb preisge- 
ben mussten. — Nach diesen Vorbereitungen kam es endlich 
am 11. September in Worms zu dem BeU^onsgsspraohe 
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zwischen denliöiueru und den Evangelischen. Römischer Seite 
führten den Vorsitz die Bischöfe von Naumburg und Merse- 
burg, Julius PUug und Michael Heiding, dieselben, welche 
vor 9 Jahren mit Agrikola das berüchti^e Augsburger In- 
terim verfertigt hatten. Aber der Zwiespalt aut evangelischer 
Seite war nicht verborgen geblieben , und kam auch wirklich 
bald genug zu Ta-ge, wiewol Melanchtlioa gleich bei dcrEr- 
öfiftiinig die Au^ustana als das geuteinsamc Symbol aller 
Evangeliscliea erhoben hatte. Und an diesem Zwiespalts 
einer Seite scheiterte dann auch das ohnehin vergebliche 
Zwiegespräch beider Seiten: denn die Abgeordneten des 
Römischen Glerus erklärten, dass sie nur mit den Bekennem 
der Augsburgischen Confession, wenn diese darüber zuYOt 
mit einander selbst einig geworden wiren , ta unterbandelii 
beauftragt wären. Hatte doch die Augustana (Art. 7) selbe! 
bezeuget, dass zur Einheit der Kirche wesentlich Eintracht 
in der Lehre und in der Sacrament- Verwaltung gehöre. Die 
Weimaraner konnten nach ihrer Wahrhafttgkid^t selbst nicht 
läugnen , dass unter den evangelischen Abgeordneten diese 
Eintracht, diese Concor dia nicht zu finden sei. Wa^ es 
doch noch überdies zu Worm s, wo sie zu zeugen hatten, und 
wo Luther bereits Tor 86 Jahren gezeugt hatte : „Hier stehe 
ich. Ich kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen!** Schon 
in den ersten Tagen des October zogen die Sachsen derEme- 
stinischen Lande Ton Worms wieder ab, und zwar mit dem 
offenen Gestandnisse, dass auf Evangelischer Seite die Con- 
fttsion — confu$io muliarum opMamm — zur Zeit nicht zu 
heben sei. Am 24. September wichen auch die Kur*Sachsen 
mit Melanchthon nebst ihren Anhängern, weil die R5m«r 
alle weitere officielle Unterredung versagten, indem sie, wie 
sie sagten , nicht mehr wüssten , mit wem sie eigentlich zu 
thun hätten , und wo die eigentlichen Augsburgischen Con- 
fessions-Verwandten zu finden seien , an die sie allein gewie- 
sen wären. Desto vorsichtiger hatten die Rdmischen Theo- 
logen selbst ihre eigenen Differenzen verdeckt, worüber grade 
damals verhandelt wurde. 

Allediese Vergleichs- Verhandlungen folgten in Einem Jnhre 
(1557) hinter einander, an der Eibe, am Main und am Rhein. 
Um zu einer Uebereinstimmnng evangelischer Seits zu ge- 
langen, wurde im J. 1558 unter Melanchthon*s Vorsitz zu 
Frankfurt am Main nochmals ein Convent veranstaltet, 
und in dessen Folge unterm 18. März unter Kur- und Fürst- 
licher Unterzeichnung (Kur-Pfalz, Kur-Sachsen, Branden- 
burg, Würtemberg, Hessen) wirklich ein Recess abgeschios- 
seu, welcher von den trennenden Differenzen wenigstens 
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einige zwar nicht gründlich zu heben, aber doch möglichst 
zu Undeni und zu mildern, zu vertragen und zu umwinden 
suchte, um nur Niemanden auszuschliessen oder zu verklei- 
nern, oder in Verdacht zu bringen: so Inntete der Recess 
ausdrücklich. Es war damit wirklich gut gemeint ;iuch klug 
und vorsichtig zumal; aber die Gegner fanden s nicht offen 
und ehrlich. Desto offener und unumwundener waren auch 
die Protest aüonen dagegen von Seiten der Mecklenburger, 
der Pommern und der Weimar - Jenaer : lauter Schriften, 
welche noch zu lesen sind, wie der Frankfurter Recess 
selbst, der auch auf das Frankfurter Bedenken vom Jahre 
vorher Bezug iiiüimt. 

Wirklich liefern die merkwürdigen Verhandlungen in 
Frankfurt am Main von den Jahren 1557 und 1558, Be- 
denken und Recess, in Verbindung mit den dazwischen 
liegenden Wormser Auftritten in unterschiedenen Aufzügen, 
welchen auch der Frankfurter Anstand vom J. 1539 vor- 
ausgegangen w^ar, bündig genug den urkundlichen Beweis, 
dass bei dem besten Willen ein Bund heterogener Elemente, 
wenn er auch zu Stande kommt, doch niclu Stand hält, und 
gegen eine feste, gewisse Kü che nur zu bald zu Schanden wird. 

Alle diese ünions- Verhandlungen sind wirklich nicht we 
niger gescheitert, als das Marburger Gespräch vom J, 1529, 
nur dass man in Marburg den Muth hatte, sich in Frieden KU 
trenne n, während jetzt die Majorität zuFrankfurt aus Scho* 
nung eine §;ründlicbe Ausscheidung auf Grund der Augu- 
stana, eine ezclusive Antithetik scheute, weiche übri- 
gens eben nur die Irrlehren, aber fireilich mittelbar auch die 
damit behafteten Personen zu treffen pflegt. 

Die nächste Folge aller dieser Verhandlungen war der 
Reichstag zu Augsburg vom März bis Juli 1559, wo ent* 
schiedener als vorher seitens der EvangeUschen gegen ein 
papistisches Ooncilium wiederholt protestirt, übrigens auch 
von weiteren OoUoquien abstrahirt, hingegen der Augsburger 
Beli^onS'Friede nebst dem Passauer Vertrag auch für den 
Fall, dass eine kirchliche Einigung nicht zu Stande kommen 
sollte, kaiserlicher Seits anerkannt wurde. 

Merkwürdig ist es, dass noch in demselben Jahre 1559 
zu Wittenberg ein Buch unter dem Titel: Ada Synodica er- 
seiden, in welchem die Nachgiebigkeit gegen „unerhebliche 
Kirchen-Gebräuche" noch einmal vertheidigt, oder, wie sich 
Joachim von Alvensleben deutsch und ehrlich ausdrückt, 
„beschämt und bemäntelt*' wird, um nurxFriede zu halten, 
und der Obrigkeit, wenn sie auch irre, zu gehorsamen. 

Noch wichtiger ist fost das folgende Jahr 1560, wo am 
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19. April 1Ö60 Philipp Melanchthon stirbt, und balti darauf 
das recht eigentlich zweierlei Lehre uuirende Corpus doctri- 
nae Misnicum s. Philippicum mit der Vorrede des Verstor- 
benen erschien. Das Jahr 1560 ist eine Epoche in der deut- 
schen Reformations-Gescbichte. ACelanchthoja stirbt» der zu 
jeder antithetischen Entschiedenheit zu weich und mild ge- 
worden , und nach so vielen Yergehlichen Friedens* Versuchen, 
nach so vielen Experimenten an der Augustana selbst (1540' 
und 1542), nach so vielen Schwankungen in Bezlehwg auf 
das Interim auch nicht mehr fähig dazu war. Hatte er £i^er 
nur zu viel nachgegeben, so war er Jetzt zu entgegengesets* 
tenRetractationen desto weniger geneigt und geschickt. Aber 
wenn er auch nicht zu dem Macht- und Kriegs -Dienste in 
der Kirche berufen war, so hat er sich doch durch seine um* 
sichtige Gelehrsamkeit, so wie durch seine Gesinnung, und 
besonders als Braeceptor Germaniae ein unvergähglinhes. 
Verdienst erworben. Nach seinem Tode, den das schon ge-r 
nannte Corpus doctrinae recht eigentlich besiegelt hatte, 
sollte es übrigens in dem Mutterlande der Reformation erst 
noch schlimmer und verworrener werden, ehe endlich dem 
Kurfürsten August von Sachsen über den kirchlichen Zerfall 
in seinen Landen die Augen aufgehen sollten. 

Das Erste waren jetzt die Naumburger Fürsten- Verhand- 
lungen (im Januar und Februar 1561), welche die — unver- 
änderte Augustana anerkannten, aber auch gleichzeitig die 
veränderte nicht verbannen, und — noch überdies Vorbe- 
halte gestatten wollten. Wunderlich, dass sich auch dieses 
Ja und Nein in Beziehung auf die Augustana in unserer Zeit 
hat wiederholen sollen, auch dasselbe Wohlmeinen I Im J. 
1561 waren es Sachsen ErnestinischerSeits und Mecklenburg, 
welche kräftigst gegen jede Halbheit protestirten. Noch in 
demselben Jahre 1561 folgte die Protestation der Nieder- 
Sächsischen Theologen in Folge der Oonvente zu Mdllen, 
und demnächst zu Lüneburg, wodurch die Augustana vor 
den bisherigen Umdeutungen durch die nachfolgenden Be- 
](enntnis8schriflen (Apologie, Schmallialdische Artikel, Ka- 
techismus) gesichert werden sollte. Den gehamischten L 
neburger Artikeln, welche sofort gegen denNaumbur- 
ger Abschied durch Mörlin veröffentlicht wurden, folgte wie* 
der, und zwar gleich zu Anfang des J. 1562 — das Lüne- 
burger Kreis^Mandat, welches gegen die Alleinherr- 
schaft der Theologen protestirt und der christlichen Obrigkeit 
Ihren Antheil an der Kirchen- Verwaltung vindicirt, ohne dar- 
um irgendwie der poteslas oräims et jurisdiclionis des geist- 
lichen Amts in ihren Gränzen Eintrag thun zu wollen. Hier- 
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mit berühren wir ein wichtig-es Actenstück für die historische 
Entwickelung der evangelischen Kirchen-Verfassung, welche 
gegenwärtig vielen Vorurtheilen unterworfen wird, aber sach* 
lieh wenig bekannt ist. Doch — wir haben es mit der Ge- 
schichte der Union zu thun. * ■ 

Jedenfalls sind übrisrens die nuicbtchcnden drei Säcular- 
Jahre — 1559. 1560. iOGl. — auch lür die Kirche deutscher 
Reformation denkwürdig und lehrreich , wie für die refqrmirte 
Kirche in Frankr^ch, wo sich drei Könige schnell hinter ein- 
ander folgen , ao w^ben sieh die ersten öflUantlicheB Acte der 
relbnnirten Kirohe anknüpfen, K. Hefnrieh IL (1547-^X659), 
. K. Franz n. (1559--1560), K. Karl IX. (1560'-1574). worauf 
erst der dritte Bruder Heinrieh HI. (1574-^1580) folgt ^ eh^i 
Heinrich IV. zur Regierung gelangt . 

Nach dieser kurzen Digresslon, welche zu weiteremJNsch- 
lesen Veranlassung geben kann< , und der Sehwesterkirchef 
aber auch der Syncbronistik zu Liebe eingeschaltet worden 
ist, kehren wir noch einmal nach Naumburg zurück, wo 
Frankreich eyangelischer Seits sich ebenfiüls sohriftlicl^ 
um Intercession verwendet, und die Königin yon Englajpd 
auf gemeinschaftliche Protestation gegen ein allgemehqiet 
Concil angetragen hatte. Doch wir halten uns an die Union,- 
die in den folgenden Jahren von ihrer Herrschaft in Deutsch- 
land mehr und mehr verliert, darum beschränken wir uns 
auf Jahreszahlen. 

Im Sommer 1563 schloss der Convent der i.eipziger, 
Dresdner und Witienht r;^ er Theologen auf dem Bere'schlosse 
vor Eilenburg mit dem Berichte vom 11. Juli hm Jen Kur-_ 
fürsten von Sachsen , welcher einer Verantwortung ähnlicher 
sieht, als einem Outaciiten, zu einem deutUchen Zeichen, 
dass das bisherige Ansehen der Kur-Sächsischen Theologen 
auch im Lande selbst an dljcrster Stelle erschüttert war. 

immer schneidender v. urde jetzt in Sachsen der Gegen- 
satz zwischen dem Kui lande und dem Herzogthume, fast wie 
iu Suddeutschland — zwischen Kur-Pfalz und Würtemberg. 
In Oberdeutschland kam es in der Woche QuasimodogeniH 
1564 zu Kloster Maulbrunn zu dem merkwürdigen Redi- 
gionsgespräcbe über das Abendmahl und über Christi Ge* 
genwärtigkeit, welches mit den beiderseitigen eigenhändigen 
Bekenntnissen der beiden zunächst betheiligten eyangeli- 
schen Fürsten, lutherischer Seits Herzog Christophs von 
Würtemberg , gegnerischer Seits Kurfürst Friedrichs III. von 
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der Pfalz abschliesst.- Die Schriften darüber sind noch vor- 
handen. Wir hniien sie bereits in der Schrift über die Con- 
cordien-Formel genannt (S. 102 fl. S. 224) 

In Sachsen kam es ein ige Jahre später (vom October 1568 
bis März 1569) unter dem Vorsitze des Herzogs Johann Wil- 
helm von Sfi Ohsen zu den Altenburger Conferenzen, 
welche die Differenzen nicht zu lösen , sondern nur noch 
mehr zu spannen geeignet waren: sie mussten, wie früher 
die Wormser, den Zerfall zwischen den daselbst versammel- 
ten Sachsen beider Landestheile nur noch offener zu Tage 
legen. Und diesen klaffeiuleu Zwiespalt hatte der darauf fol- 
gende Convent in Zerbst vom Mai 1570 für Kur-Sachsen 
nur palliativ massigen können, wogegen ihn der später 
nachfolgende Dresdner Consensus (1571) unwillkührlich 
noch einmal zu Tage legte, indem er, um der Toleranz ge- 
nug zu thun , Ja und Nein zugleich statuirte. In der Calyi* 
nisti sehen Exe ge sie, welche 1574 anonym zu Leipzig er- 
schien , wurde das Maass voll ; aber desto bestimmter war 
auch nun in Kur- Sachsen die Umkehr, nämlich der Um- 
schwung von dem Consensus, weicher zweieriei Lehre 
verträgt, zu der G oncordia, welche sich um der Wahrheit 
willen ezclusiv und antithetisch verhält, und so verhalten 
muss, weil ^ein wenig Sauerteig den ganzen Teig versauern 
kann.*^ Es war jetzt eine Krisis angetreten, welche endlich 
zum Durchbruch verhalf, und der schon lange" thätiigen Re- 
action , als der kleinenKraft, der Minorität , den Sieg ver^ 
schafifen sollte. 

Es Verdienthier bemerkt zu werden, dass der jetzt eintre- 
tende Wendepunkt in der deutschen Reformations-Geschichte 
durch den Tod zweilsr Fürsten bezeichnet ist, welche beide der 
lutherischen Reaction angehörten. In Kopnik bei Berlin war 
bereits am 3. Januar 157! der Kurfürst Joachim IL gestorben, 
und am 2. März 1573 starb zu Weimar Herzog Johann Wil- 
helm von Sachsen Beider Leben ist mit Einschluss des Ster- 
bens gleich merk wfi rüg: es bleibt weiterer Mittheilung vor- 
behalten. Von Kurfürst Joachim IL sei nur bemerkt, dass 
seine männliche Protestation gegen alle Union weniger be-" 
kannt ist, als sein Festhalten an der wahren Continuitat der 
Kirche in ihrem historischen Zusammenhange. So ist auch 
seine geistreiche Munterkeit und seine sinnige Kunstliebba« 
berei bekannter, als seine theologische Bedeutung. Besonders 
merkwürdig sind aber seine Vorahnungen bevorstehender 
kirchlicher Vermischungen und Verwirrungen, so wie seine 
wiederholten Warnungen vor allen exotischen Einflüssen: 
sie hätten längst zu guter Lehre dienen können, und könnten 
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es noch, wenn sie in Verbindung mit den Rerliner Synodal- 
\'e] handlun^en Jeuer Zeit nicht ailtnn neu vcrotfentlicht, son- 
dern auch ohne Vorurtheii aiifgenonHnen und beherzigt 
würden. Doch hier sei der doppehe iudesfali in den ersten 
. Jahren des achten Jahrzehends im Jahrhundert der Refor- 
mation — nur als Einleitung zu dem damals eben anbre- 
chenden Umschwünge in Sachsen und ßi ;in(U'nljur^ benierkt 
Zur näheren Bezeichnung der fortschreitenden religiösen 
Bewegung im Süden und Norden Deutsclüauds nennen wir 
jetzt nur noch die succesiven Stufen bis nach — Kloster Ber- 
gen, wo die evangehsche Union damals gründlich verabschie- 
det wurde. Diesfalls vermerken wir 

1) aus Süddeutschland 

1569. Jakob Andreä's Entwurf zu dem noch mangelnden 
Schlusssteine des Bekenntnisses in erster Fassung, 

1573. Desselben sechs Predigten über die streitigen Artikel 
von der Sünde, von freiem Willen und guten Werken, 
von der Rechtfertigun^ , vom Abendmahl , von der Per- 
son des Gottmenschen , von der Wichtigkeit der unwich^ 
tigen Dinge, von der Erheblichkeit der unerheblichen 
Kirchen-Gebräuche, d.i. von der Treue im Kleinen. 

1574. Die Schwäbisch-Sächsische Formel, 

1575. die Würtem bergische Revision derselben, 

1576. im Januar die Maulbronner Formel; 

2) ans Sachsen 

1574. die Torgauer Artikel vom 24. Mai, und Kurfürst Au- 
gust*8 Beitritt Tom 28. Mai gegenüber der Wittenberger 
Weigerung, 

1575. Kurfürst August's Erlass d. d. Augostusburg , am 
21. November, 

1576. die Lichtenburger Verhandlungen vom Februar, und 
das Torgauische Buch vom Mai desselben Jahres, 

1577. Abschluss in Kloster Bergen, erst durch drei Theolo- 
gen Andreä, Selneccer und Chemnitz im März, und dann 
durch sechs Theologen unter Zutritt von Ghyträus, Cor- 
nerus, und Musculus am 28. Mai desselben Jahres. 

Hiermit war nach vielen Gebeten frommer Fürsten und 
treuer Hirten , nach flelssigen Vorarbeiten aus allen Terri* 
torien Deutschlands nicht allein die Concor dl en-For« 
mel zu Stande gekommen, sondern mit dieser auch das 
Concordien>Buch, als das Gesammtbekenntniss der 
evangelisch 'lutherischen Kirche, zur Entfernung und Ab- 
wehr eingedrungener Irrlehre, zur Ueberwindung des bis- 
herigen Territorial-Particularismus, aber auch zur Bewah- 
rung landesüblicher UeberUefemngen in dem ihnen gebüh- 
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renden Maasse. — Als ein Zeichen des Bedürfnisses hierzu 
konnte wohl auch das bereits im J. 1561 von Joachim von 
Alvensleben für seine i^'amilie ausgei'eriigte, erst, jungst 
durch den Druck veröffentlichte Glaubensbekenntniss gelten. 

Aber auch Kloster-Bergen hatte erst den Entwurf zu dem 
grossen Werke dargeboten , welcher noch vielseitiger Aner- 
kennung und Ratification bedurfte. Zunächst wurden Ab- 
schriften der Formel in den unterschiedenen Territorien der 
Kirche durch ganz Deutschland verbreitet, um zur Prüfung 
und Unterzeichnung einzuladen; sie gingen von Kur-Sachsen 
aus unter Kur-Pfillzischer und Kur-Brandenburgischer Mit- 
wirkung, unter thätiger Theilnahme vieler Fürsten und 
Stande in Süd- und Nord -Deutschland. Darauf waren jetzt 
noch vielerlei Erinnerungen und Einwendungen zu erwarten 
und — zu überwinden, vielerlei Bedenken und Vorhaltungen 
von Freunden und Gegnern im Anzüge, ehe es zurConsoU- 
dation der lutherischen Kirche kommen sollte. Es sollte auch 
noch eine Grossmacbt dazwischen treten, um die „kleine 
Kraft" wo möglich zu brechen durch einen neuen grossarti- 
gen Un Ions- Versuch, worüber nnn näher zu berichten ist. 

II. 

W i n d s 0 r und T a n g c r m u ü d c. 

1578. 

Das Bergische Buch hatte kaum in vielen Handschriften 
seinen Zug durch die deutschen Gauen angetreten, um an 
fürstlichen Palästen, an reichsstädtischen Rathhäuseni, an 
hohen Schulen, und an den Kämmerleins der Geistlichen an- 
zuklopfen, als sich auch sofort vieler Widerspruch erhob. 
Die Convurdiu war vielen zu eng, weil sie es mit der Lein e 
genau nahm, oder noch nicht an der Zeit, und die Zeit selbbt 
nicht reif dazu; diesen war ein allgemeiner Consensus be- 
quemer, weil er in) Besondern freie Bewegung gestattete, 
und zweierlei Lehre zuliess, ohne auszuscMiessen. Vielen 
war die bestimmtere Lehre ftir.den Hausbedarf entbehrlich: 
an ein späteres Bedürfniss , und an das BedÜrfniss Anderer 
dachten sie nicht. Anderen war es überhaupt weniger um 
Erkenntniss für den Verstand zu thus', als uni Belebung des 
Gefühls, wozu ein Lied mehr, als ein Lehrartikel dienen kann. 
Anderen war die Concürdia eine DiscorOia, welche nicht 
Alle zusammenhält , sondern durch Spaltung die Kraft bricht 
und schwächt. Einen konnte die persönhche Frömmigkeit' 
eines in der Lehre nicht so strengen Christen, einen anderen 
die rauhe Aussenseite eines £iferers gegen die Lehre selbst, 
^und deren Strenge stimmen: besonders verführerisch ist 
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überdies die vage Vorstellung der Freiheit im Gegensatze 
zu einer gemessenen Vorschrift und Richtschnur: und wenn 
im Zeitalter der Reformation einmal die Objectivitat des Be- 
wosstBeyns angeregt war» so konnte es nicht fehlen, dass 
$Ach auch die Subjectivitat erhob, welclie der objectiveii Au- 
torität sieii niclit fügen will. So iconnte es denn geschehen, 
dass aus mehr als einem Grunde die festere Consolidation 
der lutherischen Kirche, welche nicht blos ein-, sondern 
auch ausschliessen musste, vielen Widerspruch fand. Waren 
auch schon vorher die einzelnen evangelischen Territorien 
durch verschiedene Landes- Lehrbücher von einander unter- 
schieden, so waren sie doch dadurch bis jetzt nicht gegen- 
seitig von einander ausgeschlossen. Dagegen schien ein Ge- 
sammi-BekenntniBS, wodurch sich die Kirchen Augsburgi- 
scher Confession zu Einer Kirche zusammenfassen und en- 
ger an einander anschliessen wollten , andere evangelische 
Kirchen-Verbände auch thatsächlich nur noch mehr auszu- 
schliessen und zu isoliren. Standen bisher die verschiedenen 
evangelischen Landeskirchen, sofern sie sich im engeren 
oder weiteren Sinne der Augsburfrischen Confession unter- 
warfen , neben einander, so lieten jetzt die abweichenden 
Kirchenabtheilungcn Gefahr, der Gesatnmtkirche gegenüber, 
draus sen zu s>tehcn zu kommen. Kein Wunder, wenn sich 
Alle, welchen der allgemeine Consensus ohne nähere Be- 
stimmung und weitere Entwickelung genügte, nach Kräften 
regten, um die drohende Gefahr abzuwenden: es war keine 
Zeit zu verlieren. 

In Deutschland war damiils nur ein deutscher Fürst, der 
sich öüentlich zur relormirten Kirche bekannte, nämlich 
Plaizgral Johann Casimir, dessen Vater Kurfürst Fried- 
rich HL den Heidelberger Katechismus (1563) veranlasst und 
eingeführt hatte, dessen ältere Bruder Kurfürst Ludwig 
zur lutherischen Kirche zurückgetreten war und die Cun- 
eordia fördern half. Auf Johann Oasimir's Veranlassung, 
aber nichtminder auf Betrieb der Königin von England, ver- 
sammelte sich, und zwar wieder an dem Orte, der schon 
1539, 1557, 1558 zu Unions-Conventen gedient hatte, zu 
Frankfurt am Jllain, am 27. September 1577 ein Konvent 
reformirter Abgeordneter aus dem In - und Auslande (Frank* 
reich, England, Niederlande, Polen, Ungarn)^ wogegen Böh- 
men und Schweiz keine Deputhrten schickten, ohne s^oh da- 
rum von dem Convente zu trennen. Von England erschie- 
nen die Abgeordneten der Königin Elisabeth, welche kurz 
zuvor die bereits 1562 zu London verfassten Neun und 
^j;ei8Sig JLtükel (] $71> ratificirt und veröffentlicht hatte. In 
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Frankfurt wurde auch wirklich ein doppelter Beschluss ge- 
fasst. Der erste und vornehmste beschluss war, die fürst- 
lichen Vertreter der Concordia, und unter diesen wieder 
zunächst die drei Kurfürsten (August von Sachsen, Johann 
Georg Ton Brandenburg , Ludwig von der Pfalz) durch be- 
wegliche Vorstellungen von der Publication und Ratification- 
der Formula concordiae, und des Concord|en- Buches über- 
haupt abzuhalten, aber besonders gegen die damnatorischen 
Antithesen zu protestiren, welche die übrigen evangelischen 
Kirchen treffen würden, und dagegen auf Grund des bereits 
bestehenden Consensus einen gemeinsamen Bund gegen 
den gemeirtsamen Römischen Feind in Vorschlag zu brin- 
gen. Der zweite und eventuelle Beschluss war, fürdenGegenr 
fall sich auch reformirter Seits enger zusammenzuschlie^ 
ssen , und durch ein Gesammtbekenntniss zu consolidiren. 

Und was ist aus diesen beiden Beschlüssen geworden? 
An ernstlichen Bemühungen zur Ausführung hat es nicht 
gefehlt; aber wie der erste, so ist auch der zweite Beschluss 
nicht zu seinem Resultate gekommen. Wir halten uns zu- 
nächst an den ersten Beschluss, als den l'inicipal- Zweck. 
Zur Ausführung des Heschlusses wurde zunächst eine Ge- 
sandtschaft an die drei ivurlürsten abgeordnet, wozu ein Eng- 
länder (Robert Bei) und ein Niederländer (Paul Knibbej aus- 
erselien waren. Der Anlang wurde bei dem Kurfürsten von 
Sachsen gemacht. Dazu war auch eine ausführliche Admo- 
nition an die sammtUchen evangelischen Reichs- Fürsten 
Deutschlands in lateinischer Sprache ausgearbeitet worden, 
welche einerseits Furcht vor den die gemeinsame Kraft 
schwächenden i ulj^en der Absonderung, andererseits christ- 
liche Liebe zu enipleblen beflissen war, aber auch gleichzei- 
tig den Argwohn gegen Papismus und Jesuitismus anzure- 
gen nicht unterliess. Diese Admonition ist noch zu lesen. 

Ausserdem hatte die Königin Elisabeth auf diploma- 
tischem Wege mehr als einen Brief an die eYangelischen 
Kurfürsten geschrieben. Auch an den Herzog Ludwig von 
Würtemberg hatte sie einen Brief gerichtet, und zwar schon 
am 21. August 1577 ex Regia nostra Richmond, in welchem 
die Königin einen evangelischen Bond der verschiedenen 
Kirchen dringend empfiehlt, foedus contra PonUfidoSt und 
statt aller Oondemnation Union wörtlich vorschlagt« — 
unionem arciiarem duarum religionum poiius quam can^ 
demnalionem. Sie empfiehlt den Bund um 80 bestimmter, 
als ja der Unterschied zwischen der Augustana und den 
39 Artikeln nur gering sei. — Fidei subttantia et reiveritaie 
nan differimus, utcunque docendi raiiane paululum d$$cre~ 
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pamm»: hoc autem «1 nofi ett magnum, iia tempore com- 
poni potest. Diesen Brief hatte der Gesandte Robert Bei mit- 
telst seines Schreibens d. d. Frankf\irt, tO. October 1577 an 
den Herzog übersendet, indem er sich zagleich im Namen 
der Königin über die neue Bekenntnissformel beschwert» 
velche jetzt gesch miedet worden sei, — aliam eudi far^ 
mulam — . Zugleich legte der Gesandte nebst einer ausführ- 
lichen Erörterung der Sache einen förmlichen Entwarf zu 
dem vorgeschlagenen Bunde in 5 Artikeln bei, wornach vor 
allen Dingen allen Bundesgenossen alle Polemik und Anti- 
thetik untersagt werden soll, und zugleich — bestimmte 
Geld-Beiträge von allen Ständen bedungen werden, die 
auf Zinsen ausgethan werden sollen, welche für die deut- 
sche Ritterschaft als Sold dienen würden, quo facilius et pax 
Pf tranquiUitas ronserrpfnr in Ecclesüs et Hebuspublicis Chrt- 
stiatiis. — Ausseidcni liiirff» sich die Königin Elisabeth auch 
mittelst eigenhändif^i 11 Scineihens (gegeben zu Windsor, am 
29. October 1577) an den Konig Frieiirich II. von Dänemark 
gewendet, um dessen Verwendung bei Kurfürst August von 
Saclisen, dem Schwager des Königs, in Auspruch zu nehmen. 
Auch in diesem Schreiben brachte sie eine geineinsarae Ver- 
bindung gegen den „Römischen Anti-Christ" in Antrag. „Wir 
müssen", so schrieb sie, „Frieden halten, wenn wir auch in 
etlichen Stücken verschiedener Meinuiig sind." — ,,Colenda 
inier nos pax est, ulcunque pauiis in vebua tn divej'sas dis- 
trahamur sententias/' — Sie nennt die obsch webenden Dif- 
ferenzen unter den evangelischen Kirchen unerheblich» — 
nlet>em opmiamtm earietafem'* — ; sie findet in der Augu* 
stana den Zunder zu allem Hader, und in den jet^t entwor- 
fenen Zusätzen eiternde Geschwüre, - „exuieerosa eaufi' 
lia,'* — Davon sei nur Gefahr und Verderben zu erwarten, 
und darum empfiehlt sie wiederholt den Friedens-Bund 
als eine heilsame Union, «nto, als die allein mögliche Ueber- 
einstimmung im Wesentlichsten, €an$etuio. Kurz, sie bittet 
in den dringlichsten Ausdrücken um Unterdrückung der 
neuen Concordien- Schrift und um Förderung des von ihr 
vorgeschlagenen mehrere Kirchen und Meinungen zusam- 
menfassenden Bundes. Dieser Bund soll gegen die Rö- 
mische Kirche gerichtet seyn , aber zunächst gegen die Ab- 
sonderung der luthferischen Kirche von der allgemeinen evan- 
gelischen ; denn darauf war der Bund zunächst berechnet. 

Dass die Königin von England bereits 156! erst in Naum- 
burg, dann in Erfurt, 1569 wieder in Erfurt l)cmfiht g-cwesen 
war, ein evangelisches Uündniss mit den deutschen Keichs- 
fürsten Augsburgischer Confeission anzubahnen« um die 
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Augsburgische 0onfes8i<)n selbst zu beseitigen , ist hierbei 
auch nicht zu übersehen ; wir erkennen duran die emsige 
Thätigkeit aller Grossen gegen die.Kirche deutscher Refor- 
mation, um ihre Oonsolidation wo möglich im Keime zu er- 
sticken. So ist auch -nicht zu vergessen , dass die Königin 
Elisabeth wenige ^ahre vor dieser neuesten Krisis von dem 
Pabste (Pius V.) noch einmal besonders in den Bann gethaa 
worden war. Nun fürchtete sie ein ähnliches Schicksal von 
der protestantischen Kirche in Deutschland zu erfahren. Dsp 
gegen suchte sie sich aus allen Kräften zu wehren. In dieser 
Beziehung hatte auch der Kurfürst von der Pfalz an den Kur- 
fürsten von Sachsen bereits im October I&77 geschrieben, 
dass die Königin von England die damnatorischen Antithesen 
der F. €, so auslege, ,»als ob auch wir selbsten Sie beide aus 
dem Eeligions-Frieden und aus dem Himmelreich 
zu Stessen gedächten.** — Und was geschah nun von Seiten 
der deutschen Fürsten und Reichsstände evangelischen Be- 
kenntnisses? 

Die Folge dieser diplomatischen Verwendung war, dass 
die Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg über diese und 
viele andere Gegenvorstellungen, welche namentlich gegen 

die exclusiven Antithesen gerichtet waren, auch über die 
Bedenken des Kurfürsten von der Pfalz selbst, — ihre Theo- 
logen fragten. Im Jahre 1578 (10. bis 15. März) war deshalb 
zu Tangermünde in der Alt-Mark ein theologischer Con* 
vent unter Theilnahme der politischen Räthe von Sachsen 
und Brandenburg.'^ Das Gutachten ist nach fünftägiger Be- 
rathung über alle einzelne Punkte nach der Reihe von Allen 
einmüthig und einhellig erstattet worden , wie die poli- 
tischen Räthe ausdrücklich und nachdrücklich berichteten. 
Hiernach wurde Einwendens ohngeachtet von der iiimittelst 
schon von Vielen unterschriebenen Concordien-Formel auch 
nicht ein einziges Wort verändert, weil jede Veränderung an 
einzelnen Worten nur zur Umgehung der Wahrheit hätte ge- 
schehen können. Konnte man vom Inhalte nichts Talleii lassen, 
so durfte man ehrlicher Weise auch im Ausdrucke nichts än- 
dern , nm auch den Schein einer Untreue am Bekenntnisse zu 
vermeiden. „Gott weiss es!** so schreiben dieXan^ermün- 
der Theologen, ,,dass wir zu keiner Verdammung einige 
Lust haben , und könnte hierinn frommen gutherzigen i'Aeo- 

* Der TLiCüiögca waren sieben, nämlich uuböcr deu sechs Ver- 
fassern der Concordien-Formel der Dr. Georg Cölestin aus Köln an 
der Spree (f 1579). Der Politiker waren vier : Haubold von Einsiedel 
und Dr. Eilnbeck, Kur-Sächsiseher Seits, Detlev von Winterfeld und 
Dr. Köppe, Kur-Brandenburgischer SeiU« . 
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logü, welche ohne Falsch und Hinterlist aufrichtig liandeln, 
insonderheit hohen christlichen Potentaten wohl ^^ewillfaliri 
uiid Gehorsam geleistet werden, wenn es allein um das Wort 
„Verdammen" zu thun wäre, — dafern es nur uluie Ver- 
letzung^ der wahren rechten Lehre in eiui^eiii We^e ^esciic- 
heii konnte. — Wöilten's wir alier, was doch mit gutem Ge- 
wissen von uns wegen der Gcit ahr mcht geschehen kann, 
ändern und lindern, so würde solches unserem Bekenntnisse 
zum Spott aufgerückt und verdrehet werden." — 

Doch wir beschränken uns hier auf einen einzigen Punkt, 
nämlich auf die £ n g l i s c h e Proposition. Kurfürst August 
von Sachsen hatte zum Behufe des Tangermünder Con- 
▼entes an die politischen Räthe eine ausführliche Instructiqo - 
d. d. Dresden, 3. Biärz 1578 erlassen, welche so merkwürdig 
ist, als der erste entscheidende Brlass des Kurfürsten d. d. 
Aogustushaiig, 21. Nov. 1575, der die definitive £ntschliessung 
zu dem Concordienwerke enthielt. Am Schlosse Jener In« 
stractlon, welche freilich Jetzt so wenig als der erste Erlass 
betrachtet wird , heisst es wörtlich : „So viel denn letzlich die 
EngellAndische Werbung anlangt, weil die Königin in En- 
gland onter andern suchet ond bittet, dass die gemeine 
Zusammenkunft aller der Augsburgischen Gonfession ver- 
wandten St&nde bis zu besserer Zeit eingestellet, und alsdenn 
der reförmirten Kirchen, wie sie sich nennen, Theologen zu 
künftigem gemeinen Convente auch mögen vorbeschieden 
werden, so sollen unsere Bäthe darüber der Theologen Be- 
denken auch anhören, sich mit ihnen einer Meinung verglei- 
chen , und uns - darüber schriftlich berichten. 

£s ist wohl zu merken , dass auf des Kurfürsten Veran- 
lassung über alle zahlreiche Bedenken der Gegner und der 
Freunde schon vo^er D. Jakob Andreä aus Würtemberg ein 
Gutachten unterm 13.. Februar 1578 ausführlich erstattet 
hatte. Dieser hatte seinerseits in der englischen „Werbung** 
nichts anders finden können, „denn allein menschliche Ge- 
danken, wie .sie Fleisch und Blut und Vernuft lehrt um 
des Zeitlichen willen.*' Nun folgte das Tangermünder 
Gutachten , dessen unveränderter Abdruck von Wort zu Wort 
für unsere Zeiten wohl zu wünschen wäre: es sagt über jene 
Werbung wörtlich Folgendes: „Was aber den Bund belan- 
get, so die Königin aus Engelland begehret, mit den christ- 
hchen Kur- und Fürsten Augsburgischer Gonfession wider 
die Papisten aufzurichten, erkennen wir, dass solches nicht 
unsers Berufs, und werden sich höchstgedachte Kur- und 
Fürsten in Solchem, der Gebühr nach, auch wohl wissen zu 
veriialten..— Allein können wir unterthänigst J:!. Kurlürstl.ijfn. 
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nicht anterlassen, aus Gottes Wort zu erinnern > da ge- 
schrieben steht: „Dies Volk sagt immer vom Bnnd, 
Bond**» als ob der Glaube nicht auf Gottes Wort , sondern auf 
menschlicher Gewalt stehe, wie D. Luther Sei* wider die 
himmlischen Propheten mehrmals angezeiget, dabei wir es 
auch bewenden lassen , und ^erhoffen , der Alimächtige , des 
die Sache ist» werde nach Seiner väterlichen Verheissung die 
christlichen Kur- und Fürsten nicht allein wider die Papisten 
schützen und schirmen , sondern es sollen auch die Pforten 
der Hdlle die Kirche nicht überwältigen.'' 

So lautete über 4tesen Punkt der kurze theologische Be- 
scheid unter Berufung auf Gottes Wort (Jes. 8, iO — 12), wel- 
ches gegen den Bund zeugt, von dem das Volk Gottes so 
Tiel Redens macht, da dei Herr Israel wie bei der Hand fas- 
set zur Erinnerung an den Bund mit Ihm, zur Warnung 
vordemBundemit Fremden, den die menschliche Klugheit 
im Unglauben an Seine Hülfe sich selbst ausdenkt. Der bibli- 
sche Urtext hat hier für den wahren und wahrhaftigen Bund 
und für den Schein-Bund verschiedene Worte, und die 
englische Bibel-Uebersetzung bezeichnet jenen als cavetumi, 
diesen als eonfederacy: aber er ist wohl zu merken, dass 
dann auch wieder in der h. Schrift selbst der falsche Bund 
mit Assur und Aegypten nach dem äusseren Worte grade so 
genannt wird, wie der heilige Bund (Hos. t2, 2) selbst, und 
wie der Bund, den Israel zu seiner Wiederherstellung nach 
der Babylonischen Gefangenschaft unter sich schloss, da es 
gerade durch Absonderung von allen Fremden , wie nahe 
sie sich auch sonst stehen, stark wurde, wie Ein Mann (Esr. 
9, 1 ; tO, 3); wiewohl die Sprache auch für diesen Bund, zur 
Bezeichnung seiner stärkenden Festigkeit, noch ein anderes 
Wort hat (Nah. 8, t ; 9, 2.38) — ^'»•la, n««, -i^^ — . Aus sol- 
chem Allen ist auch Mancherlei zu lernen, ob es gleich der 
trocknen grammatiscbenGelehrsamkeit anzugehören scheint: 
aber vor Allem ist Dieses daraus zu merken, dass der ächte 
Bund durch Ausscheidung des Fremdartigen , der falsche 
Bund durch Vermisch ung damit auf Kosten des eigensten 
Gutes geschieht. Das Alte Testament enthält über beiderlei 
Bund noch mehr, — wir erinnern nur an den Bund mit den 
Gibeonitern (Jor: 9) — . aber die ehrenwerthen Tiieoloi^eu in 
Tangermünde inelteu den Fürsten nach der Schrift für dies- 
mal nur Eins vor, nämlich den Bund, den Israel nach 
äusseren Interessen mit Syrien schliesst, — auf Cretensi- 
scbe Weise, — gegen Juda, gegen Jerusalem. So war 
auch der von England vorgeschlagene Bund mehrerer von 
einander abweichender Kirchen nicht allein gegen Rom und 
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Trient, — als gegen deii angeblichen „Antichrist"» — 
sondern zunächst und zu allermeist gegen 'die Aug sburgische 
Confession selbst, gegen die Consolidation der lutheri- 
schen Kircbe gericbtet. Die Lutheraner sollten um des Frie- 
dens willen einen Bund gegen sich selbst mit Andern schlies- 
Ben. Es bandelte sich um einen Bund gegen die Concordia. 

Deni Tangermünder Bescheide vom 15. März 1578 war 
übrigens eine noch aufbehaltene Antwort des Herzogs Lud- 
wig von Würtemberg an die Königin von England voraus- 
gegangen. Die Antwort ist datirt von Stuttgart, 23. Decem- 
ber 1577. Es konnte nicht schaden, sie in unseren Tagen 
noch einmal als ein deutsches Rekenntniss zur Wahrheit in 
Erinnerung zu bringen. Der Herzog proiestirt gCi^en das 
Missverständniss , als wenn die Formuta Concordtae eine 
Neuerung enthielte, da sie doch nur zur Erläuterung und 
consequenten Entwickelung des kirchlichen Bekenntnisses 
dienen sollte: er versichert ferner, dass die Condemnationen 
nicht andere Kirchen treffen sollten, sondern nur die eigene 
Kirche gegen Intrusion der verworfenen Irrthümer zu schü- 
tzen bestimmt seien Er fügt hinzu, dass die Wahrheit olme 
Antithetik nicht genügend vertheidigt werden könnte. — Et 
cerfmn est veritatem constanier defendi r.on passe, tiisi con- 
tra na revellantur et impcriti de con uplelis udmoneantur, ne 
ante prolabaniur, quam sibi posUos laqueos animadtertennt. 
— Der Furcht vor dem gemeinsamen Feinde, gegen wel- 
chen die Königin zum Bunde aufruft, setzt der Herzog die 
Hoffnung auf den von beiden Seiten gelobten und verbürg- 
ten Religions-Frieden entgegen , und zwar im AnfiieheTi zu 
Dem, der da hilft. 

Jedenfalls war fQr diesmal der englische Bund abgelehnt, 
so Tiele irdische und politische Interessen auch dafür zu spre- 
chen schienen. Es ist bekannt, dass die drei Kurfürsten A u g s - 
burgischen Bekenntnisses, — Pfalz, Sachsen, Branden* 
bürg, — sammt den übrigen evangelischen Reichsständen 
deutscher Reformation, unter richtiger Würdigung des ge* 
Sonden Verhältnisses zwischen landesobrigkeitiicher Ryber- 
nese und geistlicher Amts- Autorität, dem Concorden Gut- 
achten ihrer Theologen gewissenhaft folgten; ohne irgend- 
welchen politischen Rücksichten nachzugeben, aber auch 
ohne damit freundlicher Nachbarschaft Abbruch thun zu 
wollen. So wurde das Ooncordien-Buch mit der dazu 
gehörigen Concordien-Formel trotz aller Einreden am 
25. Juni 1580 zum halbhunder^ährigen Jubiläum der Aug^h 
ttana mit Gott feierlich der gesammten Kirche in allen ihr 
ZQgehdrigen Landeskirchen und LandestheUen übergeben 
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und verötreiitlicht, mit der Unterschrift seitens der Stände im 
Vorworte, seitens der Theologen am Schlüsse der Concor- 
dien-Formel. Jetzt konnten auch die Unterschriften unser 
Studium in Anspruch nehmen, aber noch viel mehr der In- 
halt. Erst hierdurch erhielt die Kirche deutscher Ueloüiia- 
tiou zu ihrer btarkung das ihr eip^nende Siegel, die ihr noth- 
wendige Grenzbefcstigunj^ , ob ihrer auch noch so viele ab- 
fielen und draussen blieben, während Andere zwar nicht 
förmlich der Urkunde, aber doch ihrem Inhalte beitraten. 

Hiermit waren zugleich die auch Englischer Seite un- 
terstützten Anträge auf eine vorgängige allgemeine National- 
Synode, wofür auf dem Convente zu Langensalze imFrühr 
jähre t578 schon Schmalkalden ausersehen war, thatsSchlich 
abgelehnt ; sie hatten um so weniger Gehör finden können« 
als man sich endlich überzeugt hatte, durch Tiele Erfahrung 
gen seit mehreren Jahrzehenden sich hatte ü)>erzeugen müs- 
sen, dass solcheConferenzen die Differenzen nicht lösen, 
sondern nur spannen , oder wohl auch auf beiden Seiten zu 
Ueberspannungen verleiten, eben weil solche Oonferenzen 
selbst aus Differenzen zusammengesetzt sind, so wie sie 
andererseits auch wieder um falschen Friedens willen zu be- 
denklichen AbSchwächungen gesunder Lehre Veranlassung 
geben können. Jedenfalls war der Zweck einer solchen Ge- 
neral-Synode durch ein anderes und geeigneteres Mittel, 
nämlich durch die Vorlegung der vielfältig erwogenen und 
seit Jahren berathenen Formel zur eigenen rahigen Prü- 
fung und Besinnung in allen Territorien vollständig erreicht 

So blieben denn auch die damnatorischen Antithesen 
stehen , so viele Erinnerungen und Einwendungen auch da;* 
gegen unter Berufung auf die Liebe, die Alles duldet, er- 
hoben worden waren: auch Kurfürst August hatte durch 
seine Juristen die Theologen sehr beweglich an 1 Kor. 13. eiC 
Innern lassen. Die Antithesen blieben gleichwohl unverän- 
dert, jedoch zur Vermeidung alles Missverständnisses mit 
der ausdrücklichen Erklärung, dass damit nicht die irrenden 
Personen gerichtet, sondern nur die gefährlichen Irrleh- 
ren aus den Kreisen der Augsburgischen Confession ver- 
bannt werden sollten: so sollten damit auch nicht ganze 
Kirchen um einzelner Irrthümer willen verdammt werden, 
sondern die Concorden Bekenner bekennen sich vielmehr 
ausdrücklich und einmüthig zu dem lehrreichen Exempel, das 
uns an dem Propheten Elias von dem Worte Gottes für alle 
Zeiten vorgehalten wird (l Kön. 19, 14 — 18). So wurde na- 
mentlich in der zu Jüterboo^ im Januar 1579 berathenen und 
verfassteu Vorrede ausführlich dargelegt — Uebrlgens wurde 



Digitized by Google 



Ueber mehrere Unioos-Versucbe seit d* Augsb. Rel.-FricdeQ. |27 

damals von Strassburg aus durch den Theologen Pappus in 
lateinischen Thesen weitläufig ausgeführt, dass die wahre 
und wahrhaftige Liebe nach ihrem eigensten Wesen ex- 
clusiv ist: die christliche Liebe verzärtelt und verzieht nicht, 
wie die menschliche, sondern sie erzieht und übt Zuclit, sie 
straft und damnirt, der Wahrheit zu Ehren und dem Näch- 
sten zu Frommen. 

III. 

BmchstCIcke aas den fernereii Unions^Versochcn in der 

rcformirtfin Kircbe seit 1578. 

Per Principe -Beschlnss des Frimltfarter Convents vom 
J. 1578 gegen die ConsolidatiOD der lutherischen Kirche war 
gescheitert, das Concordien-Bücb zur Geltung erhoben, als 
das Panier gegen alle Union mit fremdartigen Elementen. 
Für diesen Fall war in Frankfurt zum yoraus beschlossen 
werden , auch reformirter Seits zu einer engern Verbindung ' 
der unterschiedenen reformirten Kirchen vorzuschreiten, und 
zwar auf dem entgegengesetzten Wege, nämlich mit mög* 
liebster Schonung ihrer in viele Sonderbekenntnisse zerstreu* 
ten Kirchen-Gemeinschaften; denn es galt, Schweiz und — 
Heidelberg, England und die Niederlande, Frankreich, Po- 
len, Böhmen, T-ng:arn -- wo Tiiöglich — zu verl'indpii, aber 
auch — zu schonen. Der bedenkliche Versuch wurde auch 
wirklich gemacht: Ursinus und Zanchius waren mit den Vor- 
bereitungen dazu beauftragt. Aber die ersten Versuche schei- 
terten schon in der Schweiz an dem Gegensat/e zwischen 
Zürich und Bern einerseits, und Genf andererseits. Nur die 
Synode der Reformirten in Frankreich, welche im J. iri78 
zu Saint Foi versammelt war, begeisterte sich lebhaft für 
das Frankfurter Unions-Project, und entwarf au di sogleich 
ein ausführliches Project, pour unir Hroitement tovies les egli- 
ses reformees du Monde chretien, et aussi pour eioufer et ter- 
miner tous les di/ferents et coniestations , que noa ennemis 
füHl Huitre parmi eiMB. Aber das Feuer erlosch bald wieder 
unter den Französischen Unruhen Jener Zeit Zwar hatte 
1583 der nachmalige König Heinrich IV. yon Frankreich» 
als König von Navarra, noch einen Unipns- Versuch ge- 
macht, aber er wurde von den lutherischen Fürsten, an die 
er sich deshalb verwendete, an die Concordia verwiesen, 
die jedem offen stehe, der sich dazu bekenne. Statt dessen 
trat Könijg Heinrich zehn Jahre später — zur römischen Kir- 
che Ober. 

Ein anderer und noch grossartigerer Unions* Versuch 
wurde drei Jahrzehnde später in Frankreich gemacht, und 
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zwar auf der National - Synode der calviuiöchea Kirche zu 
Tonneins im J, 1614 (2. M-^i l)is3. Juni), also in dem auch 
für die Preussische Landeskirche so wichtigen Jahre. In 
Toiineins wurde simguinisch genug beschlossen , zuvörderst 
die reformirten Kirchen selbst durch ein evangelisches Con- 
sensual-Gesamin tbekenntniss vu uniren und in „guten 
Accord" zu bringen. Dazu sollte vor allen Dingen Gross- 
Britannien in s Mittel gezogen und an die Spitze gesteilt wer- ^ 
den. Zur Versammlung der Deputirten aller Länder wurde 
Zeeland bestimmt. Disputationen sollten nicht zugelassen 
werden, weil sie den Dissensus fördern, alle Polemik sollte 
schweigen. Auf einer Tafel sollten alle DifTerenzen der re- 
formirten Kirchen in England, Schottland, Lraukreicli , Nie- 
derland, Schweiz, Pfalz u. s. w. verzeiciiiiet werden, um 
daraus mit Ziiriickstellung aller Streitpunkte den gemeinsa- 
men Conseiis zum L>eliül der Union auszuziehen. Auch die 
Leliie von dem freien Willen, von der Prädestination, von 
der Perseveration der Gläubigen sollte nicht urgirt werden, 
weil diese Artikel nicht zur Seligkeit erforderlich seien. Den 
Beschluss sollte eine gemeinsame Abendmahls -Feier als 
Unions-Siegel krönen. Erst dann sollten auch die L u t hera- 
ner nach Jahr und Tag zu einer zweiten Conferenz eingela- 
den werden , nachdem sich erst die reforrnirte Union conso- 
lidirt haben würde. Es wurde vorg^eschlagen, zur Verbindung 
mit den Lutheranern den Sendomi rächen Vergleich 
vom J. 1570 mit der Vli^dislavschen Ratification vom J. 1581 
als Grundlage zu gebrauchen, aber Jedenflills alle Streitpunkte 
als nicht wesentlich frei zu lassen. E$ peui'4tre^ so hiess es, 
se trouperoient^il plusieurs Eglises pamU les Luterient, 
qtii pour avoir la paix ne vondroient pas insiiter sur lewr 
Ubiquite, et la laissaient voUmHiremmt ä coie. Kurz, die 
Synode zu Tonneins ho0te auch die deutsche Reformation mit 
der Schweizerisch-Französisch- Englischen zu uniren, und 
der Schluss des Bundes sollte seyn, dass die Verbündeten 
das zweite mal ebenso wie das erste mal unter die Flügel der 
Englischen Majestät sich begäben, um diesem Schutze 
sich gemeinsam unterzustellen. So sollte auch zur Krönung 
des Ganzen, zum Siegel der allgemeinen Union eine ge- 
meinsame Ab endmalils- Feier als Communion Statt finden. 
Kurz, alle evangelische Kirchen sollten sich an dem Allge- 
meinen, an dem Gemeinsamen genügen lassen , und alle Dif- 
ferenzen, Alles, was die einzelnen Gemelnschnfien in Christo 
. charakterisirt und bezeichnet, alle concrete Eigenthümlich- 
keiten, alle besondere Gaben, alle organische Verbindung 
des Besonderen mit dem Gemeinsamen darangeben und in 
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den Hintergrund steilen, um die Einigkeit zu erhalten. 

Zuletzt sollte auch noch eine Reconciliation mit Rom ver- 
sucht werden. So lautete der acht Französisch e Bund, 
zuToniieins auy^^edacht: er ist übrigens nicht minder gleich 
in seinen Anlangen gescheitert, als der Englische, der 
von Richmond und Windsor an die deutsche Kirche er- 
gangen war. 

Statt dieser sanguinischen Anticipation der künftigen Ein- 
heit höchster Instanz sollten die reformirten Kirchen zu- 
nächst nur noch mehr unter sich selbst gespalten werden : 
und zwar besonders durch die Lehre von der unbedingten 
Gnaden wähl, sowie ilurch die A 1j e nd ina Ii 1 s 1 e h re . Zu- 
erst siegte in den Niedeilanden die Lehre von der particula- 
ren Prädestination gegen die Arminianer oder Remonstran- 
ten durch die byiiüde zu D ordre cht (November 1618 bis 
Mai 1619), welche sich nun auch von Satz zu Satz zur Anti- 
thetik entschliessen musste. Bald geschah es nun auch, dass 
ihr die Französische Kirche , welche kaum die^ laxeste Weite 
in Aussicht gestellt hatte ^ durch die Synode zu AI als (1. Oc- 
tober bis 2. December 1620) ausdrücklich beitrat So wurde 
auch in der Schweiz die Spaltung über die allgemeine und 
besondere Gnadenwafal durch alle Vplksklassen verbreitet. 
Wie man einst in Königsberg über die abstracte und concrete 
Bf%}e8tat der menschlichen Natur in Christo gestritten hatte, 
so wurde nun in der Schweiz über particulare und allgemeine 
Gnadtfnwahl gestritten» bis endlich auch hier, im Gegensatze 
zu der lutherischen Formula Concordiae, der Parlicula- 
rismus siegte» und zwar durch die von Heidegger in Zürich 
yerfasste Helvetische Farmula Consensus (1675), welche 
als die weitere Entwickelung des Consensus Tigurinus (1549) 
und Genevensis (1551) anzusehen ist Denn nun wurde gegen 
die Neuerungen Amyraut's, GappelVs und de la Place's unter 
Anschluss an die Dordrechter Artikel wider den mehr und 
mehr überhand nehmenden Universalismus » fiiowle wider alle 
neue und zweifelhafte Lehren namentlich in Beziehung auf 
den hebräischen Urtext des Alten Testamentes , welcher als 
unverbesserlich aller Kritik entzogen wurde, ein Zeugniss 
abgelegt, welchem aber nur die unterschiedenen Territorien 
der Schweiz beitraten , ja auch hier Neuenburg mit Valengin 
nur mit Vorbehalt sich anschloss, ohne dass es zu einer 
allgemeinen reformirten Kirche durch alle Lande kommen 
konnte, wie man früher gewünscht hatte. Dennoch exlstirt 
fort und fort im Gegensatz zur lutherischen Kirche ein or- 
ganischer Zusammenhang zwischen allen reformirten Kir- 
chen, der nur gestört wird, wenn er zur Union mechanisch 
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gemacht werden soll. Und dieser Zusamnicnhan^ berührt 
mehr oder weniger auch die reformirten Kirchen in Deutsch- 
land, — Pfalz, Anhalt, Hessen, Brnndenburg- u. s. w. — , wie- 
wohl sich diese wenigstens dann ihre deutsche Selbstständig- 
keit bewahrt, ihre particulare Kigenthümlichkeit conservirt 
haben, dass sie dem dogmatischen Particularismus theils 
. ausdrücklich widersprochen, theils stillschweigend sich ent- 
zogen, ja zum Theil dem van der Concordien • Formel Ter- 
tretenen Universaliemus mehr oder weniger bestimmt sieh 
angeschlossen haben« 

IV. 

Scbluss-Betraclitiing. 

Nach diesem flüchtigen, aber übersichtlichen Rückblicke 
in die zweite Hälfte des sechszehnten und erste Hälfte des 
siebzehnten Jahrhunderts und drüber hinaus zur historischen 
Kenntniss der deutschen und fremdländischen Reformation 
und ihres 'Verhältnisses zu einander, bleibt noch Bine übrig 
zur Nutzanwendung. Es fragt sich nämlich zum Schlosse 
dieser historischen Erinnerungen , welche grade 300 Jahre 
zurückreichen, ob die Jahre 1557, 155S, 1559, 1560, 1561 
mit dem Gommentare, den die nachfolgenden Jahrzehnde 
dazu liefern, nicht auch für die innestehenden Jahre nach 
vollen 300 Jahren manche gute Lehre enthalten möchten? 
und ob wir namentlich an Frankfurt und Worms, an Windsor 
und Tangermünde für uns selbst etwas lernen könnten? Dar- 
auf wäre viel zu antworten : wir beschränken uns diesmal anf 
das Nächste und Einfachste. 

Darin werden wohl die sieben Tangermünder Theologen 
Recht behalten, dass nur Aufrichtigkeit, Offenheit und Ehr- 
lichkeit ohne Rückhalt zu dauerhafter Eintracht führen, 
wogegen alle Künste menschlicher Klugheit und diplomati- 
scher Vorsicht, und wären sie noch so gut gemeint, sowie 
nicht minder alle palliative Heilmittel gutmüthiger Schonung 
und menschenfreundHcher Nachsicht und Nachgiebigkeit den 
Schaden allenfalls auf kurze Zeit verdecken, aber nicht hei- 
len können. Das Dunkel der Gegenlehre dient wirklich zur 
Folie der rechten Lehre: darum ist es kein Vorwurf, wenn 
die lutherische Kirche diese Folie antithetisch hervorlu^lit, in- 
dem '^ie ihr Licht an dem dunkeln Orte sclieiuen liisst. Je- 
denfalls gebührt dem Irrthume keine Schonung, der 
Person die möglichste. Was in letzterer Beziehung ge- 
fehlt worden ist. daR dürfen wir also nicht gutheissen wollen, 
wiewohl wir auch dem Eiter in der Hitze des Gefechts einen 
falschen Hieb zu Gut halten laussen. Das ist das £r8te. 
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Das Zweite ist, dass der Consenrns , welcher die allge- 
meine Kirche bildet, und alle unterschiedenen Kirchenihthei- 
lungen zusammenhält, im Laufe der weiteren Entwickelung 
für die alli^erneinti Kirche und deren Einheit bestehen bleibt, 
aber zur engeren, zur nächsten Verbindung nicht genügt, 
sondern zu unterschiedenen Stufen nach der mehr oder we- 
niger geförderten Reife, nicht minder zu unterschiedenen 
Aufgaben, zu besond<iren Diensten nach der Mannichfaltig- 
keit der Gaben sich entwickelt, bis er früher und später in 
der Concorrfia -gipfelt , welche nur durch die Antithetik 
sich gestaltet und endlich solidarisch sich einigt. Zu mehre- 
rer Erläuterung kann hier auch die sprachliche Bemerkung 
dienen, dass die Protestation, nach welcher die evangelische 
Kirche benannt zu werden pflegt, recht eigentlich und wört- 
lich, w^iewohl sie gewöhnlich nur iiacli ihrer negativen 
oder antithetischen Bedeutung verstanden wird, zuallererst 
die positive Thesis, für welche das Zeugniss abgelegt wird, 
hervorhebt» aber freilich damit auch folgerichtig die Allli* 
thesis berührt. — £s ist wunderlich, dass uns schon in der 
h. Schrift einerseits jedes Schisma, jede Spaltung, jede Zer- 
schneidang, xuraro/u/], untersagt, andererseits Absonderung 
nnd Trennung, ja Entzweiung, dquQi^ttv, di/jl^tiv, diuniat- 
gtafiog^ ausdrücklich zur Kriegs-Pflicht gemacht, als die un- 
erlfissliche Bedingung der wahren kirchlichen Einheit — Con- 
cardia — yorgezeichnet wird. Der Unterschied schüesst die 
Einheit nicht aus, sondern wird, als der engere Kreis, von 
der Einheit eingeschlossen, aber nicht confundirt, noch ab- 
sorbirt. Darum keine Union, und keine mechanische Uniform 
mitat : Einheit {Mr^ig) und Manuichfaltigkeit {dtaigioig) zumal ! 

Das Dritte ist, dass der engere Kreis in dem allgemeinen 
sich bewegt, aber auch dieser Jenem Raum lässt, wenn der 
engere Kreis nach seinem Inhalte den Vorzug bestimmterer 
und consequenterer Ausbildung in Anspruch nimmt: die Kir- 
che ist eine Schule, in der sich alle Christen befinden: aber 
die Schale tiieilt sich in sehr verschiedene Olassen, und in 
Jeder Giasse sind wieder nicht alle Schüler gleich. Daraus 
folgt, dass die Glassen- Unterschiede als Stufen anzuerken- 
nen, aber auch die C^ränzen nicht zu confundiren, sondern 
gewissenhaft in Acht zu nehmen sind , ohne darum die Com- 
munication und den nachbarlichen Verkehr zu versperren. 
Darum keine Spaltung, kein Schisma, so viel an uns ist, aber 
Theilung der unterschiedenen Sphären nach Massgabe ihrer 
Differenzen, Dichasmos, Abgränzung unter den Nachbarn. 
Die allgemeine Kirche ist als allgemeine der weitere Kreis, 
die einzelne Kirchen-Abtheilung der engere Kreis, aber auch 
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der bestimmtere; er enthält die deutlicheren Farben zu dem 
allgemeinen Lichte des weiteren Kreises, aber nach Befin- 
den auch dunkle Stellen in den unteren Stufen der einzelnen 
Kreise. 

Das Vierte ist, dass auch die kleine Kraft (Off. 3, 8), 
worauf eine Kirchengemeinschaft durch Absonderung und 
Ausscheidung aller heterogenen Bestandtheile im Wege der 
Antithetik für längere oder kürzere Zeit reducirt werden 
kann (Rieht 7, 4), eine — Kraft ist, welcher der Sieg ver- 
heissen Ist , wenn sie hält , was sie hat , wenn sie im Kleinen 
treu ist (Luk. 16, 10 flg. 9, 48), und das ihr vertraute Pfund 
unversehrt wuchern lässt, wenn sie nur nicht etwa selbst, 
gegenüber der Grossmacht, an ihrer Niedrigkeit AergemisB 
nimmt und nach hohen Dingen trachtet. Zu dieser kleinen 
Kraft, die grade durch ihre Treue im Kleinen zur Kraft 
wird , gehört auch die Nationalität, welche der Spiritua- 
lismus nicht anerkennt; und doch ist uns gerade darin ein 
kleines Pfund vertraut, dem der Sieg verheissen ist , wenn 
es, — durch den Glauben neugeboron. — treulich verwahrt 
wird. Jede Nation hat ihr besonderes Ptund. Wir erwähnen 
dies um so mehr, als wir so oft die deutsche Reformation 
betont haben. Es wiire wohl auch in England noch jetzt 
zwischen Briten und Sachsen, in Frankreich zwischen 
Gralliern und Franken zu unterscheiden, oder auch die 
Vermisclmng und Verwi^rlmng zu beklagen. Darum gute 

Nachbarschaft ohne Vermisctiung I Darum kein Bund 

Israels mit FremLloi] gegen Juda, kein Bund Juda's mit Sa- 
maritanern zuiü Hau des Tempels, sondern es gilt mit der 
einen Hand zu bauen, und mit der andern die Waffen zu hal- 
ten. Oder, wie es Luther einst ausgedrückt hat, es gilt — 
zu lehren und zu wehren; — es handelt sich um Krieg 
und Frieden zumsl, um Krieg zum Frieden. — Ebendarum 
ist allen Christen ein enges Gewissen zu einem weiten 
Herzen zu wünschen. Aber zum Wachsthume in derErkennt- 
niss gehören freilich auch gesunde Augen, die durch kein • 
Vorurtheil gehalten sind, Augen, die weder an Fem- und 
Weitsichtigkeit, noch an Kurzsichtigkeit leiden, die weder 
über die Feme das Nächste übersehen , welches auch sein 
gutes Recht hat, noch über den nächsten Kreis, in welchem 
auch das Allgemeine zu seiner vollen Bedeutung gelangt^ 
den fernen Horizont übersehen , der Alles umschliesst. Die 
aber, die sich etwa stark fühlen, sollen die Gebrechlichkeit 
der Schwachen, und derer, die sie für schwach und eng - 
halten, tragen lernen (Rom 15, 1), ob sie etwa selbst,_80 
stark und frei sie sich auch fühlen, zu ihrer weiteren und 
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intensiveren Stärkung auch an der Schwachheit etwas 
lernen möchten (2 Cor. 12, 9), den Schwachen nnd den Star- 
ken zu g:emeinsamem Dienste. Denn es stehet für alle Zeiten 
geschrieben im Gegensatze zu denen, welche nach Aeusse- 
rem trachten: „Fürchte dich nicht, du kleine Heerde, 
denn es ist eures Vaters Wohlgefallen euch das Reich zu g-e- 
ben" — Luk. 1 2, 32. — Wieder eine Mahnung für alle Christen 
und Christen- Gemeinden. — So viel ist historisch gewiss, 
dass gleich im ersten Jahrhundert der Reformation die 
kleine Kraft der Kirche deutscher Reformation, wie in 
den ersten Jahrhunderten des Christenthums die christliche 
Kirciie überhaupt, sehr umschrieben war, ohne Gestalt und 
Schöne. So ist namentlich die lutherische Kirche von den 
Mächtigeren sehr gering geachtet worden, nur dass eben 
diese Starken bald lienuich vor der Consoiidatiün dieser 
geringen Kraft sich fürchteu u, und das etwanige VVachsthum 
des kleinen Anfangs besorgten. Concordiä crescunt res par- 
cae, Eintracht hat grosse Macht. Und so lautete denn 
anch weiland der Bescheid der kleinen Stadt Tanger m ün d e : 
Nicht Coalition. sondern Co nBolidaflon. Dennoch ist 
in neuerer Zeit das Vertrauen auf diese oder Jene Gross- 
macht, als den berufenen Hort, als die Schutzmacht der 
evangelischen Kirche gerichtet worden, ohne zu bedenken» 
dass dazu nichts so sehr gehört, als die kleine Kraft» und 
das besondere Pfund, wie es namentlich der deutschen 
Reformation vertraut ist, und in der Concordiä mit ihrer An- 
tithetik sich bewährt: wogegen alle Grösse, welche ihre 
Macht in latitudinariscber Breite vor aller Welt kundgibt, 
wenigstens als kirchliche Schutzmacht nicht angesehen wer- 
den kann. Auch darüber hat die Geschichte vernehmliches 

Zeugniss abgelegt: aber wer glaubet ihrer Predigt? 

Daneben finden sich aber auch in der Geschichte überall 
Warnungen für jede einzelne? Kirchen - Gemeinschaft , sich 
einerseits nicht unzugänglich abzusperren, aber auch ande- 
rerseits sich nicht f^rossmächtig zu überheben zu einem 
„ k i r c h 1 i ch en W el tb ürge r thu m e als könnte sie ohne 
Weiteres die „ Gemeinschaft d e r H e ili gen " schon vor 
der Zeit änsserlich darsteilen. Die grossen Pläne von Windsor 
und Tonneins sind gescheitert. Ach, dass wir doch recht 
klein w ürden ! Es ist hienieden noch nicht die Zeit zu dem 
grossen Abendmahle. 

Nachträglich ist als ein Zeichen der.Zeit zu vermerken, 

dass so eben, nachdem die vorstehende historische Abliand- 
luug bereits geschlossen war, die neueste Schrift D. iieiunch 
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Heppe*8: „Der kircliliche Verkehr Englands mit 
dem evangelischen Deutschland im sechszehnten 
Jahrhu 0 d ertr" in London nnd Marburg erschienen ist, eine 
Frucht fleissiger archivalischer Quellenstudien, aber im 
en feilschen Sinne, oder vielmehr im britischen, — 
an«^ der wir nachträglich noch die Notiz von der Französi- 
schen Synode zu Saint-Foi entnommen haben. — Die kleine 
Schrift ist, als von^englischer Seite veranlasst, nuch dar- 
um wichti;.^ , weil der englische — odnr vielmehr der bri- 
tische Kmtluss, als der überwiegende, aut die evangelische 
Kirche Deutscldands, namentlich auf Preussen, nicht bios 
im sechszeliutf n Jahrhundert vu wiederholten Malen ver- 
sucht worden ist, sondern auch in den daraul folgenden Jahr- 
hunderten mit Vorschlagen zu Bund und Einigung bis in 
unsere Tage sich sehr thätig erwiesen bat — (wir erinnern 
namentlich an die Oromweirschen Versuche lt>55), — wo- 
gegen, wohl zu merken, zur Zeit der ersten deutschen Mis- 
sion vor tausend Jahren und drül)er der britische und 
englische Einfluss auf deutschem iiuden nach einander und 
in strengor nationaler Sondei ung sich geäussert hatte. — 
Jedenfalls gehört aber auch die neueste Erneuerung des 
nunmehr unirten englisch-britischen Einflusses auf deutsche 
Kirchen- Verhältnisse zu den Zeiclien der Zeit: es ist uns in- 
desssen schon früher aus dem überseeischen Insellande mit 
manchem Weizenkorn , wofür wir dankbar scyn müssen, auch 
viel exotisches IhikiMui nalie gekommen, woiur die deut- 
sche Unart nur zu empfänglich ist. — Doch hier hat uns 
nur, im Ansehluss an eine fast dreihundertjährige Vergan- 
genheit, die neueste Literatur darüber noch einmal dar- 
an erinnert; sie kann uns zugleich auf den Zusammenhang 
der früheren Bundes-Versuche aus dem 16., 17. u. 18. Jahr- 
hundert mit den neuesten Bewegungen aufmerksam machen, 
und vor deutscher Unart warnen , wenn wir uns nur erst , po- ' 
litiach und kirchlich, deutscher Art wieder hewusst werden. 
Inmittelst kündigt aber die neueste Literatur auch in Be- 
ziehung auf die kirchliche Union, als das Ziel alles Bun- 
des, noch andere Zeichen der Zeit an, indem wir, dem 
Vernehmen nach, noch vor Ablauf dieses Jahres (1859) zwei 
ausführliche historische Schriften über die Union zu erwar- 
ten haben, welche vielleicht schon erschienen sind, wenn 
diese kurzen historischen Erinnerungen und — Mahnungen 
an das Licht treten. 
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der deut sehen 

neuesten theologischen Literatur, 

bearbeitet von 

A. G. Aadelbacli und fi. £. F. Guericke» 

mit Beitrigeii von 

F. Delitzsch, C l\ (aspari, K. Ströhe!, W. Flörke, H. Rocholl, 
L, Weizel, A. Bramel, Dieckmann, II. h. Engelhardt, P.Cassel, 

H. 0. Köhler, F. Seiler, C. F. Gösckel, A. AMkaus, C. F. Keü, u. A, * 

V. Exegetische Theologie. 

I. Geschichte des alten Bundes von Job. Heinr. Kurtz, • 
theol.Dr. u. Prof. zu Dorpat. II. Band. 2 Aull. BerUn (JuBt. 
Alb. Wohlgemuth) 1858. gr. h. .578 S. 3% Thir. 

Der zweite Bnnd dieses weit verbreiteten, nun in zweiter 
Auflage cr=;cheinendt !i Werkes, der Hrn. Pmi. Gehler in Tübin- 
gen {?ewi<iiaet ist, behandelt das zweit*; Stadium der Bund e.sge- 
schichte, da8 Volksthum, und zwar in diesem Bande die Gestaltun- 
gen fies Volksthums im Zei(alter Moseh's. Der Verf. theilt uns im 
ersten Abschnitte den Umnss seines W erkes mit. Die erste Stufe 
des werdenden Volksthums ist ihm der Embryonen-Zustand des- 
selben in Aegypten und seine Geburt nach seiner natürlichen 
Lebensbasis. Durch den Auszug aus Aegypten ist Israel als 
Volk bereitet. Davon handeln die ersten 193 Seiten. Die zweite 
Stufe ist seine Wiedergeburt zu einer höhern Bestimmung durch 
die Gesetzgebung. Unter den Ereignissen, welche dieselbe be- 
gleiten, verläuft dieselbe. Das Volk erhält seine eigenthümllclie 
Verfassung» die Theokratie, Moseh ist der Mittler dieses Bundes. 
Dayon handelt der übrige Theil des Buches. In einem folgenden 

• J((lcr einzelne Artikel wird, ohne Solidarität des Einen für 
den Anderen, mit dem Anfangsbuchstaben des hier genannten Na- 
mens des Bearbeiters unterzeichnet (R. G. De. C^i. Str. F. Ro. W. 
B. Di. B. 0^1. K6. 8e. G5. A. Ke.). 
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Bnnde wird H-inn das dritte Stadium, die Besitznahme des Lan- 
des, und das vierte, die Bethätigung des Volksthums unter den 
Richtern, behandelt werden. Da indess das zweite Stadium als 
das wichtigste erscheint, so hat er dieses besonders griiiuJlich 
behandelt, und zwar in zwei Abtheilungen, von welchen nur die 
eiste in diesem Bande zu finden ist, welche die geschichtlichen 
Unterlagen und Umgebungen enthält, auf und in -welchen ver> 
mittelst der Gesetzgebung die Begründung der Tbeokratie sieb 
vollzog. Diese erste Abtheilung zerfSllt dann in die drei Ab- 
schnittet Israel a) in der Wüste des Sinai, b) in der Wüste Paran, 
c) in den Arbot Moab. Die zweite Abtheilung wird dann im fol- 
genden Bande den Inhalt der Gesetzgebung in systematischer 
Ordnung darstellen. Diese Eintheilung ist jedenfalls lichtvoll und 
klar und erleichtert die Uebersichtlichkeit des Ganzen. Auch ist 
sie nicht eine von aussen angeklebte , sondern aus dem Thatbe- 
stand der Geschichte selbst herausgewachsen. " 

Was nun die Art der Behandlung des Stoffes betrifft, so müs- 
sen wir in formaler Beziehung die Darstellung in kurzen Para- 
graphen» welchen meistens sehr viele und eingehende Anmerkun- 
gen beigegeben sind, als zu sehr an die Käthe der -Darstellung 
erinnernd und den lebendigen Fluss der Rede hemmend, ent- 
schieden verwerfen. Je mehr eine Geschichte die originale Dar- 
stellung lebendig zu reproduciren versteht und höchstens un- 
wesentliches Detail in die Anmerkungen verweist, alles Andere 
aber in innigen Zusamtm uhang verwebt, um so ansprechender 
wird eine solche Schilderung seyn und jede Wiederholung ver- 
meiden. Die rechte Mitte besteht aber darin, weder unaufhalt- 
sam ohne Ruhepunkt und Rast den Leser forlzuiuhren, noch 
durch eine unendliche Zahl von Paragraphen und wieder unter- 
geordneten Anmeikuugen zu langweilen oder wenigstens die Ein- 
heit der Aufmerksamkeit zu zerstören, sondern in schön abgerun- 
deten und lebendig in sich gegliederten Abschnitten das Interesse 
zugleich zu spannen und zu befriedigen. In materieller Beziehung 
haben wit uns gefreut, dass der Verfasser streng an das Wort 
sich anschliesst und nicht drehen und deuteln will, wie dies 
selbst gläubige Verf. der neuern Zeit in nicht zu entschuldigen- 
der Akkommodation an den Unglauben der Wissenschaft gethan 
haben. An des grossen Königs, des Herrn Zebaoth, Wort soll 
man nicht drehen noch deuteln. Wir können daher dem Hrn. 
Verf. nur unsere volle Zustimmung geben, wenn er entschiedenen 
Widerspruch gegen die Art z. B. eriiebt, wie Hengstenberg die 
Wunder Aegyptens deutet. Was soll da die Annahme einer Pest, 
wo das Wort bestimmt von der Tödtung aller Erstgebornen in 
einer Nacht redet. Soll diese Ansteckung in einer Nacht durch 
ganz Aegyptenland gegangen seyn und nur bei den Erstgebornen 
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Ansteckungsstoff gefunden haben? Da soll ferner der Ausdruck 
„alle Erstgeburt" nicht zu premiren seyn. Lernen wir doch zu- 
erst die ganze volle Derauth und Ehrfurcht vordem Wort Gottes, 
dann erst dürfen wir es wagen, dasselbe auch zuversichtlich Aft- 
dern zu deuten. — Hingegen ist andererseits Kurtz auch von jener 
Üeberschwenglichkeit und Geistreichigkeit fern, welche den klaren 
Blick ins Wort vor lauter Tiefe verliert und uns am Ende nur die 
Tiäumc der eigenen Kinlällc gibt. Das Wort ist wahrliaicig sein 
bester Erklärer selbst, und wer in Demuth und Treue demselben 
aul allen seinen Wegen nachgeht, der wird oft noit Staunen dies 
gewahren. Auch diese Schrift gibt vielfach Gelegenheit, diese 
Bemerkung zu machen, und wir müssen es an dem Verf. rühmen, 
dass er mit grosser Trene und gewissenhaftem Studium allem dem 
nachgegangen. ist, was zur Erklärung der schwierigen Stellen 
dient Wir gewinnen daher in diesem Werke eine gute Uebersicht 
äber alle Leistungen der Neuzeit, soweit sie hiefur von Belang 
sind. In eingehender Weise behandelt der Verf. das , was noch 
strittig ist, und sein Urtheil ist jedesnial klar, besonnen und zu- 
meist unserer Zustimmung werth. Dem Ganzen wünschten wir 
jedoch noch etwas mehr von jener zugleich erbaulichen Weise, 
in der einst J. Jac. Hess, wenn auch in so manchem der Schwäche 
seiner Zeit unterliegend, für die ganze Gemeinde seine Geschichte 
Mosis schrieb. 

Gehen wir nun zu einzelnen Bemerkungen über. Der Ver- 
fasser findet in dem Relativsatz von Num. 26, 59 eine Corruption 
des Textes, da allerdings die Bestimmung: ,»Jokebed, welche 
dem Leyi (sein Weib) in Aegypten gebar" Schwierigkeit macht; 
oder eine Glosse, die jedoch unrichtig ausgefallen sei; allein es 
wäre doch sonderbar, wenn der durch die Kenntniss der Chrono- 
logie eben zu diesem Beisatz genöthigte Glossator gerade durch 
seinen Beisatz so sehr gegen die Chronologie Verstössen hätte. 
Zudem findet sich dieser Satz in allen Codd. , und es ist ja doch 
wahrlich hier nicht der einzige Fall, wo ^3 in weiterein Sinne zu 
nehmen ist; die nähere Bestimmung „in Aegypten** ist ganz wie 
Exod. 12, 1 zu verstehen. Dass die Israeliten nach S. 25 auch 
zum Bau der Pyramiden verwendet wurden, ist nach der heil. 
Urkunde zu bestreiten, die blos von Ziegelbauten spricht und jene 
kolossalen Werke nicht wohl übergangen haben würde. Auch stellt 
das Grabgemälde zu Theben blos Ersteres, nicht Letzteres dar. 
Den Resultaten der Untersuchung über 2S<"Pii2 stimmen wir bei, 
nur dass uns aus Exod. 12. 3. 1 Chron. 23, 11 hervor zu gehen 
scheint, dass diese Bezeichnung auch im engeren Sinne: „das 
geschlossene Hauswesen eines Familienvaters'' vorkomme, so das'^ 
es also nicht nnsschliosslich stereotype Bezeichnung der Unterab- 
tbeüuQgen eines btammes war. In der Erklärung von 1 Chron. 
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7, 20 etc. bestreiten wk, da«« V. 21 Eser und Elead nicht Brüder 
des SohuteU seyn können. Dass der Plural b^a dann stehen 
müsse, widerlegt V. 25. Auch scheinen diese Nachkommen 
Ephraims gar nicht nach Aegrypten gezogen, sondern in Palästina 
zurückgeblieben zu seyu, wo sie durch einen IVberfall der Gathi- 
ter getödtet wurden. Das scheint nrinilif^li der Sinn von V. 21, 
dass die Philister als im I^ande Canaau l i- ti >rne die fremden Noma- 
den nicht dulden wölken und sie desliali' u l -i lielen. Gegen Saal- 
schütz's Erklärung streitet auch die Norh wendigkeit, das Suffix 
öii beide Male auf dieselben zu beziehen. — Aus Exod. 2 , 23 
möchte doch auch wahrscheinlich werden, dass Mosis Abwesen- 
heit selbst eine Weckstimme für Israel wurde, der Erlösung ent- 
gegen zu seufzen. Dass nicht nothwendig Israel auf diesen klei- 
nen Zweig Midian's in seiner Wanderung durch die Petriüische 
Halbinsel stoesen masste, scheint mir klar zu seyn. Die Schrift 
deutet mit nichts an, dass sie Mher oder s^iäter ostwärts tooi 
Äelmutischen Busen wohnten. Mit der Deutung der swei ersten 
Wunderzeichen Mosis Exod. 4 kann ich mich nicht eiuTerstanden • 
erklären ; denn wie der Stab sein eigen, so ist es auch seine Hand. 
Warum also soll letztere des Volkes Geschick bedeuten? Nach- 
S. 69 soll der Aussatz in der Hand Mosis die Knechtung Israela 
bedeuten, nach S. 70 die Sundenunreinigkeit, und doch ist beides 
fast im Gegensatze, denn eben um der Angehörigkeit an den 
Herrn willen war Israel den Aegyptern ein Greuel. Wie sollte 
beides femer ein Zeichen für Mose seyn, da er ja bei eigenem 
Glauben nur eine Legitimation dem Volke gegenüber begehrt? 
Vielmehr, dünkt mir, soll Israel die Macht des Stabes, der es 
leiten soll, gezeigt, und die Kraft Gottes in der Krankheit, wo 
Aegyptens Kunst unvermögend ist , dargelegt werden. Sehr ge- 
diegen ist die auf Hengstenbergs Untersuchungen gegründete 
Darlegung des Wasens der Verstocknng; nur in dem Einen Punkte 
scheint mir die Geschichte Pharaos eine andere Anschauung 
nöthig zu maciien, das* sie nicht erst da anhebt, wenn der 
Mensch, wie S. 79 gesagt ist, sich beharrlich weigert, sondern 
auch da schon, wo sie sogleich bei der ersten Kn! v( lif^idung mit dem 
diametralen Ge^^ensalze hetrinnf. Auch frn-t es sich, ob Gottes 
Mitwirkung hei der Verstockung sich blos in der Darbietung des 
äussern Anlasses begrenzt oder auch in einer innerlichen Ein- 
wirkung manifestirt. Die Bedeutung von Exod. 6 ist auf S. 85 
nicht genügend gewürdigt , vielmehr scheint der Verf. selbst im 
Zweifel zu seyn, ob er der aeuein Kritik zustimmen soll, die 
darin eine gedankenlose Wiederholung des in dem vorhergehen- 
den Kap. bereits Erzählten sieht, oder ob hier wirklich ein Fort- 
schritt der EraähluDg gegeben ist^ Gewiss gilt es auch hier, auf 
das Wort des Herrn au hören und sich demüthig in dasselbe au 
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Terliefen, und sein Sinn und seine Bedeutung werden sich mehr 
und mehr erschliessen. Sehr richtig und treffend sind die schönen 
Bemerkungen über das Wf >en der natürlichen und dämonischen 
Magie, nur möchte ich nicht unbedingt es aussprechen, dass im 
normalen Zustande des diesseitigen Leibeslebens die Seele nie in 
ihrem Schauon die Schranken des Raumes und der Zeit zu durch- 
brechen vermöge. Was sind Ahnungen Anderes, als ein solches 
Durchbrechen der Zeit, oder sollten die prophetischen Blicke 
grosser Männer in der Geschichte jedesmai auf dämonischem 
Hintergrunde ruhen? Es heisst gewiss auch hier nulia legula 
sine eorceptione. Der Verf. bemüht sich, »iie natürliche Basis 
der Wunder Mosis anlzutuid- u , und beruft sich bei der Ver- 
wutidiung des Nilwassers in Jjlut auJ Khrenbcrgs Erfahrung, dass 
im Nil hie und da Blutfärbungen 'in Folge von Kryptogamen 
und Infusorien entstehen. Ich halte nicht dafür, dass dadurch 
für die Scbrififonchung etwas gewonnen wird; denn so wenig 
lür die Verwandlung eines Stabes in eine Schlange eine Analogie 
TorUegt , so wenig wird auch dieses Wunder eine natürliebe Basis 
▼oraussetzen lassen. Es handelt sich wirlclich um ein Wunder, 
das keinen natürlichen Anlcnüpfuogspunkt hat. Auch die Zauberer 
Aegyptens verwandeln Wasser in Blut, und zwar nicht Wasser 
aus dem Nil, denn dieses war bereits umgewandelt, und doeh 
vermochte dieses die dämonische Macht Auf sie stützen sich die 
Zauberer, nicht auf die Kenntniss der Bestandtheile jenes Was- 
sers. Wozu diesen Umweg, dass Gott schon lange vorher alle die 
hiezu nöthigen Algen , Pilze und Infusorien dem Nil zuführte. 
Nicht als die Folge jener langen präparatorischen Thätigkeit, 
sondern als die Frucht jenes Machtspruches stellt uns die Schrift 
jenes Wunder dar. Höchstens, wenn ja jener Einfluss von Infu^ 
sorien zu Grunde liegen sollte, möchte es nach Art des Speisungs- 
wunders Christi zu erklären seyn, so dass plötzlich eine ausser- 
ordentliche Vermehrung dieser Thierchen eintrat. Darauf konnte 
etwa das zweite Wunder, die grosseMehrung der Frösche, führen. 
Der Verf. erklärt uns nicht, warum Ex 8, 15 Pharao sicii trtit/ der 
Mahnung: da*» ist der Fingerzeig der Gottheit! nicht entschliesst, 
Israel zu lassen, und warum erst bei der vierten Flage die Schei- 
dung Israels von den Plagen eintritt. Mich dünkt, der Sinn von 
V. 15 ist der: Bisher erklärten die Zaubererdas beiderseitige Wir- 
ken als «ias gewühnliclie Zaubervverk, vermittelt durcli dämoni- 
sche Kräfte. Bei der vierten Plage wird ihnen deutlich : dies Wun- 
der geht über das Maass dämonischer Kraft hinaus, das geht von 
einer höheren Gottheit aus; aber sie betonen es: von irgend einem 
unsrer Gö,tter , es ist kein Merkmal vorhanden, dass es der Gott 
der Juden sei, denn sie haben ja alle diese Strafen mit betroffen. 
Eben aus diesem Grunde, weil seine Zauberer keinen Beweis der 
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Macht Jehova's finden- können» glaubt Pharao auch dem Gott der 
Juden kein Opfer bringen zu müssen. Es gilt also nun den Nach- 
weis zu liefern , dass nicht ein beliebiger ägyptischer National- 
gott, sondern Jebova, der Herr auch dieses Landes, der Gott der 
Juden, solche Wunder thue. Nun ist es motivirt, warum von da 
an die Scheidung Israels eintritt Pharao soll, nachdem er zuerst 
erkannt hat, dass hier nicht blos gewöhnliche dämonische Krfiftc 
wirken, nun einsehen, der hier sich manifestirende Gott sei kein 
andrer, als Jehova. Im Aüir^meinen hätte bei der DarleLniTig der 
Plagen Aegyptens die An Gnade neben der Verstockung 

einhergeht, die Steigerung der Erkenntniss Pharao's neben sei- 
ner Verhärtung und zugleich die Anhaltspunkte für seinen Un- 
glauben bestinniiter ausgeführt werden sollen. Die Erklärung, 
S. 115, des Gerichtes über die Götter Aegyptens, dass darunter 
auch die Strafe des Königs subsumirt sei , streitet gegen die deut- 
liche Scheidung von Exod. 12, 12 zwischen Menschen und Göt- 
tern; auch scheint mir Num. 33, 4 eher darauf hinzuweisen , dass 
dieses Gericht etwas Besonderes neljen der Tödtung der Erstge- 
burt, nur etwas Verwandtes und damit Verbundenes war, die Ver- 
nichtung ihrer Macht und die dadurch erzeugte Bestürzung, so 
dass sie Israels Auszug nicht in den Weg zu treten vermochten. 
Treflend sind die Bemerkungen über den Opfercharakter des Pas- 
sah; hiergegen kann ich die Deutung der Auswahl des Lammes 
am lOten nicht billigen; sollte in der Fünfzahl die angegebene 
Bedeutung seyn, so müsste sie als solche indicirt werden; die 
Schrift weist aber nicht auf diese 5 hin, sondern nennt kurzweg 
den lOten Tag. Soll also eine Zahlensymbolik hier seyn, so muss 
sie in der Zahl 10 gesucht werden. Indessen genügt es, anzu- 
nehmen, dass die Weihe der Handlung nöthig macht, dass das 
Thier in den letzten Tagen vorher von aller Beängstigung und 
sonstigen Begegniasen ferngehalten wurde. Die Deutung der bei- 
den Abende scheinen mir Jarchi und Kirochi am besten gegeben 
2u haben , indem sie die Zeit von 6—7 Uhr festsetzen ; denn so 
viel ist klar, der Abend wird beiden Tagen zugerechnet; mit 
einem Abend schliesst der 14te Nisan , mit einem Abend hebt 
der 15te an; die Abendstunde-des ersten ist 5 — 6 Uhr, die Abend- 

* stunde des neuen Tages 6 — 7 Uhr; beide Stunden allgemein be- 
zeichnet bilden den Abend. Es seheint mir ungeeignet, in dem 
Genuss der bittern Kräuter eine Einweisung auf die bittere Ver- 
gangenheit zu sehen. Das ganze Mahl ist ein Symbol des neuen 

t Lebens, das Gott schenkt. Da nun diese bittere Zukost wesent- 
lich zu diesem Mahle gehört, so liegt die Beziehung auf das unter 
bittern Umständen (seien nun Leiden oder der Schmerz der Busse 
gemeint) zu gewinnende neue Leben näher. Wenn das Brod Brod 
des £lendes heisst, sollte nicht auch bei ihm diese Symbolisirung 
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wenigstens die näishBte seyn ? Durch die Bitterkeit der SelbstTer- 
leugnung geht der Weg sam nenen Leben. Dass Pharao eine un- 
bedingte Erlaabniss znm ▼ollstandigen Abzug gab, beweist Ex. 14, 
5. 6 nicht, denn es handelte sich ja immer nur um die Zeit des 
Dienstes , welche durch Jenes Festopfer entaogen wurde. Auch 
diese Frist wollte er nicht gewähren. Von einem yöUigen Absuge 
hatte Moses nie gesprochen, also konnte auch Pharao keine 
laubniss dazu geben, vielmehr beruft er sich bei der eigentlichen 
Eriaubnissformcl Ex. 12, 31 . die doch am meisten maassgebend 
seyn mu99, nur auf Mosis Begehren. Von der Rückkehr Israels 
hatte aber Pharao deshalb nichts zu fürchten, weil ja jene Wun* 
der nur um der Verweigerung des Festopfers willen geschahen, 
vielmehr hoffte er durch jenes Opfer Segen für sein Volk und von 
nun an freundliche Beziehung. Sehr gediegen ist die Darlegung über 
die Beute der Gefässe, <iie Israel aus Aegypten mitnimmt. Erst 
durch die vorbildliche Bedeutung dieser Handlung, die liier schön 
nachtrewiesen i'^t. wird die Wichtigkeit klar, welche die Urkunde 
otfenbar auf diese Geschichte legt. In Be^iig auf den Durdigang 
Israels durchs rothe Meer möchte jene Sage bei üiodor doch eine 
bedeutsame Erinnerung an jenen Vorfall seyn. Mag auch eine 
Ebbe mit eingewirkt haben , das jedenfalls entscheidende Moment 
war jener heftige Wind, der die Gewässer zu beiden Seiten 
theilte. Der Verf. entscheidet sich für die jüdische Tradition, dass 
Israel am 7ten Tage nach dem Passah durch das Meer zog. Be- 
denkt man jedoch, dass Israel m l^ile ziehen sollte, dass auch 
Naciits ihnen die Feuersäule zum Zuge leuchtete, dass ihre Ab- 
sicht war, so rasch als möglich aus Aegypten zu entkommen, so 
crächeint dieser Zeitraum zu lang, obgleich wir ihm darin bei- 
stimmen, dass 3 Tage zu wenig seyn werden. Die Absichtlieh* 
Iceit der jüdischen Tradition ist zu klar» als dass wir ihr einen 
Werth beilegen könnten. Schwierig ist die Untersuchung des 
Weges , den Israel sum rotben Meere einschlug. Leider lagen die 
Zeichnungen der betreffenden Oertlichkeiten , welche Hr. Pastor 
Jung für dieses Werk angefertigt hat, mir noch nicht vor; sehr 
erfreulich aber muss diese Zugabe für den Leser seyn. Kurts 
schliesst sich in der Darstellung des Weges ganz an Stickel an 
mit Ausnahme des Durchgangspunktes bei Suez und verwirft die 
y. Raumer'sche Hypothese aus gewichtigen Gründen. Ich pflichte 
seiner Darstellung im Wesentlichen bei, nur sehe ich nicht ein, 
warum Raemses nicht zugleich Name der Stadt und des Landes 
gewesen seyn sollte. Als Ausgangspunkt ist aber jedenfalls die 
Stadt -ZU fassen. Der Beweis für Belbeis, das Raemses gewesen 
seyn soll, ist kein genügender, und jedenfalls ist Ps. 78, 12 Zoan 
als Residenz des Könif^s festzuhalten, und zwnr nicht blos zur 
Zeit des Dichters, da er ja die Plagen nicht in die Hauptstadt 
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seiner Zeit, sondern eben jener alten Zeit verlegt haben wird. 
Dass die Pharaonen in die Gegenfl, woher dio Angriffe drohten, 
also etwa nach Ileliopolis, ihre Residenz verlegt liaben müssten, 
folgt niclil !iüf hwendis' . da im Gegentlieil natürlich iRt, wohl 
Festungen dem l'einde entgegeir/nstpllen, die Kesideiu selbst aber 
in sicherer Cregend 7.u arriiudeii. ist aber Zoan Residenz, so fällt 
Beibeib als Mittelpunkt des Landes Gosen dahin; wir nehmen 
also Raemses nördlicher an , und dadurch werden auch die Sta- 
tionen modificirt, obwohl wir im Wesentlichen dieselbe Richtung 
und den gleichen Ort des lJurcligangs annehmen. Einen genü- 
genden Grund, von der Deutung, welche die LXX dem Orte Mig- 
dol geben, abzugehen, habe ich nicht gefunden. Ist aueh die 
Entfernung von IMagdolon etwaeuweit, so bedenke man, dass es 
eine Wüste war, die nieht yiele Ortsnamen darbot. Jedenfalls 
ist es der Name einer Stadt, nicht eines Berges, da nur solche 
hier genannt werden. 

Mit verdienter Qeissel sächtigt der Verf. in dieser neuen Auf- 
lage die bodenlose Willkuhr Bausens in Bestimmung der bibli- 
schen Chronologie; er findet darin die wildeste Phantasterei, die 
sdner wülkühzlich eompouirten ägyptischen Zeitr^he die ver- 
renkte biblische Geschichte anpasst; Usst er ja das Menschen- 
geschlecht schon 20 Jahrtausende vor Christo behauen und den 
Aufenthalt der Kinder Israel in Aegypten nimmt er zu 1434 Jahren 
an. Ausserordentlich schwierig ist ein klares Urtheil über die 
Hycsos des Manetho. Halten wir daran fest, dass derselbe die 
Vertreibung der aussätzigen Aegypter 518 Jahre nach der Ver- 
treibung der Hycsos setzt, so scheint es ausser Zweifel , dass diese 
Ausstossung der Hirtenkönige schon früher geschehen seyn musste, 
ehe Jacob nach Aegypten zog. So viel geht aus der heil. Schrift 
unzweideutig hervor, dass sowohl bei der Einwanderung Jacobs 
als beim Auszuge Israels acht ägyptisches Wesen am königlichen 
Hole herrschte . und es muss nur als Nothbehelf angesehen wer- 
den, mit Kurtz anzunehmen, diese eingewanderten Hycsos hätten 
sich zur Zeit Jacobs der Cultur und Sitte und Namengebuni.-; und 
religiösen Anschauung Aeg>'ptens gefügt. So sind wahrlich die 
Schilderungen Manetho s über den dauernden Gegensatz gegen 
ägyptisches Wesen, der zuletzt ihre Vertreibung bewirkte, nicht 
angethan, dass man eine solche Verschmelzung dcrbtlbeu anaeh- 
men könnte. Soll man dem Eindrucke der biblischen Berichte 
folgen , so kann ein so bedeutender Umsturz der ägyptischen Ver- 
hältnisse, der wie die Vertreibung der ihnen national verwandten 
Hycsos die Israeliten jedenfalls sehr nahe berührt hätte, sur Zelt 
der Anwesenheit Israels in Aegypten nicht erfolgt seyn , sondern 
es war entweder früher, oder die ganse Sage von den Hycsos ist 
ein Mähreben. Räthselhaft wäre sonst das Schweigen der Schrift; 
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rätiiselhaft die Schilderung des Hoflebens beide Male als eines 
acht ägyptischen. Der Ausdruck: ein neuer König mag eine an- 
dere Dynastie. <;twa auch von einem andern Zweige des ägypti- 
schen Stammes bezeichnen; den König eines wesentlich verschie- 
denen Eroberer-Volkes bezeichnet er sicher nicht; dazu wäre die 
iSoiiz zu kurz; und eine Unterscheidung dieser Aegypter gegen- 
über jenen der Genesis wäre erforderlich gewesen. Ging -dher die 
Vertreibung der liycsos vorher, so erklärt sich, wie ciie gauze 
Provinz Gosen, auf die jenes Hirtenvolk natürlich vorzugweise 
Ansprach gemacht hatte, jetzt Israel zugewiesen werden konnte, 
wie nach Manetho's Berieht die Stadt Avaris als eine unbewohnte 
ihnen aafällt Ferner lebt ja Israel nach der Weissagung 400 Jahre 
unter der Gewalt der Fremden, nicht blos, wie Kurts meint, im 
leisten Jahrhundert, als der nationale Königsstamm die Hycsos^ 
könige yeijagt hatte, und auch der Einwurf Ton Oelitssch, dass 
Israel fery Ton der Vermischung mit verwandten Stammen sieh 
cum Volke konsolidiren sollte, ist von Kurts nicht überseugend 
widerlegt worden, denn auch eine entfernte Verwandtschaft (wie- 
wohl es auch eine nahe gewesen kann) bleibt eben doch immer 
eine Verwandtschaft, die sich geltend macht, wie allerdings aus 
dem Aufenthalte Abrahams in Aegypten hervorzugehen scheint 
Die Erklärung der-Herkunfl der Uycsos , wie sie S. 202 gegeben 
ist, theilen wir gans; aber eben deshalb, weil wir in ihnen seth- 
idiacbe Ureinwohner Canaans sehen, können wir nicht annehmen, 
dass Israels Aufgabe unter ihnen gelöst werden konnte. Ein sol- 
ches Zusammenleben der Uycsos aher mit ägyptischer Cultur 
und Religion, wie es Kurtz annimmt, widerstreitet dem Berichte 
Manethos, wie der Motivirung der Vertreibung derselben und wie 
überhaupt dem (.'harakter jener semitischen Volksstiimme. Sie 
heissen Hirten bei ihrer Vertreibung nicht minder, wie bei ihrem 
Einznsce Wer sagt hiugesT«^n Kurtz. dass sie ihre Feindschall 
gegen agyptisclies Wesen nur am Anfange bewiesen hätten? Eine 
ganz verschiedene Weise beobachtet <ler ägyptische Herrscher 
zur Zeit Abrahams, er ist wirklich ein Hirtenl'lirst, nicht hingegen 
der Pharao zur Zeit Jacobs, er ist ein eingcboruer ägyptischer 
Fürst. Doch , sagt Kurtz, wie konnte er es denn wagen, Joseph 
zu solcher Würde zu erheben? OÖeubar übertreibt er, wenn er 
anniiiant , dass ein tiefer religiöser Abscheu gegen die Hirten im 
damaligen Volke und Hofe gelebt habe. Verweigerung der Qe- 
meinschafl des Essens involvirt noch nicht die gänzliche Enthal- 
tung des Umgangs, wie ja Israel auch in der letzten Zeit vor sei- 
nem Aussag mitten unter den Aegypter n , ja in deren Häusern 
wohnte. Dies weist vielmehr darauf hin, dass die Aegypter da- 
mals noeh eine freiere religiösere Stellung einnahmen. Femer 
begreife ich nieht, wie Kurts glauben kann, dem Hirtenstamme 
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eei Israel nun willkommen gewesen and deshalb habe er ihm die 
besten Weideplätze angewiesen, Tielmehr begreife ieh solches 
nur, wenn jene Weideplätze für die Nation selbst nicht Ton be> 
sonderem Interesse waren. Endlich ist es doch sonderbar, dass 
die siegreich vordringende nationale Dynastie ein Interesse hatte, 
die Hycsos 211 vertreiben , hingegen die mit jenen verbondeten 
Israeliten auf jede Weise zurück zu halten. Eher möchte es doch 
wohl erklärlich seyn, dass die Pharaonen, durch die in Folge der 
Vertreibung der Hycsos eingetretene Verödung gewitzigt, diesmal, 
518 Jahre später, klüger verfahren wollten, und gerade, weil 
jenes traurige Folgen für das Land gehabt hatte, nun mit so er* 
staunlicher Zähigkeit an der Zurückhaltung Israels festhielten. 
Aus diesem Grunde halten wir denn fest, dass die Hycsos 518 Jahre 
vor Israels Auszug, also 88 Jahre vor Jacobs Einzug vertrieben 
wurden, und lassen uns durch das Bedenken von Kurtz nicht irre 
machen , dass Pharao sich dann wolil besonnen haben würde, 
einen semitischen Fürsten in sein Land aufzunehmen, da er staats- 
gefährliche Verbinduniren mit den Vertriebenen voraussetzen 
musste. I)pTin darüber konnte ihn sein grösster Wohlthäter, 
Josoph, die Stütze seines Thrones, wohl belehren, dass seine 
Familie nicht gegen seine Interessen handeln würde, wenn über- 
haupt Eine Familie als dem grossen Staate gefährlich angesehen 
werden konnte, in der Erklärung- des Wortes Manna stimme ich 
Keil bei , denn das einstimmige Zeugniss des Alterthums entschei- 
det sich für die Fassung: Quid' und der Sinn von C. 16, 15 ist 
entschieden mehr für diese Auffassung; denn hätte Israel darin 
die Gabe Gottes schon vorher erkannt, so hätte Moses iliiii dies 
nicht erst deuten müssen, und es hätte sicherlich dasselbe nicht 
hlos Gabe, sondern, was am Ende doch die Hauptsache ist, Got- 
tesgahe genannt In der Erklärung der Staberhebung Mosis gegen 
Amalek 8. 248 stimmen wir Kurts bei , obgleich wir die Art seiner 
Polemik gegen Keil nicht billigen. Deshalb ist auch die Darstel- 
lung auf den Schnorr^schen Bildern 'unrichtig, wie es ja schon 
für die Anschauung unnatürlich ist, einen Betenden mit einem 
Stabe in der Linken und mit leerer Rechten beten tu sehen. Ss 
ist der Stab des Sieges, nicht des Gebetes, Mose ein Vorbild der 
Gotteskraft in menschlicher Schwachheit, nicht des glSrUbigen 
Flehens um Hülfe. Die Bedenken gegen den Besuch Jetro*s in 
Raphidim selbst noch scheinen mir nicht genügend, die nächst- 
liegende Auffassung, welche die Ordnung der Kapitel an die Hand 
gibt, zu widerlegen. Es ist nicht blos für den Schriftsteller, es 
war auch für die Führung Israels von Wichtigkeit, dass eine mehr 
äusserliche Sache wie das Richten, die für Mose während der 
Gesetzgebung höchst störend gewesen wäre, zuvor noch von sei- 
nen Schultern genommen wurde, ehe er seinem wichtigen Berufe 



Digitized by Google 



V. Exegetisehe Theologie. 



iift 



sich ganz hfngab. Nun erst konnte er das mit Tölliger Hingebung. 
Warum sollte eine sogar 5 Stunden von einem so hohen Bcrje 
liegende Station nicht selbst nach diesem Punkte Exod. IS. 5 
heissen können? Ist es doch, als wollte 19, 2 durch "t^S ausge- 
drückt werden, dass schon die vorhergehende Station in der^iähe, 
diese aber nun unmittelbar vor ihm lag; hat docli 18, 1 Jetro 
nichts von dem Siecke über Amalek, «sondern blos vom Auszug 
aus Aegypten gehört; und nicht, wie Kurtz meint, 18, 1 geiiört 
in die Zeit des Aufenthaltes zu Rapliidim, denn sonst müsste der 
Gegensatz zu V. 5 angegeben seyn , sondern das Kommen selbst. 
Das Bedenken wegen der Zeit ist ebenfalls nicht zwingend, denn 
aus 16,22 folgt nicht nothwendig, dass sie sieben Tage in 
der Wüste Sin blieben, und Jetro's Besuch kann in drei Tagen 
vorüber gewesen seyn ; einen vollen Tag musste die Schlacht 
gegen Amalek auch nicht dauern, ein Nachmittag genügte, zumal 
sie wohl den Nac Ijfrab ziemlich ;im Ende seines Marsches ein- 
holten. Für die Besinn [iumiz; von llapiiidim bietet somit der Text 
zwei Anhaltspunkte, einmal dass diese Oertlichkeit schon in das 
Gebiet des Berges Gottes gehörte, ferner dass der Fels Massah 
ein Fels in Horeb war. Dass nun Horeb die ganze Sinaitische 
Gebirgsgruppe beaseichne, folgt keineswegs aas 17, 6; sondeni 
mir eben diesen dnzelnen Gebirgsstock der grossen Masse, in 
dessen Bereich Raphidim bereits gehörte, wie denn die Legende 
jenen Felsen, freilieb zu nahe wohl an Horeb, in der wesüicben 
Seitenschluclit des Horeb selbst findet. 8, 1 beisst nicht: er trieb 
die Schafe auf Horeb zu, sondern er ging anf den Berg Gottes, 
Horeb , wo also beide identifieirt werden. Während aUo Horeb 
diesen mittlem Gebirgsstock als Ganses beseichnet, ist Sinai ^er 
einselne Berg der Gesetzgebung. Kurts hat sich in dieser neuen 
Auflage über die beiden Möglichkeiten der Erklärung Ton Enod. 
19, 18 ebenso wenig entschieden, als in der früheren. AUein die 
fweite Auslegung 8. 286, die einen Unterschied zwischen dem 
Hinansteigen und dem Durchbrechen zur Höhe annimmt, ist 
jedenfalls die sacbgemässere. Denn dass dem Volke das völlige 
Besteigen des Berges bis zu der Wolke der Herrlichkeit nach der 
Gesetzgebung erlaubt worden seyn würde, ist ganz undenkbar. 
Der Berg war von der Umhegung an geheiligt , was allerdings 
die Erklärung einer besonderen Beziehung desselben zu Gott war, 
und auch nach der Gesetzgebung war das Volk nicht in dem Zu- 
stande, solcher Heiligkeit adäquat zu seyn. Sie durften also nur 
an dem Berge hinauf ziehen bis zu einer gewissen Grenze; aber 
weil eben dieses Hinaufziehen Manchem die Versuchung bieten 
konnte, diese Grenze nicht zu beachten, so erfordert diese Er- 
laubniss jene Beschränkung. Gegen die Eintheilung des Deka- 
logs, wie sie Kurtz annimmt, berufen wir uns einfach auf den 
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•Text des Exodus, der 8o beglaubigt ist, als nar irgend etwas, und 
der uns höher stehen muss, als irgend welche gelstreiche Zu- 
sammensteUung. Die Lösung dieser Schwierigkeit ist deshalb / 

doeh noch nicht aufzugeben, jedenfalls aber muss sie dem Texte 
gerecht werden. Die Annahme, dass bei der Schlachtung Exod. 
32, 28 ein förmlicher Kampf entstand, indem auf beiden Seiten 
Männer blieben , ist gegen den Sinn des Textes, der von der Hin* 
richtung der Schuldigen spricht. Auch mochten die Leviten wohl 
nicht nach dem Zufall darein schlagen, sondern diejenigen treffen, 
die den Taumel der Festlichkeit trotz der Warnung fortsetzten. In 
die Zelte dr.ingen sie wohl nicht ein. Der Sinn drs V. 59 sr-hcint 
mir der zu seyn, nirht d:iss ein Sühnopfer gebracht werde , ienn 
diese Vernichtung des Bundes war ja Gottes Befehl, bedurfte 
also keiner Sühiuuiir: sondern Ir^nrlelt sich um eine Gabe an 
Gott, um soitirii Sf'-rii zu ertiehen, wie der Text deutlich sagt. 
Bei der Hnndautlegung auf das Haupt des Lästerers Lev. 24, 14 
kfiuii rs sich um keine Repräsentation der Gemeinde handeln . da 
diese ilureh die Aeltesten Statt finden müsste: auch wohl nicht 
um eine Betheiligung an der Schuhi , die si< nnfreiwillitr empfan- 
gen hätten, denn diese haben sie gar nicht an sicii kommen las- 
sen; sondern die Schrift legt den Nachdruck auf das „Hören", 
auf die Gegenwart bei dem Aussprechen des Fluches. Also liegt 
es wohl am nächsten, dieses Symbol so zu erklären, dass die 
Hörer den Angriff, der durch jene Lästerung auf ihren Glauben 
und ihre ganze theokratische Stellung gemacht wurde, zurück- 
gaben, und diese Zurückgabe ist die üebergabe an den Tod, also 
symbolisirt es auch die Weihe zum Tode. — Die Annahme, dass 
bei der Bestimmung des Erstgebornen eine Ehe, aus der soeitt 
eine Tochter geboren wurde, gar keinen Erstgebornen hatte, muss 
deshalb verworfen werden , weil bei der Erbsehaftsfrage dies doeh 
unmöglich gelten konnte. 

Der 2te Abschnitt handelt von Israels Zug in der "Wüste Paran. 
Voran stiebt wieder eine sehr eingebende geographische Er$rte> 
rong, die hauptsächlich auf den Vorarbeiten von Toch und Fries 
ruht, deren vortrefflichen Leistungen der Vf. gebilhreudes Lob er* 
theilt. In der Bestimmung von Kadeseh hält er sich an Rowlands 
Entdeckung und Ansicht, der dasselbe in der durch die Bergreihe 
des Dach. Moyle verdeckten Ebene bei dem Ain Kades sucht. Al- 
lein es sind gewichtige Bedenken gegen diese Ansicht vorhanden ; 
denn 1) hat Rowlands keine Trümmer dieser doch jedenfalls sehr 
bedeutenden Stadt dort gefunden ; 2) ist es doch sehr un^ah^• 
scheinlich , dass diese in der Schrift bei den Wanderungen in den 
Süden so viel genannte Stadt von der noch heutautage üblichen 
Reiseroute abseits hinter dem Verstecke der Berge gelegen haben 
sollte; 3) ist es noch weniger wahrscheinlich, dass das Giena- 
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gebiet g-egen Edoni mitten in das Land der Azazimeli ir^^r"»llen seyn 
sollte, und Edom nicht dieses gariT^e Gebirgsquadrat inne gehabt 
hätte; 4) zeigt schon die Bezeiciinung der Quelle Moilakki Ka- 
descb, dass letzterer Name auch in weiterem Sinn von dieser gan- 
zen Gegend i^ebraiK hi wurde. So zeigen uns also diese Namen 
- nur, dass wir in dieser Gegend Kadeseh zu suchen haben, die 
bestimmte Lage der Stadt aber wird erst eine weitere Untersu- 
chung der Ruinen ergeben. Ich glaube , dass lütter recht divinirt, 
wenn er sie an das Westgehänge des Hochlandes es-Rakmah ver- 
legt. Vergleichen wir Xum. 34, 4, so sehen wir, dass die Grenze 
Jnda's südlich von Kadesch dahinläuft, also wohl in den \V:\dy 
die unter gleichem Breitengrade mit dem W«dy Murreh sich hin- 
ziehen, nicht aber ist es wahrscheinlich, dass die Grenzlinie das 
Plateau der Azaziaieh durchschnitt und Juda's Grenze noch bis 
südlich von dem Kadesch Rowlands sich erstreckte. Vielmehr, 
tagt die Schrift, war Israel in Kadesch am Gebirge der Amoriter 
angekommen, allein in der Gegend des Kadesch Rowlands lag 
Boeh im Norden die hohe Gebirgswand des Osch. HalaL vor dem 
Amortterg€birge. Die Nordwand der Axazimeh beistt noch heat- 
satage das Gebirge Serr, war also wohl Eigenthum Seirs und 
nicht der Amoriter, folglich wären sie dort yon Edom rings um- 
schlossen gewesen. Zwar sagt Kurtz: Edom besass blos die nord- 
östliche GebirgsTeste, allein viel natürlicher ist es, mit Ritter den 
Dsch. Moyle als Grenzstein der Völkerverbreitaog anzusehen , so 
dass Kadesch westwärts von demselben zu liegen Icommt. Was 
^e Unmöglichkeit betrifft, Cher-ha-Gidgad mit dem Jetzigen Wady 
et Gndha^dh zu vereinbaren, so sehe ich diese nicht ein, da im 
Gegentheil, wenn der Zug der Kinder Israel von Hör aus sich 
nach Südwesten zog, eben dieser Punkt sehr geeignet ist Offen- 
bar lagen dann die Kinder Jaakan in der Mitte, also dann auf 
den Höhen, welche die Arabah begrenzen. Dass Eleasar, der 
Sohn Aarons, nicht unter den Fluch Num. 14, 29 verfallen konnte, 
beweist ausser den von Kurtz erwähnten Gründen auch dies, dass 
ja der Unmuth des Volkes nach V. 5 auch sich gegen Aaron und 
also doch wohl auch sein Haus richtete, die Söhne desselben also 
keinenfalls sich bei dem Murren betheiligten, wenn sich auch nicht 
alle Leviten davon fern halten mochten. 

Zur Erklärung des Wöstenaufenthaltes zieht Kurtz Ez. 20 her- 
bei: allein er irrt, wenn er dort V.23 auf die Zerstreuung Israels 
in der Wüste in jenen 37 Jahren bezieht, denn 1) ist ja hier nicht 
mehr von dem alten Geschlechte, sondern von V. 18 an von den 
Söhnen dip Rede; die Strafgerichte fallen aber wesentlich in die 
Periode des hinsinkenden Geschlechtes, dem jungen Geschlechte 
war die Trauer des Wüstenlebons nur Zucht zur Erstarkung; 
2) wäre es eine sonderbare üebertragung späterer Verhältnisse, 
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und nicht blos etwas gezwungen , sondern geradezu verkeiirt, da- 
mals schon von einer Versprengung in verschiedene Länder zu 
reden; sondern es ist, wie das D? V. 23 anzeigt, dass dies noch 
eine Hinzufügung, der drohende Hinweis lui die Zukunft, zu 
dem über sie damals entbieuuenden Zorn war, von den Drohun- 
gen zu lassen, die Mose seinem Volke auf den Weg seiner Ge- 
schichte mitzugeben hatte. V. 25 kann nicht nach Umbreit erklärt 
werden. Denn : ich gab ihnen Gesetiet die niebt gut waren » kann 
nicht heiflsen : die erat durch ihre heidnische Umgestaltung nicht 
gilt worden, sondern: deren Wesen und Kern es war» nicht gut 
stt seyn. Also: ich bewirkte, dass sie in heidnisches Wesen Un^ 
eingerietben; z, B. das ^9^13 das Durchgehenlassen durch's Feuer 
(es hetsst nicht Darbringen) war nicht eine ursprüngliche. Mos 
verkehrte, Gottesordnung, sondern in seiner Wureel schon heid- 
nisch. Der Molochdienst war also darin nicht etwas sp&ter von 
aussen erst Acceptirtes, sondern etwas durch Israels Geschichte i 
von Anfang an sich Hindurchschleichendes. Auch die Unterlas- 
sung der Beschneidung Jos. 5, 4 — 9 ist nicht gehörig dadurch 
motivirt, dass das Wanderleben an demselben hinderte. Vielmehr 
war abgesehen yon dem ersten Zuge nach Kadescb ihr Verbleiben 
an den einzelnen Stationen sicher ein längeres. Es muss daher doch 
entweder mit verderbten Zuständen im Volke im Zusammenhang 
gestanden haben , oder es war Mosis Absicht, dieselbe in Connex 
mit dem Betreten des h. Landes ru bringen ; denn otienbar scheint | 
dies der Zeitpunkt der nns-eoriiiu ten Bescbneidung hervorzuhe- 
ben, dass das Volk als ein neutjeburenes und geheiligtes das ge- 
lobte Land betreten soll, und ehe es dasselbe betrat, sollte es 
auch nicht beschnitten werden. Was im üebrigen die Anschauung | 
des Hrn. Verf. über Israels Treiben und Leben in diesen 37 Jah- 1 
ren betrifft, so kann ich darin nicht übereinstimmen, tiabs das | 
Volk nun in einzelne Abtheilungen sich besonderte und ein sranz 
anderes Leben anfing, dass ferner Moses mit dem ilauptquai Her 
nnr bald diese, bald jene Abtheilung besuchte. Vielmehr zeigt 
dieselbe Benennung für die Stationen, wie vorher, dass auch die 
Fortsetsung der Reise, obgleich natfiriich der Aufenthalt an den 
einzelnen Stationen länger war, im Wesentlichen die gleiche blieb, 
dass stets das Hauptquartier susammt der grossen Masse sich ' 
fortbewegte. Galt es ja, gegenüber den Küstenbewohnem stets 
gerüstet su seyn , wohnten ja auf den umliegenden Gebirgen krie- 
gerische Nationen , war man ja vor einem Rachesug Aegyptens 
nicht sicher, galt es ja endlich die junge lüaanschaft au stahlen 
und immer enger su consolidiren. Dadurch wird der neue Zug 
nach Kades keineswegs räthselhafter , denn denselben Weg« den 
die Alten betreten hatten, sollten die Jungen auch gehen, und 
jedes Jahr, das vom Süden aus wieder n&her dem Norden fahrte» 
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war für sie ein Verheissungsjahr. Sagen lässt sich nicht woh! mifc 
Kurtz S. 428, dass Moses schon seit 37 Jahren den Plan hatte, 
nun im Osten in das Land einzudringen. Das war nicht seine, 
sondern Gottes Sache, und erst als am Ende der 37 Jahre die 
Wolkensäule die alte Richtung nach Kadesch wieder einschlug, 
da konnte Moses ermessen, dass von dort aus der Weg Israels 
nach Canaan gesucht werden musste. Wenn uiin Israel nach Num. 
21, 1 den Weg der Kundschafter daiierkaui, so deutet dies darauf 
hin , dass es nicht beständig in Kadesch weilte , sondern nun wie 
vor 37 Jahren in voller Kriegsbereitschaft aas dem Süden heran- 
rückte und einige seiner Heereaabiheilnngen noch weiter nördlich 
Ton Endesch vorschob, ans denen Arad seine Gefangenen machte. 
Der Berg Hör liegt nicht, wie S.486 bemerkt, nordwestlich, son- 
dern südwesüich Ton Petra. Die AnlTassung der ehernen Schlange 
als Symbol der heilenden Kraft ist eine dem Znsammenhang darcb- 
ans fern liegende. Israel hatte die Schlange als Trägerin des Giftes 
und Todes «ufahren; dass sie hingegen Vermittlerin des Lebens 
sei, ist eine nur heidnische Vorstellnng, und abgesehen davon, 
dass es sehr fraglich ist, ob das Volk diese ägyptische Vorstellnng, 
die Schlange als Repräsentantin des Kneph sei ein Agathodämon, 
überhaupt nur kennen lernte , vso bliebe es selbst bei der Voraus- 
setaang dieser Kenntniss viel wahrscheinlicher, dass Israel von 
dieser in den heidnischen Götterdienst eingreifenden Vorstellung 
sich fern hielt, und am wenigsten hatte es jetzt unter solchen 
Erfahrungen Anlass, sich daran zu erinnefn Auch Moseh lag es 
gewiss fern, diese ägyptische Anschauung in ihnen aufzufrischen. 
Vielmehr muss das Verständniss aus diesem Vorfall selbst her- 
vorgehen. Das unheimlich schleiciiende Thier ist hier in seiner 
Erhöhung" ans Kreuz seinem Elemente, dem Staube des Bodens, 
entruckt; der rasch und unbemerkt heraneilende Feind ist nun 
zur Ruhe gebracht und in Erstarrung gefesselt; im Anschauen 
des ruhig dastehenden Erzbildes kann das erschrockene Herz sich 
sammein und zum Giaul>en uüd Vertrauen auf Gott Stille gewin- 
nen. Es ist also keineswegs ein Bild der göttlichen Heilkraft, was 
dem Verbote der Versinnbildlichung göttlicher Kräfte entgegen 
wäre, sondern ein Bild des durch Gottes Gnade besiegten Feindes. 
Auch so bleibt sie nach Sap. 16, 6 ein av^ßoXov cimr^Qia^^ weil 
sie Bild des zur Rnhe Bringens des tödtliehen Thieres war; das 
kalte Erz ist der Gegensatz des brennenden Feuers dieses Giftes. 
Kurtz stellt nun wohl den Kanon auf: Abbildungen der Person 
Gottes sollen in keinem Falle im alten Bunde zugelassen werden, 
hingegen Symbole göttUcher Gedanken, Kigenschaften und Wir- 
fchngen «sind ^geduid^.; allein ieh finde das nirgends bestätigt; 
denn dte><Fei]afcrsäule war nicht Symbol, sondern die QüUe; seiner 
Gei§e»waat,tiiiid.die <)helruibim sind nicht sinnlteheJkuipiägungen 
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seiner ewigen Gedanken, sfmflern Darstellung solcher Geschöpfe, 
die seinem Throne ann nächsten stehen. Ebensowenig;- kann ich 
es glauben, dass mit dem Gebot: „Du sollst*' gesagt sei, nur der 
Mensch dürfe sich nicht solche Symbole ersinnen, Gott selbst 
aber werde ihm solche geben , denn das, was Gott verbietet, will 
er eben selbst auch nicht dem Menschen darbieten; und darin 
lag der Fehler Israels, als es später diese Schlange abgöttisch 
verehrte, dass es als Symbol einer göttlichen Kralt betiachtete, 
was doch nur Symbol eines niedergekämpften Feindes war. Die 
typische Bedeutung dieser Geschichte (&r Christi Kreuzigung aber 
finde ich nicht darin, daas das giftlose Erz die GestäH der giftigen 
Schlange erhält, denn das eherne Bild erscheint eben nnr in die- 
' ser Qestalt dem Vollce und nicht vorher, und die Reflexion liegt 
ihm fem, dass dies Erz eigentlich ungiftig ist» auch soll es ja 
nach Kurtz in der ehernen Schlange nnr das Bild des Heiles sehen; 
sondern darin : Wie hier die giftige Schlange zur kalten , ehernen, 
todten geworden ist, so ist in Christo, dem Sündentrfiger, die Sonde 
gekreuzigt und gestorben , hat ihren Höllenbiss verloren ; statt der 
Sündenunruhe ist nun heilige Stille in das Herz des Sunders ein- 
gekehrt und der Blick des Menschen kann nun freudig sich nach 
' oben richten. 

Dass Bileam aus der Kunde von den Tbaten Gottes ao Israel 
solche Erkenntniss Jehova's erlangt habe, ist mir sehr unwahr- 
scheinlich, da hieraus noch nicht dieses innige Verständniss Got- 
tes resultirt, wie es bei seiner Weissagung in Gottes Kmft ange- 
nommen werden uuiss. Ist ferner diese Gabe, wie e> allerdings 
der Text nahe legt, ein Erbe der Väter, so ist es viel natürlicher, 
diese Erkenntnis^ Jehova's als einen Rest der ursprünglichen Got- 
teserkenntniss anzusehen, die sich um so mehr bei einer Familie 
erhalten musste, bei der ihre hervorragende Begabung gerade 
mit dieser Erkenntniss zusammenhing. Schickt aber der Moabiter- 
köaig gerade deshalb zu ihn», weil er in ihm einen Verehrer des- 
selben Jchova weisS; so muss diese Stellung des Seheiö zu Jehova 
etwas weithin und wohl auch seit lange Bekanntes seyn. Deshalb 
werden wir die Darstejlung von Kurtz gerade umdrehen und 
sagen: Er stand mit dem einen Pusse noch auf dem Boden jeho* 
vistischer Religion und Prophetie, hatte aber mit dem andern 
In Folge der Unlauterkeit seines Herzens schon den Boden heid- 
nischer Wege betreten. Es ist in seinem ganzen Wesen nicht 
ein Vorwärtsschreiten aus dem Heidenthum in Folge heilsamen 
Schreckens vor Jehova's Thaten , der überall herzemeuernd und 
sittlich kräftigend wirkt, sondern im Gegentheil, man sieht, dass 
die alte traditionelle Basis der JehovapReligion in ihm nicht mehr 
sittlich belebend wirkt, sondern von heidnischen Elementen be- 
reits üherfluthet wird. Ein frisch erblühtes Leben wirkt ganz 
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anders, das sehen wir au der Hure Rahab, das biegt über Furcht 
. und Lohn. Wie sollen wir es uns überhaupt denken, dass sich 
der heilige Gott zu einem Manne bekannt hätte, Her, wie Kurta 
sagt, das III der Hoffnung that, auf diesen Wege noch glänzen- 
dere Erfolge für seinen Ruhm, noch reicheren Gewinn zu erzie- 
len. Da tönt uns (Jas W uvt der Schrift entgegen: Dass du ver- 
dauiUit werdest mit deineni (jelde, da.ss <iu meinest, Gottes Gabe 
werde durch Geld erlangt; du wiist weder Theil nochAülall haben 
an diesem Worte. Etwas ganz Anderes ist es, wenn es galt, die ur- 
sprüngliche Treue gegen Jehova bei einem Mann zu bewahren, 
den Viele« dayoo abzuziehen suchte. — Mit ausgezeichneter Klar- 
heit ist die Objektivität jenes Vorganges mit der Eselin Bileams 
gegen Hengstenberg s Einwürfe nachgewiesen. Nur das Bedenlien 
Tholueks : „Jeder andere Reiter würde sicherlich in solchem Falle 
nicht ruhig anf dem Thiere sitzen geblieben seyn, sondern Zeter 
geschrieen haben** scheint mir nicht genügend gewürdigt. Es ist 
allerdings einer der erheblichsten Einwürfe, dass das Reden de« 
Thieree nach dem Texte gar kein Staunen in BUeam bervorge» 
rufen au haben scheint, dass es also fast zwecklos dastehe. Die* 
eer auffallende Umstand will erklirt seyn. Ich glaube nun» dass 
der Eindruck auf Bileam ein anderer war und seyu musste, als er 
vielleicht für jeden andern Reiter gewesen wäre. Er bleibt ruhig 
auf dem Thiere sitzen; denn er, der Mann, der durch seine Seher- 
gabe in so viele Geheimnisse geblickt hatte, die anderen Menschen 
verschlossen sind, wird nicht wie diese von dem Ungewöhnlichen 
in äusserlich aufregender Weise betroffnen, sondern in der Tiefe 
seines Herzens. Diese innere Wirkung aber deutet die Schrift 
auch an, indem das Oeffnen der Augen in unmittelbare Verbin- 
dung mit diesem Vorfall tritt, der offenbar dasselbe vorbereitend 
und vernnttelnd dienen soll. Die Weissagung vom Sterne bezieht 
sich auf das ri'*^H« der Zeiten 24, 14. Wir suchen die Erklärung 
dieses Wortes in den Worten Bileams selbst, C. 23, 10; es bedeu- 
tet den schliesslichen Ausgang einer Sache, der, wie Kurtz dort 
ricliti^ bemerkte, der Abschluss und Vollendung, Siegel und Be- 
währung den Vorausj^ehenden ist. Aber das Ende seihst beginnt 
nicht, wie er S 497 meint, da, wo die in der Gegenwart noch 
nicht erfüllte und im Vordergrunde des Hotiens, Harrens und 
Sehnens steheride Heilsaussicht als Erfüllung in die Wirklichkeit 
einzutreten beginnt; sondern blos die Vorbereitung dieses JJinic«;. 
Auch für Jacob war das Acharit nicht in der pjnnahine Canaans 
enthalten, sondern in der Stille des Friedens Israels, jene war 
blos die Einleitung dieses Endes, das Ende selbst schiebt sich 
nicht hinaus, sondern steht unverrückbar im Hintergrunde. Bios 
die Vorbereitungsstufen treten in uuerwarteteter Reihenfolge nach 
einander hervor. Dem Seherauge tritt die Zukunft in der VV eise 
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vor Augen, wie dem leiblichen Aage bei weiter Fernsicht das 
Hochgebirge mit seinen Vorbergen. Majestätisch steht das Hoch- * 
gebirge im Hintergrund , sein überwältigender Anblick ULsrt ftllea 
Andere dagegen snrücktreten , die ganze Reihe der Vorberge ver- 
sehwindet m einer unscheinbaren Vorstufe, der Hauptberg scheint 
in nächster Nähe su seyn. Je mehr aber den Wanderer sein Fuss 
dem Gebirge nahe bringt, desto näher und gewaltiger treten ihm 
die Vorberge vor Augen und beschäftigen ihn Torsugsweise, ja 
manchmal entsteht der Seh ein, als sei schon einer der Vorberge 
der Hauptberg, bis er den Gipfel erklommen hat und nun erst 
gewahrt, dass das Hauptgebirge sich gleichsam in noch weitere 
Ferne zurückgezogen habe und noch eine ganze Reihe Ton Vor- 
stufen SU durchmessen seyn wird. Wir verwerfen demnach die 
Anschauung von Kurtz, der sagt: Für Bileam deckt das Vorbild 
noch das Urbild und David galt noch als Christus ; und das war 
kein Irrthum, denn David war Christus nach dem Masse seiner 
Zeit Wir werden das Verhättniss umkehren und sngen: Für die 
Fernsicht schlio'^st das Ilauptgebirge die Vorstufen m sich ein m 
ihrer Detaillirung; jenes sieht das Auge leuchtend und m erhabe- 
ner Majestät erglänzen, diese nicht. So schaut ßileam, wie er 
ja auch ausdrücklich sagt, nicht in die Vorstufen der Zeit, son- 
dern in den letzten Hintergrund der Zeit, und sieht dort jenen 
gewaltigen Bergkoloss, der alle Reiche dieser Welt zertrümmern 
wird; er sieht den leuchtenden Stern; und das ist. der Messias und 
nicht I):ivid. Einem Späteren, der nicht mit prophetischem Auge 
sali und in der Wanderung der Geschichte Davids Zeit nahe kam 
oder sie erlebte, mochte dieser Vorberg der Heilsgeschichte, 
David, als Messias erscheinen, aher dem Seher selbst gewiss 
nicht Sobald er aber auf dem Gipfel dieses Vorberges ankam, 
d. h. denUeberblick über das ganse Leben Davids gewann nnd die 
Bedentnng desselben mit dem Gebalt der Weissagun - vergleichen 
konnte, musste er erkennen, dass dies noch nicht der leuchtende 
Bergkoloss, noch nicht der Stern der Erfüllung sei. Was nun die 
Frage betrifft, ob Bileam für seine Person unter dem Sterne nur 
einen Kdnig oder eine ganze Beihe von Königen geschaut habe, 
so antworte ich : der Seher sah den leuchtenden Stern und den 
Scepter in tiefem fernen Hintergrunde, Das schaut er, das ver- 
kündet er auch. Aber das Verständniss, die Deutung, das Um« 
setzen des Schauens io die Sprache des Begriffs ist nicht Sache 
des Sehers, sondern des überlegenden Verstandes. Ob nun Bileam 
seinem Schauen auch diese Reflexion hinzugefügt, ob er in der- 
selben das Rechte getroffen habe, das können wir nicht entsehei- 
dien. H(^k:m'!¥tl!cb hnt das Schauen die Auslegun^r noch nicht iwr 
Ööthwendigen Folge. Die Atisdtöcfee; "v^efelie dei» SuhaXiieUde ge- 
btäüiiiht, Ik^keiflm Ende Beides zu; es kann ein K<ötiig'seyik'i>deiii 
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solche Bedeutung zukommt^ oder eine Reihe von Königen. Die 
Lösung gibt nur die Erfüllung. Die vollständige Erfüllung wird 
nur die zweite Zukunft des Menschen^ohnes bringen. Unter den 
J"^ •'i^ versteht nun Kurtz nait v. Hofraann : Söhne des Trinkers, 
also Monb und Ammon: allein die Beziehung von Jer. 48, 15 auf 
unsere stelle ist zu klar, als dass wir nicht beide Male diei»eibe 
Bedeutung festhalten müssten: ferner ist es sehr fraglich, ob 
Bilenrn jenen Vorfall Gen. 19, 33 kannte, und wenn er ihn kannte, / 
ob dieses gerade hier, wo er dem Balak einen freun<lliehen , Be- 
lohnung tra-onden Rath geben will, der passende Ausdruck war; 
endli< Ii enispricht es auch dem Parallelismus besser, hierin nur 
eine ümschreibung der Kinder Moabs zu sehen. Amaiek heisst 
mc«*! der Völker, was Hencrstenberg richtiger als Kurtz deutet; 
denn sie machten zwar den Anfang der feindlichen Entgegnung 
gegen Israel, aber sie sind nicht selbst dieser Anfang, und noch 
weniger konnten sie desiialb den Anfang der Hriden. d, h. das 
erste heidnische Volk, das existirte, heissen, denn anders Hesse 
sich dies spraclilich nicht deuten. Auch heisst es wohl zu viel 
▼oraussetzen , dass Bilcaii: jenes Aultieten Amaleks am Sinai 
kannte. Vielmehr legt V. 7 nahe, dass Anialek damals das m&cb* 
Ügite der Nachbarvölker war. Hierauf erblickt BUeam das 6e- 
blrgaland der Keniten, denn sein Schauen ist jetat nicht mehr auf 
Israels Heer gerichtet, also luinn diese Aussage auch nicht den 
mit Israel siehenden Eeniten gelten, anch nicht denen, die am 
fernen Horeb wohnen , sondern denen , deren Falliensitse in der 
Feme sein Auge wbliclct &k heisst freilieh nicht: sondern, 
Tielmehr ist es hier eine Bethenerongsforniel. Der ganze Zusam- 
menhang fordert, dass, nachdem bisher Israel der Gegenstand der 
Weissagung war, nun znletat der Seher sich über die feindlieh 
gegen Israel sich stellenden Umwohiier ausspreche. Der neue 
Ansatz Y. 24 geschieht deshalb, weil nur die Weissagung äber 
den Rayon, den das sinnliche Auge überschaute — ein Versehlos- 
senseyn desselben schliesst ja das Bewusstseyn darum nicht aus, 
— in weite Femen dringt und die Bewegungen der Weltmächte 
schaut. — Bei der Angabe des Resultates der Zählung sollte 
Simeon mit 22,200 Mann, Isasehar mit 64,300 Mann angegeben 
seyn. — Die Deutung der Stelle Deut. 18, 18 von dem Terheissenen 
Propheten kaain ich nicht billigen. Für xMose soll das Bild des 
verkündeten grossen Propheten so sehr im Vordergründe seiner 
in die Zukunft schauenden Seele gestanden haben, dass er das 
Volle nur auf ihn hinwies? Allein woher weiss Kurtz, dass er sich 
das Auftreten dieses Propheten so nahe dachte, dass er getrost 
das Volk auch für die nächste Zeit nur auf ihn hinweisen 'konritfe? 
DettiVrdaa leftrf *A|»ef 'Zitt%ätoinenh4ng, dass-; !V*os<* f^r di^ ' tfädisti 
2eil' seifig 'l^Mies«beiotgt wiUr; daisii^i'itirdi^e' iinitäihtft ictiä^ 
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Anweisungen geben wollte. AU er dort am Sinai diese Yerheia- 
sniig erhielt, da eollte doch seine Seele dar&lrer beruhigt werden, 
wenn er, der Einsige, der sich Gott sn nahen nicht fürchtete» 
hingehen musste au seinen Vätern. Wer sollte dann diesem Tolke 
die göttliche Offenbarung vermitteln? Auch dann, sagt ihm das 
gdttliche Trosteswort, würde ein Prophet« wie er, dem Volke ge* 
schenkt werden. Das heisst freilich mehr, als Gott würde einen 
gewöhnlichen Propheten erwecken, der diese und jene einzelne 
Botschaft dem Volke verkünden sollte. Darin hat Kurtz ganz 
Recht, dass es etwas Besonderes zu bedeuten habe, wenn Gott 
sprach: Einen Propheten, wie du bist, will ich erwecken. Es 
handelt sich hier um die Stellung Mosis zum ganzen Volke. Diese 
leitende, ordnende Stellung zum ganzen Hause Gottes ist die 
Hauptsache hiebei. Aber etwas Unwesentliches muss es seyn, 
dass er gerade so, wie Mose, Gott von Angesicht zu Angesicht 
schauen sollte. Wäre dieses ein wesentliches Moment jenes ver- 
heissenen Propheten, dann wäre allerdings das ganze Propheten - 
thum des alten Testamentes nicht so geartet gewesen, und Mose 
hätte für die lange Geschichte seines Volkes keinen Trost erhal- 
ten. Aber dafür sollte er gerade Trost erhalten. Das lehrt zu- 
allererst der Zusammenhang jener Verheissung, ihre geschicht- 
liche Stellung. Also müssen wii jene Eigenthümlichkeit der Pro- 
phetenstellung Mobis liur als individuell, nicht als dem Prophe- 
tenthum wesentlich und in dieser Verheissung inbegriffen bezeich- 
nen. Doch warum sollte er eben jenen grossen Propheten nicht 
als bal d folgend angesehen haben? Deshalb, weil uns V. 20, wo 
Mose vom falschen Propheten spricht, offenbar in eine längere 
Geschichte des Prophetenth ums hineinschauen Ifisst, in der Gott 
für die rechte Bewahrung seines Volkes vor Irrthum sorgen muss. 
Für diese Zeit muss auch der rechte Prophet vorhanden seyn, 
also in allen Epochen des Volkes, in denen es solcher Leitung 
bedarf. Aber warum ipricht Mose doch nur von einem Prophe- 
ten? Aus demselben Grunde, warum er 17, 14 nur von einenA 
Könige spricht. Weil Mosis Stellung zum Volke nur die des Einen 
zu den Vielen war, so muss er auch in seinem Nachfolger nur 
die Einheit sehen. Diese Einheit ist ihm, wie Karts schön nach- 
weist, Erkenntniss in der Führung seines Volkes geworden; ob 
also auch viele Propheten aufträten zu gleicher Zeit, so wird doch 
diese Einheit der göttlichen Mittheilung gewahrt werden müs- 
sen, und diese Einheit kann Mose von seinem Standpunkte aus 
auch nur in Einer Person erscheinen. Wie aber das Königthum, 
obgleich es ihm nur in der Person des einen Königs vor Augen 
steht, sich geschichtlich spaltete, so ists Ireilich auch mit den 
Propheten nachher gegangen. Es lag aber in der Stellung und 
den histoiisclien Voraussetzungen des Schauens Mosis begründet» 
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dnss er diesen "Vermittipr der tröttlichen Offenbarung an das Volk 
durch alle Zeiten, in denen Bolche nöthig waren, immer nur als 
Eine Person schaut, weil in ihm aHein zu seiner Zeit diese Stel- 
lung so repräsentirt war. Älhin es geiiel Gott, das, was Mose 
in den Schranicen seiner Zeit schaute, ohne diese SLln inken zu 
erfüllen , so dass der Wesensgehalt der Weissagung blieb, uäm- 
Hch die stete Sorge Gottes für sein ganzes Haus ia einheitlicher 
Offenbaruüg oemer Gedanken, wenn aucli durch verschiedene 
Organe, bis dann schliesslich in der höchsten Spitze der Erfül- 
lung diese Offenbarungsn^ittheilung in £inem Organe sich concen- 
trirte. Dass Mosis Gedanken eben in diesem Zusammenhange 
Deut. 17 u. 18 sicli darauf richteten, iet ganz natürlich. Er spricht 
dort von all den Organen , die Israel in Zul^unft leiten wurden, 
auf die seine Macht übergehen würde; sie sind zum fheii schon 
geordnet, die Priesterschaft in einer Mehrheit der Glieder, der 
König ala Resultat der geschichtlicheü Führung des Volkes; aber 
wie wird es mit seiner prophetischen Aufgabe und Stellung in 
Zukunft aassehen? Das lässt sich nicht ordnen, aber dafür hat 
ihm Gott eine Verheissung gegeben, dass, was das Volk nicht 
ordnen kann , Gott erwecken werde. Dieser Prophet steht neben 
dem Könige, also kann es nicht ein Wesenszug desselben seyn, 
wie Mose anch zu regieren , nur die Mittheilung der Offenbarung 
Gottes für sein ganzes üaus ist seine Sache; deshalb heisst es 
auch hur: den sollt ihr hören. So ist also «''33 nicht kollectiv, 
das Prophetenthura , sondern die jedesmil erweckte einzelne Per- 
Könlichkeit in ihrer centralen Stellung., und der Plural ist eben 
deshalb nicht gesetzt, weil nicht alle Propheten, sondern nur die 
für die r.eitung des Hauses Gottes, nicht blos für t m/ehje (JlJco- 
baruna betrauten Propheten darunter verstehen siud. Es ist 
keine ideale Persuu , sundern es ist zunächst der an Mosis Stelle 
tretende und dann die diesem in gleicher Vollmacht folgenden 
Propheten. Wie viele dieser weiden s( Ilten, wusste David nicht. 
Wena aber Kurtz meint, sie hätten keiner Legitimation durch das 
Gesetz bedurft, weil das Gesetz selbst der Legitimation durch 
das Prophetenthum bedurfte , so irrt er sich. Denn dieses Pro- 
pheten Stellung ist eine ganz andere, als die der Torausgehenden. 
Er bat seinen bestimmten Beruf in dem neu gegründeten Volks- 
weseo , ebenso wie der König und die Priester, und die unter dem 
Oesetz beschlossene Volksgemeinde ist an ihn gewiesen ; folglich 
muss auch -^Im Gesetz eine Aussage über ihn enthalten. So ist es 
also hier wesentlich aum Verständniss, dass man erkenne, dass 
Moses als der einheitliche seines Volkes, wenn er in seiner 
Bek&mmermss, ob denn diese Stellung in Israel nur aufhören 
würde, Trost von Gott erhält, das künftige Prophetenthum wie- 
der in einem Propheten, der jedesmal als Wächter über das ganse 
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Haus Israel gestellt wird, schaut. Ob er damit in den Schranken 
seines Standpunktes als Krone der Ertulluni,' den «;chlie«;slichen 
Propheten 8cli:iute, den der Geist Gottes in der Gestaltung dieser 
Weissasfung als <len schliesslichen centralen Mittelj^unkt Irutete: 
da-^ koiinca wir aus seinen Worten nicht schliessen. In der Fügung 
des Geistes, der damit auf die Vollen iuiig des Propiietenthums 
zielt, ist es eine Weissagung auf Christus; in der geschichtlichen 
Führung Israels ferner ist es eine Hinweisung auf Christus; denn 
es musste ihm bald deutlich werden, dass, ob auch der Wesens- 
gehalt des ferneren l'rophetenthums imnaer die einheitliche Got- 
tesoffenbarung blieb, doch die eine, zusammeulusseade Persön- 
lichkeit lelike, die leitend und beistimmend auf die Gestaltaug 
des ganzen Hauses Gottes wirkte. Dass aber Muse dea, welchen 
Bileam als den Stern aus Jacob erkannte, hier als Propheten 
schaute und deutlich selbst erkannte, ist mir jedoch deshalb un- 
glaublich, weil diese Erkenntniss der Einheit des Kölligthums 
und PropheteDthums ^ner «pfiteren Zeit yorbehalteo war, in der 
beide Aemter aieh geBcUcbtHcb ber^ts gestaltel und in ibrea 
Leistungen sowohl ihre Unsureiebendhelt, als das Ziel» worauf sie 
hinwieaen, gezeigt hatten. HStte Moses dies wirlüich erkannt, 
ao w&re ea ein Rücksehritt, wenn er diesen Propheten aus dec 
Maaae des Volkes („aus deinen Brüdern**) hervorgehen läaat, wib» 
rend Jaeob achon die atete Hegemonie des Stammea Jada geweis- 
aagt hatte. Noch Ttel weniger kann ich natürlich annehmen, wai 
Knrta nicht für unmöglich hält, daas sogar daa Volk Israel so* 
gleich diese Idealität des 'Sternes aus Jacob and dea Propheten 
erkannt habe. Denn zu diesem Veratändniss der Idealit&t zwner 
Charaktere, die nun erst recht nach Mosis Anordnangen ihre ge* 
trennte Entfaltung anheben sollten und erst in dieser ihre Incon- 
gruenz darstellen muasten, die auch In Wahrheit in Moae nicht 
vollständig vereint waren, denn er selbst fährte nie daa Schwert 
gegen die Feinde, sie niederzuwerfen; dacu bedurfte ea noch 
einer langen geschichtlichen Entwickelung. Aber allerdinga, all 
einmal diese Zeit gekommen war, da sah man wohl, worauf der 
Geist Gottes in jener Weissagung gedeutet hatte. Daher das 
ganz richtige Yerstäudniss dieser Stelle, das wir namentlich im 
neuen Testamente ausgesprochen finden. "Wenn der Verfasser von 
Deut34, 10 sagt: Es stand hinfort kein Prophet, wie Mose, in 
Israel auf, so deutet er damit allerdings auch diese Erkenntniss 
an. Mose hatte eine Eigenthümlichkeit in seiner Prophetenstel- 
lung, welche in dieser Weise die späteren Propheten nicht mehr 
hatten, und eben dies weist auf eine schliessliche Erfülhmg in 
vollendeter Gestalt 'hin : aber dieses konnte nfclit der hieibeiide 
Weisenszug der Proi^hetie'seyn', aonstr hätte diese jene Eigenthüm- 
'keit^^leibe'nd adsi^i-ägen müsaenV'sadäera 'darum handelte es aich 
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nur wesentlich, dass Gottes Wille eUeselt vollständig an telti 
Volk vermittelt wurde, so weit dessen bedarllte. Im Segen 
Mosis Deut. 33 fehlt bei Juda und überhaupt im ganzen Kapitel 
jede messianische Beziehung Für fCnrtz, der seit Jakob's Zeiten 
den crrossr'n Fortschritt ^nr Erkenntniss eines einheitlichen per- 
sönlichen Messias g-emacht sieht, ist dies allerdings ein Rätlisel, 
das er nurh durch seine Bemerkuni^en nicht löst. Denn nnciidem 
Jakob den Segen von Juda hpr^^eleitet hatte, musste Moses, wenn 
er wirklich einen wesentlichen Fortschritt der Weissafi^ung be- 
wirkte, ihn bei dem Segen dieses Stammes zur Geltung bringen. 
Wir aber glauben, dass er in seiner Erkenntniss des kommenden 
Heilandes im Wesentlichen bei dem Standpunkte Jakobs stehen 
blieb, und da sein Segen auf dem Segen Jakobs ruht, hat er, da er 
nichts hinzusetzen kann, auch nichts hinzuzufügen. Das aber 
wusste er jedenfalls ans Jakobe Segen, aas welchem der Stämme 
Israels Hellsbringer kommen wurde. Weil es aber nicht sdne 
Sache ist « so wie Bileam das Verhältniss dieses Königs zu der 
Heiden weit au beschreiben, denn nur das Wohnen Bileams in- 
mitten der sich erhebenden Weltreiche hatte ihn daau befähigt» 
so ist es auch nicht seine Aufgabe, dies hier wa beschreiben in 
seineai Segen über Israel. 

Dieser Band schliesst mit einem Kapitel über die Abfkssong 
des Pentatench. Kurtz schliesst sich hier am meisten an Delttssch 
an, nur dass er die Codificirung der mittleren Gesetzesgruppen 
nicht wie dieser erst nach vollsogener Besitznahme des heiligen 
Landes eingetreten sich denkt, sondern sie sogleich in der Wüste 
▼ollaiehen lässt, was auch uns annehmbarer sich zeigt. Er er- 
kennt indess an, dass diese Untersuchungen noch nicht abge- 
schlossen seien , und fordert Delitzsch auf, sie von neuem vorzu- 
nehmen. Ausser einer kurzen Entgegnung auf Keil's neulich vor- 
getragene Einwendungen ist dieses Knpitel unverändert aus der 
ersten Autlage des Werkes herühergenommen. 

Dem Ganzen ist nuch hier wieder ein Nachtrag zum ersten 
Bande über die Schilohstelle Gen. 4^, iU beigeL^elx n, in welcher der 
Vf. das Ansinnen Hengstenbergs zurückweist, dass in dieser Steile 
die Idee eines persönlichen Messias liegen müsse, während Kurtz 
sie nur in Bileanis Weissagung vom Sterne aus Jacob und Mosis 
Weissagung vom Propheten, der erweckt werden solle, findet. 
Erfreulicli war mir besonders, dass hier gegen Ilengstenberg ein 
Ton der Polemik angeschlagen ist, der nicht, wie das so oft 
gegen Keil geschieht, persönliche Gereiztheit zeigt und nur Er- 
bitterung wirkt, sondern wirklich einen guten, lieblichen Klang 
hat. Die christliche Kritik hat eine Pflicht, die Männer, welche 
den wissenschaftlichen Kampf als ngoftu^ot durchzukämpfen 
haben» öfters daran zu erinnern, dass sie der Schwäche^ wozu 
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aHcrdings uns alle unsere reizbare Natur leicht hrin§^, sich nicht 
hingeben, sondern sich's immer aufs neue vorhalten, es gelte 
hier nicht persönlich zu glänzen und dem Gegner einen tüchtigen 
Stoss beizubringen, sondern dje Wahrheit von all den Nebelbil- 
dern zu befreien, die unser biödes Auge um ilire hell leuchtende 
und edle Gestalt tanzen sieht, und wenn diese Tnijrbilder für 
unser Auge geiallen sind, sie nun auch für das Auge des Nach 
iten zu zerstören. Besonders S. 561 enthält recht schöne, ach- 
tUD^swertbe Worte. Auch das Prinzip der Erklärung der Weis- 
tagungen Ut gewiss nur zu billigen : Gott streui die Samenkörner 
Dicht eher aus, als bis durch die von Ihm gelenkte Geschichte 
der Boden bereitet ist, dessen das Samenkorn bedarf, um Warsel 
au schlagen und Frucht so bringen. Die Saaten der Weissagung 
sind nicht gleich den Weiaenkörnern, die der ägyptische Tari- 
cheute in die Hand der Mumie gelegt hat, wo sie brach liegen, 
bis sie vielleicht erst nach Jahrtausenden in einen Boden gesenkt 
werden, wo sie den Segen, der in ihnen ist, entfolten können. 
Was die Aulfassung der Stelle selbst betri^, so stimme ich 
der Erklärung von Eurtz bei, dass H^i^ als Abstraktum und Ob- 
jekt zu fassen sei, ohne jedoch seine jetadge Vertauschnng des 
Abstraktums „Ruhe** mit „Ruhestältc" billigen zu können, die er 
hier nicht näher begründet. Jos. 57, 2 ist hier durchaus mass- 
gebend. t^^-^ttJ ist dasselbe, was Oi^iö. Es ist der Zustand der yoW- 
koiriinenen Erreichung des Ersehnten, die innere Sättigung und 
Füllung, der Zustand der vollsten Sicherheit und Lebenskraft im 
lunei n deni (huin das Weitere als correspondirende Seite : den Ge- 
horsam der iNationen, den Frieden und die Huldis^unjr von aussen 
beigibt. Fasst man cr hingegen als Stätte der Ruhe, so i^eht 
diese innere Wechselbe^iiehung verloren. Auch streitet diese Be- 
deutung gegen den Namen Taanath Schiloh, was wohl kaum mit 
Hofmann zu geben ist: Zurruhekunft, oder Ankunft an der Ruhe- 
stätte, sondern das Eintreffen des Friedens, das Zutheilgewor- 
denseyn desZustandes vollkommener Befriedigung. Jener erstere 
Name Taanath blieb dann gewöhnlich weg, wie statt Jerusalem 
auch kuraweg Salem vorkam. 

, ^ Die Gorrectur der Druckbogen ist mit grossem Fleiss geführt; 
wir bemerkten nur einaelne, nicht durch beide Auflagen hindurch- 
gehende Fehler. So ist S. 241 zu lesen Qen. 14, 7 ; S. 306 2. 21 
T. u« sich statt sie ; S. 84S bei Abs. 1 Num. 7 statt 10; S.896 Z.6 
o. Num. 13, 2 ; 8. 4^ Z. 17 v. n. Gen. 86, 81 ; 8. 449 Z. 6 o. 
magno ; S. 457 Z. 12 v. o. Abgötterei ; 8. 468 Z. 17 v. o, wäre statt sei. 

Wir haben durchgehende mehr die Punkte, mit denen wir 
nicht übereinstimmten , seltener das, was uns besonders ansprach, 
genannt, und es nicht für unsere Pflicht gehalten, dem Werke 
semer TreffUcbkeit wegen besonderes Lob au spenden. Denn 
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ein Werk, das bereits pinen so auggedehnten Leserkreis gefunden 
hat, bedarf solchen Lobes nicht. Die öffentliche MeinaQg hat ihm 
dasselbe bereits gebührend zugesprochen. [E ] 

2. Neues System aller Vorbilder Jesu Christi durch das ganze 
alte Testament. Von M.Ph.Fr. Hiller. Neue verbess. Aufl., 
mit einem biograph. Vorwort von A. Knapp. Ludwigsburg 
(Hiehm) 1858. XXVHI u. 608 S. gr. 8. Pr. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Zwei Hauptmängel, woraus nachher aoch manche andere 
fliessen , finden sich an vorliegendem Werke des ehemaligen Pfar- 
rers zu Steinheim bei Meidenheini: es ist zu weitschweifig und 
unterscheidet die tt/pi innati und Ulati nicht genau genug von ein- 
ander. Sonst aber atelU es die gesunden Grundsätze einer noeb- 
temen Typik« sowohl theoretisch entwiekelt, als praktisch ange- 
wandt , dem Leser überall vor die Augen , und empfiehlt sich anch 
ausserdem noch durch seine Vollständigkeit. Es setüUt in sechs 
,,Schatten8tücke". Das erste fasst in sich die Vorbilder der Per- 
son Jesu Christi vor dem Gesetse, von Adam an bis auf Abra- 
ham ; das zweite ; die Vorb/ der Person J. Cb. vor dem Gesetze, 
von Abraham bis auf Mosen ; das dritte : die Vorb. Ton Mosis Ge- 
bort an bis zu der Anknnft des Volkes bei Sinai » welche die Per- 
son des Heilandes als eines Erlösers vom Tode sammt seinen 
Woblthaten vorstellen; das vierte: die Vorb. Christi unter dem 
Gesetz, als des Erlösers von der Sünde, wie uns derselbe wegen 
deren Schuld mit Gott versühne; das fünfte: die Vorb. Christi 
von der Reinigung der Sünde mit Blut und ohne Blut, wie auch 
die Vorbilder der ausserordentlichen Versühnung ausser derllütte, 
sammt einem Anhang anderer vorbildlichen Gesetze; das sechste: 
die Vorb. des königlu ht^n Amtes J. Chr., wie er die Versühnten 
in sein Reich einluin t und beherrsche , von Mose an bis auf Zo-. 
robabel. — Darauf toigt das vollständige treffliche, am 28. Aug. 
1755 verfasste „Lied von dem grossen Erlöser, über Ephes. 1, 
21.22: Jesus Christus herrscht als König'* u. s. w. ( Hill er ist ja 
auch als waclierer Liederdichter hinreichend bekannt!), — ferner 
ein „Anhang, enthaltend die prophetischen Vorbilder Jesu Christi 
im alten Testament" (Moses, David, Elias und Elisa, Jonas, Je- 
remias und Andere, Zacharias und Uaggai) — und endlich eine 
^Beleuebtniig der SchatteuBtucke** (unter folgenden Ueberschrif- 
ten: j,Die Schrift ist das Zeugniss Gottes von seinem Sohne; die- 
sem Zengniss der Schrift muss geglaubt werden ; in der Schrift 
haben nieht nur die Worte,, sondern auch viele Dinge ihre ge- 
wisse Bedeutung; was Vorbilder sind; thatsftchliche Beweisungen 
der Vorbilder; die Vorb. sind kein Spiel der Einbildung, sondern 
Andere haben sie auch schon ausgelegt; Uber die Veranlassung 
der Herausgabe, sowie die Absicht der Vorb., und welchen Weg 
man dabei gegangen; über die Veraulassung der Herausgabe der 
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Betenehiuog der Sehattenst&cke und toh den Granden, auf di« 
in Betrachtung des alten und neuen Teetaments gebaut worden; 
Ton den Zeiten der göttlichen Hauahaltung» die bei Erklärung 
der Vorbilder sehr nöthig sind , aus welchen Paulus wichtige 
Schlüsse macht, und deren Eintheilung er auch selbst anzeigt; 
▼ersehiedene Einwendungen werden widerlegt/' Den Beschluss 
mnclirn zwölf gute hermenentische Regeln zur Erklärung der 
Vorbilder, davon die erste: „Man muss beständig auf Christum, 
als das Ziel , sehen")» Das biographische Vorwort von A. K n ap p 
ist eine schätzbare, dankenswerthe Zugabe. [Str.] 
3. Die Vorbilder der Kirche des neuen Testamentes im alten 
Testament, von M. Phil. Friedr, Hiller, weil. Pfarrer zu 
Steinheim bei Ueidenheim. Neue yerb. Aufl. mit e. V^orw. 
V. Albert Knapp, Stadtpfarrer zu S. Leonhard in Stutt* 
gart Ludwigsburg (S. Riehm) 1859. 8. 353 S. 24Ngr. 
Das vorliegende Werk des tref^ichcn Hiller ist eigentlich der 
2teTheil von seinem „Neuen System aller Vorbilder Jesu Christi.*' 
Nachdem er im Isten Bande die Vorbilder der Person unsers Hei- 
landes betrachtet hat, behandelt er nun in diesem 2ten Bande die 
Typen der Kirche als der Braut des Herrn, yermoge des innigen 
Zusammenhanges, der zwischen Haupt und Gliedern besteht. Es 
ist die Frucht einer langwierigen Arbeit, nnd Knapp urtheilt in 
seiner Vorrede davon, dass, wenn auch in einigen Ausläufern der 
biblischen Symbolik auf Einzelnes allzu subtil eingegangen seyn 
mag, der Leser bei der Betrachtung des Wundergebäudes des 
prophetischen Wortes in Hiller zu näherem architektonischen Ver- 
ständniss desselben niciit etwa einen Helfer finde, der blos als 
äusserlicb dienender Levit zu betrachten sei, sondern der sich als 
ein mit dem HeiÜgthum seines Herrn wohlvertrauter Priester er- 
weise Und so vrrhrilf es sich denn auch. Es ist hier nicht ein 
ungeordnetes, wiUkülirliclies Aneinanderreilicn von einzelnen 
Aehnliciikeifcii . die ^ich zufällig 7Avisrben einzelnen l^rsciieinuu- 
gen des alten und neuen Testariienfe-^ rinden, sondern er lässt 
sieh in seiner Darstellung von bestimmten Prinzipien leiten, wel- 
che er auch in einem eie^nen Kapitel, das den Titel „Vorbereitung" 
führt, ausspricht und worin die vier wichtif^^sten sind 1) man muss 
sehen, wie die Kirche im neuen Test, beschrieben wird, 2) man 
muss alle die'se Verhältnisse in den verschiedenen Oekonomiezciteu 
zusammennehmen, 3) man muss besonders auf die Eintheilung 
der Zeiten sehen, 4) man muss sein Auge beständig au fdie eigent- 
liche Absicht gerichtet seyn lassen, und nicht auf entferntere Ver- 
gleichungen achten. Allerdings kann man nun in der Ausfuhrung 
des Einzelnen gar oft andrer Ansicht seyn and in diesem und je- 
nem der Vermuthung zu viel Spielraum zugewiesen sehen, so 
z. B. wenn der Kainite Lamech seiueo Namen deshalb tragen soll, 
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weil er der zur ünterdnu kung der Sethiden Geborene war, wäh- 
rend dem Sethiden Lamech sein Name nur sagen sollte: er sei 
der zur Armuth Goborr'ne; allein hierüber wird es scljweriich je 
zu einer vollständigen Liaigung kommen. Genug, die Grundzüge 
sind hier gewiss die richtigen, und die feinen Bemei kusigeu des 
alten Gottesmannes, der Tag und Nacht über das Wort des Herrn 
gesonnen und dieses Werk, wie er sagt, in seinen stimmlosen 
Jahren noch und am Ziele seines Lebens gesehrieben hat, wer- 
den jeden Freund des götüiehon Wortes überraschen und ergö- 
tsen und yon der Tiefe und Wichtigkeit der Schriftsprache immer 
mehr überxeugen. Br yerkehrt hier mit einem Jungen, nachdenk- 
lichen, den Fusstapfen der Schrift sorgfaltig nachwandelnden 
Manne. Mit ihm su gehen» bringt reichen Segen und merkliehe 
Förderang des Schriftverständnisses. [E.] 

4. Die Zeitfolge im Lehen Jesu nach wissenschafüichen Prin- 
zipien dargestellt v. R. Grass mann. Stettin (Grassmann) 
185S. 52 S. gr.8. 5 Ngr. 

Ein brauchbares Hilfsmittel zur Zeitbestimmung im Leben 
Jesu , — freilich nicht frei von willkürlichen Hypothesen und kri- 
tischen Machtsprüchen. [Str.] 

5. Katechetische Auslegung der Gleichnisse Jesu Christi von 
W. Mangold (Lehrer in Kassel), l. Lieferung. Kassel 
(Bohne) 1858. Xll u. 67 S. 5 Ngr. 

Bei diesem vortretf liehen Büchlein, welches die Goldkörner 
so recht aus der Tiefe des Ber£?werks holt, wuikU rr man sich nur, 
dass es in Form einer katechetischen Abspinnung in Fragen und 
Antworten geschrieben ist. Freilich ist diese Form für den Verf. 
in gewisser Weise eine Hauptsache, indem er den Zweck hat, un- 
geül ten Lehrern hülfreiche Hand zu leisten und insonderheit ihnen ' 
zu zeigen, wie die Schüler an der Auslegung mitarbeiten sollen, 
ohne jedoch mit der hochberühmten sokratischen Methode geplagt 
zu werden. Wäre dies nun an einem Gleichnisse geschehen, so 
könnte rnan nichts dagegen haben, da die ganze Darstellung dann 
alsPi ol'e und Musterkatechisation anzusehen wäre, da diese Form 
sich li ier über die Auslegung aller Gleichnisse erstreckt, so ist sie 
eiuerheits ermüdend, andererseits dem strebsamen Lehrer nichts 
nütze. Denn so wie hier Frage und Antwort gestellt ist, können 
doch wieder nur Mangold und seine ihn längst kennenden Schü- 
ler fragen und antworten — ein anderer Lehrer muss wieder an- 
ders fragen , ein jeder in seiner Weise. Die beste Hülfe für den 
Lehrer wäre also immer eine Auslegung gewesen in fressender 
Rede , klare Sonderung der Gedanken , gute Dispositionen u. s. w., 
welches alles hier nur in einer kurzen Schlussanmerkung ver- 
treten ist. üebrigens ist die Auslegung unübertreff Üch frisch und 
körnig, her?orgegangen aus festem und doch sartem Glauben, so 

UUaäkr. f, M. »Mi. IMO. /. 11 
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da88 wir das vorliegende Buclilein dem älteren von de Yalenti 
(Die Parabeln des Herrn. Basel 1Ö41) dreist an die Seite stellen. 
Die eiste I.ieferung trägt die UeberBcliiilt; ,,\\'esen und Natur des 
Hnnmelreichs" und becreift darunter die Gleichnisse vom Senf- 
korn, vom Sauerteige, vom svacbsenden Samen, vom Schatz und 
von der Perle. Hieran wird dargestellt die Ausbreitung, die er- 
neuernde Wirksamkeit, das stille Wachstbum , der herrliche Werth 
des Himmelreichs — alles wesentlich richtig und im hohen Grade 
anregend. Sollen wir ein Bedenken aussprechen, so ist es dies, 
dftss das Bewusstseyn, aus einem unergründlicheo Brunnen zn 
schöpfen , den Verf. hin und wieder yeranlmt hat einsnlegen an- 
statt anszulegen. So wird recht gut die EflOaiingsbedfirfligkeit 
and Fähigkeit an dem nngesftnerten Mehle dargestellt» indem das 
Mehl an sich geschmacklos und doch fähig ist gutes Brod zu wer- 
den; aber nun soll die Verwandtschaft zwischen Mehl und Sauer- 
teig ausgelegt werden von der Verwandtschaft zwischen Gott und 
Mensch. Dahei tritt dann der missliche Umstand hervor, dass der 
Sauerteig aus dem Mehl geworden und nicht umgekehrt, so dass 
die ganze Parallele anf&ngt zu wanken. — Ebenso lehrt der Verf., 
wenn verschiedene Mehlsorten gesäuert würden, blieben sie ver- 
schieden, und legt dies aus von den verschiedenen Temperamen- 
ten und Charakteren der in das Christenthum eingehenden Men- 
schen. Aber unser Gleichniss (Matth. 13, 33) kennt doch nur drei 
Scheffel Mehl von einer Sorte , so dass der Verf. , hier geleitet von 
de Yalenti, allzu geistreich über das Gleichniss hinausgeht — 
Indess verlieren solche kleine Schwächen ihre Bedeutung dem 
grossen Ganzen gegenüber, und wir scheiden von dem Büchlein 
reich befriedigt. [K^ö.j 
t Kritisch exef^'etifichos Handbuch über den Brief dc«^ Jako- 

buR von Dr. .loh. I i I I u the r. Göttingen (Vandenhoeck u. 

Ruprecht) 1858. 2us S. err. 8. PreiR Thlr. 
Huther, Pastor zu \VitteniVrden 1mi Schwerin, liefert hier die 
löte Abtheibing von Meyer's kritisch exegetischem Kommentar 
über das neue Testament, lieber die bei der Bearbeitung befolg- 
ten Grundsätze spricht er sich in der Vorrede näher au.s. „Dass 
ich, heisst es hier, auch bei dieser Arbeit mit unbefangenem Sinne 
die Wahrheit erforscht und das der wissenschaftlichen Kritik und 
den Regeln der historisch-grammatischen Interpretationzustehende 
Recht nicht verleugnet habe, davon wird sie, wie ich hoffe, selbst 
Zeugniss ablegen. Zwar ist es gewiss, dass Kritik und Gramms-* 
tik fdlem nicht genügen , um zum wahren Verständniss des Woi^ 
tes zu gelangen , das seinen Urquell nicht im menschlichen , son- 
dern im göttlichen Geiste hat; aber da der Geist Gottes sich damit, 
dass er sich im menschlichen Worte ausgesprochen hat, selbst den 
Gesetsen des menschlichen Denkens und Sprechens untergeben 
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hat, so darf aucli der Ausleger seines Wortes, wenn er dasselbe 
richtig deuten will, diese Gesetze nicht verletzen. Eine Gering- 
schätzung der einfachen und strengen historisch -graniniatLschen 
Interpretationsweise, wie sie in unserer Zeit hie und da- vorkommt, 
führt entweder zu einer scholastischen Auslegung, bei welcher 
der Reichthnm des Geisteslebens durch Einzwängung in dogniaü- 
sehe Fonneln Terkümmert wird , oder zu einer phantastisehen Deu- 
tung, bei welcher den subjeetiven Phantaaen Thür und Thor ge- 
öffnet ist: beides aber dient der Kirche nicht zum Frommen, son- 
dern sam Schaden." Neben den Gommentaren von de Wette, 
Theile und Kern hebt der Verf. vomehmlieh den von Wiesinger 
als einen solchen herror» „durch den das Yerstandniss des Briefes 
weseniliidi gefördert ist.^ Die Ausgabe des de Wette*schen Com- 
mentars von Bruckner hat er nur nachteagsweise berudcsiehtigt. 
Der unbestreitbare Werth des Huther^schen „Handbuchs'' liegt in 
der genauen grammatischen Exegese — seine Schwäche in der Be- 
grifisentwickelung, nicht minder als in der auf Torgefnssten Mei- 
nungen fussenden, oder sichtV ar darauf lossteuernden Kritik* In 
ersterer Beziehung sagt der Verf.: „Bei der Veröffentlichung die- 
ses Commentars über den Brief des Jakobus spreche ich den 
Wunsch aus, dass derselbe wie sum Verständniss des Briefes über- 
haupt, so auch namentlich zur Lösung des Problems, welches die 
darin enthaltene Rechtfertigungslehre darbietet, das Seine bei- 
tragen möge. Dass ein neuer Versuch zur Lösung desselben an 
sich nicht unberechtigt ist, erhellt deutlich genug daraus, dass 
durch alle bisherigen Untersuchungen , so eingehend auch manche 
derselben sind, doch noch keine Uebereinstimmung darin erzielt 
ist, ob zwischen Paulus und Jakobus ein wesentlicher oder nur 
ein unwesentliciier oder gar kein Gegensatz herrscht. Und doch 
muss es der evangelischen Kirche gar sehr daran liegen , hierüber 
zu einer sicheren Erkenntniss zu gelangen. Luther freilich fand 
sich bei seinem ungünstigen Urtheile über diese stroherne Epistel, 
wie er sie bckauntiiclu genannt hat, vollkommen beruhigt durch 
die Meinung, dass nicht Jakobus, sondern irgend ein gut, fromm 
Mann ihr Verfasser sei; in einer solchen Meinung kann aberjetst 
keine Beruhigung gesucht werden, da sich aus den kritischen 
Forschungen unserer Zeit immer sicherer das Besultat herausge- 
stellt hat, dass dieser Brief wirklieh das Werk des Jakohus ist, 
den Paulus nicht nur mit zu den aivXoig rechnete, sondern des- 
sen ihm dargehotene Hand der uoivtavia er auch angenommen hat. 
Andrerseits aher können uns auch solche Versuche, den in den 
Ausdrücken daliegenden Zwiespalt ausaugleichen, durch welche 
das Prohlem mehr verdedct als wirklich gelöst wird, wie dies 
8. B. in der Apologie III. der Fall ist, nicht genfigen. Lehrt Jako- 
hus Ton der Rechtfertigung anders als Paulus, und swar so, dass, 

11' 
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wenn er nuch in dirspm und jeiiern Punkte mit ihm überein*^timmt, 
• er sich docli in anderen Punkten mit ihm in einem unausgleichba- 

ren Gegensat'/ befindet, so ist ohne Zweifel die Sicherheit des 
Fundamentes, woran t dio evangelische Kirciie gebaut ist, eetlihr- 
det. Darum hat niclit nur die Wissenschaft, sondern auch die 
Kirclie ein lebendiges Interesse daran, dass jenes Problem so lange 
zum Gci:;-enstande immer erneuerter Untersuchung gemaolit werde, 
bis dasselbe eine wahrhaft befriedigende Lösung gefunden hat. 
So begleite ich denn meine Arbeit auf ihren Weg mit dem Wunsche, 
dass sie unserer Kirche dazu lielten wolle, eine immer gewissere 
und freudigere Zuversicht zu dem apostolischen eiste des Jako- 
busbriefes zu gewinnen." — In (iieseii Aeasseiungen Huthers 
liegt eine starke Verkennunisr des wahren Sachverhaltes. Wollte 
sich die evangelische üiiristeiiheit auf den StandjMinkt einer sol- 
chen AuÖassungsweise stellen . <n tiuisste sie zuvor sich selbst auf- 
geben. Es ist durcha.u.s unevangeliscli , unprutestantisch und dem 
Geist und \\esen der Reformation widerstreitend, — es ist bei 
allem S( lieme von Wissenschaftlichkeit und geistiger Freiheit doch 
weiter nichts als alter, dicker papistischer Aberglaube, wenn der 
Kirche zugemutliet wird, die heil. Schriften, sei es im Ganzen 
oder im Einzelnen, schon a priori,, schon darum als kanonisch, 
als Norm, Regel und Richtschnur für Glauben und Leben , anzu- 
erkennen, weil sie von Propheten und Aposteln verfasst, oder 
wohl gar nur von den Vätern für prophetisch und apostolisch ge- 
halten worden sind. Durch dergleichen aprioristische Bibliolatrie 
wurde der Seelen SeUgkeit nicht auf Gott und sein unvergäng- 
liches, ewic^ neues Wort, sondern auf todte Menschen, auf Jere- 
mias, Matthaus, Eusebius und deren vergilbte, wurmstichige Per- 
gamente gebaut. Ohne sich selbst untreu zu werden , ohne von 
ihrem einigen Herrn und Meister abzufallen, darf die evangelische 
Kirche ihren kanonischen bcluiften nur eine ;i|)osterioristi8che Auc- 
torität zugestehen: sie darf nie den relormatorischen Grundsatz 
fallen lasaen : „Darin stimmen alle rechtschaffene heilige Bücher 
überein, dass sie :illes;iiijnir C Inistum predigen und treiben. Auch 
ist das der rechte i*ri]lsteiu alle lJucher zu tadeln , wenn man sieht, 
üb sie Christum treiben oder nicht, sintemal alle Schrift Christum 
zeuget, und bt. Paulus nichts denn Christum wissen will. Was 
Christum nicht lehret, das ist noch nicht apostoUsch, wenn es 
gleich St. Petrus oder Paulus lehrte. Wiederum was Cltristum 
prediget, das wäre apostolisch, wenn's gleich Judas, Hannas, Pi- 
latus und Herodes thäte.*' (Luther's Vorrede auf die Epistel St. 
Jakobi). Obendrein ist es völlig unerwiesen , dass der Verf. unse- 
res Briefes ein Apostel oder apostolischer Mann gewesen sei, und 
ee wird auch für immer unerweislich bleiben : „iitf) noXXo) Id- 
xwflot inuXwvto^ (Hegesipp.). Wunderlich genug klingt Huther's 
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Behauptung: „Der Verfasser des Briefes bezeichnei sich in der 
Aufschrift als 'Idxwßogt diov xui xv^iov 'Ifjfjov Xqioiov öovXog 
und gibt sich dadurch wenn auch nicht als Apostel im engeren 
Sinne des Wortes» doch als ein Mann von apostolischem Ansehen 
zn erkennen.** Aber ^Knecht^ und „Apostel (Jesu Christi)'' 
unterscbeiilen sich ja oflEenbar wie Genus und Speeies (vgl R5m. 1, 
1; £ph. 1 , 1; Tit. 1, 1; 2 Petr. 1, 1); ~ einen Knecht Christi 
daif auch Huther, idi und überhaupt jeder Getaufte und Glän* 
bige ohne Selbstüberhebung sich nennen ; denn es heisst ja eben 
nichts weiter als „irgend ein gut, fromm Mann.** Für etwa« 
anderes kann aiich unser Jakobus nicht gehalten werden» und Hu- 
ther*8 Versuch , mehr aus ihm zu machen, ist wenigstens fiir mich 
viel au gekünstelt und spitzfindig. Auch der Excurs zu Cap, IL 
(8. 126 — 132) erscheint mir bei weitem zu schwach, um den 
nicht blos ,,dem Ausdrucke nach" bestehenden Gegensatz zwi- 
schen Jakobus und Paulus aufzuheben. Hutber legt viel zu wenig 
Gewicht auf „ das Zurücktreten der cbristologischen Momente'', 
das er blos „als eine Eigenthümlichkeit des Briefes'' ansieht (S. 18). 
Hierüber denke ich mit Luther, es sei ein gar wunderbarer Apo* 
stel, der da „will Christenieute lehren und g^edenket nicht einmal 
in solcher langen Lehre des Leidens, der Auferstehung , des Gei- 
stes Christi. Er nennet Christum etlichemal, aber er lehrt nichts 
von ihm, sonriern saget vom gemeinen Glauben an Gott. Denn 
das Amt eines rechten Apostels ist, dass er von Christi Leiden 
und Auferstehung und Amt predige und lege desselbigen Glau- 
bens Grund, wie ei selbst sagt: ihr werdet von mir zeugen.** (Lu- 
ther a. a. O.) Auch über den Satz: „Wie der Leib ohne Geist todt 
ist,- so ist auch der Glaube ohne die Werke todt". geht Huther 
gar leicht hinweg, obschon der Gedanke, dass der Glaube sich zu 
den Werken verhalte wie der Leib zum Geiste, allen unbezweifel- 
ten Aposteln ebenso fremd ist, als der sich selbst widersprechende 
Begriff einer nimiQ vtKQu. (vgl. S. 127), unter der sich namentlich 
Paulus ebenso wenig h&tte denken können» als unter einer todten 
Seele. Huthers conciliatorische Meinung, dtKaiova^at bezeichne 
bei PauluB ^den rechtfertigenden Act Gottes, durch welchen dem 
Ol&ubigen das Verdienst Christi zugerechnet wird" , bei Jako* 
bus die Freisprechung der Glaubigen im jüngsten Gericht, — 
möge auf sich beruhen. Jedenfalls ist die Epistel Jakobi viel zu 
schwach, die paulinische Lehre zu erschüttern, selbst wenn sie 
mit derselben in b ea b sie h tigte m Widerspruche stände. [Str.] 

Vm. Christliche Archäologie. 

Die Kirche zu Grossenlinden bei GiessexKin Oberhessen. 
Versuch einer hist symbol. Ausdeutung ihrer Bauforroen 
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und ihrer Portal-Reliefs, von .loh. \ al. Klein, theol. und 
philos. D. , 2. Univ. Bibliothekar 7Ai Glessen etc. Giessen 
(in Comm. bei J. Ricker) 1857. 331 S. 4. mit 6 Uthogr. 
Tafeln. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Die Kirche /u Qrossenlinden enthält eines der interessante- 
sten Denkmäler unsrer alten deutschen Kunst, indem es seiner 
Bauzeit nach, die, wenn nicht alle Merkmale trügen, das 10. Jahr» 
hundert ist, einer Periode unserer deutschen Kultur angehört, ,von 
der wir unter allen seit Carl dem Grossen verflossenen am wenige 
sten wissen. Die Resultate nun , welche der gelehrte Herr Verf. 
aus der Constmction der Reliefs des Portales dieser Kirehe für die 
wissenschaftliche Bildung, den Tiefsinn und die Fülle religiösen 
Lebens bei dem Baumeister derselben nachweist, sind in der Tbat 
Staunenswerth und müssen , wenn sie anders begründet sind^ nnr 
mit hoher Ehrfurcht vor demselben erfüllen. Der Herr Verf. hat 
nun in dem vorliegenden Werlte nicht blos eine Deutung der in 
der That sehr räthselhaften Gebilde dieses Portales, die früher 
Niemand gedeutet hat und meist als ungeordnete, sweeUose Kar- 
rikaturen angesehen wurden , welche suletst von D. Schäfer in 
Dresden fireilieh auf eine ungenfigende Abzeichnung hin unridi- 
tig erkl&rt waren , in einer höchst geistreichen und scharfsinnigen 
Weise gegeben , sondern hat seine Aufgabe in so umlassendem 
Sinne gelöst, dass er uns eine Culturhistorte jener ganaen Zeit 
gibt, uns in das wissenschaftliche, volkliche und religiös kfinstle- 
rische Leben in so gründlicher Weise einführt, dass der Leaer mit 
Staunen vor der enormen Gelehrsamkeit, dem unermüdlidien 
Fleisse und dem Umfange des Wissens des Herrn Verf. erfüllt 
wird. Freilich liegt eben darin auch der Fehler des Werkes. Denn 
diese ungeheuere Masse des Wissens handhabt nun derselbe In 
einer den Leser fast erdrückenden Weise , so dass über der Un- 
summe von Elnselheiten das Gesammtblld nicht in voller Klarheit 
hervortritt und die eigentlich schlagenden Beweisstellen dureb an- 
dere mehr nebensachliche und untergeordnete Bemerkungen in * 
ihrer gansen Kraft gehemmt werden. Eine Beschneidung dieser 
gelehrten Auswüchse hfitten wir gewünscht; dadurch würden dann 
wohl auch die einzelnen Satsperioden nicht su so übermässiger 
Ausdehnung gediehen seyn und das Ganse eine gefälligere Form 
erhalten haben. 

Uebrigens ist dieses Werk für die symbolische Auslegung der 
alten deutscb-christllehen Kunst höchst bedeutend. Der Veif. hat 
mit solchem Fleisse, mit so strenger Gewissenhaftigkeit, mit solch 
scharfer Fassungsgabe die künstlerischen und wissensdialtlichen 
Werke jener Zeit studbt, dass man wohl eine gründlichere Ab- 
handlung der einseinen hier einschlägigen Fragen nirgends finden 
wird; er hat die sum Theil schon sehr verwitterten bald lOOOjäh- 
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rigen ReUe& dieses mteressanten Portales der Kirche, in der er 
50 Jahre suTor seine erste Predigt hielt, mit einer hingebenden 
Liebe, mit einer Schärfe und Sinniglteit betrachtet, wie vor ihm 
Niemand, und er ist au Resultaten gelangt, welche uns statt elen- 
der, susammenhapgsloser Carrikaturen den tiefsten Ernst dog- 
matisch -pönitenaiarer Predigt, den geistTollsten Zusammenhang 
eines tief spekulativen astrologisch-theologischen Systems darbie- 
ten, welches noch ganz in dem Grunde der heidnisch-volklichen 
Anschauung wurzelt und diese lebendige Naturanschauung für die . 
christlichen Gedanken verwendet Freilich vermochten uns seine 
Beweise nicht immer überzeugend darsuthun , dass wirklich der 
Baumeister mit seinen Gestalten so tief in die Abgründe und Un- 
tiefen der Mystik habe hinabgreifen, so mannichfachen, verschlun- 
genen, räthselvoUen Sinn habe andeuten wollen, und es will uns 
doch bedünken , dass die Leute jener Zeit , wenn sie auch durch 
ihien Zusammenhang mit dem eben erst verschwindenden Hei- 
denthum noch das Verstandniss vieler mythologischen und astral * 
kalendaren Beziehungen hatten, welche heutsutage unserm Vol- 
ke abgehen, doch zu einlacher Bildung waren, um diesen in 
der That grossartigen und geistvoll tiefen, christlich mystischen 
Sinn au erfassen. Wir ziehen es daher vor, wo einfachere Erklär 
rungsgründe sich finden, diese als die leitenden anzusehen und 
jene künstlichen nur als hineingetragen zu betrachten. Als Bei* 
spiel diene Folgendes. Er sagt : „ Wenn die Lindener Kirche 2 runde 
Westthürme hat, während man sie später viereckig baute, so ist 
das ein Beweis, dass sie einer symbolischen Absicht ihr Daseyn 
verdanken« Es sind pr<^ugnaetda, thurmartige &raUma der vor 
Gottes Antlitz dienenden Ersengel. Sollte man nicht dabei geden- 
ken dürfen der 2 kkusischen Götteijünglinge, die bleibend am ' 
cSlesten Eingang zur Unterwelt, also im Westen bei dem Zeichen 
des rnckschreitenden Krebses postirt sind, die Schutz und Schirm 
gewähren vor Unwetter? Solche westliche Portalthürme, als schon 
altfränkisch-heraldische Zeichen der Civität, also der Gerichtsbar- 
keit und zumal der wbi arbist kirchlich auch zur symbolischen 
cimias Ihi, der einstigen himmlischen Gerichtsstätte , wurden be- 
sonders zu Mutterkirchen, als entwickelteren Sendkirchen, berufen, 
an welchen sie ihren ersten historischen Specialcharakter biblisch 
und legendenhaft bestimmter und organischer als religiös mythische 
und historische Pfortenwächter und als apokalyptische Lebens- 
zeugen an der Oefihung des Himmels entwickelten.** So muss es 
ihm als Abschwächung erscheinen, wenn s. B. an einem westlichen 
Thurme zu Basel 2 römische peüUs, Georg und Martin, zu Pferde 
sitzen, wenn femer an die Stelle jener Erzengel 2 Frauen treten« 
obgleich diese durch ihre so tief ergreifenden Besiehungen zu dem 
irdisch vollendeten Erlöser noch eine Schere Spur des ältesten 
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•ymbolucbeo Gebietes darlegen. „Maria symboliatrt die eccMot 
welehe patriatiich ein Tharm ist, Magdalena, von mofodut Thnrm, 
die Jungfrau vom Thnrme. Nidit aber als Gescfaiehttiehes, dass 
einst 2 Franen am Marterpfahle Christi standen , sondern nur als 
Prophetisches stehen sie dort , als Zuruf, dass künftig Jedem die 
richtende Nähe des irdisch Gekreuzigten bevorstehe." Wir glauben 
aber, dass eben diese Verschiedenheit der mit denThürmen in Ver- 
bindung gebrachten Heiligen darauf hinweise, dass nicht in ihnen 
die Idee des Thurmes zu finden sei , dass überhaupt der Ursprung 
derselben über das Altfränkische hinausliege, und dass nicht die Idee 
des Gerichtes, sondern der Festigkeit und Erhabenheit, welche 
die salomonischen Säulen andeuteten, ihre Symbolik begründeten, 
so dass es unuöthig ist, Ausserbiblisciies zur Erlänteninür beizu- 
führen. Kfteriso kann ich keinen binreiclienden Grund ünden zu 
der Anü ihnie, dass die Astral-Hieroglyplie des hohen Einsamen, 
der Adiergestalt . nicht nur mit auf die kirchliche Kunst in der 
Symbolisirung des apokalj'ptischen hohen Einaanien (des ^\ cibes, 
das die Kirche bedeutet) einwirkte, sondern dass sie sogar unmit- 
telbar der Vorstellung des Apokalyptikers , als er jene Worte von 
der einsam Sitzenden niederschrieb, als Gleichniss vorschwebte. 
Johannes der Apostel des Herrn wurzelte in seinen Anschauungen 
aul dem Boden des alten Testamentes, nicht in der Kunde des 
irdischen Sternenhimmels , und das alte Testament bot ihm die 
Anschauung des Adlers in hinreichender Fülle, um jener astrono- 
mischen Beobachtungen nicht zu bedürfen. Ebenso heisst es dem 
Yolkssprüchwort zu viel zugemuthet, wenn man mit dem Herrn 
Verf. die Behauptung aufstellt, das Wort: ex ungite lemem habe 
darin seinen Ursprung, dass sich Tor 2200 Jahren nahe bei dem 
AequatoriaUColur-Punkt auch die Klauen des ekliptischen L5wen 
seigten. Ebenso kühn ist die Erklärung des wilden JSgers und 
des Ebers auf dem innem Portalbogen der Kirche. Weil Jesaiaa 
weissagte: Siehe der Tag des Herrn kommt etc., denn die Sterne 
am Himmel und sein Orion scheinen nicht helle, so soll hier der 
wilde Jäger, der sein Ebenbild ist, verhüllt seyn und damit andeu* 
ten, dass ihm nebst seiner Rotte das sichere Schicksalszeichen ent- 
gegen steht. Allein Jesaja betrachtet dort Orion nicht als Jäger, 
ja es ist fraglich, ob er und auch jene altchnstliche Zeit ihn nur 
überhaupt unter diesem Bilde anschauten, sondern als den glän- 
zenden Lichtbringer; und wäre es auch also, liess sich denn jene 
jesajanischc Wei.ssagung in dieser Fassung als so bekannt voraus- 
setzen, dass diese bildliche Darstellung verständlich zum Volke 
sprach? Genügte es nicht, in dem apokalyptischen Zusammenhange 
der PortHldarstellungen das nur dem Volke zu verkünden, dass in 
jener letzten Zeit alle Mäcfite der Unterwelt entfesselt würden, 
deren Gericht eben die schhessiiche Entfaltung der Bilder hin- 
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reichend bezeugte? Noch wenierer können wir uns mit dem Ge- * 
danken einen , dass auch Kalendarisches in dieser Portal- Hiero- 
glypViik mitunter in der Beabsichtiguug des Künsticrs hig und auch 
in das Bewusstseyn derer gerufen werden sollte , welchen die Ge- 
stalten sogleich ihren bibhschen Namen und kirchlichen Beziehun- 
gen nach deutlich waren. Solche Vieldeutigkeit würde geradezu 
den Ernst und die Einheit des kirchlich symbolischen Sinnes zer- 
stören. Dass der Verf. sie sucht, liegt in seiner Eigenthünilichkeit 
begründet , alles Mögliche, was auch nur den entferntesten Schein 
einer Verwaodsehaft hat , herbeizuziehen. 

Doch Derartiges zeugt nicht von einem Mangel , sondern einer 
OeberfüIIe 'des Buches; daher können wir dasselbe Jedem, derfSr 
die Symbolik christlicher Kunst einen Sinn hat und die Ber&h* 
rungspuDkte derselben mit den Ideen des germanischen Heiden- 
thums kennen lemei) möchte, als eine höchst anziehende und lehr- 
reiche Scbrift empfehlen , welche fost alle Gebiete der Kunst^m- 
bolik erl&uteri [E.] 



IX. Kirchen- und Dogmengeschichte. 

1. C. Becker, D. M. Luthers Familienleben. Zum Besten 
der Pastor- und Lehrer- Wittwen der (separ.) luth. K. in 
Preussen. Königsb. i. N. (Striese). 1858. 79 S. 3 Ngr. 

Allerdings hätten wir in der Einleitung zu diesem werthen und 
zugleich überaus billigen Schriftchen die Bedeutsamkeit der Fa- 
milie und des Familienlebens und die Stntthaftigkeit der Ehe für 
jedermann, auch die Geistlichen , scbriftgcmäss tiefer im Hinblick 
auf Gattungslcben , Zeugunir. Kiii lschaft u. s. w. begründet fie- 
wiinscht, als es nur ziemlich oberflächlich vom Verf. geschieht ; 
ül ei Luthers Ehestand und persönliches Hausleben mit seinem 
Segen, Sorgen und Kreuze, seine Frau, Kinder, Wittwc selbst 
aber wird einfach und erbaulich , uieisi mit authentischen, zum 
Theil sehr evangelisch derben, Belägen, wenngleich auch nicht 
ohne manche unerwiesene Behauptungen und gar zu abseits lie- 
gende Digressionen , das wesentlich Thatsächliche reichlich mitge- 
theilt (nur Luthers Musik und Gesangliebe auch im haushohen 
Leben iiätte nicht so gar übergangen seyn sollen), und wir kön- 
nen so nur wünschen , dass diese Darstellung am ihrer selbst, wie 
um des damit verbundenen Susseren Zwecks willen recht weite 
Verbreitung finde. IG.[ 

2. J. Weilepp (Pfarrer), Markgr. Johann v. Küatrin. Eine 
poetische Schlldening als Kachlese zum Reformationsfest. 
Halle (Fricke) 1859. 70 8. 

Ein Gedicht in 130 je Oreihigen Strophen, welches, Yom Yeif. 
seinen grdsen Eltern zur goldenen Hochzeit geweiht, historisch 
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treu und schlicht das Leben und Wirken des edica AhirkynU'en 
Johann von der Neumurk besin^^t . des Fuibten, welcher — ein 
Sohn des evangehuinsfeindlicheu CliUil'ursten Joachim I. und sei- 
ner um ihres evangehschen Bekenntnisses willen landtlüchtigen 
trefflichen Gemahlin — zuerst in der Mark Braudenburg der Re- 
formation den Eingang und Sieg kräftig gesichert hat. Allerdings 
ist die in dem Gedichte sichtliche dichterische Begabung (eine Poe- 
sie , die mau vielfach von Prosa nicht unterscheiden würde) nicht 
eine hervorleuchtende (gar nicht vergleichbar z. B. der in dem 
Koenen- Knappischen missionsgeschichthchen Epos; sielie unten 
X.IX); in Strophe 8 ist selbst das Versmass verunglückt; und sach- 
lich hätten wir die ganz exorbitante und doch nur gemachte Begei- 
sterung über den 3. August in Strophe 3, die mindestens schielende 
Exegese in Strophe 14 und die Darstellung des markgräflichen Ste- 
hens im schmalkaldisehen Kriege auf kaiserlicher Seite als ^eine 
Ohtubensthat'' in Strophe 96 zu moniren. Das Ganze indees kann 
dennoch seinen Zweck einer reformationsfestUcben Nachfeier in 
Wahrheit erfüllen, und für das Bemängelte gewährt es namentlich 
durch den mit fortreissenden Schwung in der, begeisterten Dar- 
stellong der eTangelisefa mannhaften Haltung Johanns aum Interim 
einen schönen Ersata. [G.] 

3. R. Vormbaum (Pfarrer zu Kaiserswerth), Evangel. Mis- 
sionageschichte in Biographleen. Bd. 4. Hft. 1.2. Düssel* 
dort (W. H. Scheller) 1858. 200 S. 

Der bereits auf dem Gebiete der missionsgeschichtüchen Lite^ 
ratur beluuinte und bewährte Yerf setat hier sein länger unter- 
brochen gewesenes missionsgeschichttiches Werk fort, indem er 
mit den nöthigen Rück* und Vorblieken das Leben und Wirken 
zweier der ausgezeichnetsten und doch Terhältnissmässig nur we- 
nig gekannten Misstonare der Brüdergemeine, des Ge. Schmidt 
unter den Hottentotten Südafrika*s (gest. 1. Aug. 1786) und seiner 
nächsten Nachfolger, und des Theoph. SaL Schumann unter den 
Indianern Südamerika s (gest. 6. Oct. 1760) und seiner Mitarbeiter, 
uns Torführt; allerdings vielfach nur tagebuchariig und in dem- 
gemässer erbaulicher Breite, ohne dass dies indess der historischen 
Nüchternheit und Kritik wesentfichen Eintrag thäte. (Die Heftung 
des Büchleins, die billigerweise einen besonderen Einband kJUte 
überflüssig nttchen sollen , ist — nach der Unsitte auch mancher 
anderen Verlagshandlungen — leider gans schlecht.) (G.) 

4. Q. L, Hahn (Prof. zu Breslau), Doeirinae Rawumae de mh 
mera saerawt$Htarum Mepmario raiumee lUetarieae, Vra- 
fiW. (Jfojp) 1859. 68 8. gr. 8. 

Es ist bekannt, dass die römische Kirche mit aller Entsehie- 
deuheit sieben Saonunente bekennt. Im 12tea Jahifa. hat, obwohl 
nodi sehwankendy Hugo von St Victor und bestimmter Otto von 
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Bamberg die sieben aufgezählt, worauf seit Petrus Lombard us all- 
gemein diese Siebenzahl anerkannt wurde. Bis zum 12. Jahrh. 
aber ist diese Anerkeiiming nur aiibahiicnd vorbereitet worden, 
und in welcher, dem römischen Dogma fürwahr nicht günstigen 
Weise, dies historisch nachzuweisen ist Gegenstand vorliegender 
Schriil. Bishar fehlte es ja allerdings an recht genauer Darlegung 
and Erörterung dieser Frage. Dero Verf. ist das Verdienst fleissiger 
und accurater Durchforschung der Quellen und liehtToUer Aufttel* 
lung der Ergebnisse nicht abzusprechen, wobei er es als Resultat 
fiiirt: Mis %1a «scpaHHs probasse nokis videmur, quod septenarü m- 
crmnenUtrum mmeri pairam poshtkarunt, hune, quem scHptnrae si 
aueUNritaie etarere camlat, eUam iradkumu eccksiofHcae neque anH' 
quUmie neque umversiiale neque eonuitsione mti. Ein materialer Man- 
gel tat 68 freilich, dass er dabei blos die occidentalische, n]||h( 
auch die orientalische Kirche berücksichtigt» und ein formaler, dasa 
die reichen Quellen-Auszüge und -Mittheihingen nicht in Noten un* 
ter, sondern hinter dem Texte gegeben sind. Das Dankeswerthe 
des Dargebotenen wird aber dadurch nicht neutialisirt. (G.) 

Xn. Symbolik. 

Die Theologie der Conoordienformel historisch- dogmatisch 
entwiclcelt und beleuchtet von Im Fr. H. R. Frank, a. o. 
Prof. d. Theol. in Erlangen. Erlang. (Biäsing) 1858. Erster 
Theil. 240 S. gr. 8. 
Der vorliegende erste Theil dieses, gerade in unserer, an so 
grosser Unkenutniss der byaibohschen Kirchenlehre und daraus 
fliesscnder Verworrenheit und Unsicherheit leidenden Zeit se^r 
verdienstvollen Werkes umfasst „die Artikel vom summarischen 
Betriff der Lehre , von der Erbsünde und vorn freien Willen.** 
Wie sorgt ältig dei Verf. gearbeitet, zeigt sciiOii ein Blick auf die 
^osse Zahl der, kürzer oder ausführlicher, erörterten Gegen- 
stände. Ina ersten Abschnitte, de compendiaria docirinae forma^ 
werden behandelt: Ursprung des Bekenntnisses; Art der kirchli- 
chen Lehrentwickelung; Schrift und Symbol; Begriff des Fuoda- 
meiltalen \ Begriff des dmmiiwmm; — im zweiten, de peeeuto aW* 
ginäU: Stellung des retUue; Traducianismus; defeciusVLiidcom^Ha; 
Goftcupiacena nach der Taufe; Art der Corruption; der übrige mo- 
dus ügenü; aoddentielle Corruption; Begriff des Accidens; Flaeius 
und Stiigel üb^ das Accidens; Berufung auf Luther; Meinung 
des fladua; Reduction der Diffisrena; KiieUlche Entscheidung; Be» 
griff der Qualität; Werth der Lehre vom Accidens; — Im dritten, 
40 Ubero arbitrio: Formulirung des Streitpunktes ; servurn arbitrmm 
und Prädestination ; Luther de eervo arbitrio; Melanchthon de sei vo 
ürbitrißi Motive der Lehre vom nrwm arbUritm; bleibende ün- 



Digitized by Google 



172 Kfitiicbe Bibliographie der neuesten theol. Literatur. 

klarheit Lutliers; Melanchthons spätere Abweichung; die Phiiip- 
pisten ; Conseqiituiz der Concordienformel ; lapis und truncus: Be- 
grifl der capacitas passiva; capacUas passiva und tnors spiriiualis ; 
die Unfähigkeit des natürlichen Menschen; die Verschiedenheit 
der natarlicben Menschen ; JustiUa civilvt und Sehnsucht nach Er- 
lösung ; Fortbildung der kinäüieben Lehre ; tres canuae fon»er$wmit ; 
das äusserliche Hören und Lesen ; fleissig hören und betrachten ; 
VerhSltniss von uUetteeiusvaid vohmtas; Identität des Bewusstseyns ; 
das Ich und die naturlichen Kräfte; das aröiirium Hberatum; die 
doppelte Repugnanz; Freiheit und Unfreiheit zugleich; die Art der 
Gottesfeindschaft; die Wirksamkeit der Gnadenmittel; Yerbältniaa 
des Geistes zum Wort ; die Differenz der Wirksamkeit Hinter Je- 
dem Abschnitte folgt ein reich ausgestatteter „historischer Nach- 
wj|is'' ; denn „weil die Erläuterungen und Deutungen im Texte, 
wären sie nur individuellen Ursprungs, werthlos seyn würden, 
musste allenthalben der historische We^ aufgezeigt werden, den 
die dogmatische Aussage durchlaufen hat/' Es kam dem Verf. 
bei dem Werke , dessen Anfang er hier der Oeffentiichkeit über- 
gibt, nicht auf eine lediglich historische Auseinandersetzung über 
den Inhalt der Concordienformel an, weder nach Seiten ihres dog« 
matischen Zusammenhangs mit den früheren Bekenntnissschriften, 
noch rücksichtlich ihrer geschichtlichen Veranlassung und Ent- 
stehung. „Nach einer Zeit, welche die Contnmitat der kirchlichen 
Lehrentwickelung unterbrochen hat, wird die lutherische Theolo- 
gie die do[)pelte Aufgabe sich stellen müssen, einerseits in das un- 
geschmälerte Erbe der Väter wiederum einzutreteten , andrerseits 
das positive nicht minder wie das negative Verhältniss zu tinden 
u|^d darzulegen, in welchem der frühere Confessions- und Lehr- 
ertrag zu den neueren in- und ausserkirchlichen Lehrbildungen 
steht. Denn sowenig darüber ein Zweifel obwalten kann, wie 
noch maiiclie Schätze der dogmatischen Arbeit unserer lutherischen 
Väter zu lieben sind und wie nothwendig es zumal auch für das 
jetzt heranzubildende theologische Geschlecht ist, immer von 
neuem durch die Schule derselben hindurchzugehen , so will doch 
auch die historisehe Thatsadie unvergessen seyn, dass, neben an- 
deren Gründen, die Un Willigkeit und die ünßbigkeit der altkirch- 
liehen Theologie, der innerhalb des theologifleben wie des allge- 
mein wiBsensehaftlichen und känstleriMhen Gebietes aufstrebenden 

* 

geistigen Potenzen sich zu bemächtigen, ihnen gereeht zu werden 
und ihrer Herr zu bleiben» es war, wodurch sie ihren Fall selbst 
mit Teranlasste und verschuldete. Und gerade je mehr man durefa 
Gottes Gnade desfen gewiss geworden ist, die eTangehsche Wahr- 
heit In dem irdenen Geföss der Inthetischen Bekenntnisssdiriften 
zu besitzen , um so mehr wird man dieser Wahrheit die FShigkeit 
zutrauen, die ihr gebührende universale Stellung anzunehmen» 
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nicht 80, dass man darauf ausginge, durch Transactionen gegen- 
über einer entfremdeten Weltbildung ihr slhartes Gepräge zu ver- 
wischen , so aber, dass man sie als die Macht gelten lässt und zur 
Geltung bringt, welche jedwedem Bedarf und Postulat der geistig- 
sittlichen Natur des Menschen sein Recht und seine Stelle zu- 
erkennt und eben damit als die centrale sich ausweist. Ist es einst 
der christlichen Wahrheit gelungen » zu der auf ausserchristlichem 
Boden entsprungenen Wissenschaft und Kunst sich zu stellen , für 
deren wirklichen Ertrag in sich Raum zu haben und den berech- 
tigten Forderungen derselben ihrerseits zu genügen , so wird die 
lutherische Theologie, um sich als Erbin und Hüterin joner zu le- 
gitimiren , nicht in einem Winkel ihr System ausspinnen dürfen, 
sondern gegenüber den vielfachen ausser- und gegenkirchlichen 
Richtungen der neuern Zeit den Beweis zu liefern haben, dass der 
auf falschem Wege dort ausgehrochene Drang bei ihr seine Befrie- 
die^ung und der von jenen gefundene Bruchtheil der Wahrheit in 
ihr seine Stätte finden könne." Von diesem allgemeinen Gedanken 
glaubte der Verf sich auch in der Lösung der besonderen und 
engeren Aufgabe leiten lassen zu müssen , welche sich ihm bei 
Darstellung der Theologie der Ooncordienformel ijrn t ot Ks galt 
ihm historische Vermittelung des Verständnisses zum Behiife wei- 
terer dogmnti<;rher Verständigung. Denn er i«;t der Ueherzeugung, 
dass jeder L'^t sunde drva-matische Fortschritt nur din' h historische 
Mittelglieder liindurcli sich vollziehen tlaiT, und d is^ hierin der Un- 
terschied berechtigter SubjecHvität und Imli \ i<lii.\ht-\t von jener 
andern beruht, welche ihrerseits den dogmatischen Bau von vorn 
begingen zu müssen glaubt, wäre die Arbeit einem Einzelnen 
übertragen, nicht aber der organisch verbundenen kirchlichen 6e- 
sammtheit. Es musste aber um der nothwendigen Beschränkung 
willen und weil es in dem vorliegenden Falle zunächst darauf an- 
kam, die Grundlagen selbst in ihrer Integrität und Tragfähigkeit 
aufzuweisen und gegen die Angriffe älterer und neuerer Gegner 
sicher zu stellen, die schlüssliche Tendenz der Schrift vor der hi- 
storiseli-kriti^ehen Arbeit zurücktreten, und der Verf hat sich in 
den inei-^ten Fällen ))egQÜgen müssen, .,dcm Leser, den er vorerst 
durch die Arbeitsstätte der Confessoren und der Kirche hindurch- 
gefuhrt, die Stellen anzugeben, wo der weitere Ausbau zu be- 
ginnen, und die Normen zu l)ezeichnen. wornach derselbe sich 
fortzusetzen hat." Bei einer bh s pprioristischen Betrachtung der 
hiermit tn exten<:o dargelegten Grundsätze des Verf. s stösst man 
auf vieles Bedenkliche, namentlich in Betreff der „Fortbildung" 
der Kirchenlehre. Sieht man jedoch im Buche näher zu, wie Dr. 
Fr. es meint, wie er seine leitenden Gedanken (ge^en Möhler, J. 
Müller u. AJ zur praktischen Anwendung bringt, so verschwinden 
die Bedenken fast gänzlich, und nur die in jenen Grundsätzen un- 
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streitig liegende Wahrheit: die eTangelische Kirche müsse in je» 
dem Zeitalter ihres Bestehens zu den auf ihrem und anderen Le- 
beosgebieten autlauchenden Erscheinungen in ein bestimmtes, po* 
lamiaehes oder irenisches, VerbfUtoisa treten, bleibt, wenn auch 
blos in andeutenden Hauptzügen, als nicht unbeachtet zu lassen- 
des Residuum zurück. Dr. Fr. vergibt hierbei der evangeUschen 
Wahrheit, wie die Ver&aser der Concordienformel dieselbe in aller 
Schärfe und Consequenz ausgesprochen haben, nirgends das Min* 
deste ; er ist fem davon, die Gegensätze abstumpfen und vermit- 
teln zu wollen; er hat insbesondere von dem wesentlich pela- 
gianischen Charaltter unserer Zeit und der in ihr dominirenden 
Richtungen ein klares und sicheres Bewusstseyn und stellt sich 
ihr darum mit der grössten Entschiedenheit entgegen , wie man 
z. B. aus seinen Äeusserungen über die „guten** Werke der Hei- 
den, über das Verhältniss des „freien Willens" zur Rechtfertigung 
vor Gott u. a. hinreichend ersehen wird. Somit sei uns diese 
„Theologie der Concordienformel" herzlich willkommen, und ihre 
Fortsetzung lasse nicht zu lange auf sich warten, [Str.] 

* Xm. Apologetik und Polemik. 

1. Die Universität Jena nach ihrer Stellung uud Bedeutung 
in der Geschichte deutschen Geisteslebens v. ihrer Grün- 
dung bis auf die Gegenwart. Von Prof. Karl Bieder- 
mann. Jena (Branj 1858. 108 S. 

2. Die Jenaische Theologie in ihrer geschichtlichen Entwi- 
ckelung. Eine Festgabe v. G. Frank, der Theologie Bac- 
calaureus. Leipzig (Breitkopf) 1858. 135 S. 

3. Die Aufgabe der jenaischen Theologie im vierten Jahr- 
hundert der Hochschule. Prorectoratsrede von Dr. L. J. 
Rückert. Jena (Bran) 1858. 24 S.* 

4. Predigt zur dritten Secularfeier der Universität Jena, am 
II. Sonnt n. Trin., 15. Aug., geh. v. Dr. J. C. E. Schwarz, 
Grossh. Sachs. Geh. Kirchenrath. Jena (Frommann) t85B. 
14 S. 

Diese vier Schriften gehören nicht blos durch ihre gleiche Yer^ 
anlassung und gleichzeitige Entstehung, sondern auch durch eine 
gewisse Solidarität in der Gesinnung zusammen, denn sie sind 
alle wohl zufrieden mit der Stellung , welche die „Jenaische Theo* 
logie^' gegenwärtig in der Kirche einnimmt. Während Bieder- 
mann mit populärer Seichtigkeit die Geschichte der Universität 
bis 1819 ersählt und sie von mehr allgemein culturhistorischem 
Gesichtspunkte aus ansieht, nur eins bedauernd, dass Jena auch 
einmal dunkel und unfrei d. h. lutherisch gewesen, geht Frank 

♦ Vergl. Zeitschrift S. 623. Die Red. 
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mehr in die Tiefe der Quellen ein . sich beschrankend fedigfich auf 
die theologische Facultät und ihre dreihundcitiähripre Kntwicke- 
hmg, aber doch auch kein andercR Wappen führend, als Hass ge- 
gen den ConfeBsionahsmus und geistigefi Streben nach Wahrheit 
Dies spricht Rü cke rt so aus, dass die Aufgabe Jenas die Wissen- 
schaft sei, „welche weder gläubig noch ungläubig, aber immer 
im Forschen und Suchen begriffen ist", zwar evangelisch, aber 
doch so, dass unter dem Verwände, die Rechtfertigung durch den 
Glauben zum Centruni zu nehmen und nui iiiancbes von Luther 
Versäumte nachzuholen, der ganze kirchliche Besit? iiber Bord ize- 
worfen wircl ; und dies alles verghchen mit dem ausgesprochenen 
Principe Job<-Friedrichs des Mittleren, „einzig undallein die 
For^flanBmig der mngeliseh-lutheritchen Lehre** durch die Uni- 
ftitMU SU «rwirken, hat dennoeh Seh war s keteen Bunenif au« 
. aefaieiii Munde gehen lassen , keine Mahnung anm sehlichten Qkn- 
heo der Väter snrückzukehren , sondern nnrVertheidigungt dass 
keine grundstünsenden Irrthiimer und deren Fruchte in Jena ror- 
handen aeien ; nur wolle man die Wissenechait nicht suräckschrau- 
ben und an ihrer erzwungenen Rückkehr helfen. Was ist das aber 
für eine eTangeiieche Wissenschaft, wenn in dem Zeitraum, wo 
„Jena die Burg der freien wissensdiafilichen Theologie" ist (Frank 
8. 79), der gefeierte Baumgarten-Crusius lehrt, das ff(K»TOf 
yßtvdog des lutherischen Systems sei die Lehre yon der Erbsünde, 
in Folge dessen sich erst die unbibhschen Lehren Ton der Sün- 
denvergebung und von Christi Verdienst erklärten (Einleitung in 
das Studium der Dogmatik S. 153 ff ) ; sowie denn auch die evan- 
geliche Kirche „nur durch eine Reihe von Missverständnissen" den 
Glauben als blossen Glauben an die Opferkraft des Todes Christi 
auffasse (S. 102 )! Was ist das für eine evangehsche Wissenschaft, 
wenn Hase von der Rechtfertigung sagt, „die sittliche Zurech- 
nung eines fremden Verdienstes habe vor dem Gewissen keinen 
Sinn**, und die scharte Trennung von Rechtfertigung und Heili- 
gung sei doch nur eine ,. Abstraerion*' (Doermatik § 201)! Was ist 
das für eine evangehsche Wissenschaft, wenn Rücke rt die Lehre 
von der Rechtfertigung nicht so unentwickelt" lassen will, als 
sie Paulus dargeboten hat, vielinchr sie nachweisen will als eine 
„ethische ErlösunG;", d. h, er will sich lossagen von der Zurech- 
nung aus Gnaden , dem „Willkühracte", und will die Heiligung an- 
statt dessen einluhren unter dem beliebten Stichworte ; „ethisch** 
(Aufgabe S. 21). Wer unbefangen den Anfang Jena's und seine 
Gegenwart ansieht, der kann nicht anderes als nur Discrepanz se- 
hen , aber das ist gerade die Lüge des modernen Protestantismus) 
dass er sich selbst einen Namen vindicirt, welcher ihm nicht au* 
kommt, denn ea gibt keinen andern Proteatantismua als den histo> 
riachen der Reformatoren und derer, die das Erbe derselben im 
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schlichten Glfiiihen inne haben. Was kann nun da eine Gescliicht- 
schrcibung leisten , welche in den letzten drei Jahrhunderten 
nichts anders sieht als; ein Losreis^cii von In^^tigen Ketten? Son- 
derbarerweise nunmt Biedermann mehr Partei für die herzop^- 
lichen Gewalttlintoii , wenn sie srep^en , als wenn sie für die reine 
Lehre sind. Er liel>t den Syncretismus eines Calixt nur, weil er 
antilutherisrh wnr er lobt den Pietismus, der in Jena eindringen 
will, nur insofern er gegen die Orthodoxie ist. Und Frank 
fühlt sich ordentlich wohl, wenn er aul „den heissblütigen Sechs- 
weih« rrlieologen Ahraliam Calovhis" losschlagen, oder wenn er 
Jena al^ ..Metropole der deutschen Intelligenz" darstellen kann. 
Leider fallt diese Bhitliezeit für die Theologie sehr ärmlich aus, 
denn was konnte Rationalismus und Supranaturalismus Grosses 
bieten, und so ist es ein wahrer Spott, wenn der junge strebsame 
Studiosus seinen F'ihrer Bic 1* rmann begleitet und sich etwa 
um das Jahr 1800 seine berüliiiit( n Lehrer in der theologischen 
Facultät zeigen lässt. Wir haben wohl Achtung vor Griesbach 
mit seinen codircs , vor Ilgen mit seinen philologischen Partikeln, 
vor Augusti mit seinen historis('li ii Studien — aber ins Herz der 
Theologie konnten sie Niemar.tlen einführen, denn sie standen 
selber nicht darin. Wir halten deshalb die beiden historischen 
Schriften von H. und F., mag namentlich auch in der letzttVen 
manche interessante Notiz enthalten seyn , für durchaus veifel^lt, 
indem alles auf eine Apotheose des heutigen Jena's und seiner 
freien Wissenschaft hinausläuft. Sollten wir aber anders urtheileQ 
über die Prorectoratsredc und über die Predigt, welche ja wesent- 
lich aus denselben Principien hervorsrehoren sind'' Man verfe-^liL^t 
sich ui ipprisitiuncUer ThiüiL^koit anstatt mit Golte.s Hülfe zurnck- 
zuN lilvt n ; man siiet Wind aus anstatt Geist, und wer Wind säet, 
wird bturm ernten. [Kö.] 

XIY. Dogmatik. 

1. Schutzschriften für eine neue Weise, alte Wahrheit 
zu lehren, von Dr. von Hof mann, ord. Prof. der Theologie 
in trlaugeii. Erstes bis viertes Heft. Nördlingeu (Beck) 
185») 57. 58.59. 
An eine der betrübendsten Thatsachen der kirchlichen Zeitge- 
schichte erinnern diese Schutzschriften des berühmten. !i< i I be- 
gabten Theologien, ilu ui nämlich, dass derselbe mehr und mehr 
in seinen eii;t:ntliumliclien Lehrfassungen sich befestigt und die 
Stimmen theologischer Freunde und Collegen kaum mehr verste- 
hen will. Dass dem so sei. sollen diese Zeilen autweisen, die Wi- 
derlecrung seihst den), wie wir vertrauen, immer mächtiger hervor- 
trettiudcü Coaseusus der ixiiche überlassend. — Sei es daher zu- 
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nächst liei vor;^n3hoben , dass Herr Dr. von Hofmann nach wie vor 
darauf beharrt, „die Schrift sei das geschlossene Denkmal 
der heiligen Geschichte'', oder was dasselbe „der Voraussetzungen 
der chriBtliehen Gegenwart'' (IV, 41 f.), „sie sei mit dieser Be- 
stimmtheit TOD demselben Geiste gewirkt, welchem die chritt- 
lidie Gemeinde ihr Daseyn verdanke.'* Dasselbe 4te Heft gesteht 
die auetoriias cmisaHva der Schrift zu. Aber wie wäre dadurch der 
klaffende Gegensatz zwischen dem Begriffe eines Gnaden mit- 
tels und dem eines geschlossenen Geschiehtdenkmals wieder anf- 
gehoben? und welche Inspirationslehre mag noch übrig bleiben 
unter solchen Voraussetzungen? welches Verhfiltniss auch zwischen 
dem Wiedergebornen und der Schrift von ihnen her sich ergeben? 
Wir sehen die acht lutherischen Bestimmungen Dieckhoff's („es 
gebe keinen Inhalt des Glaubens, als den er in und an dem von 
ihm unterschiedenen aber geglaubten Worte habe**) als 9fein arm^ 
seliges Christenthum" bezeugend verworfen und damit eben 
den Wiedergeborenen so selbstständig zur Schrift gestellt, dass 
kein anderes Verhältniss zwischen beiden bleibt, als das der Sei- 
bigkeit des Geistes. 

Eben hicrnns erklärt sich die Eigenthümlichkeit des v. Hof- 
mannschea Systems. Im Gei^ensatze zu einer Theologie, ,,ripren 
systematiBche Thätitrkeit darin besteht, überheferte Sätze in über- 
lieferter Form aneinander zu schieben (?) " (I, 2.), ist es der Le- 
bensbestand des Wiedergebornen, welcher losrisch systematisch 
seiner ganzen Mannichfaltigkeit nach auseinandergelegt werden 
soll. Der ganze Bestand des in Christo geoffenbarten Heilsrathes 
soll „auf seinen allgemeinsten Ausdruck gebracht** und von da aus 
an die Gesetze nicht seines eignen Daseyns, sondern einen lugischen 
Determinisi 11118 gebunden, seinem Inhalte uacU ausgesagt werden. 
Hier ist der Punkt, wo unwiUkührlich ein Compromiss zwischen 
Schrift und Spekulation geschlossen wird, und hier eben liegt 
die Gefahr und die Yersuchlichkeit des Systems. 

Wie der Schrift ergeht es dann selbstverstfindlich dem kirch- 
lichen Bekenntnisse. Wenn n&mlich Hamacks Seht kirchliche Sätze 
perhorrescirt werden (II, 8 T.), so geschieht dies deswegen, weil 
die Theologie , „die in der Wahrheit stehe und dämm wider die 
Wahrheit nichts vermöge, zum einfachsten Ausdrucke des Glau- 
bens earUckgehen und aus ihm den ganzen mannichikltigen Reich- 
thum derselben wiedemehmen kdnne, ohne in diesem allerfreie- 
sten Geschäfte durch etwas Anderes gebunden zu seyn , als dnrdi 
die Wahrheit, deren Vetkündigung den Glauben des Theologen 
geschaffen hat" (Ibid.). Es gibt also hinsichtlich der systematischen 
Thälaigkeit weder für die Schrift noch für das kirchliche Wort über- 
all kein ander Verhältniss als das des Anfangs, da des Theologen 
Glaube gesciuffen wurde. Von da aus gibt es nur das allerfreieste 

MiM*r. /. IMC*. »Ml. ISfO. I. 12 
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Geschäft systematischer Thalägkeit, das freittch eben darum dM 
allerunfreieste wird , weil es rettungslos dem System ab solchem, 
dem Determinismus verfSUt. 

Die Folgen dieser liirchlichen Ungebundenheit liegen nun deut- 
lieh genug zu Tage. Ks gibt in Gott nur Licht und Leben, und 
Bclioi) die Liebe ist nicht mehr Wesensbestimmtheit, sondern nur 
Verhalten dieses ewigen Ich (III, 3.) und zwar so sehr das gam 
abstrakte Verhalten, dass der Scbriftbeweis den Zorn eben so sehr 
als das Erbarmen auf Liebe zurückführen will. Eben darum gibt 
es Dreieinigkeit nur für die Menschheit. „ Der ewigen Selbst- 
bestimmung nach aussen hin entspricht eine ewige Selbstbestim- 
mung nach innen hin", die nämlich dreieinig 7ai seyn (III, 3. 4.). 
Verhalten sich nun Dreieinigkeit und Menschheit gleich, sind sie 
beide gleich ewige Selbstbestimmungen oder deren Gegenstände 
vielmehr, so folo-t auch, dass dem Geschichtewerden der Mensch- 
heit ein Geschiciitegewordenseyn der Drt ieinigkeit voraufgegangen 
seyn müsse Dns will laut des Schrift! eweiaes der Satz besao-en, 
„die Dreieinigkeit sei selbst geschicliihch geworden, um Zeit und 
Geschichte zu setzen" (III, 4.), so dass mithin die Dreieinigkeit, 
wie sie thatsächlich ist, auf einem geschichtlichen „Vorgange" 
in Gott beruht, und anderseits Dreieinigkeit und Menschheit, Gott- 
heit und Creatur durch eine Eiiilieit beschlossen erscheinen, wie 
sie sonst nur der Pantheismus kennt. 

Dieser Steigerung des Meuschheitbegriffes entspricht es dann, 
wenn aus des Mensehen Sünde sorglich jedes Moment entfernt 
wird, das einen Hass wider den Herrn inyolviren möchte (III, 6.), 
während bekanntlich der Hftmerbrief gans allgemein das Qesinnt- 
seyn nach dem Fleische eine Feindschaft wider Gott heissi; sowie 
nicht minder, dass aus dem Zorne Gottes, wie er geschichtlich 
auf der Welt liegt, sorglich jedes Moment entfernt wird, das ihn 
als identisch mit dem ewigen Zorne erscheinen lassen konnte (III, 
13 £). Hier schaut das System nach Rom und Pelagius hinüber» 
und wenn um desswillen, dass neben dem geschichtlidien Zorne 
ein Liebeswille künftiger Erlösung besteht, dieser Zorn an sich 
ein andrer seyn soU als der Zorn Gottes überhaupt, nämlich als 
derjenige , der im letaten Gerichte sich offenbart, so fragt sieh: ob 
nicht also schon vor der Menschwerdung und Versöhnung eine 
Ausgleichung des Zorns und der Liebe in Gott stattgefunden? 
Nehmen wir dann daau, dass die geschichtliche Dreieinigkeit, die 
wirkliche und darum auch ewige also , mit nackten Worten als ein 
Verhältniss der Subordination charakterisirt wird, dass es sich laut 
des Schriftbeweises überall nicht um eine Men schwerdung 
Gottes handeln soll, sondern darum nur, dass der Mensch Gottes 
werde; sowie das Andre, dass das Heil in Christo durchgängig als 
•Vollendung des in der Scliöpfung geaetateu Anfanges ge- 
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sdunit wird: wird es Ireitich nur Conseqnenz des Prindp« «eyn, 
wenn wir nach wie vor mit immer gesteigerter Entschiedenheit die 
kicefaliche Satisfactionslehre verworfen und anstatt der versobnen«- 
den That eine versöhnende Entwiekelungsreihe gesetat sehen, 
anstatt der expiath diirch das Blut, welches auch kann ein Gottes* 
blat heissen, eine seyn sollende expiatio durch den allgemeinen 
Gehorsam Jesu (III, 26. 27.). Diese nunmehr durch drei Schuta- 
Schriften vertheidigte Irrlehre (I. Ii. III.) hat sich dahin gesteigert, 
Ausspruche Luthers, kirchliche Gebete und Gesänge für sich haben 
8S wollen (III, 30 f.); wobei einfach fibersehen ist, dass es ein 
Andres ist die umfassende Weltschuld und ein Andres die ganie 
Hannichfaltigkeit thatsächlicher Verderbungen am Menschenleben, 
so dass wenn ich also auch sagen wollte, diese Mannich&ltigkeit 
sei gesühnt durch, die entsprechende Mannichfaltigkeit des Lebens 
Jesu, mein Hochmuth durch seine Demuth, meine eignen Kro* 
neu durch seine Dornenkrone u. s. w., dadurch die ansschliesslkhe 
und alleinige Sühnung der Weltschuld durch das Opferblut des 
Böhnes Gottes, ohne welche umfassende Sühnung jene auf das 
Einzelne bezügliche mir überall nicht zu Gute kommen kann, doch 
fiberall nicht aufgehoben oder überflüssig gemacht wird. — So 
constatiren diese Schutzschrifien denn, dass das Compromiss zwi- 
schen Schrift und Spekulation, wie dasselbe im Schriftbeweise 
vorliegt, mit aller Entschiedenheit festgehalten wird, dass wir also 
auf die Secession einer ganzen Schule uns müssen gefasst machen. 
Höchte der Herr das in Gnaden noch abwenden! Möchte der 
grosse Theolog, zu dessen Füssen wir viel lieber sässen, zur Ein* 
fidt der Ejrcbenlehre sich noch zurückfuhren lassen, zu der Ein* 
derein&lt des „Christi Blut und Gerechtigkeit" I [F.] 
2. Grandlinien zum ReligioDSunterricht an den oberen Klas> 
gen gelehrter Schulen; nebst einem Anhang: die Angsb. 
Conf. mit Einleit. und Erkläning. Van Dr. G. Thoma- 
siiis, Prof. d. Theol.,a. d. Umvers. Erlangen. 3. völlig um- 
gearbeitete Auflage. Nürnberg (Recknagel) 1858. 207 8. 
gr. 8. Pr.: 1 fl. 18 kr. 
Her Inhalt des Lehrbuches ist in 55 Paragraphen abgetheilt, 
nach folgender Uebersicht: Begriff der Religion; Gott und dieWeH; 
die Welt und der Mensch; das Verhiltniss Gottes zur Welt; das 
Verhalten Gottes zu den Menschen; die naturliche Offenbarung; 
die Sunde und ihre Folgen; der Rathschluss der Erlösung und die 
positive Offenbarung; die Heilsgeschichte; die Menschwerdung 
Gottes; die Person Jesu Christi; das Werk Jesu Christi — Ver* 
kfindignng, Erwerbung, Mittheilung des Heils; der heilige Geist; 
die Heilsaneignung, der Glaube und die Rechtfertigung; das neue 
Leben in Christo; die Grundzuge und die Bethätigung des neuen 
Lebens; die Kirdie und die Gnadenmittel ; die letsten Dinge; 
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SdiltiMSfttz. In der Torliegenden 3. Ausgabe hat sich der Vert 
auf den fast einstimmigen Wunsch der bayerischen Religionslehier, 
mit den eich das oberste Kirchenregiment einverstanden erUätte, 
gedrungen gesehen , sowohl die Organisation des Gkinzen zu erwei- 
tem, als insbesondere einzelne Abschnitte, namentlich die über 
das Verhältniss des Christenthums zur Weltanschauung des Hei- 
denthums und über das christliche Leben neu aus/.nflihren. Da- 
durch hat das Buch in sachlicher Beziehung jedenfalls gewonnen 
und dürfte nun wohl nach Geist und Gehalt unbedenklich für das 
vorzüglichste seiner Art unter den neueren zu achten seyn. Hat es 
sich schon früher weit üher die Gränzen seines engem Geburts- 
landes hinaus Freunde und Verehrer 7u verschaffen gewusst, so ist 
jetzt um so mehr zu hoffen, dass seine schlechten oder mittel- 
mässigen Rivalen immer weiter zurückdrängen , in immer grösse- 
ren Kreisen anerkennende Verbreitung und gesegneten Gebrauch 
finden werde. Hieran wird es auch wohl nicht wesentlich gehindert 
werden durch zwei lorrnelle Bedenken , die sich allerdings mit ei- 
nigem Grund und Recht erheben lassen. Einmal nämUch gibt es 
des Stoffes wirkhch zu viel ; der Lehrer kommt in Verlegenheit, was 
er nun eigentlich noch hinzufügen solle, ohne die Schranlcen des 
Gymnasialnnterriehts an überspringen. Sodann wird uns in der 
That Yon 8. 126 an unter dem Titel : „Das kircliUcho Bekenntniss 
mit Einleitung und Erklärung" , der ganze Leitfaden des Religions- 
unterricbts Tollständig, nur in anderer Gestalt, noch einmal gege- 
ben. (Dieser letstere Theil der „Grundlinien*' enthält, mit den 
nötiiigen Erläuterungen, die drei ökumenischen Symbola im latei- 
nisefaen , und die Augsb. Conf. im deutschen Text) Diese form^ 
len Bedenken sind jedoch leicht zu beseitigen. Die „Grundlinien" 
wollen überhaupt wohl nicht blos ein Hilfsmittel für den Classen- 
unterricht, sondern zugleich ein Wegweiser für den PriTatfleiss 
des Schülers, also njcht blos ein Lehr-, sondern hauptsächlich 
audi ein Lembuch seyn , und als solches können sie regsamen 
und geförderten Schülern sehr nützlich und namentlich den nicht 
für die Tiieologie bestimmten noch weit über die Schulzeit hinaus 
ein willkommener Führer und ausreichender Lehrmeister werden. 
— Was in materieller Beziehung etwa monirt werden könnte, ist 
unprheblich ; nur einen starken Verstoss hätte ich hinwegge- 
wünsclit. In den Paragraphen 7. und 9. werden die „göttlichen 
WesensbestimmtiieitF'n" als „trinitarische Entfaltung'* der Gott- 
heit unterscbie den von den „relativen" Eigenschaft-en Gottes, die 
sich erst aus seinem Verhältniss zur Welt ergeben sollen: Ewig- 
keit, ün Veränderlichkeit, Allgegenwart, Allmacht, Allwissenheit, 
Weisheit, Gerechtigkeit , Güte , Treue. Diese theologische Vor- 
stellung ist in mehr als einer Hinsicht unrichtig und zieht mit in- 
nerer Nothwendigkeit einen christol ogischen Irrthum nach 
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sich , der im §. 23. so fammlirt enusheiiit: ^Die fio^tp^ &fov ist 
Hiebt das göttlidie Wesen (dessen hat sieb der Sehn nicht ent- 
inssert) , sondern die dem Wesen Gottes entsprechende Herrliche 
kettegestalt, die ihm als dem ewigen Sohne snstand, ft. dovXov 
die hescliränlcte, kreatürlich-menschliche Seynsweise. Anf erstere 
leistet er freiwillig Yeraicht, nm in letzterer zn eneheinen, zn 
lehen und zu leiden; exinanivii se humanam formam sub- 
iens.** Wäre das wirklich so, dann würde in der h. Sehiift der 
fioifffi^ S-eov fiOQf^ dv&^tanov entgegengesetzt seyn; dann 
wurde aber auch die unvermeidliche Consequenz eintreten, dass 
Christas entweder noch heute im Stande der Entäussemng sich 
befinde, oder dass er aufgehört habe Mensch zu seyn. Nach der 
apostolischen Ueberzeugung, wie sie im 8. Art. der Form. Canc» 
klar und ausführlich wiederholt wird, kann es nur heissen: Jesut 
Christus exinanivii se servilem formam subiens. Jenes „huma^ 
nmm f,^ dagegen führt uns mitten in die Calvinistische Anschau- 
ung hinein , die zunächst den Begriff des menschgewordenen Got- 
tes gegen den eines gottp^ewordenen Menschen vertauscht, und 
sodann , wie noch neulich Ebrard's Chnstologie gezeigt hat, durch 
Unterscheidung absoluter und rehitiver Eigenschaften m der Gott- 
heit, diese selbst zu einem absolut-relativen, der „Reducirung** 
und Wiedervcnnehrung fähigen Wesen macht. Caveamm ittas 
Calvini specuiatioties! [Str.] 

XV. Mystische Theologie. 

Deutsche Theologia, das ist ein edles Büchlein vom rech- 
ten Verstände, was Adam und Christus sei, und wie Adam 
in uns sterben und Christus erstehen soll. Mit den Vorre- 
den Luthers u. J. Arndts. Stuttg. (Steinkopf) 1858. 216 S. 
in 16. 9Ngr. 

Nachdem suerat Luther 1516 einen klehien Theil und 151S . 
das Ganse dieses geistvollen und innigen Büchleins eines unbe» 
kannten deutschen Mystikers , eines Gliedes der Gemeinschaft der 
Gottesfreunde im 14. Jahrhundert, welches Luther treffend «»eine 
deutsche Tbeologia" benannte, herausgegeben hatte, sind unsäh* 
lige Ausgaben mit dem Lutherschen Texte gefolgt , bis neuer- 
lich Reuss zu Würzburg auf der Cistercienser-Bibliothek zu Bronn- 
bach bei Wertheim eine ältere Handschrift vom J. 1497 auffand, 
von der zuerst 1851 Franz Pfeiffer einen wortgetreuen Abdruck 
besorgt hat, dem 1856 eine zweite Ausgäbe zugleich mit neu- 
deutscher Uebersetzung gefolgt ist Damit wäre nun im Grunde 
wohl schon jedem Bedürfnisse genügt gewesen. Doch hat der 
neue Herausgeber (K. E.) — ohne Zweifel zum Frommen derer, 
die eine billigere Ausgabe wünschten, und zum Behuf weiterei' 
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Verleitung de> ßucMcins — es angemessen erachtet, die ältere, 
allerdings kei nhafte und gesalbte, Job. Arndt'sche üebertragung 
des Originals iris Neudeutsche, mit Vcrgloichun^ jedoch der Lu- 
therschen und Pfeifferschen Ausgabe, und mit s.;u iigeraässcr Mo- 
dification der Capiteleintheilung, neu abdrucken zu lassen, und 
diese kleioe, nette niid biUlge Ausgabe ist es, welche hier vorliegt. 

IG.] 

XVIII. Homiletisches und Ascetisches. 

1. Von dem gdttlichen Worte, als dem Lichte, welches zum 
Frieden fahrt. Von W. Lohe. 4. Aufl. 8tiittg. (Liesching) 
1858. 16 S. gr.8. Pr. Ngr. 

2. Vom Gefühlschristenthum. Ein Seelenrath zum wahren 
Frieden Von Fr. Brunn, luth. Pfarrer, eh. 1868. 36 8. 
gr. 8. Pr. 3 Ngr. 

Ich bin kein grosser Freund von Tractätchen, aber diese zwei 
möchte ich in jedermanns Händen sehen. Sie beschäftigen sich 
mit der immer drängender werdenden Frage: „Woher kommt es 
doch, dass bei so vielen kräftigen Predigern, welche Gott in den 
letzten Jahren seinem Volke geschenkt hat, zwar eine ziemliche 
Anzahl Erweckter, aber so wenige Menschen gefunden werden, 
■welche zum Frieden der Rechtfertigung hindurchdringen'^*' Hierauf 
geben beide — Lühe iii kräftig durchfahrender Kürze, Brunn in 
schlicht eingehender Erörterung — die einliellige, unwiderleg- 
liche Antw<ii ( : Der wahre Friede des Menschen mit Gott wird 
nicht gefund' a m Zinzendorf s knierutschender Gefuhlsfiömmelei 
(wie sie in lierrnhut, Gnadau, Neudietendorf und deren grossen 
und kleinen Colonien betrieben wird), die Ja nui ein selbsterwähl- 
ter Weg zum Leben, eine pelagianische \\ erkheiligkeit und Selbst- 
gerechtigkeit ist , sondern allein im Christenthum , im unerschüt- 
terlichen Glauben an das unbewegliche prophetisch-apostolische 
Wort Gottes, im evaDgelisehen „Protestantismus** der Reforma- 
toren. — Wer von Scheinheiligkeit, Heuehelei, geistlichem Hoch- 
muth und Tugendstolz angefochten wird und gern gründlich en- 
rirt seyn wollte, der verschmähe ja Löhe*s und Brunn's Reeepte 
nicht, sumal sie so spottwohlfeil und, in grösserer Anzahl bezo- 
gen, sogar noch billiger sind. ]8tr.] 

3. Das Buch Hiob kurz erklärt für heilsbegierige^ aufmerk- 
same Bibelleser von J. Die d rieh, evang. - luther. Pastor. 
Leipzig (Dörfflingu. Franke) 1858. 112 8. 8. Pr. 12Ngr. 

Neben gewissen wunderlichen Eigenthümllchkeiten , die 
schwerlich jeder „heilsbegierige, aufmerksame Bibelleser** im 
Buche Hiob wiederfinden wird, hat die „kurze Erklärung" doch 
so viel guten Kern und Gehalt, dass sie alles Lob verdient. Sie 
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scheint zunächst für BibeUtunden und Hausaudachten bestimmt 
ZQ seyn. Mir hat sie in der Zeit schwerer geistlicher nnd leibli- 
eber Anfechtungen , wo ieh sie eben las , erquickliche Dienste ge* 
leistet, weshalb ich sie dankbar auch anderen Angefochtenen em* 
pfehle. Sie werden au ihrem nicht geringen Tröste daraus n. A. 
grandUch lernen, dass ,»Hiobs Schmerz, so unbändig er ihn auch 
äussert, doch ein heiliger und göttlicher ist, ähnlich Christi 
Kreuze, und dessen sind die guten Freunde, die Ordentlichen, 
die Biedermänner gar nicht fabig; sie sagen: Alles mit Gott? 
Thue Recht und scheue Niemand! sind aber ganz zufrieden, yon 
Gott nicht mehr als seine unendliche Weisheit und seine zermal- 
mende Majestät zu wissen, fliob leidet als Kind Gottes und ist 
auch unartig wie ein Kind; die Freunde sind aber artig und ver- 
Biändig wie herslose Fremde und wie leere Tröpfe. Wie soll man 
sich doch Tor frommen Redensarten hüten ! und davor in Acht neh- 
men, Gottes Anwalt seyn zu wollen ! Leichtlich möchte er uns über 
die Art, wie wir's thun, gar schmerzlich auf die Finger Bchlagen.^ 

(Str.) 

4. Maranatha. Predigten über die Weissagungen des Neuen 
Bundes. Zweite Abtheüung : die Weissagungen der Apo- 
stel. Von W. M o f f m a n n , Generalsap. u. s. w. Berlin (Wie* 
gandt u. Grieben) 1858. 208 S. 27Ngr. . 
Etwas gespreizt schreiten diese Predigten einher, ganz con« 
gnient der Aufzählung yon 11 Titeln und Würden (mit angehäng- 
tem ,,u. 8. w.**) auf dem dreifachen Titelblatt. Die Welt wird zwar 
Tiel gescholten , als yerdiene »\e nichts anders als das jüngste Ge» 
rieht r aber die ganze eitle Ehre der Welt bis zum rotben Adler* 
orden mit Schleife wird doch auch wieder zur Schau getragen. 
Es sollte das angesichts der Zerbrechlichkeit der Weit nicht also 
unter Christen seyn, und deshalb konnte diese Bemerkung nicht 
unterlassen werden , obwohl sie nicht mit zur Bücheranzeige ge- 
hören mag. Das Buch selbst enthält zwölf Predigten über freie 
Texte, unter sich in Zusammenhang, indem sie die Zukunft und 
das Ende behandeln an der Hand apostolischer Weissagung, doch 
mit Ausschluss der Apokalypse. Man fragt unwillkübrUch : ob 
das wohl die nothwendigste Speise sei, welche der Gemeinde des 
Berliner Doms zu reichen sei. Der Domprediger H. muss es ja 
gemeint haben , sonst würde er nicht gepredigt haben über „den 
Menschen der Sünde**, über „dks Gericht des Boshaftigen'', über 
^die Wiederkehr Israels'' u. s. w. Liebhaberei muss aber doch 
auch mit dabei gewesen seyn, sonst würde nicht so viel die Rede 
seyn Ton der zwiefachen Parusie Christi und vom Unterschiede 
einer ersten und einer allgemeinen Auferstehung der Todten, sonst 
wurdetiicht eine Hypothese wie folgende geäussert werden: «»dass 
die erste Auferstehung der in Christo Vollendeten schon durch die 
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ganze bisherige Weltzeit hindurchgegangen seyn möge" (S. 102). 
So hört der Prediger sich vielleicht selbst gern predigen, aber 
wird auch dabei das Bedürfniss der Gemeinde recht berücksich- 
tigt? Das Icann natürlich nicht geleugnet werden, dass in swölf 
Predigten manche exegetische Erörterung vorkommen muss, lehr- 
reich für den, der von diesen Dingen noch gar nichts weiss, aber 
Ton Einaelheiten abgesehen, was lernt denn die Gemeinde Son- 
derliches? Die Frage, wer der Antichrist sei, wird weder gelöst 
noch aufgeworfen , obwohl eine eigne Predigt von den Widerchri- 
sten handelt; und in Betreff des Menschen der Sünde hören wir 
wohl manches „Vielleicht**, aber wor es sei , weiss natürlich H. 
auch nicht. Wenn er aber gar auslegt, der Eine, der es jetzt noch 
aufhalte und erst müsse hinweggethan werden, sei Christus, so ist 
dies obendrein noch eine eiegetische Unmöglichkeit, die man der 
Gemeinde nicht zumuthen sollte anzuhören.— Wo das Wort Gottes 
gepredigt wird, da wird auch Segen fliessen, so weit von Gold, 
Silber und Edelstein die Rede ist ; das möge der Herr mich an 
diesen Predigten wahr machen I Die Stoppeln aber sammt dem 
Heu und dem Holz möge der Verf. selbst mit der Zeit als solche 
erkennen, dann würde diese Predigtsammlung auch an ihm einen 
rechten Nutzen haben. — Einen sinnstörenden Druckfehler haben 
wir bemerkt S. 179: „Wir warten aber eines neuen Himmels und 
einer neuen Erde nach seiner Verheissung, in welcher Gerech- 
tigkeit wohnet^'; es muss heissen; ^in welchen Gerechtigkeit 
wohnet." j^j 

5. Des Kirchenvaters Augustinus Bekenntnisse. Für Le- 
ser jeden Standes neu bearb. Reutlingen (Rupp und Baur) 
1858. 158 S. in 16. 6 Ngr. 

Gewiss sind Augustins Bekenntnisse ein grosser Psalm in 
der Sprache einer heiligen Lyrik — es dringend werth , dass sie 
nicht blos von Theologen in ihrer Ursprache und ganzen Vollstän- 
digkeit, sondern von jedermann erwogen, beherzigt und durch- 
betet werden. Zu diesem Zwecke bieten der Uebersetzer und Ver- 
leger, unter Vergleichung der Raumerschen Ausgabe und Rupp- 
schen Bearbeitung, diese Uebertragung, in welcher ganz zw» ( k- 
gemäss von den 13 Büchern die heterogenen 4 letzten ^anz weg- 
gelassen und auch in den ersten 9, welche Augustins Leben bis 
zu seiner Bekehrung und dem Tode seiner Mutter enthalten, das- 
jenige — es ist indess nur wenig — ausgelassen worden, „was 
besser im Lateinischen gelesen wird" : letzteres ein (ohnehin aiizu 
unbestimmt und vieldeutig formulirter) Kanon, der nun freilich 
wohl der Treue und Authenticität, doch am wenigsten gerade der 
Erbaulichkeit einigen Eintrag thut, obwohl wir auch nicht meinen, 
dass er sie gefördert hat j ^ 
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0. Der richtige und untrügliche Himmelsweg eines Christen. 
Von Dr. Friedr. Werner. Brealau (Dülfer) 1858. 2 Thle. 
in 6 Heften a 4 Sgr. [2. Aofl. 1859.) 
Der Ton „einem Flreande lutherischen BekenatoiMes" aufs 
neue herausgegebene «»Himmelsweg'' des ehemaligen Archldia- 
konus zu St. Nikolai in Leipzig kann (namentlich durch seinen 
swelten Theil, „welcher einem Jeden Uärltch seigt die yier gros- 
sen Dinge: Tod, Gericht, Hölle und Himmel^') allen Lesern, be- 
sonders aber leichtsinnigen und sicheren Gemüthem , eine heil- 
same Weckstimme werden; denn Werner ist ein kräftiger Buss- 
prediger, der Gottes Gesetz meisterhaft „auszustreichen^' und ein- 
dringlich zu machen versteht. Ein Johannes der Täufer ist er je- 
doch keineswegs, denn dieser predigte Busse und Evangelium 
gleich gewaltig ; Werner hingegen ist ein überaus dürftiger Trost- 
und Gnadenprediger, der zwischen dem schwachen und dem 
todten, eingebildeten GMauben fast '^^v nicht unterscheidet, beide 
über einrn Kamm schiert, und lur Seelonzustfinde , wie sie Pau- 
lus schildert (Rom. 7, 14 — 25), kein gründliches Verstandniss , ge- 
schweige ein linderndes Balsamtröpflein hat. Darum mag man 
ihn wohl loben und in Ehren hallen, doch nur als einen Solchen, 
welcher der Rectificirung durch das christliche Concordieubuch 
bedürftig ist. (Str.) 
7. Gebets-Opfer und Lectionarium. Anhang zu dfen von An- 
ders und Stolzenbur^ herausg. Geistl. Liedern, so wie zu 
anderen Kirchengesangbüchern , von 11. Wendel. Bresi. 
(DüUer) 1859. 96 u. 126 S. 8. 5V2 Ngr. 
Dies ungemein reichhaltige, für Kirchen- und besonders für 
Hausandachteu höchst dankeswerthe und dabei beispiellos billige 
Büchlein besteht aus 2 Theilen. Der erste » mit dem besonderen 
Titel „Gebetsopfer^, enthält körnige , rein eyangelisehe Gebete» 
meist unserer älteren Olaubensväter (deren Namen genannt sind), 
ISr den allgemeinen Gottesdienst, so wie für die christlichen Feste, 
die Beicht- und Abendmahlszeit und für alle Tage der Woche, alle 
Berufe und Verhältnisse, denen dann noch der kleine Katechismus 
Luther«, die 3 ökumenischen Symbols und die Augsb. Gonfession 
(natürlich die unveränderte) heigegeben sind; der zweite die Epi- 
steln und Evangelien auf alle Sonn> und Festtage des Kirchenjah- 
res (nebet alten kurzen Reimgebetlein und der Anzeige treffender 
Liederverse zu jeder Perikope), denen dann noch die Passionsge- 
schichte, nach den 4 Evang., zusammengetragen durch Bugen- 
hagen, und eine Beschreibung der Zerstörung Jerusalems folgen. 
Das Ganze also ein herrliches Vademecum für jeden evangelischen, 
lutherisch-evangelischen Christen, und eine treft'liche Zugabe zu 
jeden» Gesangbuche. Zu bemerken und rügen hätten wir nur, 
dass die 2 allgemeinen Kircheugebete uur nach der pi eussischen 
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Agende gegeben, dm unter den Festgebeten, bei denen docli 
auch Erndtefest und Busstag nicht leer auagehen, ein Gebet sum 
Beformationsfeste vermisst, dass statt 5 ohne Weiteres 6 Hanpt- 
stucke des Katechismus gesählt, und dass endlich ohne alle wei- 
tere zusätzliche Bemerkung nur die 21 Lebrartikel der Augu- 
stana mitgetheilt werden. [G.] 
8. D. Johann U ab er mann s geistreiche und schriftniäs- 
sige Morgen- und Abendgebete auf alle Tage in der Woche 
nebst Beicht-, Communion- und vielen andern Gebeten; 
wie auch Morgen - , Abend - und andere geistliche Lieder. 
Neu-Ruppin (Bergemann) ohne Jahreszahl. 16. 144 S. 
3 Ngr. gebunden. 
Aus flnni alten bewährten (lebet buche wird hier ein reclit gu- 
ter Auszug liir wenig Oeld in guter Ausstattung geboten. Des 
kleinen Fonuats wegen » i^net es sich besonders tür Wanderbur- 
schen und andere Reisende; für den Hausgebrauch ist das For- 
mat reichlicli kloin und der Inhalt zu spärlich. Möge denn aber- 
mals der alte ilauerioann seine Worte maocber betenden Beeie 
leihea; sie werden gewiss erhört %v erden. (K.| 
.9. Vollständiges Beiclit- undConjinuniun l'uch für evange- 
lische Christen von Dr. Wange mann, Arcludiaconus u. 
Seminardirector in Cammin (Pommern). Stettin (Grass- 
mann) 1858. XVI u. 384 S. 18 Ngr. 
Wenn der Verf. das vorliegende Bucb ein vollständiges Gom- 
monionbaeb nennt, so bat dies besonders darin seinen Grund« 
dass es aucb den didaktiscben Stoff neben dem aseetisdien eni- 
faÜt. Es entbält z. B. einen gescbicbtlicben Bericbt, ine an des 
Herrn Gbristi Sioit das Passab gegessen zn werden pflegte (S.32); 
es redet davon, dass das Amt, weicbes die Versöhnung prediget, 
von Christo selbst eingesetzt sei (8. 224 ff.), und wie die Privaft- 
beichte von der Ohrenbeicbte zu unterscheiden sei (S. 229 ff.) ; 
es thut Bericht von dem ganzen alten intherischen Gottesdienst^ 
in welchem das Sacrainent ausgethellt wurde (S. 252 — 269) a.s. w. 
Es sind das alles Dinge, welche gut und nützlich zu wissen und 
doch unendlich Vielen völlig unbekannt sind, und dasie in anspre- 
chender, klarer und erbaulicher Weise vorgetragen werden, so 
Iftsst man sich diese Vollständigkeit gewiss mit grossem Dank ge> 
gen den Verf. gefallen. Uebrigens wjll er nicht so sehr Verfasser 
als Herausgeber und Bearbeiter seyn, denn namentlich der ganze 
ascetische Theil ist schon vor ihm da gewesen, und in der Einlei- 
tung werden die älteren und neueren Communionbücher genannt, 
die iliiij zu Grunde gelegen haben. Wir fragen nur, wenn sogar 
das Comniunionbüchlein des christlichen Vereins für Norddeutsch- 
land benutzt wurde, warum denn nicht das doch weit vorziigli' 
cbere» von Üb den gesammelte, Gebetbuch des evaug. Bücher- 
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yereins? Beim Gebrauche wird anfangs lür den schlichten, un- 
gelehrten Christen, das meinen wir, mantlin Schwierigkeit ent- 
stehen, denn wo soll er dies oder jenes ünden, das er gerade 
sucht? Der Ueberschriften sind niimhch viel zu viele, sind auch 
zu geistlich schwülstig und nicht klar genug. Hätte sich doch in 
Beireff der Abtheilung der Verf. das Beicht- und Coramunionbuch 
von Fresenius zum Muster dienen lassen, welches ja auch einen 
didaktischen und einen ascetischen Theil enthält, aber diesen letz- 
teren , die Gebete, klar gesondert von jenem. Bei Fresenius fin- 
den wr nicht solche Ueberschriften wie : „Die Braut des Herrn, 
die in ihrem Geschmeide berdet, oder die Fülle der Gnaden im 
heil. Sacrament*' (S. 53), oder: „Der hochzeitliche Kram für die 
Braut, den ihr die Mutter ertheilt, d. h. die kirchliche Absohitioa" 
(S. 228). In den Uebenchriften vermisst man also dmrehgehendt 
die Einfaehheit nnd die Gesundheit; glückiieherwetse geht der 
Schade nieht tiefer in das Bueh hinein; wer sieh also erst in dem 
Buche zurechtzufinden weiss und Iftsst sich durch die sonderbaren 
Wegweiser nicht irre machen, der hat ein gana Tortreffliehes Beicht- 
und Oommunionbuch , das ilin wohl lehren kann rechte Vorberei* 
tung, rechten Genuas nnd rechten Wandel in Christo. [K.J 

XIX. Hymnologie. 

Dr. J. H. K o en e n f Secr. d. Akad. d. Wissenseb. in AmBterdam), 
Der christliche Heidenbote. Ein Gedicht Aas d. Holland, 
übers, von Albert Knapp. Stuttg. (J. F. Steinkopf) 1859. . 
tl2 8. 12Ngr. 
Dem besonderen Wunsche des Ton ihm verehrten nnd ge- 
liebten und gewiss verehrungswdrdigen Dichters entsprechend 
hat Albert Knapp yorliegendes geistliche Epos auf deutsehen 
Boden verpflanzt^ obwohl er sich nicht verhehlte, dass das anf 
ernster Forschung beruhende , nach Gehalt und Form gleich aus- 
gezeichnete poetische Werk durch eine Uehersetzung nicht in sei- 
ner vollen duftigen Originalität wiedergegeben werden könnte. 
Indess die Uebcrsetsung ist eine so vortreffliche > dass sieh das 
Ganze wie Original liest und in die Seele senkt; und dass das 
Werk, dem wir zur sprechenderen Bezeichnung seines wahren 
GehaHes nur auch gleich einen anderen allgemeineren Titel ge- 
wftnscht hätten , wirklich eine Verpflanzung auf deutsehen Bo* 
deQ verdiente» dafär bürgt schon der Name des Uebersetzers. 
»Das kleine, in einzelnen Absätzen dahergehende Epos — sagt 
deiselbe — tritt mit siegreichem Fuss über die grossen Pflan- 
zungen Christi frei dahin, anf dem Meeresgebiete der Mission 
gleichsam nur einzelne Inselhäupter berührend, auf welchen die 
Fahne des hohen Gekreuzigten aufgepflanzt worden ist/* Die 
lehdae hier besungene Sieheniahl (von der Sendung der Apostel 
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bei des Berrn Auffahrt aQ durch das Johann^ehe Kleioasieu 
und Patmos, das Gregorische und Augustlmsche England, das 
Winfriedlscbe Friesland, das Elliotsehe amerikanische Nen-Eng- 
land, das Zinsendorfische Grönland, das van der ILempische Afriku 
hindurch bis su dem Endsiege in dem verklärten Zion) hfttte sich 
allerdings leichtUch versehnfachen lassen; aber es ist in der That 
ein grossartiger Sieg der Sache Christi selbst, dass ein gläubiger 
Dichter nur einzelne Scenen herausgreifen darf, um das „Mir ist 
gegeben alle Gewalt auf Erden wie im Himmel^ historisch zn be- 
weisen, und bei allem fragmentarischen Inhalt liegt so doch wirk- 
lich ein grosses ergreifendes Ganzes, in vollendeter poetischer Be- 
gabung dargestellt, vor. Freilich meinen wir» der Eindruck des 
Ganzen wnrde ein noch mächtigerer seyn, wenn der Verf. statt von 
der Johanneischen vielmehr von der Pnulinischen Arbeit ausge- 
gangen wärp , (]\f> Rochs ersten Jahrhunderte nach der Apostelzeit 
nicht fast ganz übergangen und auch aus der späteren Zeit nicht 
gerade mit das Grösste, wie Anschar und Luther und den Segen 
der Südsee, unberührt gelassen hätte; und dass bei Grönland nur 
eben in glühender Lobpreisung der Brüdergemeine , gar nicht 
Egede's gedacht worden, ist selbst mehr als Vorbeigehen, da.s er- 
scheint wie als Undank, wogegen wir es dem Holländer gern zu 
gute halten, dass er bei Afrika nur von Kemp weiss. Die ernste 
Meinung des Verf. s endlich, die an) bclilusse hervortritt, und die 
auch der Uebersetzer disputabel nennt, dass die Herrlichkeit der 
, Wiederkunft des siegenden Erlösers sieb in Palästina concentriren 
werde und der Tag des Gerichts mit der Herrschaft Christi in Pa- 
lästina als gleiehhedeutend su hetrachten sei , kann Von uns nur 
als diehterisch - symholisches Gemülde hetrachtet und geduldet 
werden. Allein dergleichen UnTollkommenheiten Terstehen und 
entschuldigen sich an einem menschlichen Werke ja von seihst, 
und noch weniger wollen wir die Kritik an manche EinselansiGht 
des Verf. im Gedicht und in den Ton ihm beigegebenen sonst meist 
höchst treffenden Anmerkungen legen (wie namentlicfa dass der 
Apostel Johannes im Jahre 95 von Ephesns nach Patmos verbannt 
und England [statt Irlands] als insula sanciorum bezeichnet worden 
wäre, wogegen es für uns einer besonderen Rechtfertigung der js 
vollkommen historischen ungünstigen Beurtheilung der Stusrts 
gar nicht erst bedurft hätte). Auch die Ausstattung des im Ganzen 
so herrlichen Büchleins ist vortrefflich und der Preis danach gans 
Überaus biUig. . IG.] 

XX. Die an die Theologie angrenzenden Gebiete. 

(Zur Gultur- und Literaturgeschichte und Geschichte überhaupt.) 
1. Zur neuesten Culturgeschichte Deutschlands. Von A. F. 
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£• Vilmar, 2 Bände. Frankf. a. M. u. Erlangen (Heyder 

n. Zimmer) 1858. 376 u. 338 S. 8.* 
In diesen „zerstreuten und wiederum gesammelten Blättern** 
aus den Jahren 1848 — 52, von denen der erste Theil „Politisches 
und Sociales**, der zweite „Kirchliches und Vermi?^chte<^" enthält, 
sagt der Verf. nach den enti^ngenL^esetztcste n Seiten hin viele 
derbe Wahrheiten, aber nur in Bezug auf das Einzelne und Arn**- 
serliche, auf besonders grell hervortretende Zustände, Fn^t i und 
Erscheinungen ; dagegen im Ganzen und (M rossen, im Wesentlichen 
und Principieilen, triöl er die Wahrheit nicht. Vilmar hält ds^s 
Gott wohlgefällige Staatsleben für einen solchen „Zustand der 
Liebe", der nicht durch das „Rechts- und Freiheitsgefühl**, 
sondern „zunächst durch die Fnmht" h^rbeigeluhrt werde. Je- 
doch schon der Apostel Johannes btdelirt uns über Unvereinbar- 
keit von Liebe und Furcht und damit zuglei Ii ulier den grossen 
Widerspruch, worein V. gerätli , indem er Dinge mit einander in 
Causalverbindung bringt , die sich ihr^r innersten Natur nach ge- 
genseitig aufheben. In diesen Widerspruch musste aber V. ver- 
laüen, weil er, bei all seinem Unmuth über fljp n;f>n?h;ir cr^wor- 
dene, von dynastischer Politik ho weidlich ausgebeutete Be^iilts- 
bestimmung, unter Obrigkeit „von Gottes Gnaden'' doch 
Uli in er noch etwas wesentlicli Anderes denkt, als was nach dem 
göttliciien Worte darunter zu verstehen ist. Die h. Schrift weiss 
nichts von einem besonderen Vorrechte der regierenden Fürsten- 
häuser auf die göttliche (inade; vielmehr sjuicht sie xum Gerinif- 
sten im Volk, zum Tagelöhner und Dienstboten, ganz in demsel- 
ben Sinne wie zum Kaiser und Könige : Von Gottes Gnaden 
bist du, was du bist! Das hat V. gänzlich übersehen; darum kennt 
er auch die Revolution nur halb, nur als sog. Revol. von un- 
ten. Revolution ist aber nicht blos dort, wo Unterthanen, son- 
dern ebenso auch da, wo Obrigkeiten die „von Gottes Gnaden** 
gesetzten und bestehenden Ordnungen durchbrechen. Aus dem 
Gesagten erklärt sich aucli \ s unrichtiges ürtheil über das Jahr 
1848 und dessen Ereignisse und Folgen. Wie ein Blitzschlag aus 
heiterer Luit ist es ihm allerdings nicht hereingebrochen, aber 
docli nur wie eine erst verhältnissrnrissi^; kur^ vor ihrer Entla- 
dung \v;ihrnehmbare Hagelwolke; iür diib, was es wirklich war, 
für die überreife Frucht einer zweihundertjährigen Revolution 
von oben, die schon längst alle ihre Stadien durchlaufen, alle 
Gottesordnungen des religiösen, bürgerlichen und socialen Men- 
schenlebens untergraben und verwüstet hatte, kann er es nicht 
Ansehen. Wohl aber muss er Jeden, der mit ihm nicht auf glei- 
chem Standpunkte sich befindet (also den auf der ewigen Qottes- 

• Vgl. Zeitschr. 1859 S. 602. Die Red. 
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Ordnung, wie den aaf der ReTolation von unten Stehenden), tis 
revolntionftr betrachten , denn er sieht eeioeik eigenen Boden — 
die Ton groben Ezcessen gesäuberte ReTolution von oben für 
göttlich geordnet und berechtigt an. Immerhin! Es ist genug, sn 
wissen, dass in V.*8 Oedanken and Batbschlägen ebensowenig 
Heil ruht, als in denen der Demokratie, dass es aber auch dieser 
beiden Aerate gar nicht bedarf, weil kein Bunsea*scher, sondeis 
ein lebendiger Qott in der Geschichte regiert, dessen Walten auch 
in dem letzten Jahrsehend unverkennbar gewesen ist, der sicht- 
bar seit 1848 durch Wehen und Kämpfe, durch Umstura und 
Wirrsal, durch Kosmopolitismus and Indostrialismus mit siche- 
rer Hand ein ganz neues Völkerleben vorbereitet Auf das „tolle 
Jabr^ und seine Wirkungen zu schelten , dazu hat am allerwenig- 
sten ein evangelischer Christ Ursache; die Zeit vor 1848 war 
schlimmer als die jetzige. [Str.] 
2. GÖthe's Stellung z. Christenthum. Ein Vortrag v. Dr. J J 
van Oosterzee. Bielef. (Velh.u.Klasing.) 1858. 68S.gr.ä. 
Kine wackere Beurtheilung Gothe's , die wir namentlich auch 
wegen des mit ehrenhafter Freimüthigkeit geschriebenen Schluss- 
wnrfes hochschätzen. Der treffliche Verf. ist Prediger der ref 
Gemeinde in Rotterdam und hielt den „literarischen Vortrag" in 
einem wissenschaftlichen Kreise zu Utrecht im \\ inter 1856/57; 
die deutsche üebersetzung ist unter seinen Augen ausgeführt 
worden auf Ansuchen des Prof. Dr. Geiz er und zuerst erschie- 
nen in den Protestant. Monatsblättern, woraus der vorliegende 
S( paratabdruck entnommen ist Vorausgeschickt ist demselben, 
um liin „bei seinen deutsclien Lesern einzuluhren", ein einleiten- 
des Vorwort von Proi. Dr. J. P. Lange m Bonn, luit dem wir nur 
zum kleineren Theile einverstanden sind. Oosterzee verniisrt 
an Göthe, wie überhaupt an unsern heutigen Dichtern und Künst- 
lern, das Symbol der Utrechter Akademie: ScIJmHäae, UlMStrM 
nos! „Leugnen, sagt er, kann man es4eider doch wohl nieh^ 
unser Dichter» ein Faust an und für sich, ist gerade, weil er ein 
alter, wenn auch ein edler Heide war, für nur allsu Viele ein 
verführerischer Mephi sto geworden.** Er ermahnt au bedenken, 
„dass einst der ganze Einfluss von Göthe zum Gebiet der Ge- 
schichte gehören wird, die schon angefangen, über ihn und seine 
Schule ein gerechtes Gericht zu halten, und dass bald, wie vom 
gestorbenen Faust, auch von ihm das Wort gelten wird: Die 
Zeit wird Herr, der Greis hier liegt Im Sand! Gerade weil Gothe 
die Zeit, die er beherrschte, im Grunde verachtet und in maih 
eher Hinsicht ein Typus incarnirter Selbstsucht genannt werdea 
darf, kann er unmöglich das höchste Ideal der folgenden bleiben. 
Die hohe Götterruhe des Sängers, mag sie von weitem über Al- 
les wünschenswerth scheinen, ja würdig, unseres Strebens höch- 
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sie« Ziel zu werden, sie ist doch etwa» ganz Anderes als der 
Friede Gottes, nach dem das nicht zu stillende Menschenherz ver- 
langt, und diesen kann kein Göthe uns geben, da er nur df^n 
Lorbeer des Dichters trägt, und nicht auch die uuverwelkliche 
Krone des Glaubens. Göthe und Luther, wie gross der Ab- 
stand in Beider Würde als Dichter! Und dennoch, kc'hmt ihr eucli 
vorstellen, dass über drei Jahrhunderte und mehr eines von Gö- 
the's Liedern so in Aller Ohren und Herzen wird ertönen, wie 
das: Eine feste Burg ist unser Gotti von dem unerschütterlichen 
Helden der Reformation? Einzelnen, gewiss, wird Göthe s< yn. 
vielleicht mehr noch werden, der unzertrennliche Führer und 
Fmirid, Solchen nämlicli , die, nicht so genial, doch noch viel 
ungläubiger als er, zu keiner höheren Lebensansicht als der des 
Faust kommen können und später vieüeiclit , seinen Namen auf 
den Lippen, Ungereimtheiten ersinnen oder thun werden, vor 
denen GSIbe, und wäre es nur aus angeborenem Anständigkeits- 
geföhl, oline Zweifei gesittert haben würde. Aber die Zulnroft 
der Menschheit gehört doch diesen nicht an, nnd es Icannder In* 
dllferentismtts nie das letste Wort unserer Geschichte bleiben 

Wohlgesprochen ! (Str.] 
3. C. H. Ol au 8 8 (Pfarrer im K. Sachsen, Lic. theal.)» Chrl* 
stian der Dritte, Kdnig v. Dänemark u.a. w. Ein biograph. 
Beitrag z. Gesch. des 16. Jahrb., Insbes. der Kirchenrefor^ 
mation. Dessau (Baumgarten) 1859. 150 S. 8. 20 Ngr. 
Nachdem in Dänemarlc schon der 1523 abgesetste haltlose 
Kdnig Christian IL sich der Reformation geneigt gezeigt, und 
dieser dann König Friedrich I. noch immer mehr Vorschuh ge> 
leistet hatte, war es endlich König Christian III., der seit 1534 
bis an seinen Tod 1559 die Reformation und die lutherische Kir- 
che dort energisch und vollständig begründete und äusserlich wie 
innerlich befestigte. Aber auch im Nichtkirchlichen ist die Regie- 
rung dieses Monarchen eine der bedeutenderen, und dazu war 
sein Privatlehen durch ernste evangelische Frömmigkeit, die am 
glänzendsten noch nnf seinem Todbette hervorleuchtete, und 
durch grosse Tnirenden ausgezeichnet, so dass seine Regierung 
vorzugsweise eine erneufe gründlichere Darstellunif verdiente. 
Nun ist zwnr die Arbeit des Verf. weder eine theologis« he . aoch 
eiiK historische Monographie. Sein Zweck war nur, für weitere 
gebildete Kreise biographisch ein vollständiges Lebensbild Chri- 
stians zu geben, und zwar äusserlich veranhisst — wie er etwas 
naiv sagt — durch die „Entdeckung'*, dass derselbe am 1. Jan. 
1559 gestorben, und durch das Streben, den dreihundertaten 
Jahrestag seines Todes dankbar zu ehren und zu feiern. Auch 
hat er mehr, als wohl recht war, darauf verzichtet, am d^ti ihm 
zugänglich gewesenen Qttellenschriften Beläge mitsutbeüen. End- 
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lieh würde sich auch gegen die gewählte Anordnung des Ganzen, 
am meisten gleicli anlangs gegen Gang und Art und Weiso der 
geschichtlichen Einleitung, manche Einwendung maciiea lassen. 
Nichtsdestoweniger muss anerkannt werden, dass der Verf. in 
Liebe und Sachkunde ein vollständiges und treues geschichtliches 
Bild de» ausgezeichneten Kdnigs, YorDehmlieh nfttfiriieh in sei- 
nem kirchlichen Wirlten, entworfen hat, welchea auch Theologen' 
und Kirchenhiatorikern wahrhaft werth seyn darf. IQ.] 
4. ETangelischer Reichsbote. Organ deseTang.Gesammtver- 
eins far die chinesische Misston, des Berliner and des Pom* 
merschen Haupt-Vereins für China. Achter Jahrgang 1858. 
Berlin (Wiegandt und Grieben). 4. 96 S. 10 Ngr. ' ^ 
Das besonders Löbliche bei dieser Missionsseitscbrtft, alle 
Monate erscheinend , ist die Beschränkung auf ein gana hegrena- 
tes Gebiet. Das heimathliche Centrum ist Berlin und Pommern, 
die Heimath Gützlaffs, das überseeische Centrum ist die Insel 
Hongkong vor dem Cantonflusse. In Berlin befindet sich der Verein 
der Männer und daneben der Frauen?erein ; in Hongkong ist ea 
das Hospital und das Findelhaus, von wo die Thätigkeit ausgeht. 
Der Theolog Hanspach und der Arat Göcking sind die bei- 
den von Berlin ausgesandten Missionare, der letztere nun auch 
ordinirt; dem Findelhause steht Ladendorf mit einigen Frauen 
vor. Dies ist neben der Aussendung Voglers aus Pommern nach 
der Hafenstadt Schanghai der einfache Sachbestand der christ- 
lichen Missionsthätigkeit. Wenn auch einerseits keine confessio« 
nellc Klarheit vorhanden ist, andererseits aber manche bureau- 
kratische Form an solcher Vereinsthätigkeit, sowie das viele Her- 
vorheben von Geldbeitragen uns unangenehm berührt, dennoch 
geschitdit dies Missionswerk, soviel aus dem Reichsboten '* zu 
ersehen ist, aus dem Glauben, von erlösten Seelen in der erklär- 
ten Absicht, armen Heiden zur Erlösung zu hellen. Wir können 
deshalb dem Werke des Berliner und Pommerschen Vereins nur 
einen gesegneten Fortgang wünschen. Für China hat ja doch 
höchstwahrscheinlicii eine neue Aera angehoben, indem einer- 
seits d:is fteich selbst in zwei lemdliche Kaiserreiche gespalten 
ist, das der Mandschu in Peking und das der Chinesen in Nan- 
king, andererseits aber durch den Frieden von Tientsing (1858) 
der Verkehr mit Europa uneingeschränkt eröffnet, und das Chri- 
stenthum und die Missionsreisepredigt gesetzlich gesichert ist. 
Freilich sind dies politische und weltliche Ereignisse, aber sie 
können Werkzeuge seyn in Gottes Hand, die Kirche zu bauen. 
Im jyReichsboten'* lesen wir die Hoffnungen und die Befürchtun- 
gen in dieser Beziehung. — Besonders gut sind auch noch die . 
cuUnrhistiHrischen Aufs&tse. [K.] 

V«rantwortliohM' Bed«otor Prof. Dr. H. B. F. Ouerick«. 
Dfiiek von ▲okwaMum v. QImw In Ltipsig. 
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Philipp JNicolai: 

Von der Wiedergeburt der Dinge 
durch die menschliche Natur Christi. 
Von XL BoohoU. 



Vorwort. 

In einer Zeit, wo in der Heimath Philipp Nicolai's die Fluthen 
der Union*' hochgehn und das alte dreihundertjährige Bett von 
edlen Vorfahren eines ruhmwürdigen Fürstenhauses treulich ge- 
wahrter Bekenntnisse fast zu überschreiten drohen, ist's eine 
Freude, aus der Tiefe des Busento goldne Stücke von Helm und 
Gewaffen des streitbaren gothischen Recken zu holen. Aber e« 
handelt sich, um etwas nüchterner zu reden , doch zunächst nicht 
um Vorzeigung seines scharf lutherischen Lehrgepräges, auch 
nicht um Darstellung von Leben und Lied; das ist neulich von 
sehr kundiger Hand gescheht!.* Dazu sind augenblicklich jene 
Margarethen selten, welche, um ihr Seelenheil sich ängstend, 
nach der siegreichen Gewissheit Nicolai'scher Beweise von der 
Macht des Worts und der Sacramente suchen. Es handelt sich 
hier darum , einis^e grosse Anschauungen und Blicke in das Wesen 
des Reiches Gottes zu geben, welche recht eigentlich unsres Ni- 
colai theologische Grundgedanken darstellen, und sein Lied wie 
seine sämmtlichen Erbauungs- undLehr-Schriften durchlierrschen. 
Das Lied : „Wie schön leucht uns il o r Morgenstern" ist 
aus der ^irossen Anschauung vom Reiclie Gottes geüussen, wie 
der 45. Psalm und das Hohelied sie predigen. Wie das gesammte 
'A. und N. Testament durchziehend diese Autlassung der Kirche 
aU eines ehelichen Mysteriums Gottes und der Menschen sei, hat 

* Vgl. Ii. Cnrtse i^Philipp Nieolai'B Leben nod Lieder."* Halle 
CMdM) ISM. 

MiMir. f. M. IM. 1S60. Ii. 13 
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Delitzsch in seiner Auslegung des Hohenliedes vortrefflich an's 
Licht gestellt. Die Kirche, objectiv angesehn, ist mithin selbst 
das Hohelied der Gottesliebe, mit der Macht der urewigen, auf 
den Dreiklang gebauten Harmonie, die Disharmonie des /erstäu- 
benden Relativen zum Einklang zurückzuführen. Philipp Nicolai 
hat in seinem hochzeitlichen Liede nicht nur, er hat dieser Fas- 
suna: des Reiches Gottes überhaupt Ausdruck gegeben, und er- 
blickt die Möglichkeit jener universalen Wiedergeburt der Mensch- 
heit und der Welten, der kleinen und grossen Welt, durch Chri- 
stum eben in und mit der Erfassung der Kirche als der ehelichen 
Gemeinschaft Christi mit der Gemeinde, als geist-leiblichen Ge- 
heimnisses. Von der Realität des Sacraments ausgehend, die 
Tragweite dieses Anerkenntnisses vermöge der Ubiquitätslehre, 
als eines mächtigen Radius, in die Weite fahrend , gewinot or die 
Peripherie des Universums, und hat das All der geschaffeaen 
Dinge als Schauplatz und Object jener ethisehea und physischea 
Wiedergeburt, welche, im Centrum durch Einzeugung nnd Spei- 
sung unaiehtbar beginnend , bis zum Ende dieser Weltzeit durch 
alle concentrischen Kreise hindureh bis zur Peripherie durch Aus- 
gebärung und Ausgestaltung sichtbar sich Tollenden muss. Wir 
müssten sagen, Nicolai gehört der Schule Johann Arn dt 's an. 
Aber Nicolai schrieb früher als Arndt, und eine Beziehung dieses 
zu jenem ist mir unbekannt Wir dürfen aber sagen : Nicolai hat 
mit unsrer Sacramentslehre Ernst gemacht; und wo dieses ge- 
schieht, kommt es zu einer speculatiyen Erfassung des Reiches 
Gottes unter der Kategorie des Qeist-Leiblichen , zu einer wirkli- 
chen Reconstruction des Universums, zu einem tilick für die Wege 
Gottes mit demselben, ohne Confundirung des Schöpfers und der 
Weltcreatur, zu einer Restauration letzterer unter Vorsitz der un- 
▼erwischten menschlichen Natur in Christo, also zu einer wirk- 
lichen christlichen und nicht pantheistischen Theologie. Arndt 
bat sich mitunter im Punkte der Recbtfertigungslehre gehen las- 
sen, so dass der Schwerpunkt allerdings nach der verkehrten 
Seite föllt Sonst ist Arndt unverdächtig. Nun wird aber Niemand 
Nicolai*s Conformität mit reiner Lehre in Zweifel ziehen können. 
So wären diese seine theosophischen Anschauungen, wird man 
gestehen müssen , etwa nur philosophische Substructionen seines 
schlicht lutherischen Lehrgebäudes. Gewiss, denn Weiteres kann 
die Theosophie nicht seyn wollen. Es wäre also gut, jenen Rest 
von Furcht vor einem Dinge abzulegen , welches man als Noth- 
wendigkeit innerhalb der Kirche, wo eben alle Mittel zu ge* 
sunder und züchtiger Entwicklung für christliche Speculation ge- 
geben sind , anzuerkennen hätte. Woher ist die Furcht vor „Theo- 
sophie** gekommen? Nun weil sie ausserkirchlich und zum Theil 
phantastisch wurde. Sie wurde es aber nur, als die kirchUche 
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Dogrnatik in ziemlichem Formalismus der Behandlung und ein- 
seitiger Beschränkung auf die antliropologische Seite der Heilt»- 
mittellehre , in stetem Kampf in die Enge gezerrt, den grossarti- 
gern kosmischen Blick verlor, die Weite verlor, die Ethik in der 
Hand behielt, die Physik des Himmelreichs den Physikern über- 
liess. Da kam eine Zeit, wo wir die innigem, grossartigern , ge- 
salbtem, centralen Naturen, von der herrschenden Dogrnatik 
allein uobefriedigt, auf Grund lutheri.scher Fundamente sich einer 
Speculation über das All der Dinge hingeben sehen, die sie „Theo- 
sopliie" nennen. Es ist christliche Philosophie , aber der Nnme 
Philosopiiie passte nicht, und passt nimmer, und der Name 
..Theosophie" ist angemessener und würdiger, denn er beReich- 
üct die Speculation eines christlichen Gemüthes, vom Grunde 
der in Jesu gegebenen göttlichen Thaten auggehend, an der 
Hand des geoffenbarten Wortes zum Ursprung der Dinge aufstei- 
gend. Aber die Theologie der Lehrstühle land die „Philoso- 
phie" ihrer Theologie anfiremessener, die heidnische Philosophie, 
die nicht das Kreuz zur N'oraussetznnij, nahiii, sondern sich auf 
dem luftigen archimedischen Punkt der absoluten Voraussetzungs- 
losigkeit blähte. „Weil sie aber den natürlichen Brauch der Ver- 
nunfl verlassen — schrieb Hamann gegen die Orthographie der 
allgemeinen deutschen Bibliothek — , so empfangen sie den Lohn 
ihres Irrthums an sich selbst, und weil sie die Religion aus den 
Romanen und Legenden selbstverklärter Menschennatur studiren, 
and sie in ihrem Dichten eitel worden.*' Da war denn natürlich 
Theosophie , die mit dem Blut Christi und den Dämonen ohne Me* 
taphem Ernst machte , mit dem Brandmal des Hirnverbrannten 
Tenehen. Die Theosophie ihrerseits, ohne den tragenden Orga> 
nismus der lehrenden und bekennenden Kirche, wurde su Einseitig- 
keiten, stt pantheisUsehem, apokatastatischem and chiliastischem 
Ueberschlagen yerteitet. So vollzog sich geschichtlich eine unna- 
tfirliche Scheidung der Theologie und der ihr sugehörigen Theo*' 
Sophie, an deren Statt die Philosophie trat 

Neulich hat der verehrte Odschel (Volksbl. 1 869 No. 88) bn 
Erw&hnung meiner kleinen ,«6eiträge2urQesch. der Theosophie 
etwas besorgt, wie es scheint, vor der Theosophie au Gunsten 
der speculaüven Philosophie gestanden. Was auerst die snbjec- 
tlven Debersturzungen betrifft, so Hegt die Gefahr nahe, aber die 
Correcttve liegen eben so nahe, sobald wir Nichts flr nns seyn, 
londern der Lehre nnsrer Kirche gegenüber uns der Eigenheiten 
ernstlich begeben wollen. Dies mnss Ernst seyn. Wie schwierig 
es freilich seyn muss, haben wir seitdem an v.Hofmann und Banm-» 
gurten gesehn. Zudem sorgt der liebe Gott gewöhnlich durch die 
praktischen Forderungen und Fragen, in die unsre Kirche gestellt 
ist, für heilsame Ernüchterungen und helle Augen. Was die spe- 
is* 
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culative Philosophie betiillt, nun, sie ist als solche, als Weltweis- 
heit vom Standpunkt der Voraussetzungslosigkeit, unmöglich, und 
man kann Philippi (Prolegomcnen zur Dogmatik) wohl beistim- 
men, und weitergehend sagen, sie ist auf dem Boden christlicher 
Thcül*u;ie völlig abzuthun, wie ja in der That ihre selige Aseität 
mit dem Erwachen von realen Mächten, wie die Kirche ist, ihre 
Endscliaft erreicht hat. Wo die letzte Philosophie m dogmati- 
schem Aufbau noch mitgewirkt hat, wie bei Doraer oder M ar- 
te nsen, da sehen wir auch, z. B. in der monströsen Lehre von 
der absoluten Inkarnation, die anch ohne SündenütU erfolgt wäre, 
ihre pantheistische Verkehrtheit. — Damit ist also philosophische 
Metaphysik geroeint, sollte sie auch „auf dem yod Kant entdeek- 
ten Wege der Kritik der Vernunft ruhig" fortgehn wollen, wie 
diOTon Apelt, wohingegen, was man sonst philosophisch-propä* 
deutische Wissenschaften nannte, seine Berechtigung behält, und 
ein Werk wie das neuliche Yon Weissenborn, worin mit logi- 
scher Nöthigung die alleinige Denkbarkeit des streng peradnli- 
chen Theismus vortrefflich dargethan wurde ^ dem christllehen 
Theologen immer, und nicht nur für die Apologetik, überaus 
theuer seyn wird. Ein Werk aber a. B. wie das von P. Fischer: 
„Grundlüge des Systems der speculaÜTen Theologie** nennt sich 
mit Recht schon so, nennt sich mit Recht nicht mehr „philo* 
sophisch**, auch nicht „christliche Philosophie*', worin unscer 
Ansicht nach eben eine eaniradieHo m m^^tflo, sondern ist spe- 
culative Theologie, das ist Theosophie. Theosophie ist denn 
auch: „der Mensch nach Leib, Seele und Geist**, und der ver* 
ehrte Nestor der speculativen Philosophie „von Gott, dem Men- 
schen und dem Gottmenschen** wird dieses ebensowenig leugnen 
können, als Schölling seiner Zeit. 

Man verzeihe diesen kleinen Excurs über Theosophie und Philo- 
Sophie. Kehren wir su Nicolai aurück, so kann eben durch die fol- 
genden Auszüge auch die normale Stellung der Theosophie in der 
kirchlichen Theologie gezeigt werden. Die Auszüge stammen fast 
nur aus seiner „Grund fest und richtige Erklärung des streitigen 
Artikels von der Gegenwart unsres Seligmachers Jesu Christi nach 
beiden Naturen im Himmel und auf Erden**, einer sehr lesenswerthen 
Schrift, welche J^icolai im August 1604 zu Hamburg herausgab, 
und aus seiner: ^Theoria nitae aeUmae^ historische Beschreib, 
des ganzen GehelmDisses vom ewigen Leben**, welche im Januar 
1606 erschien, und Anschauungen, welche der „Freudensptegel 
des ewigen Lebens** auch schon bringt, systematisch ausführt» 
recht eigentlich eine grossartige Theorie der christlichen Wieder- 
geburt in ascetischer Form gibt Hingewiesen ist nur gelegent- 



* „Ueber Pantheismus und Theismus.* 18^9. 
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lieh auf d. ^Meihodus eoniroverHae de anm^aesentia ChntH sg- 
cnndum naturam e^us /tumanam^% zu Wildungen im Waldeckschen 
1586 geschrieben, und auf das grössere im Jahr 1602 verfasste 
Werk über die Ubiqoität: ^Sacrosancüm omnipraesentiae JesuChri- 
sti mysterium , commentariorum libris duobus, solide et perspicue ex-^ 
pHca/um etc." — ; sowie auf die 1606 edirte „Synopsis ort. con^ 
tror. de omnipj-. Christo" in 870 Punkten, — und etwa eine der 
Predigten über die Offenbarung Johannis, welche sich gleichfalls 
im deutschen Theil der von Dedekenn 1617 herausgegebcnon 
Werke ünden. Nach Dedekeao's Sammlung ist denn auch über- 
all citirt. 

Nur das massige Verdienst eines Abschreibers in Anspruch 
nehmend, wünschte ich mit deiu Folgenden, abgcbelin von der 
Würdigung Nicolai s, einen Einblick in die grossartige speculative 
Weite der Lehre unsrer Kirche zu geben. 

Sachseoberg, Aug. IHod, ' R. Rocholl, FL 



Nicolai: Von der Wiedergebu|rt. 

Frisch auf meine Seele in Gott meinem Herrn und Hei* 
land , wohlauf Psalter und Harfe, dass ich vom ewigen Leben 
reden mögel Himmel freue sich und Erde sei fröhlich. Das 
Meer brause und was darinnen ist. Das Feld sei fröhlich 
und Alles» was darauf ist, und lasset rühmen alle Bäume im 
Walde t (Eing. der TW.) 

leb muss zwar bekennen, dass dies sind grosse Ge- 
heimnisse, die man nicht alle ausreden, noch ausgründen 
kann. Aber doch lässet sich alles zum Theil und etlicher- 
massen durch verständige Gleichniss merken und begreifen, 
wenn wir allein auch einen Menschen denken, der recht ist 
eine kleine Welt, und auch bei den Naturkündigem Mikro- 
kosmos, das ist die kleine Welt, genennet wird. Denn gleich- 
wie Leib und Seel sich vereinigen , also verhält sich's auch, 
nicht zwar persönlicher Gestalt und Weise, aber doch et- 
lichermassen mit der Conjunction und Gemeinschaft des all- 
mächtigen bchöpfers und seiner ganzen Kreatur. Und ist 
zum Ersten die Welt, oder das g-anze runde Gehau Himmels 
und der Erden, gleichwie der menschliche Körper , oder wie 
des Menschen Leib. Danach ist das menschliche Geschlechte 
von Gott nach seinem Bilde tormiret, und auf dem Erdbo- 
den residirend und wohnhaftig, wie das Herz im Leibe. Fer- 
ner sind die Engel Gottes, quasi spiritm corporis citalest 
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wie die bandhaften Lebensgeister , die sich durch das Blut 
und den ganzen Körper zertheilen. Gott aber ist folgend» 
wie die Seele, die den ganzen Leib erfüllet, und Alles re- 
gieret. {Tkearia p. 38.) 

Gleich wie nun dos Menschen Seele den p-anzenLeib er- 
füllet* aber doch ihre Residenz und Wohnung sonderUch im 
Herzen hat, welches daher bei den Naturkundigeii Foctisci- 
tae, oder des Lebens Herd genannt wird: also erfüllet Gott 
wohl alle Creaturen, wie er selbst spricht: Bin ich's nicht, 
der Himmel und Erde erfüllet? Nirgends aber residirt und 
wohnet er so in der ganzen weiten Welt, als in den h. Chri- 
sten, seinen auserwählten Kindern. {Tkeor, p. 34.) 

Und wie die spiritus mtalea , die rjebens^eister ihre unter- 
schiedene Aemter haben, dass die spiyilua optici die sehen- 
den Kräfte in den Aui^on, die hörende Kraft in den Ohren, 
die riechende Kraft in der Nase etc. und die fühlenden Kräfte 
in allen Gliedern sich regen: Also haben auch die Engel Got- 
tes in Bedienung und Verwaltung der ganzen Welt ihre 
mancherlei Aemter und sind in Thronen, Herrschaften, Für- 
stemthümer und Obrigkeiten unterschieden CM. X.ef.Aiu^ 
wHn, de cogniu c. 6. Alhenag. leg. pro Chri^Han, Iiuinm»: 
Quaeät. 30 od Orikod, Sonderlich aber verhalten sich die spi- 
rüus earparis mtalet t die Lebensgeister am meisten im Her- 
een, da die Seele fümemlich in wohnet, und nmgeben das 
Herze am stärksten zum Schutz, zur Freude und zur Ver- 
sieh rung. Ja sie rühren aus dem Herzen her, und kommen 
von dannen durch den ganzen Körper. (SaL Fror. 4 Behüte 
dein Herz...). Und also verhalten sich auch die Engliaehen 
Machanaim oder die himmlischen Heerschaaren Gottes, aai 
meisten in der Kirchen Gottes durch die ganze Welt zer- 
streuet, als in dem Herzender Welt, und sind (weil der Mensch 
ist semiangelus und semimmdm9^ englisches Wesens nach der 
Seelen und weltliches Wesens nach dem Körper) stets umb 
und bei den Menschen , dass sie mit ihnen als mit ihren Ver- 
wandten Geraeinschaft haben, und lagern sich am stärksten 
um Diejenigen, welche Gott fürchten. Ps.33. Ja sie kommen 
ursprünglich von Dem, der in den Kindern des Lichts, als 
in den Herzen der Welt wohnet, nämlich von Gott her, und 
stehen ihm zu Willen, dass sie all sein Befehl mit Freuden 
ausrichten. — (p 34.) 

Doch sollt ilir wissen, dass Gott — nicht die Welt per- 
sönlich erfüllet, wie die menschliche Seele ihren Leib, und 
auch nicht von der Weit umschrieben — , sondern ist so in 
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der Welt, und ausser den Creaturen, und umschreibt Him- 
mel und Erden und Aiies, was darinnen ist, mit seiner rech- 
ten Hand und selbstständiger Weisheit: Und Ijabeii demnach 
die ^aiize Welt und alle Creaturen in Loya Dei infmito ihre 
Existenz und Verhältniss. — Dein Leib hat räumlich sein 
Existenz und Verhältniss in dem Licht deiner Gedanken — 
darum wird dem Leib uüt Gedanken wohl umschrieben', aber 
uni aiHnliclier Weise. — Wie in dem Menschen \%i Logos cre- 
atus , also hat Üott. der \ aier Logon aeternum increaium. 
Und gleichwie die menschliche V' ernunlt m dem heimlichen, 
verborgenen Licht ihrer Gedanken grosse Dinge formirt und 
all ihr Bildwerk (durch Imagination) unraumlich fasset und 
begreift, ohne alle schwere Müh und Arbeit, wie auch ohne 
raupiUche Ausbreitung des menschlichen Wesens, also hat 
Gott alle Dinge durch sein Wort gemacht, und den Men* 
sehen durch seine Weisheit bereitet. 8ap. 9, und diese ewige 
Weisheit des Vaters, Logos patris aetemus, umfahet, be- 
sclileusst und umschreibt inwendig in ihr sellist, als in dem 
verborgenen Licht, in welchem Gott wohnet, aUe Creaturen, 
Sicbtbare und unsichtbare. (p. 3e.> 

Es iet die Seele estettHä simpUeiuma, ein Geist und 
ein unraumlieh Wesen, das gleichwohl einen so mächtigen 
grossen Baum und so viele räumliche Oerter magmarie oder 
bilderweise in sich fassen und begreifen kann. Also ist Gott 
auch ein Geist, der das grosse Gebäu Himmels und der Enie 
mit allen Oertem der ganzen Welt und allen derselben räum- 
lichen distantiis mit dem verborgenen Licht seiner göttlichen 
Füraiolitigkeit in ihm selbsten nach unraumlicher göttlicher 
Art .umschreibt und 'umschleusst, ist in allen Kreaturen : 
aber nicht raumlich eingeschlossen, ausser allen: aber nicht 
raumlich ausgeschlossen , über alle : aber nicht raumlieh er* 
böhet, unter alle: aber nicht unterworfen. 

(Vergleich mit der Seele). Erstlich erfüllet die Seele das 
gefassete Bildwerk Himmels und der Erden mit ihrer un- 
raunilichen Gegenwart, also ist auch Gott unraumlich allent- 
halben gegenwärtig. Darnach ist die beeie nicht ausser dem 
Licht ihrer Gedanken, sondern in deinselbeii Licht. Also ist 
auch Gott im Licht seiner Fürsichtigkeit allen Creaturen in 
ihm selbst zugegen. Zum Dritten ist die eingebildete Welt 
in der menschlichen Seele gegen dem Wesen der Seelen, (so 
eine rechte Substanz nnd Wesen ist) nur eitel Bildwerk, Pic- 
tur und Schattenwerk. Und also sind auch Himmel und Er- 
den in GoU gegen dem göttlichen Wesen (welches recht 
natura uatttrans, oder ein Wesen über alle Wesen ist) wie 
eitel ätchatten, wie Eitles und wie ein nichtiges Nicht z.u rech'' 
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neti. Zum Vierdten gleich wie das rJildwerk Tlimraels und 
der Erden im menschlichen Gemüthe zwar seine Höhe, 
Länge u. s. w. hat, uuii aber gleichwohl für den Augen des 
menschlichen Geraüthes kaum soviel wie ein Stiplein gilt, 
also ist auch dies grosse Gehau Himmels and der Erden vor 
Gottes Augen kaum wie ein SandkÖrnlein, oder wie ein 
Schäfflein in der Wage, oder wie ein Stäublein iu der Son- 
nen geachtet, uaan^esehen, dass es in sich selbst eine mäch- 
tige Höhe, wie auch eine grosse Tiele u. s. w. hat. Endlich 
zum FüiiRen regiert die menschliche Seele ihren eingebil- 
dettii Himmel und Erde wie sie will, ohne Mühe und Arbeit, 
solo nutu , — und also wenig gibt auch unserm lieben Gott 
die allmächtige Verwaltung Himmels UDd der Erden za 

schaffen. (Grundf. p. 151.) 

Es sind drei Himmel , deren fürnämlioh in der Schrift ge- 
dacht wird. Der erste ist das erschaffene Firmament, ssmmt 
dem ganzen kiafu in ganzer Hohe, die vom gestirnten Fir- 
mament bis znm tiefen Erdboden sieh thut erstrecken. Von 
diesem materialischen Himmel zeuget St. Petrus, dass er am 
jüngsten Tage zergehen werde mit grossem Krachen und vor 
Hitze zerschfaielzen 2 Petr. 3* Der ander Himmel ist die Ge- 
meinschaft der christlichen Kirche auf Erden, darin Christas 
als die Sonne der Gerechtigkeit, uns vermittels dem Wort 
durch seinen heil. Geist berufet, sammlet und erleuchtet 
Mal. 4. £ph. 4. Und in diesem andern Himmel streitet er 
sammt seinen treuen Engeln, Lehrern und Unterhirten im- 
merdar wider den höllischen rothen Drachen Apoc. 12. und 
stösset ihn mit ewigwährendem Krieg zu diesem Himmel 
hinaus. Hierauf folget der dritte Himmel, welcher ist das 
Pfiradies des ewigen Lebens, da man nicht wandelt im Glau- 
ben, sondern im Schauen. (Theor. p 221 — T Predigt über 

Apoc 4. l/e omniprae». Lhrislo 1. c. VIII.) 

Es sind jene drei Receptacula oder Behältnisse der Men- 
schen, Welt, Paradies und Unterwelt, zugleich unter der 
Herrschaft des » 11 mfichtif^en Gottes zusammen begriffen, und 
sind also niemals ausser Gott. 

{De omnipr, Christo c. VIII. : Puslkabttis igxtur et ab hocmyti^ 
rio procul remotis physicarum localitatum speculationihus.) 

Gleichwie in eines Menschen Gemütb und Herzen die 
tägliche ilaussorge die Liebe gegen seine Freunde , und der 
Hass gegen seine Feinde einen grossen Unterschied unter 
sich haben, nicht räumlich — sondern sind unterschiedene 
affectus und unterschiedene Bewegung: also verhält sich's 
auch mit den unterschiedenen Wegen der göttlichen Fürsich- 
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tigkeit. — Diese hat ohjecta oder Wohnungen, in welchen 
sie residiiei und ihre Kraft beweiset — und wird in drei son- 
derliche Wege, als in die zeitwährende Regierung, in das 
himmlische Reich , und in das Zorngericht discernirt und un- 
terschieden. Also sind auch drei Wohnungen unter der Hand 
göttlicher Fürsichtigkeit, nämlich die Welt, der geistliche 
Himmel und die Hölle, in welchen die drei Tugenden der 
göttlichei) Fürsichtigkeit unterschiedlich üire Wirkuii^^ liaben. 
Denn mit der zeitwährenden Regierung ist Gott sonderlich 
in dem Gebäu der Welt, mit dera himmlischen Gnadenreich 
wohnet er in seiner Kirchen, und mit seinem Zomgericht 
erfüllet er die Hölle. {De omnipr, p. 255.) (Grundf. p. 144.) 

Weil der Mensch zur Besitzung der Welt und zu Enfß^ 
scher Gemeinschaft am letzten bereitet worden» so hat er 
daher auch beiderlei Natur, ist halb Englisch und halb von 
der Welt. Denn mit Leib und See! hat ihn Gott begäbet, und 
da er in diesen zweien Wesen bestehet, ist er seiner Beelen 
nach mit den Er.geln verwandt, und nach dem Leibe mit der 
Welt, darinnen er wohnet. — Er ist das Ende aller rorher^ 
gehenden Creatoren, nämlich der Engel und der ganzen Welti 
die ihm zu gut erschaffen sind. — Und das Ende der aller* 
sellgBten Schöpfung ist die Einwohnung Gottes in uns, dasi 
die ganze heilige Dreifaltigkeit in uns, als in seinen Pallastea 
lesidiren, und seinen ewigen Sabbath, oder ewige Buhe ia 
una halten möchte. 



Auch halte ich davor, dass (Adam) vor dem Fall (als er 
noch ein Tempel und Wohnung der heil. Drei£altigkeit war) ^ 

aus solcher £inwohnung Gottes mag etlichermassen an sei- 
nem Leib eine äusserliche Klarheit und Glanz gehabt haben« 
und damit umwölket gewesen seyn , gleich Mosis heut. — 

Denn weil die Schrift zeugt, dass Adam und Eva haben nach 
dem Fall erst gesehn, dass sie nackend waren, so kann seyn, 
dass sie zweifelsohne vor dem Fall wie helle Sternlein oder 
brennende Fackeln geleuchtet haben, und anstatt der Klei- 
der mit einem äusserlichen Glanz und Schein wie der Mond 
sind umgeben und bekleidet und gleich als umwölkt ge- 
wesen. {Theor. Ifv) 

Die schöne Welt, tias grosse Gebäu Himmels und der Er- 
den, hätte (wenn der Mensch nicht gefallen wäre) an seinen 
Kräften und \A iikungen nicht ab-, sondern immer zugenom- 
men , und nach Ausgang der sechstausend Jahren hätte es 
nicht dürfen vergehen, noch durchs Feuer gereinigt v erden» 
sondern würde nur mit neuem Glanz und neuer Klarheit 
se^n angezogen wui deu ... — wo dann die erfüllte Zahl aller 
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Menschen durch die ganze Welt ein vollkommen Eins ge- 
worden wäre, gleichwie der Vater in dem Solme und der 
8ohn in dem Vater, also auch sie ewig in dem Vater und 
Sohne, und dass die ganze Weit mit all ihren Einwohnern 
dann recht hätte heissen mögen eine liebliche Fülle Gottes, 
der Alles in Allem erfüllet, und ein hochzeitlich Paradies 
und ewige Wohnung des Allmächtigen. (Theor. 55.) 

Die Engel sollten, angeachtet ihres hohMi Standes und 
liimmUscher Herrlichkeit dennoch dien Menschen auf dem 
niedrigen Erdbod^ — dienen. 

Aber da stiessen und ärgerten sich an solcher Ordnung 
etliche Frongeister und Himmelsfürsten , unter welchen Jan- 
ker Satan der fümehmste war. Denn als er sähe, dass der 
Mensch die letzte Creatur, der Kern und das Herz der Welt» 
mit soviel tausend Engeln, als grossraächtigen himmlischen 
Forsten und Freiherren begleitet und umgeben» und mit dem 
grossen Körper und Gehau Himmels und der Erden wie mit 
einem stattlichen königlichen Pallast zur herrlichen Woh* 
nung umringet und versehen war, und dass Adam mit sei- 
nem Geschlecht, als ein Tempel Gottes und als ein Sohn-des 
Allmächtigen, ein erblicher Besitzer der ganzen Welt seyo 
sollte, da misgönneter dem Menschen aus selbstgeschöpfter 
und neidisclier Abgunst solch edle Wohlfahrt. — Nahm der- 
wegen Scblangengestalt an sich, verführte den Menschen 
arglistiglich, brachte ihn zum Abfall von Gottes Wort, über- 
kam damit Todes Macht und Todes Gewalt über das ganze 
menschliche Geschlecht, und riss der Welt Herrschaft an 
^Bich. (Basilius. Augustin.) p.ö6. 

Gleichwie es nun mit dem Menschen als mit dem Mikro- 
kosmo, das ist mit der klemen Welt, ganz gefahrlich stehet, 
wenn das Uerz im Leibe tödtlich verwundet ist; denn da 
trennen sich die Lebensgeister, dass etliche in dem schwe- 
ren Blut um das Heiz dem Herzen einei'ein, Furcht, Angst 
und Schrecken sind, etliclie alier (so durch die andern Glied- 
massen des Leibes zertheiiet sind) betrüben sich und trau- 
ren aus schmerzlichem Mitleiden über die tödtliche Verwun- 
dung des Herzens: also ist es auch mit der gössen Welt 
ergangen, da das Herz Jer Welt, Adam und Eva, durch des 
Satans Betrug und List tödtlich verwundet und des geist- 
lichen Lebens beraubet waren, und da nun die bösen Geister 
den ganzen Körper nuiiinels und der Erdeu uater iiirer Ge- 
walt hatten und alles verderben woiUen. da erhub sich 
Trennung zwischen den Engeln, dass die Abtrünnigen als 
radite Teufel und Mordgeister das Herz der Welt, den Man- 
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sehen , mit peinlicher Furcht, Angst iin<i Jammer heftig quä» 
leten, die Anderu aber trugen ein herzlich Mitleiden. 

(Spu^MÜ mrUc, No.5ö5.) p. 58. 



Es verlor der Mensch Gottes Bilde, dass er nicht mehr 
von Gottes Geist sich regieren liess, sondern nach Ansstos 
suDg desselben gleich wie ein todter Körper nar Fleisch 
genennet war, Gen. 6, und musste daher um des Menschen 
Willen auch das Erdreich verflucht, Gen. 3, und die ganze 
Creatur der Eitelkeit unterworfen seyn, Rom. 8. Der Mensch, 
als ein Fleisch und spirituale cadaver, war geistlich todt, und 
die ganze Weit seine Wohnung war um seinetwillen ver- 
flucht. (Grundf. p.279.) 

Solchergestalt liat di r liebe Gott nun über die sechste- 
halb Tausend Jahr das baufällige Theairum mundi in Stand 
und Wesen bleiben lassen, seiner pilgrimirenden Kirchen 
und ihrer neugebornen Kinder willen, dass die noch in der 
vergänglichen Welt pilg^rirairen und sich durch's Evangelium 
wiedergebären lassen. {Thew. p. 175) 



Schau an einen Todtenkdrper oder menschlichen Leloh* 
nam : Nun setze, dass der ausgewichene Geist wiederkomme 
und seine Behausung wieder einnehme. Da muss er haben 
dependentiam oder eine Zuneigung zum todten Leichnam, 
und ein l echt ktmidiim radicale in dem Körper, dadurch er 
mit dem Körper sich wiederum vereiniget Und ist allhie 
das erst und fürnehmst, dass er das Herz vor allen Dingen 
als foemm vifae, den Herd des Lebens» wieder einnehme, und 
Eünd es mit dem Leben wiederum an. Danach eamequenier 
erfüllet er auch alle andern Glieder und den ganzen Leib, 
und ist zwar allenthalben im ganzen Leibe, aber doch nir- 
gend so stark und wohnhaftig- als im Herzen. Wenn das 
Herze stark ist und von allen tödtlichen Schmerzen und An- 
fechtungen errettet, dann denket er folgends auch nuf den 
ganzen Körper und alle andere Glieder ausser dem Herzen, 
svie sie ^leicherzeit auch mögen von Krankheit und Schmer- 
zen befreit seyn. Also war der Geist Gottes von den Men- 
schen nach demFall f2:cwichen. — t)as menschlich < Geschlecht, 
als (iafl Herz der Welt, war geistlich todt, und seine Woh- 
nung, das Gebäu Himmels und der Erden — war vor Cxottes 
Augeil als ein Todtenhaus. Es eiferte aber Gott um seine 
verlassene Wohnung, und gedachte es wieder einzunehmen, 
verhüllet uud bekleidet i^ch mit unsrer Natur, in welcher 
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und dadurch er dem Tod ein Gift und der Hölle eine Pesti- 
lenz war, trug unsre Sünde und stiess aus den Fürsten die- 
ser Welt. Und hat nun in dem persönlich angenommenen 
Fleisch eine herrliche dependenluim , Lust und freundliche 
Neigung zu dem menschlichen Geschlecht, als zu dem Her- 
zen, wie auch zu dem Gebäu Himmels und der Erden selbst, 
dass er Alles wieder einnehme und in oder mit dem persön- 
lich angenomnienen Fleisch aus unaussprechlich grosser 
Menschenliebe Alles erfülle und reinige. Greift es demnach 
an mit solcher Ordnung, dass er prufcrpalifer und vor allen 
Dingen das Herz der W^elt, den Merisclieii, kurire, und bring 
in ihm das geistliche Leben wieder. Lässet deswegen auf 
dem Erdkreis, als ut ventro mundi, hin und wieder unter allen 
Adamskindem sein Wort verkündigen, taufen, absoWIren 
und das heil. Abendmahl aostheilen, sammlet ihm hierdurch 
eine Kirche und erweckt in Ihr den Glauben. Das Eyange- 
lium und der Glaube aller rechtschaflfenen Christen sind das 
kumdmm ratUcale, dadurch er, ifoiff ineamaHu, Gott und 
Mensch, zu uns als zu seinem geistlichen Herzen einkehrt 
und in uns lebt (Gmndfest p. 280.) 



Herr ich danke dir, dass ich so wunderbarlich gemacht 
bin, wunderbar sind deine Werke ! — Geht es so wunderbar 
au mit der ersten Geburt des Menschen, wenn er bereitet 
wird im Mutterleibe, so muss es vieltausendmal wunderlicher 
zugehn mit dem Geheimniss unsrer Wiedergeburt, davon 
die Schrift an vielen Orten zeuget, dass die Kinder Gottes 
nicht vom Geblät, noch vom Willen des Fleisches^ nodi Ton 
dem Willen eines Mannes, sondern von Gott geboren seien. 
Item : Wahrlich , wahrlich ich sage dir, es sei denn dass Je- 
mand geboren werde aus dem Wasser und Geist, so kann 
er nicht in das Reich Gottes kommen. Und St. Paulus: Gott 
hat uns nach seiner grossen Barmherzigkeit wiedergebo- 
ren zu einer lebendigen Hoffnung, durch die Auferstehung 
Christi von den Todten, zu einem unvergänglichen Erbe, 
das euch behalten wird im Himmel. {Tktor. p.ns.) 

Nachdem dies (menschliche) Fleisch mit dem Sohn Got- 
tes eine Person ist. schaffet die persönliche Vereinigung 
Christo noch dem Fleisch fürs erste eine allschauende, 
nnd darnach eine hei rschende Gegenwart. Ich verstehe (un- 
ter ersterer) die hohe Prderogatim und Herrlichkeit, nach 
welcher Christus nacii seiner angenommenen menschlichen 
Natur in der B'ülle der Gottheit das ^anze Gebäu Himmels 
und der Erden sammt Allem, was darin ist, wie auch sonst 
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alle Creaturen, sichtbare und unsichtbare, gegenwärtig vor 
Augen hat und in solchem himmlischen Licht (so Logos pa- 
tris acternus heisset und d:<liiü Niemand kommen kann) 
ihnen allen selbst gegenwänig ist, nicht raumlicher, leib- 
licher, noch irdischer Gestalt und \\ eise, sondern ganz wun- 
derbarlich und iUocaliter, oder nach unraumlicher, i^uttlicher 
Art, dass er sie in aeterno Logo, oder in dem ewigen Wort 
des Vaters und hini irdischem Liclit ;iHe vor sich hat, und 
gegen warüglich schauet (Apoc. 1 : Augen wie Feuerflammen; 
er erfüllt Alles, Eph. 4. sitzt mitten im Stuhl, Apoc. 5). In 
diesem Thron Gottes, dem Licht seiner wunderbaren Für- 
sichtiglieit , sitzt das Lamm Gottes, und sieht in diesem 
Thron oder in dieseni Licht alle Creatureii und hat sie alle 
gegenwärtig.* (Gruudtcst p. 201.) 

Durch die herrschende Gegenwart Christi verstehe ich ein 
effect oder Werk, dass die menschliche Natur unsres Herrn 
und Heilandes — ist auch ein persönlich Organum oder 
Werkzei!g des eingcbornen Sohnes Gottes in Beherrschung 
der Oreatnren, da der Sohn seine göttlichen Werke und Tha- 
ten im Himmel und auf Erden in, durch und mit dem an- 
crcnommenen Fleisch verrichtet. Apoc. 5 wird dem Apostel 
unser Heiland nnch dem Fleisch gezeigt wie ein Lamm, wel- 
ches sieben Augen hat, und dabei vermeldet, das*^ die sieben 
Augen sieben Geister Gottes sind, gesandt in ade Lande 
Und damit man wisse, was durch die sieben Geister fw)ttcs 
zu verstehen sei, so erklärens viel tausend Heilige im Him- 
mel mit ihrem Jubelgeschrei, da sie sprechen mit p^rosser 
Stimme: Das Lamm, das erwürget ist, ist würdig zu neh- 
•men l. Kraft, 2. Reichthum. 3 Weisheit, -1. Starke, 5. und 
Ehre, 6. und Preis, 7. und Lob, aus welchem zu vernehmen, 
dass der ewige, allmächtige Gott seine geistliche, göttliche 
Kraft, Reichthum, Weisheit, Stärke, Ehre. I'reis, Lob anders 
nicht, denn durch das Lamm allenthalben oder in alle Land 
erzeige, olfenbare und erweise. Hilar» de Trinit Hb, 9. Eu- 
seb. DemonstraL Hb, 4. cap. 12. (Grundf. p. 212. 277.) 

Dieser anherrschenden Gegenwart setze ich drei** 
gradus, erstlich die geistliche Gegenwart Christi nach dem 
Fleisch bei seiner christlichen Kirchen auf Erden. Das erste 
Gnadenwerk derselben ist die kräftige Benifüng der christ- 
licheü Kirchen durch das heil Predigtamt. (Er wohnt unter 



* Hegen die schlechte Ubiquität („Üebcrall.scyn" vgl. Stahl „Die 
htb. Kirche u. d. UoioD" 1859. 8.183) erklärt sieb f^icolai immer sehr 
scharf. 

Vgl. Metkodur pm^r. p. 159. 
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seinem Volke nach dem Vorbild der Stiftshütte.) Das zweite 
ist seine tägliche Emkehrun^^ zu ums Das dritte die Recht- 
fertigung eines bussfertigen Sunders, da das Blut Christi den 
Gläubigen von seinen Sünden reiniget. Das vierte ist die 
geistliche Verlobniss. Das fünfte ist eine geistliche Wohnung 
in ona Das sechste ist die gegenwärtige Hülfe bei seinen 
Christen. Das siebente ist die endliche Erlösang von allem 
Uehel; Alles wirkt Christas nach beiden Nataren. — Der 
zweite gradug der herrschenden Gegenwart Christi ist die 
sacramentliche, dass sein wahrer Leib mit dem gesegneten 
Brod und sein wahrhaftiges Blnt mit dem gesegneten Wein 
unter den Cammimicanien durch die Diener ond Verwalter 
göttlicher Geheimnisse wahrhaftig ansgetheilet wird. — Der 
dritte graäut der herrschenden Gegenwart ist die aUfuUende 
Gegenwart Christi nach dem Fleisch. Ich verstehe darunter 
die Erhaltung aller Creaturen, da der ewige, allmächtige 
Gott nicht blos nach seiner Gottheit, sondern in, durch und 
mit seinem persönlich angenommenen Fleisch Himmel und 
£rden sammt allem Wesen, so darin ist, dermassen beherrscht 
und mit seiner Gegenwart erfüllt, dass sie dadurch bestehn 
und ihr Wesen haben. St. Paulus sagt, Christus sei aufge- 
fahren über alle Himmel, auf dass er Alles erfüllete, Eph. 4. 
Hie gebe ich diese Schlussrede : Nach weicher Natur Christus 
ist gen Himmel und über alle Himmel gefahren (nach dem 
Fleisch), nach derselben erfüllet er durch solche Erhöhung 
Alles. Es wird aber in Gottes Wort der" allfüllenden Gegen- 
wart Christi nach dem Fleisch nicht soviel als seiner geist- 
lichen Gegenwart gedacht. Die Ursach ist diese. An der Er- 
füllung Himmels und der E)rde ist ihm nicht soviel gelegen, 
als an der geistlichen Union, da er uns gibt sein Leib und 
sein Blut äusserlich und geistlich zu essen und zu trinken, 
und begehrt aus grosser Liebe durch den Glauben in uns 
Menschen zu wohnen, dass wir seine Tempel, seine Organa 
und Lnsthäuser seyn sollen, und als ein Geist oder eine mawa 
zusamuienhaiien, das ist ihm sein primarium. Das ander 
aber ist ihm das secundarium (Erfüllung Himmels und der 
Erde), das kleinest und das geringest, und kostet ihm bei 
weitem nicht soviel grosser Werke. (Grundfest p. 279.) 

So leben wir jetzt im Reiche der Bekehrung und Wie- 
dergeburt, wo wir durch den heil. Geist, mittels des Dien- 
stes am Wort berufen, erleuchtet, zur seligmachenden Er- 
kenntniss Christi gebracht, wiederhergestellt, erneuert, und 
nach dem Ebenbilde Gottes von Tage zu Tage mehr und 
mehr restauriret werden. Nun aber werden wir — verkläret 
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fn dasselbige Bild von einer Klarheit zur andern, als vom 
Herrn, der der Geist ist, 2 Cor. 3, 18. {De omnipr. Chr. p. 220.) 

Es ist die Wiedergeburt ein Werk der unaussprech- 
lichen grossen Barmherzigkeit und Leutseligkeit unsresGot* 
tes, und bestehet darin, dass er die Sünder, als geisUlch todte 
Mensehen, durch das Wort und Sacrament ruft, sammelt 
und erleuchtet, schreckt sie durch die Predigt des Geeetzee, 
und wenn sie wohl . damit als mit einem Hammer zerstossen 
und zermalmt sind, dann tröstet er sie mit dem Evangelio, 
erweckt den Glauben und rechnet ihnen die verdiente Ge- 
rechtigrk^, Unschuld und Victoria uüsres HERRN Christi 
zu, durch den Glauben, nimmt sie zu Gnaden an, erkennet 
sie für sein Eigenthum, gibt ihnen den heil. Geist, regierel 
und führet sie nach seinem Wort und hält sie unter dem 
Kreuz zurTödtung des alten Adams, zur Probirung des Glau- 
bens, Beförderung des Gebets, und des neuen Gehorsams, 
und holet sie endlich aus diesem Jamiperthal zu sich heim. 

Gehet nun Gott auch mit Gebären um, dass er Menschen 
wiedergebieret, und aufs neue zeuget, wahrlich, so muss 
er die Leute wunderlich lieb haben. — Auch können wir aus 
Vergleichung der natürlichen Geburt und der übematär- 
lichen himmlischen Wiedergeburt etlichermassen abnehmen 
und verstehen, wie mütterlich — unser frommer Gott das edle 
hohe Werk dei- Wiedergeburt an uns erfüllet und ausrichte. 

Denn gleichwie der Mensch anfäriirlich im Mutterleibe, als 
in Piner schmalen Herberge und cnL^en Welt, formirt und 
bereitet wird zu dieser weiten, grossen Welt, dass er darinne 
herrsche, wohne und lebe: also wird er darnach in dieser 
grossen weiten Welt von Gott neu js^eboren, neu formirt, und 
aufs neu zugerichtet zu einem himmlischen Leben, und zu 
einer andern neuen Welt — auf dass er im himmlischen Pa- 
radeiss und Vaterland der ewi^ren Freude ewiglich in unaus- 
sprechlicher Herrlichkeit mit Christo und allen Auserwählten 
lebe und regiere. Und gleichwie er im Mutterleibe anhebt, 
natürlich zu leben und sich zu regen, damit er nicht todt auf 
die Welt komme, sondern bririgei das Leben aus der schma- 
len Herberge mit sich in die grosse, weite Weit: also erlangt 
und bekommt er den Anfang seines himmlischen Lebens in 
dieser Welt auf Erden; und bringets durch den Tod mit sich 
in Himmel , da es ist ein vollkommen Leben , voll aller Freu- 
den und Seligkeit 

Zu dem stellt sich allhie das ganze Gebäu Himmels und 
der Erden wie ein schwanger Weib, und sehnet sich nach der 
Erlteaner. Denn also schreibet und spricht der Apostel S-Ftau- 
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lu8 : Das ängstliche Harren der Creatur wartet auf die Offen- 
barung der Kinder Gottes a.8.w. 

Hie stecket ein Geheimniss in dem andern. Denn erstlich 
traget Gott Alles in seinem Wort, Hebr. 1, und alle Dinge 
sind in ihm , Rom. 1 1^ und bestehet Alles in-ihm, Col. 1. Und 
da er heutiges Tages Himmel und Erden, nämlich die ganze ' 
Welt und Alles, was darin ist, in ihm Selbsten traget, begrei« 
fet und umschreibt, und gedenket Alles zu vermauern, und 
die ganze Creatur von ihrer Eitelkeit zur Freiheit und Herr- 
lichkeit seiner Kinder zu erlösen, was thut er dann anders, 
denn dass er gleich als schwanger geht mit dem grosson 
Geb&u Himmels und der Erden, solches in eine neue Gestalt 
umzuschmelzen und zu verändern? Siebe — q^richt er — 
ich will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen, 
Jes. 65. 

Folgends zum Andern ist diese baufällige und vergäng- 
liche Welt selbst auch schwanger mit der streitenden Kirche 
auf Erden hin und wieder zerstreuet, die sie mit Schmerzen 
traget, und ängstiget sich nicht wenig, dass sie möge sol- 
cher Frucht, gleich als eines weinenden Kindes in ihrem 
Leibe möge entbunden werden. — Schau an dies grosse Ge- 
hau Himmels und der Erde, welches umher ist wie eine 
runde Kugel und beschleusst mitten in sich das menschliche 
Geschlecht, — da sind wir mit der Luft und mit dem hohen 
runden Firmament des Himmels allenthalben umgeben und 
beschlossen — denn da muss uns das ganze Geschöpf Him- 
mels und der Erden dienen gleich als eine Mutter. Und die- 
weil ihm Gott eine heilige christliche Kirche jederzeit unter 
den Menschen berufet, sammelt, erleuchtet, welche stets 
unter dem Kreuze liegt, — so vergleichet daher S. Paulus 
die Creatur, das ist das ganze Gebäu Himmels und der Erde, 
einer schwängern Mutter, welche die Christenheit wie ein 
schreiendes Kindlein in ihrem Leibe trägt. 

Darnach zum Dritten ist mitten in der ängstigen Creatnr 
die heil. christliche Kirche, wie Jes. 54 zu lesen, auch selbst 
schwanger, und gebiert alle Tage gottselige Seelen aus die- 
sem Jammerthal durch den zeitlichen Tod in das räume 
Vaterland der ewigen Freude. Und allhie hat es die Mei- 
nung, dass die lebendigen Christen sind wie die Glieder eines 
schwängern Weibes und der sterbende Christ wie das Kind- 
lein, welches zur Welt geboren wird. Gleichwie nun die Glie- 
der der Mutter sich heftig ängsten und bemühen, dmss die 
Frucht erlöset werde, und zur Welt komme: also kommen 
auch die lebendigen Christen dem Sterbenden mit ihrem 
Vaterunser und ernstem Gebet bei Gott zu Hülfe, damit der 
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Sterbende Mensch ans dieser Welt dureh den Tod zum ewi- 

Lieben hineindringe. 

Endlich wohnet der HBrr OHRIstus darch den Glauben 
in aller Christen Herzen , also dass ein Jeder pil^mirender 
Christ, der dem Evangelio glaubet, wird Gottes Tempel 
genennet, und fahret aus solcher Einwohnung Christi ein 
himmliseh Leben, redet immer von Christo, denkt Tags und 
Nachts an ihn — nicht anders — als trüge er das liebe Jesu- 
lein in sich. Hie siebest du — wie auch ein jeder gottseli- 
ger Christ in diesem mütterlichen Leibe für sich schwanger 
gehe mit einem himmlischen Leben, welches er führet im 
Glauben, und sehnet sich darnach, dass es kommen möge 

ans dem Reich des Glaubens in das Reich des Schauens. 

(fAw. p.118.) 

Anfänglich ist der Vater unsrer Wiedergeburt un- 
ser Hci r und Heiland Jesus Christus Die geistliche Mutter, 
von welcher wir neu geboren werden , und die unserm himm- 
lischen Adam, als ihrem el^elichen Mann, Haupt und Bräu- 
tigam angehört, ist nicht die erste Eva, sondern die strei- 
tende Kirche unsres Herrn und Heilandes JEsu Christi, durch 
die glänze weite Welt zerstreuet, und unter allen Völkern aus- 
gebreitet, welche S. Paulus das himmlische, freie Jerusalem 
nennt, und saget, dass sie unser aller Mutter sei, Gal.4. fp. 122.) 



Mache den Raum — saget der h Geist zu unsrer geist- 
lichen Mutter — deiner Hütten weit und breite aus die Tep- 
piche deiner Wohnung , Jes. 45. Dann wirst du deine Lust 
sehen , und ausbrechen , Jes. GÜ. Hier siehst du , wie die Tep- 
pich, der Raum, die Hütte, und die Seite der Kirchen Gottes, 
das ist ihr Reich des Glaubens und des ehelichen Bundes 
mit ihrem Bräutigam, als ein schwanger Leib sich weit aus- 
dehne. — Die Thür und die Pforte zu diesem geistlichen 
utero (dadurch man kommt in den Bund der Christenheit 
und in das Reich des Glaubens, als in den Leib der heiligen 
Kircben — dadurch sie ihre Kinder von ihrem himmlischen 
Bräutigam empf&het, p. 1 25 — ) ist die h. Tauüs, welche daher 
der Bund eines guten Gewissens mit Gott Ton dem heil. Apo- 
stel genannt wird 1 Petr. 3. cf. ChrygoMt Harn, 12 in MiUlk, 
neophyl. 3 cap. Joh. : Der Seelen Bräutigam ist der Herr, die 
Brautkammer aber ist der Ort der Taufe, nämlich die Kirche. 
Ruperius Abbas De sap. Hb, 2, cap. 9 : „Der Brunn des ele- 
mentalischen Wassers macht lebendig durch Ueberkunft des 
heil. Geistes und wird zum mütterlichen Bauch der Kirchen, 
zum Leib der Gnaden.*' Und bald hernach: ,»ChristuB leug- 

MMcir. A Ami. im. il. 14 
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net nicht, d«88 ein Mensch wieder in seiner Mutter Leib gehe 
und geboren werde, sondern sagt, was es für ein Leib und 
weicher Mutter Leib seyn müsse , da der Mensch wieder ein- 
gehe, und geboren soll werden." Ferner sagt Rupertus : ^Dies 
Wasser wird durch den h. Geist der Mutterleib, oder Bauch, 
dass der empfangene Mensch in solchem Geheimnisse soll 
behalten werden bis zum Tage einer Geburt, das ist bis zum 
Ende des gegenwärtigen Lebens, dass er alsdann zur An- 
schauung des Reichs Gottes geboren werde/' Ist artig und 
wohl geredt, sintemal wir durch die heil. Taufe wie durch 
eine Thür und Pforte zum Reich des Glaubens, als zum geist- 
lichen utero der Christenheit eingehen, und folgends in dem 
Wort gleichwie ein Kind im Mutterleib uns wieder formiren 
und neugebähren lassen — bis in den Tod, da ist der Tag 
des Todes solches Menschen sein andrer Geburt^tr^g. — „Der 
Glaube (sagt Luther Tom. f. Witfetnb. Germ. p. 22) macht zu 
Gottes Kindern die, so da geboren werden durch das Wort, 
welches die Mutter ist, darin wir empfangen, getragen, ge- 
boren und erzogen werden " Und Philippus in seinen Locis 
rovjmuvibus : ,,/// vrrhn Dei ccu foehis in airo matrrno nufri- 
t mentum nttrahens utribirnfo et rotyledonihus, tws quoque scde- 
mus inclusi et attrahimv!^ rogrtifionrm Dei . et vifam ex veröo 
Dei, ut einu inrnremus sind sc pafefecif." Desgleichen Maf- 
thesius 21 p. Trin - „Kin Kindiein in Mutterleibe nähret sich 
von der Mutter, wachset und nimmt von Tage zu Tage zu, 
ob es gleich unter der Mutter Herze klein und matt ist sich 
schwerlich reget und rühret. Also werden wir auch im Wort 
neu geboren, durchs Wort fangen wir an zu glauben, im 
Wort nähren wir uns u. s. w. , wie das Verslein lautet: 
Vivimus in verbo, velut embryo clausus in alvo.** 
Weil die streitende Christenheit, die uns also in ihrem 
utero trügt, unserm himmlischen Adam nis eine Braut ihrem 
Bräutigam und eine Khefrau ihrem Eiiemanne ehelich an- 
gehört, und die zwei ein Fleisch sind (Kph. 5), so eignet ihm 
der Herr Chri«5tus den Leih seiner auserwählten Braut auch 
zu, und heisset ilm per connubialem idiopoeiam seinen Leib 
und seine Mutter, ist auch selbst darum mit seinem Geist 
und Wirkungen zu Beförderung und Erhaltung der geist- 
lichen Frucht, mit Heben und Tragen sehr geschäftig und 
spricht: „Höret mir zu ihr vom liause Jakob, und alle übrigen 
vom Hause Israel, die ihr von mir im Leibe getragen werdet, 
und mir in der Mutter liegt. Ja ich will euch tragen bis in's 
Alter, und bis ihr grau werdet, ich will heben und tragen 
und erretten." Jes. 4t>. (p. I2ö.j 
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Höret nim auch von dem Samen unsrer Wiederge- 
burt. — Was dies für ein Same sei, gibt die Schrift mit ver- 
ständigen Worten, da sie spricht: — als die da wiederum 
geboren sind, nicht aus vergänglichem, sondern aus unver- 
gänglichem Samen, namUch aus dem lebendigen Wort Got- 
tes, das da ewigUch bleibet, t Petr. I. Item: Gott hat uns 
gezeuget nach seinem Willen, durch das Wort der Wahrheit, 
dass wir wären Erstlinge seiner Creaturen, Jac. 1. Und bei 
dem Evangelisten Luca in der Parabel von dem Sämann, der 
seinen guten Samen auf den Acker säet, bringt unser Herr 
Christus die Auslegung und spricht: Der Same ist das Wort 
Gottes, Luc. 8. (p. 128.) 



Du wirst sagen : W as der Uterus oder der mütterliche Leib 
ist (das Wort Gottes), das kann ja nicht der Same seyn. Rich- 
tige Antw^ort: Nach der äusserlichen Verwaltung des Evan- 
gelii, sofern das W^ort gepredigt oder zu lesen uns fürgehal- 
ten wird — und wir mitten in solchem Getöne, Schall und 
öflTentlicher Handlung des Worts als zwischen den Schranken , 
unsres Bundes, mit Gott aufgerichtet, und wie in einem star- 
ken H lockhause, wider den Teufel, die Welt und alle falsche 
Lehr, uns gleich als versperret und eingeschlossen halten, 
da sind wir in dem Bund Gottes, und ist solches Getdn, solr 
cher Schall, solch äusserlicbes minisierium, solche Verwal- 
tung und Bedienung des göttlichen Worts von Aussen her 
wie ein mütterlicher uierus, darin uns Gott hehet und trägt. 
Aher nachdem das Wort von uns wird gehöret, zu Ohren und 
Herzen ge fasset, und von einem Jeglichen eingenommen, da 
ist das gelesene, gehörte und empfangene Wort recht die 
maieria und der Same unsrer Wiedergeburt und unsrer Ver- 
neuerung. — Es ist aber die Natur und Kraft dieses himm- 
lischen Samens, dass es erstens kränket, ausmattet und alle 
natürlichen Kräfte des Herzens verzehret und aussauget, 
und darnach das Herz wiederum erfrischet, erquicket und 
erfreuet; denn es wird in z^ei Stücke getheilt, nämlich In's 
Gesetz und in s Evangelium. ^vgl. Freudensp. p. 182.) p, 130. 



Wie ein ehrliebender Ehemann, der aus einbrünstiger 
herzlicher Liebe seiner geliebten Eiiegemalin {da sie von 
ihm grob schwanger ginge und mit grosser Leibesschwach- 
heit fast tödtlich behaftet wäre) mit allerlei heilsamer Er- 
quickung zu Hülfe kommt, — nicht anders lässt sich unser 
leutseliger Heiland gegen seine auserwählte Braut, die liebe 
Kirche, vernehmen aus einbrünstiger herzlicher Liebe 
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reicht er ihr aucli seinen Leib und Blut, auf das^; ilirer inid 
ihrer Kindlein hinimlisch Leb^n hierdurch gestärkt und er- 
quicket werde. (p, 131.) 

Gleichwie nun der Nabel und Nabel^^änglein in dem müt- 
terlichen Leibe dazu dienen, dass die leb^ndi^e Frucht in 
utero mniernn sein zartes Speiselein daduic h bekomme: also 
hat auch das Reich de^ Clauben^ der j^eistliche Kirchenleib 
(in welchem wir jetzt vri schlossen lie^ifen) sein Nabel und 
Nabelgfinc-lein , d-idureli uns; unsre himmlische Nahrung wird 
zugefülirot. Soicher geistliche Nabel ist das heilige Pre- 
dig t n m t 

Hier sielist du, wie hoch der Sohn Gottes das heilige 77?i- 
mstcrium eriiel e — und wie er zur Fortpflanzung seines 
himmlisclien Samens auch äusserliche Werkzeuge, nämlich 
Predif!:er nnd Diener seines heil, Worts aufstelle und dazu 
ordnet, dass sie gleich als mtyledones oder traduces, Röhren 
und äusserliche Mittel seien, durch welche sich der Geist Got- 
tes lässt hören. (p, ido.) 

Ja es ist Gottes Sohn selbst In dem heil. Predigtamt ge- 
genwärtig, und stellet sich , als wenn ein Bräutigam aus gros- 
ser Liebe mit Leib und Seele in seine Braut fahren , und die 
schwache Glieder gegenwärtig stärken, und die Frucht in 
ihrem Leibe gegenwärtig mit lebendigem Saft und süsser 
Milch durch den mütterlichen Nabel wunderbarlich ernähren 
und befördern könnte. (p. iss.) 

Ich bitte alle fromme Ilerzeu, sie wollen auf diese forrnam 
regentrütioiiis fleissig Achtung geben, und ihnen das ganze 
Werk und Geheimniss (wie uns Gott in dem Reich des Glau- 
bens, durch die Predigt seines Worts, gleichwie mit einem 
Sausen und Brausen des himmlischen Windes wiedergebäre) 
ihnen fleissig einbilden. — Die Naturkündiger befleissigen 
sich mit tiefsinniger Nachforschung, viel Heimlichkeiten der 
Natur zu ergründen — schreiben Bücher de occultis naturae 
miraculis; sollten wir denn nicht vielmehr dies seligmachende 
Geheimniss der Wiedergeburt uns angelegen seyn lassen, mit 
süsser Verwunderung zu lernen und zu vernehmen , wie wir 
unserm liehen Gott auf dieser Welt in seiner Mutter liegen, 
und wie er uns darin zum ewigen himmlischen Leben for- 
mire und surichte? ^^^^ 



Im Mutterleibe ist ein Leben im Dunkeln, auch sehr zart, 
schwach, und wie ein geringer Anfang, hernach aber (wenn 
der Mensch zur Welt geboren ist) hat es seine volle Kraft, 
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vollen Gang und Schwang, und ist nicht mehr ein Leben im 
Dunkel, sondern ein Leben des Schauens in vollem Licht 
und in voller Klarheit. Also verhält sich's auch mit allen 
gläubigen Kindern des Lichts m utero ecclesiae. (p. 162.) 



Zudem ist das Ende meiner Wiedergeburt, dnss ich seyn 
soll und bin ein Glied des Leibes Christi, und durch die geist- 
liche Eheverlobung rait ihm ein Leib, ein Wesen, ein Kuchen, 
Bein von seinem Bein und Fleisch von seinem Fleische. 

(p. 160.) 

Spiritualis desponsatio ist die geistliche Eheverlobun^, 
da — unser himmlischer Adam — sich mit einem jeglichen 
Glied seiner auserwählten Kirchen — verlobet, verknüpft 
und verbündet, also dass wir mit ihm ein Geist, dazu Glieder 
seines Leibes, von seinem Fleisch und von seinem Gebeine 
seyn sollen, vcrsiegcit auch und verpfändet uns darauf mit 
seinem heil. Geist, (Malschatz, Trauring) — desiijeichen mit 
seinem heil, unschuldigen Leib und Blut, so er uns hierauf im 
heil. Abendmahl zu essen und zu trinken reicht. — 1 Cor. 6 : 
Wisset ihr nicht, dass wer an der Hure hanget u. s. w. Eph. 5 : 
Das Geheimniss ist gross, ich sage aber von Christo und der 
Gemeinde. (p. 150.) 



Weil Chnstub durch den Glauben in unsern Herzen resi- 
diret und wohnet und wir daher göttlicher Natur Lheilhaftig, 
so bab ich alles in ihm gegenwärtig Himmel und Erde und 
rühme mich von Herzensgrund einen solchen Ubiquitisten, 
der Alles in ihm besitzet, dass ich in ihm, mit ihm, und 
durch ihn Alles habe, und alle Ding, ja alle Creaturen mein 
seien. — Wenn Gott wollte, so liönntest du durch'deine geist- 
liche Vereinigung mit Christo, unangesehn (dass du leiblich 
in der Welt und raumlich auf der Erden bist) dennoch auch 
im dritten Himmel oder im Reich des Schauens seyn , dass 
du im Geist entzückt würdest gleich dem Apostel St. Paulo 
1 Cor. 12. Wenn Gott wollte, so könnte er durch seine Ein- 
Wohnung in unsern Herzen leichtlich einen Christen im Geist 
vor Augen stellen und über all menschlich Vermögen wun- 
derlicherweise gegenwärtig seyn lassen, was fern in Amerika, 
India u. s. w. geschiebt und gehandelt wird. (Was der Teufel 
an Christo tbut, kann Christas an uns eher thun. Mt. 4.) 

(Grundf. p. 284.) 

Aber weil der Sohn Gottes nicht allein die Seele , sondern 
aueh den Leib mit seinem theuren Kot erlöst, so schaffet er 
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durch die Wiedergeburt, dass auch der Leib von allen seinen 
Mängeln, Schäden und Verderbung befreiet» und hergegen 
mit himmlischer Kraft, Schönheit, Klarheit und Unsterblich- 
keit wiederam von obenherab — begäbet. Jedoch hält er 
hierin diese Ordnung, dass die Wiedergeburt der Seelen soll 
vorhergehen, und die Wiedergeburt des Leibes folgen, in- 
massen auch daher der Seelen Wiedergeburt dieersteAuf- 
erstehung genannt wird. — Und allhie ist zu merken« dass 
es mit der Wiedergeburt des Leibes langsamer zugehet — 
denn die Seele dringt fort durch den Tod nach Ablegung des 
sterblichen Leibes zum Leben hinein, da der Leib von der 
Zeit an noch länger unter der Erde ruhen und harren muss 
bis hin zum jüngsten Tage. (p. 172.) 

Ein sterbender Christ ist das Kind, welches von der 
Mutter soll geboren werden, — sein alter Adam oder sein 
Fleisch und Blut ist die Nachgeburt, oder das Häutlein, (wel- 
ches die Physici yogiov und secmdinas nennen) mit welchem 
das lebendige Kind im Mutterleibe ist umfangen. Der natür- 
liche Tod aber ist wie der Auszug, oder wie die Ankunft eines 
Kindleins aus seiner Mutter Leibe in diese Welt. — Und sol- 
che Kinder (der Kirche) sind also auch selbst schwanger mit 
dem geistlichen Leben, da Christus mit dem Glauben in ihrem 
Herzen wohnt sammt dem Vater und heil. Geist, dass sie da- 
von neue motus , neue liimmlische Kräfte und Bewegung ha- 
ben. — Was thut nun ein Kind im Mutterleibe.' — Es sehnet 
sich nach der VoUkomoicnheit, dass es aus den secundinis, 
aus dem engen Hautlein, und au? der schwangern Mutter, m 
die grosse weite Welt gebracht und erlöst werde — Darnach 
hat auch die secundina — seine opificia, Löchlein und Gänge, 
dadurch das Kind die zugetührte mütterliche Luft und Nah- 
rung an sich ziehet Also hat auch ein Christ an seinem Leibe 
die äusserlichen Werkzeuge seiner Sinnen, dass er damit 
höre das Evangelium, sehe auf die Sacramente, rede stets 
von ihm. Für s dritte wenn das Kindlein in Mutterleib zu- 
nimmt — so wird ihm das Fell oder Häutlein , die secundina 
zu enge und ist ihm je langer je mehr beschwerlich. Nicht 
anders geht's den rechtgläubigen Christen, denn der sterb- 
liche Leichnam beschweret die Seele — haben Lust, ausser 
dem Leibe zu wallen. Cyprian, in serm. de immori. animae. 
2 Cor. 5. 

Zum vierten ist der Mutter angst und bange, wenn sie 
gebähren soll, dass sie ruft und schreit — also ist auch die 
Christi. Kirehe auf Erden, und liegt alle Tage in Kindesnöten» 
namlioh wo recbtglattbige ChriBten von der Welt ihnen Ab- 
schied nehmen, da schriet und ruft die schwangere Kirehe 
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alle Ta^e in ihrem Vaterunser- O allerliebster Vater, dein 
Reich komme, und erlöse uns von allein Uebel! Dies Vater- 
unser ist ein allgemein Muttergeschrei und wird alle Tag-e 
gnädiglich erhört, sintemal kein Tag in der Welt hingeht, da 
nicht Christen sterben. Und soll ihm ein sterbender Christ 
dies lassen seyn einen grossen Trost, dass zur Zeit seiner 
Heimfahrt aus diesem Elend die ganze Christenheit sich mit 
ihm ängstiget, und dass das gen^eine Vaterunser (wo es hin 
und wieder in der Kirchen Gottes gebetet und gesprochen 
wirdi ais ein ängstlich Muttergeschrei bei Gott ihm zu Hülfe 
kommt. — Darnach zum fünften, wenn der Mensch aus sei- 
ner Mutter Leibe zur Welt geboren wird , so nmss er seine 
alte Haut daran setzen. Denn da stirbt ihm das Nachwesen 
oder das Fell, secundina, ab. Also geht's auch mit dem ster- 
benden Christen. Sehr tröstlich ist's aber , dass unser Leib 
daliegt wie ein Waizenkörnlein, das am jüngsten Tage soll 
grünen und mit Freuden herfürkommen. 

Endlich zum Sechsten kommt der schwangern Mutter die 
Hebamme zu Hülfe und rettet das Kindlein. Also kommt 
auch Gott mit seiner Hand aus der Flöhe dem sterbenden 
Christen zu Hülfe und fasset die ausiahrende Seele. 

(p. 200 — 203,) 

Hier darf er (der Christ) keiner raumlichen Auffahrt gen 
Himmel, wenn er gestorben ist, sondern ist nach Ablegung 
seines tödtlichen Körpers fort im Paradiess. (Exempel sind 
die Verklärung Mt. 17., Pauli Entzückung, Stephani Gesicht 
des offenen Himmels, desgl. Jesaiä Jes. 6 und Gehasi's 2 Reg. 6 
und St. Johannis in d. Offenb.). Derwegen merkt und behal- 
tet ihr Kinder des Lichts diese wundertröstliche Lehre : näm- 
lich wo Gott ist bei seiner streitenden Kirche, da ist er mit 
seinem Himmelreich gegenwärtig. 



Das irdische Leben, ein Leben ab exira von aussen zu. 
ist gleich als in einer gefahrlichen Wüsten. Die Seele führet 
na<äi dem Ausgang ein Leben ad üära, in Gott (weil es von 
aller Welt abgesondert in Gott ist). Zudem hat es mit dem 
Leldinam auch keine Kot. (p. 288.) 

Wir sind sammt Christo begraben durch die Taufe in den 
Tod, Köm. 6. Da hören wir, dass ein Christmensch anhebt 
zu sterben und zu leben, sobald er getauft wird in Christi 
Kamen. — Es kommt die Stunde u.s.w. (p. äl4.) 



* Vgl. Hengsten bt-rg zu Offenb. 7, 10. (üftcnb. d. b. Job. Bcrl, 
184S, 8.408). , 
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Das Reich Gottes ist in uns. Das junge Klndleiu kommt 
aus seiner Mutter Leib in die Welt, wie ich sagen möcht 
tanqnam ab mtra ad extra — abe r die wiedergeborene Seele 
eines sterbenden Christen fähret aus der Welt in das Uiiich 
der Herrlichkeit Gottes t>elut ab extra m intra. Deswegen 
wenn sich der Leib nicht mehr regt — so fähret die Seele 
nicht raumlich aus wie ein Rauch aus dem Ofen — sondern 
fahrt inwendig zu dem Reich Gottes, das in ihr ist, hinein — 
dass sie nirgend mehr in dieser Welt ist, sondern inwendig 
wird sie ihres himmlischen Bräutigams mit Freuden ansich- 
tig, und ündet in ihm das geöünete Paradies des ewigen 
Lebens. (Gründl*, p.m) 

Gleichwie aber die menschlichen Körper, die von der 
Welt ihren materialischen Ursprung haben , durch den zeit- 
lichen Tod nicht vertilgt werden, sondern so verwesen, dass 
sie am jüngsten Tag lebendig wieder hervorkummen, also 
soll es auch ein Gelegenheit haben mit dem jetzigen Gehau 
Himmels und der Erden, davon wir nach dem Fleisch genom- 
men sind, und welches nisoterm unsre äulutter ist, damit es 
der Mutter gehe wie ihren Kindern. 

Nun, wie gehet es zu, wenn der Mensch tödtlich verschei- 
det? Da nehmen die Lebenskräfte oder Lebensgeister «uvor 
ab und verschwinden und das Herz bricht, und wenn kein 
humid um radicale, oder kein Band noch Mittel des Lebens 
mehr da ist, so trennet und reisset sich die Seele vom Leibe, 
und weichet von allen Gliedern aus, und der Leib erstirbt 
mit einem tiefgeholten Athem und tiefankender Stimme, 
welches der letzte Seufzer ist. Also ist Gottes streitende 
Kirche das Herz der Welt, und die Ursach , darum das jetzige 
Gebäu Himmels und der Erde mit seiner Kraft und Wirkung 
noch erhalten wird. Wenn nun der ewig alhnachtige Gott 
am jüngsten Tage diese streitende Kirche von der Welt ab- 
gefordert und sammt allen heiligen Engeln zu sich genom- 
men, und dazu die bösen Geister sammt allen gottlosen Men- 
schen zur Welt ganz ausgestOi>seu^ und in den brennenden 
Pfuhl seines feurij^en Zorns geworfen hat, alsdann wird er 
seine susteNlaliun odei- zeitwalirende Kraft (wie er die Weh 
fast 6UU() Jahr ei-halien und erfüllet h it), ihr entzieheu, und 
damit \ un iln- aljlahren oder ausw eichen. Lud daher wird 
das grosse Uelj:ui llirniuels und der Erde, wie ein sterbender 
Körper, durch Einbruch des liohcn Firniainenies heftig kra- 
chen, und am solchrni Krachen {gleich als seinen letzten 
Athem holen, oder den letzten Seufzer thun und damit zer- 
gehen. (iVb^oi. p. aöo.jj, 
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Ein gross Geheioiniss ist's aber, dass die Welt soll ver- 
brennen, und aus der verbrannten Welt ein neuer Himmel 
und neuer Erdboden werden. Doch lieset man auch von 
. einem königlicben Vogel Phönix, der sich auf seinem Neste 
von edelsten Reisern und Kräutern bereitet, verbrennet, und 
aus der verbraimten Asche einen jungen lebendigen Leib 
wieder bekoiiiint. — Solcher Vogel ibt ein lein Pictur und 
Alibild iing unsres Herrn und Heilandes JEsu Christi. Es hat 
aber dieser himmlische Phönix drei Körper, die ihm ange- 
hören, nämlich einen persönlichen Leib, einen geistlichen 
Leib, und den grossen W.elt Körper. Sein persönlicher 
Leib ist die menschlicbe Natur, die er aus der Jungfrau Ma- 
ria in Ewigkeit seiner Person angenommen hat. Sein geist- 
licher Leib ist die heil, christliche Kirche, mit welcher er 
sich geistlich verknüpft und verbindet, dass sie mit ihm ein 
corpus, .Fleisch von seinem Fleisch und äein von seinem Bein 
• seyn soll, £ph. 5, und er geistlich in ihr wohnet, t Cor. S, 6. 
Sein Weit- Körper ist das grosse Geb&u Himmels und der 
Erde, welches er allenthalben mit seiner gegenwärtigen Re- 
gierung füllet — Nun bandelt er mit allen diesen drei Kör- 
pern recht als ein himmlischer Phönix, dass er sie lasst 
Untergehn und ersterben , und richtet sie darauf aufs herr- 
lichste wiederum auf zum Leben. 

Denn erstlich ist er persönlich für aller Welt Sünde und 
Missethat gestorben und hat persönlich angenommen Fleisch 
mit den allerschönsten Bäumen und Kräutern des Lebens, 
der Unschuld, Heiligkeit und Gerechtigkeit bekleidet, ge- 
schmücket und angezogen, und am Stamm des Kreuzes in 
heisser Liebe brennen , braten und tödten lassen. Ist aber 
nicht im Tod geblieben , sondern am dritten Tage mit gros- 
ser Victoria und Herrlichkeit kräftiglich wieder auferstan- . 
den, hat sich wie ein Adler verjünget und herrschet nun 
über Alles. 

Folirends zum andern krönet, schmücket und überschüt- 
tet er auch seinen geistlichen Leib, die heilige christliche 
Kirche mit den wohlriechenden Parfidieskräutern und himm- 
lischen Reisern von dem Baum des Lebens, nämlich mit sei- 
ner Gerechtigkeit, Unschuld, Heiligung und Seligkeit, wie 
auch mit dem heil. Geist. Und damit solcher geistl. Leib ähn- 
lich werde seinem persönlichen Leibe, so lasset er die Glied- 
massen seines geistlichen Körpers, die Christen auf Erden, 
den einen hierhin, den andern dorthin fallen und sterben, 
und wird mancher von den Ucmden des Kvanf^elii geköpft, 

gehängt, ertränkt. Das währei bis zum jüngsten Tag, 

und scheinet vor unsrer Vernunft, als werde die Kirche gar 
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untergehen — aber da, wird unser himmliscliei Thönix auch 
diesen Leib aus dem Staub der Erden wieder hervorrufen. 

Endlich zum letzten wird er nach der Restauration und 
Aufrichtung seines geistlichen Leibes auch den dritten Kör- 
per, das ist die ganze Welt, — mit den alleredelsten Kr&u- 
tem und Reisern seines Worts und allmächtiger Veriieiisiing 
XU einer Reformation gespart und verwahrt, umschmelzen, 
und lassen sie auch durcb's Feuer gehn und yerbrennen, auf 
dass er aus der verbrannten Materie einen neuen Himmel 
und neue Erde zurichte. Siehe ich mache Alles neu, Apoe.21 . 

Hie folget ein Geheimniss au^dem andern , und hat man 
Wunder über Wunder an der Welt, an dem menschlichen 
Geschlecht und an dem Fleisch des Sohnes Gottes zu mer- 
ken und zu behalten. Denn erstlich ist die Welt ge- 
schaffen, darnach das menschliche Geschlecht 
und zum dritten das Fleisch Christi. Die Welt ist aus 
Nichts bereitet, das menschliche Geschlecht , was den Kör- 
per anlanget, hat seinen Ursprung von der Welt, und das 
Fleisch Christi ist vom menschlichen Geschlechte angenom- 
men. Nun wird das letzte über das erste erhaben und 
erneuert Alles; hebet an sich selbst an, ist der erstgeborne 
unter den Todten zum ewigen Leben , gehet folgends zurück 
durch das menschliche Geschlecht, davon sein Ursprung ist, 
sammlet ihm unter den Menschen eine christliche Kirche, 
die er auch vom Tode zum Leben erweckt, und kommt dar- 
nach ferner zurück, nämlich zu der Erden (die unser aller 
Mutter ist) und erneuert auch die ganze Welt zur Herrlich-, 
keit und ifreiheit seiner Erlöseten. 

Oh«»r, p. 3(>3. cf. SynopM poM. 671 Igg.) 

Ich lialit' dalur, duss die jetzige Welt sei ein Vorbild der 
zuküiiiti^en , eben uiu dei' erste Adam ist gewesen em Vor- 
bild des andern, Rom. 5, und wie unser jetziges Leben ist 
ein Schatten und Vorbild des zukunftigen. 

Die Stiftshütte Mosis in der Wüsten war ein Vorbild des 
Tempels, welchen König Salome zu Jerusalem baute — Also 
ist die Jetzige Welt ein Vorbild der zukünftigen, und wird 
deshalb die neue Welt der jetzigen alten soviel ähnlich und 
- gleichförmig seyn, dass sie nicht wie ein etmfi^sum ehaos aus- 
sehe, sondern den Unterschied Himmels und der Erde he- 
halte, und habe an) Himmel ihre Sonne» ihren Mond, ihre 
Sterne, und auf dem Erdboden ihre unterschiedenen Oerter. 

(p. 338.) 

— Und das |f eer ist nicht mehr, Apoc. 21. Darum 
achte ich, Gott werde In der neuen Welt nirgend solche Ein* 
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öden und sandige Wüsten schaffen, noch die Erde mit so 
einem uugestünien Oceano mehr umziehen, oder umringen, 
sondern werde die gaiize Erdkugel lassen eitel Land seyn 
mit viel unterschiedlichen Strömen, Bachen und grossen 
Wasserseen an allen Orten nach Morgend und nach Abend, 
und nach Mitternacht und Mittag, fein artig zertheilet und 
uDterschiedeD , damit also der runde Erdboden scheine wie 
ein lebendiger Körper mit reichen Blatadern allenthalben 
durchzogen und beiUamlich verwahret. (p. 338.) 

Aber am Jüngsten Tag« (wenn die neue Welt bereitet ist, 
und das neue Jerusalem , oder das königliche Priesterthum 
von oben herab in die neue Welt fahrt), so werden die trium* 
pbirenden Christen solche Herrlichkeit von Gott mit sich 
herabbringen, dass in der neuen Welt der dritte Himmel, 
oder das Reich des Schauens wie ein ewigwährender Blitz 
und helles Licht sich aufthue, herfürblicke und über den gan- 
zen Erdboden sich erstrecke — dass das ganze Gebäu des 
neuen Himmels und Erden in coelo tertio, d.i. mitten im 
Reich des Bchauens, oder im dritten Himmel bestehe. 

(p. 349.) 

Es wird gesäet verweslich ... 1 Cor. 15. Und also wird 
auch die materialische Mutter aller menschlichen Körper, 
dies grosse Gebäu Himmels und der Erden, zergehen for- 
maliter — und wird gleichwohl ein neuer Himmel und neue 
Erde daraus werden. — Was dienet uns nun aber die mensch- 
liche Natur in Christo hierin ? Es wohnet die ganze Fülle der 
Gottheit in ihr leibhaftig, und ist demnach des Sohnes Got- 
tes persönliches Organum , dadurch und damit er Alles erfül- 
let, dass er in dem Fleisch, mit dem Fleisch und 
durch das Fleisch alle Creaturen gegenwärtiglich beherr- 
schet, und erhält, und auch in dem Fleisch, mit dem Fleisch 
und durch das Fleisch alle Ding restauriren und erneuern 
Wird^ {Synopsis pos, 741 etc, Gruodf. p. 282.) 

Das Herz der neuen Welt wird unser Heiland Jesus Chri- 
stue seyn mit seiner triumpliirenden Christenheit. Er wird 
recht seyn der ander Adam und seine triumphirende Kirche 
die ander Eva, und wird hie erkennen für seine rechte Braut 
und Ehegemahlin, erbauet und zugerichtet von dem theur 
vergossenen Blut und Schweiss, das aus seiner Seiten floss. 
(Hohel. 5.) 

Die Seel erfüllt traun den ganzen Leib. Aber doch hat 
das Leben mit allen Lebensgeistern seinen Sitz fümehmlicfa 
im Herzen. Also wird auch Qott die ganze neue Welt mit 
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seiner Herrlichkeit erfüllen. Nun aber wird Christus seyn 
das Herz der neuen Welt, und Christus wird seyn das Leben, 
und die helL Engel die Lebensgeister, welche dem Fürsten 
des Lebens, Christo, dienen. Demnach obwohl Christus den 
ganzen Körper neuen Himmels und Erden erfüllen wird — 
wird er doch sonderlich in den auserwählten Christen seine 
Residenz, Sabbath, Ruhe und Wohnung halten, und sie mit 
seinen Engeln allenthdben ganz lieblich , prächtig und tröst- 
lich umgeben. 

Mit einem Wort wird solches Alles heissen : perfecta 
unio, die vollkommene Vereinigung, da sonderlich Gott, 
£ngel und Menschen, durch den unauflöslichen Bund der 
Liebe alle miteinander werden seyn wie ein Geist und 
ein Leib, und alle eins in Gott und Gott eins in ihnen. 

{Theor. p. H2.) 



Talmudische Studien. 

Von 

JP. IMUtuoh. 



Das Dettteronomlnm. 

In der 2. Ausgabe meines Commentars zur Genesis habe 
ich S. 25 f. die Ansicht ausgesprochen, dass Dt.31, 10 ff. unter 
„dieser Thora'*, welche im je 7. Jahre öffentlich zu verlesen 
sei, nicht der gesammte Pentateuch, sondern das Deutero* 
nomium als die mosaische Thora im eigentlichsten Sinne Ter« 
standen werden müsse. 

Ich habe dort eine von Raschi zu Sota 41* angeführte Stelle 
des S^hri erwähnt, welche besagt, dass man am Versamm* 
^ lungstage aus nichts Anderem als dem Deuteronomium lese. 

Die Talmudstelle äelbst, zu welcher Raschi diese Bemer- 
kung macht, nämlich im 7. Abschnitt des Traktats Sota (wo- 
mit der 3. Abschnitt der rtv^an mabn in Maimoni'8 Jad zu ver- 
gleichen), hat folgenden Inhalt. Im Ausgange der Schemitta 
d. i. der Erlassjahrperiode wird vor dem versammelten Volke 
die Thora verlesen und zwar durch den König ausgewählte 
Abschnitte der Thora vom Anfange des Deute ro no- 
mium s an (g mnn hWi nbnra), ausgewählt für den 
Zweck der Ermunterung des Volkes zur Gesetzerfüllung und 
Befestigung in der wahren Religion. Es geschah am Schluss- 
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abend des 1. Laubhüttenfestta^^s , mit welchem die IL-ilbfeier- 
tage des Festes beginnen, und zwar am Laubenteste des 
S.Jahres, weil es Dt. 31. 10 heisst: ..nach Verlauf von 7 Jah- 
ren." Raschi bemerkt erläuternd, es ,:jeschehe im 1. Jahre 
des Jihrsiebents, also dem S. nach dem verflossenen, und 
dass dieses Jahr das Schemitta- Jahr heisse. weil die £rnte 
des 7. Jahres in den Anfang des 8. hineinreicht. 

Wenn also Keil in seiner neuen Aussrabe der Hävernick- 
scheii lurileituüg Th. 1. Abth. 2. S. 26 gegen mich bemerkt, 
die Mischna enthalte nicht die von mir angegebene traditio- 
nelle Bestiiiiinuüg , und wenn Schultz, dem beistimmend, in 
seinem Commentar über das Deuteronomium S.9I hinzufügt, 
die Mischna handele nicht von dem, was man am Lauben- 
feste überhaupt, sondern was der König ata zweiten Tage 
des Festes verlesen soll : so mass ich erwiedem, dass kein an- 
derer Widerspruch gegen mieh berechtigt war, als der wenig 
bedeutende, dass nicht das ganze Denteronomium, sondern 
nur Abschnitte desselben verlesen wurden. Uebrigens aber 
▼erhält sich die Sache ganz so wie ich gesagt habe und dass 
mcht das ganze Deuteronomium in Einem Zuge, sondern be- 
. sondere Perlkopen desselben verlesen wurden , ändert nichts 
an der Sache — genug dass Dt. 1, t der terminus a quo dieser 
lauhenfestlichen Anagnose war. 

«Auch die aus SHphri angeführte Angabe — fährt Keü 
S. 27 fort — kann, wenn sie wirklich im Zusammenhange 
diesen Sinn hat, nicht als Zeugniss der jüdischen Tradition 
fir die Verlesung blos des Deuteron omi ums im Sabbatjahre 
gelten, sondern höchstens den Sinn haben, dass die vor- 
zulesenden Stücke meist aus dem Deuteronomium gewählt 
wurden." Ich hemerke vorläufig, dass sie, wenn sie auch nur 
diesen Sinn hätte, dass man im Sabbatjahr ausschliess- 
lieh aus dem Deuteronomium las, dasjenige um was 
es sich handelt als überlieferungsgemässes Herkommen be- 
weisen würde. 

., Wenn Rasrlii die Stelle aus Siphri richtig anführt — fnhrt 
Schultz S 92 fort — so gilt doch diese einzelne Nachricht 
sehr weni^ gegen die allgemeine rabbinische Aiin:ihine/' Ge- 
gen welche denn? Die allgemeine rabbinische Annahme ist, 
dass die Verlesung des Gesetzes, durch welche der Vorschrift 
Dt. 31 , 10 flf. genügt wird, mit Dt. 1, 1 anhob. Ob von da an 
conti nuirlich weiter gelesen oder Einiges übersprungen wurde, 
ist gleichgültig. 

Die von Raschi ganz richtig angeführte Stelle des Siphrt 
(Midrasch über Numeri und Deuteronomium) zu Dt. 17, 18 
(f. 45^^ der Venediger Ausgabe) lautet aber folgende rmassen: 
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Er (der König) soll sich tn^tn h*iinn nD>r7D mineinBuch 
schreiben. Er Selbst fnr sich, denn er soll nicht das sei- 
ner Väter benutzen, r^vr^ besagt an sich nichts weiter als 
min h5Ö^ (das Deutcronomiuni). Woher weiss ich , dass auch 
die übrigen Worte der Thora Die Schrift ^^ibt das zu ver- 
stehen, indem sie beifügt: zu beobachten alle Worte 
dieses Gesetzes. Verhält es sich so, warum heisst es 
rrnn njiö«? Deshalb weil der Thora eine Wandelung bevor- 
steht (mjmiJhV nw5). Andere sij^en : man liest am Versamm- 
lungstage niin ?i3tao (das Deuteronomium) allein. 

Diese Stelle des alten Midrasch aus der Schule Rabs (geb. 
um 165, gest. 247) ist ohne Zweifel sehr wichtig. Sie ist bi- 
blisch-theologisch wichtig, weil sie die Meinung, die ganze 
Thora heisse rnin hauJo (Gesetzes-Deuterose), auf die Ansicht 
stützt, dass dem Gesetz eine künfti^-e Aenderung oder Wand- 
lung bestimmt sei. und exegetisch wichtig, weil sie nittis 
weder in der Ih 1 (xrmptum noch in der Bed. dvplum lasst. 
Aber auch isagogisch und ritusgeschichtlich wichtig, denn 
sie spricht wirklich die Ansicht aus, dass die Thora, die am 
Versammlungstage des Sabbat- oder Erlassjahrs verlesen 
wurde, nur das Deuteronomium gewesen sei, womit die recht- • 
verstandene Mischna des Traktats Sota übereinstimmt. 

Dies möge für diesmal zur Aufklärung des von den bei- 
den befreundeten Forschern in Frage gesteilten Thatbestan- 
des genügen. 



Die Missionstliätigkeit des Jesuiten Franz Xayer 

in Asien. 

Eid Beitrag cur Geschichte der Mission 

TOD 

Ludwig de Markee, 

▲rebldltkoant d«r Hof- und Stlftoklrob« su St. B«rtholoaii in Zcrbat. 



Einleitung. 
Quenen : 

A* P Fr an ci sei X a r e i ii e Soc. Jesu Epistolantm UbrilV. Er Hispa- 
no m Latinum conrerst ab Hoiatio Tursellino , ejusHcm Societf/ffs Jesu 
»aceräote. Antverpiae^ ex officina Planliniana Ballhataiis Munti. 
B. ignatii Lojolae vita, poHremo rtcegnUa (aueUm /. P. Ma/fejo}, 
AntverfnMt w üfßdmla MarfnU Nuüi ad iitnpte di$anm deomuvmm, 
1605. — Acceduni: 
b. SelectHrum epUtolanm ex India Hbri /F., Joanne Peiro Maff^o 
mterpreH. 



üigiiized by Google 



lt. de Marpes, Die Mfsslonstbätigkeit Frans XaTera. 223 

c. & M n u§U M AcottmB Limtami historia rentm « Sae. Jau in Oriente 

gestarum, ad annian usqnr Chr.idßS, reeo§niia ak J* P. M^- 
fejo, societalis Jesu presbytero. 

d. De Japonicis rebus epislolae , in ediltone Veneta praetermis$ae 

e. Dt reimt in^tit epi$lela§, im eäMme Feiitfll« priuttrmis$ae» 

C. Rerum a Societale Jem in Orient« gettarum 9ofumen. fMmiae , apud 

Qervinum Calenium et haetedes Johannis Quentel ^ i574. — Insunl: 

a. De rt'huit fndicis ad annum usque a Deipara Virgine 1565. Com- 
meniarius Emanuelis Acostae Lusitani, recognitus et Latinitate 
donatus. • 

b. De rebus tndicis ad aiifUMi 1570 epistotarum Uber unus. 
C. Dt Japmiei» rehtte ad tMnmm utfue i565 «pittolatvm LUri V.* 



Sech« Genossen wftreft es, welche in PftHs an Ignatius Lo- 
yola zuerst sich «nsdhlosden, als dieser, überzeugt, dns hohe, 
ihm vorschwebende Ziel ohne wissenschaftliche Ausbildung 
nicht erreichen zu können, nÄch jener Stadt sich begeben 
hatte und seinen Studien mit der eisernen Festigkeit oblag, 
die sein früheres Kriegerleben atlSÄeichnete. Jene Männer 
waren: Franz Xaver, Jakob Läinez, Alfons Salmeron, Niko- 
laus Bobadilla, Simon Rodriguez und Peter le Fevre. In 
gemeinsamer üebereinkunft beschlossen sie nach Rom zu 
^ehen , die Erlaubniss zur Stiftung eines Ordens heim Pabste 
einzuholen und sich diesem £tnn7 zur V^erfütrung- 7A\ stellen, 
also dass er nach seinem Ermessen sie überaUhin senden 
könnte. 

Paul III., die grosse Bedeutsainkr it dieses die drei alt- 
herkömmlichen Mönchsgelübde vervollständigenden Zusa- 
tzes richtig würdigend, genehmigte '>7. September 1540 
den erst aus zehn Schülern des Loyola bestehenden Bund. 
Eben dieser Zusatz aber ist es auch, der die Gesellschaft 
Jesu nicht zu einem Orden der katholischen Kirche, wie die 
früheren es sind, sondern zu einem päbstlichen geschaffen 
hat. Ein kleiner Funke wächst oft zur grossen Flamme an. 
Die Wahrheit dieses Satzes zeigte sich sehr i)Ald an der 
neuen Stiftung. Freilich ist diese, ihren unscheinbaren An- 
fängen nach, nur In beschränktem Sinne der Reformation 
Tergleichbar , ebenso die innere Entwickelungsgeschichte 
Loyola's der von Luther, indem auf einen ähnliehen Beginn 



* Der Kür^e wegen babc ich diese Bficher öberall mit den Bueh- 

•taben A , B und C , ihre eintelnen Tbcile aber mit kleinen Isleini- 

schcn Rncbstaben bezeichnet. In geographischer Hinsicht habrn mir 
Georg fr. Müllcr's „Ostindien. Erster Band : Vorderindien. Stutt- 
gart 1841." — , ferner die Karten von Asien und dessen Theilen in 
Stieler's Handatlas und Weiland's Karten Yon Asien nnd TOn Vorder- 
Indien treffliche Dienste geleistet. 
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das yenchiedeiiartigste Ende gefolgt tot Denn j^Lother ge- 
langte zu der Lehre von der Versöhnung durch Christum 
ohne alle Werke; von diesem Punkte aus verstand er erst 
die Schrift, i^uf die er sich gewaltig stützte. Von Loyola fin- 
den wir nicht, dass er in der Schrift geforscht, dass das 
Dogma auf ihn Eindruck gemacht habe.** ^ — Die Gesell- 
schaft Jesu zählte sechszehn Jahre später» heim Tode ihres 
Stifters, bereits tausend Mitglieder; und in diesem Orden 
erstand der Reformation einer der gefährlichsten Gegner. 

Jenes Gelübde aber, dem Pabste ganz zur Verfügung 
stehen zu wollen, galt nicht nur der Sendung von Ordens^ 
gliedern in die einzelnen Theile Europa*s, um der gewaltig 
um sich greifenden Reformation' die Spitze zu bieten , son- 
dern es lag in ihm auch der Keim zur Mlssionsthätigkeit im 
ganzen Umfange des Wortes, wodurch die Jesuiten nachher 
sich auszeichneten; denn ihr Scharfblick erkannte wohl, dass 
sie dieses Feldes vor Allem sich bemächtigen mussten. Eine 
Geschichte nun der Jesuitenmission in Asien, wohin sie 
zuerst sich wandten, hat für die Jahre 1641—52, wo Franz 
Xaver starb, diesen fast ganz allein zu berücksichtigen. Denn 
er ist's, der an Eifer für die Ausbreitung des Reiches Gottes, 
wie ungeeigneter Mittel er sich auch dazu bedienen mochte, 
alle Anderen seines Ordens weit hinter sich zurücklässt 

Ausführlicher, als die anderen Schüler des Loyola, schil- 
dert Maflfei in dessen Lebensbeschreibung den Xaver folgen- 
dermassen:^ „Franz Xaver, ein edler Kantaber, von nicht 
gewöhnlicher Gelehrsamkeit, wurde, nachdem er zu Paris 
die Mag^sterwürde erhalten und öffentlich danach den Ari- 
stoteles erklärt hatte, obwohl anfänglich gar nicht einge- 
nommen für Ignatius, dessen Frömmigkeit er, wie es zu 
gehen pflegt, sogar leichtsinnig verspottete, dennoch von 
der Geduld und Hingebung des Mannes so bewegt, dass er 
sich ganz seiner Führung und seinem Willen überliess. Igna- 
tius gewann den wegen bedeutender Beichthümer, lebhaften 
Geistes und körperlicher Kraft Uebermüthigen durch bewun- 
dernswerthe Klugheit und Milde so sehr und brachte ihn 
allmählig zu solcher Verachtung des Irdischen und zu so 
brünstiger Liebe, dass er unter geistlichen Uebungen zur 
Bezähmung seines Fleisches vier Tage lang gänzlich fastete, 
und weil er sich unter den Schaaren der Jünglinge als aus- 
gezeichneter Reiter und in körperlicher Gewandtheit allzu- 
sehr gefallen hatte, zur Sühne dieser Eitelkeit mit einem 
starken Stricke sich gürtete und nicht ohne heftigen Schmerz 



* Ranke, P&pste I, 188. ■ B. a. 56. 
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einige Tage in Nachdenken, Gebet und Betrachtungfen ver- 
harrte " 

Zu der Zeit nun', als die Zehn in Rom verweilten, hatte 
König Johann III. von Portugal sich aller Orten nach Män- 
Bern umgesehen, die er als Verkündiger des Evangeliums 
nach Ostindien senden könnte. Jakob Govea, der in Paris 
schon den Loyola hatte kennen lernen und ihn nebst sei- 
nen Gefährten für die Tauglichsten in dieser Hinsicht hielt, 
wandte sich an denselben, erhielt aber den Bescheid, sie 
wären allein vom Pabste abhängig, dessen Befehlen sie ohne 
Verzug gehorchen würden. Auf diese Antwort hin schrieb 
Govea an seinen König, der alsbald seinem Gesandten in 
Rom Befehl ertheilte, für die indische Mission vom Pabste 
mindestens sechs Väter zu erbitten. Ignatius jedoch, in des- 
sen Belieben Paul III. die Zahl der Abzusendenden gestellt 
hatte» weigerte sich entschieden, der noch allzu geringen 
Anzahl wegen mehr als zwei ziehen zu lassen. 

So wurde Simon Hodriguez nebst Nikolaus Bobadilla, als 
dieser jedoch zu Rom erkranlcte, Franz Xaver dazu bestimmt^ 
welcher mit der grössten Freude dieses Gebot vernahm» weil 
das tiefe Elend, in welchem die Völker Ostindiens Schmach- 
teten, längst schon seine Aufmerksamkeit und sein Mitlei- 
den erregt hatte. Simon Rodriguez, der ein Schiff bereit 
fand, segelte auf demselben alsbald nach Portugal ab; Xa- 
ver folgte ihm, und aufs günstigste empfangen bewiesen 
Beide solchen Eifer und solche Thätigkeit, dass der König, 
Indiens fast vergessend, sie zurückzubehalten wünschte, da 
er die acht Anderen, welche in Rom geblieben waren, nicht 
in sein Land ziehen konnte. Jene aber, eingedenk des ihnen 
gewordenen Missionsberufes, begehrten dringend abzurei- 
sen. Endlich wurde die Auskunft getroffen, dass Rodriguez» 
obwohl gegen seinen Willen, in Portugal zurückblieb, um 
einer Anstalt vorzustehen, welche zur Ausbildung von Mis- 
sionaren für Indien in Ooimbra errichtet werden sollte. Franz 
Xaver aber sich nacli Ostindien hecah. Die Anstalt ward 
vom Könige mit solchen jährlichen Einkünften ausgestattet, 
dass hundert Zöglinge, welche Anzahl sich späterhin noch 
verdoppelte, darin herangebildet werden konnten. 

Im Folgenden nun ist ein Bild der ganzen Missionsthätig- 
keit Xavers zu geben versucht worden. Sollte die Schilde- 
rung zuletzt etwa einen Eindruck hinterlassen, den man mit 
jenem Worte Ben gel s : „misenim est, tibi in re seria multum 
eeröorum fitj profecluum nihil ^, — bezeichnen möchte: so 



»Ca. 1 ff. B. a. 83 ff. 

ZM««c4r. 0 luU. TtM«U 1860. //. 25 
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liegt die Schuld davon lediglich in der gänzlichen Verschie- 
denheit, die bei Vergleicbung des Missionswesens in der ka- 
tholischen Kirche mit dem der protestantischen sich klar 
faemissteUt. 



Franz Xaver 154i--52. 

Am 7. April 1541 segelte Xaver von Lissabon ab, beglei- 
tet von P. Paulus und Franz Mansilla"*. Auf dem Schiffe be- 
fand sich auch der Statthalter Martin Alfonso Sosa. 

Beichtehören und Predigen an jedem Sonntage füllte 
Xavers Zeit während der Fahrt aus, bis sie hei der Insel Mo- 
sambique anlangten, wo sie die Wintermonate verblieben. 
Hier schon, wie auf dem Schiflfe bisher, entwickelte sich 
Seme geistliche Wirksamkeit im vollsten Masse. Viele vom 
Schiflfsvolk erkrankten, achtzig starben, im Krankenhause 
übernahmen P, Paulus und Mansilla vornehmlich die leib- 
liche Verpflegung, wahrend Xaver sich mehr der Seelsorge 
widmete. Alle Sonntage predigte er vor einer grossen Menge 
von Zuhörern, auch der Statthalter war iminer anwesend, 
der mit allen seinen Untergebenen und Soldaten Jenen das 
grösste Wohlwollen bezeugte. So verging das halbe Jahr 
unter fortwährender Thätigkeit der drei Gefährten. 

Als die Zeit der Abreise erschienen war, blieben P. Pau- 
lus und Mansilla der vielen Kranken wegen noch dort auf 
Bitten des Statthalters, Xaver aber ging auf dessen Schi IT, 
welches danach zu Mellnde ankerte. Daselbst traf er einige 
portugiesische Kaufleute und erwähnt der Sitte, wenn Einer 
von ihnen gestorben , über dem Grabe einen Hügel aufzu- 
werfen und ein Kreuz darauf zu pflanzen. Nahe bei der Stadt 
hatten die Portugiesen ein gewaltiges, sehr schönes Kreuz 
aus vergoldetem Steine aufgerichtet Kaum kann ich sagen, 
schreibt hier Xaver, welche Freude mir dieser Anblick ge- 
währt habe; denn da erschien die Macht des Kreuzes, wel- 
ches mitten in sarazenischem Gebiete siegreich dastand. Der 
nächste Punkt, den ihre Reise berührte, war die Insel Soko- 
tora, bei deren Bewohnern der Apostel Thomas in hohem 
Ansehen steht, weil sie von Heiden, die er bekehrt, abstam- 
men wollen ; doch erzählt Xaver, ihnen sei vom Christen- 
thume nichts als der Name verblieben , ihre Priester tauften 

* In seinem ersten Briefe, denn ich hier folge, erwähnt Xaver 
eines andern Sein ciKuiK , das in der Sanuiilunü;- seincM' l>ti< fo fehlt: 
ifOh/ssipone — profectunts scripst ad tos pluribus de noslra »w Indtam 

prof0eHon§." A. II. Im Ganzen sehr Weniges über die Hinreise. 
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weder, noch vvüssten sie um die Taufe. Indessen bcwog den 
Xaver ihre grosse Bereitwilligkeit, dass er den Statthalter 
um EU*läubnisjS tinging, auf der Insel verweilen zu können, 
wo eine so Einte bereit wäre; eine Bitte, welche ihm 

wegei) 4er g^nzliehen Scbutziosigkeit der Insel von Seiten 
der Portugiesen abgeschlagen wurde, da er leicht hätte in 
Sklaverei gerathen können. Zu Ende Februars verlieasen 
sie Sokotora, und das Sehilf warf den 6. Mai 1542 vor 6oa< 
Anker. 

„Goa, die Hauptstadt Indiens, ist eine herrliche, ganz 
Ton Christen bew^nte Stadt; daselbst Ist ein zahlreich 
betetfiitee Franziskanerkloster, eine prachtvolle Kathedrale, 
bemerkenswerth durch eine grosse Anzahl von Domherren, 
auch ^bt es der Kirchen nicht wenige König Johann III. 
hatte zu Qoa eine Missionsanstalt errichten lassen ; ein sehr 
geräumiges Gebäude, das mit reichen Einkünften ausgestat^ 
tet und alsbald nach Xavers Ankunft der Gesellschaft Jesu 
übepgr^hen wurde, „weil sie dazu die Würdigsten wären 
Ausserdem aber wurde das Eigenthum der Anstalt nach die- 
ser Uebergabe so vermehrt, dass auch zum Unterhalte für 
Neubekehrte hinlängliche Mittel vorhanden waren. Sogleich 
wurden Prediger, Beichtiger, Lehrer und wer sonst noch zum 
Dienste im Hanso gehörte, hin^rcsendet. Später waren von 
der öesellschalt über Hundert dort, deren alieinige Aufgabe 
die Mission war, und die soviel Arbeit fanden, dass oft kaum 
Drei oder Vier zu Hause verweilten, und auch diese häufig 
nur durch Krankheit zurückgehalten. So hatten denn die 
Jesuiten, unterstützt daneben von jener Anstalt zu Coinibra, 
welcher Simon Rodriguez vorstand, einen Mittelpunlit ihrer 
gesaiiunten Missionsthätigkeit in Ostindien gewonnen, von 
dem aus sie zunächst in Goa selber immer grössere Erwerbe 
machten. Allein leider stösst man bei ihren Bemühungen 
für die Ausbreitung des Christenthums, gleich im Anfange 
ihres Aufenthalts zu Goa, auf ihren heillosen Grundsatz, der 
ihnen jedes Mittel zu er-Teitcn gestattete, wodurch sie ihre 
Zwecke zu verwirklichen hüllten. In ihren eigenen Berich- 
ten heisst es wörtlich': „Die VicekÖnige ehren die Neube- 
kehrten, erzeigen sich ihnen in jeder Weise gefällig, erthei- 
len ihnen Freihelten und Rechte, entnehmen ihnen Lasten, 
welche sie den Barbaren auferlegen ; uhd zwar theils freiwil- 
lig und nach eigenem Ermessen, theils auf Befehl des ächt- 
christlichen Königs, theils auf Mahnung und Zureden der 
Gesellschaft. Weil dieses dem Volke bekannt geworden ist. 



• A, 14f. • C.ü. 2Uff. » Ca. 23. 
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lieben natürlich die Neubekehrten die Gesellschaft sehr, wäh- 
rend die Heiden dieselbe scheuen und fürchten." Ein Ge- 
ständniss , über dessen Unbefangenheit man sich wundem 
müsste, hätten nicht z.B., uro nnr Eines zu erwähnen, Pas* 
kals Briefe den Jesuiten noch ganz andere Dinge nachge- 
wiesen. Doch von diesen zum Theile vorgreifenden Bemer- 
kungen zurück zu Xaver. 

Ein Arbeitsfeld, welches ihn zunächst in Goa selbst be- 
schäftigte, war das Krankenhans, in dem er auch wohnte. 
Beichtehören und Austheilen des Abendmahls darin nahm 
einen bedeutenden Theil seiner Zeit in Anspruch, ohne dass 
er im Stande gewesen wäre, dem Bedürfnisse Aller zu ge* 
nügen. Des Morgens hörte er danach auch anderweitige 
Beichten, begab sich gegen Mittag in das Gefängniss, um 
auch der Gefangenen Bekenntnisse in Hinsicht auf ihr gan- 
zes Leben zu vernehmen, und zuletzt ging er in die dem 
Krankenhause benachbarte Marienkirche, um die Kinder 
(deren Zahl sich öfters auf dreihundert belief) die üblichen 
Gebete, das Symbol und die zehn Gebote zu lehren, was 
nachher auf Befehl des Bischofs, mit grossem Beifall von 
Seiten der Stadt, auch in den übrigen Kirchen derselben 
geschehen musste. An den Sonn- und Festtagen predigte er 
frühmorgens; später legte er das Oebet des Herrn, den 
enö:elischen Gruss, das apostolische Symbol und die zehn 
Gebote ans Auch den Aussätzigen pfletrte or an den Sonn- 
tagen in ihrem Krankenhause das Abendmahl auszutheilen 

Was die Missionssache sehr unterstützte und förderte, 
war die Erbauung eines Collegiiims in Goa, dessen oben 
bereits Erwähnung geschah. An^^eseiiene Manner leiteten 
den Bau, und der Statthalter begünstigte ihn sehr. Daneben 
erhob sich bald auch eine Kirche, doppelt so gross als die 
der Sorbonne in Paris*. Der Statthalter schrieb selbst des 
Collegiutus wegen an den König und beauftragte den Xaver, 
dem Loyola ebeulalls iialieren Bericht darüber zu geben. Die 
Absicht bei Errichtung der Anstalt war die: den Eingebo- 
renen und Knaben aus den verschiedenen Völkerschaften 
Unterricht in der christlichen Religion zu ertheilen , und sie 
dann gehörig unterwiesen nach ihrer Heimat zu entlassen, 
damit sie dort als Lehrer aufträten. Im Lobe des Statthal- 
ters ist Xavet unerschöpflich: ,,Ich kann gar nicht aussagen'', 
schreibt er an Loyola, „wie sehr Jener unsre Gesellschaft 

* Riol f i lässt der sonst so bescheidene Mann doch einen leisen 
Zug von Sclbstgofälligkoit durcliblirkcn : ,,cum semel me audisspjit 
verba facientem e $unye$Lu, omnes vaiäe mei sluäiost exstiterunt.*^ A. 23. 

• Xavers Brief an Loyola t. 18. Sptbr. 1542. A. 28-39. » A. 32 f. 
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und ihre Anstalt billigt. Denn seine Meinung ist: da Gott 
uns Alle durch Bich zur Geineiiischaft seines Sohnes beru- 
fen habe, so werde er Gott und seiner Pflicht erst dann Ge- 
nüge thun, wenn er Dir brieflich haben melden lassen, wie 
nothwendig es sei , die Zöglinge dieser Anstalt zu unterwei- 
sen, damit Du zu dem Behuf Einige von der Gesellschaft 
hieher sendest; denn es komme ihm zu, dieses CoUegium zu 
bauen und sodann für tüchtige Lehrer zu sorgen." 

Für die Stadt Goa und für die portugiesischen Besitzun- 
gen überhaupt beauftragte der Statthalter den Xaver, nach- 
folgende \ orschläge dem Pabste zu überantworten. Er bäte 
zu bewilligen: 

1. dass eine Seele dem Fegfeuer entnommen würde, so 
oft man vor dem liaupcaltare in der Kirche des Collegiums 
eine Seekumesse läse; dass die Priester, damit sie es um- 
sonst, üliiic Aussicht auf menschlichen Lohn, thäten und 
selbst solche Messen wünschten, Abiass erlan^Len, und dass 
dabei die, welche die Messe lesen Hessen, beichten und das 
Abendmahl geniessen dürften. 

2. Dass drei Priester und Jemand, der Unterricht ZU 
ertheilen fähi^ wäre, geschickt würden. 

3. Dass für den Thomas tag, den man besonders heilig 
hielte, und für sieben darauf folgende Tage Allen, welche 
nach vorgeschriebener Weise beichteten und das Abendmahl 
genössen, vollkommener Abiass zu Theil würde; und dieses 
darum, weil einmal das Volk so zur Beichte und zum Abend- 
mahr geführt und zur würdigen Feier des Festtages ange- 
halten würde; dauu aber hauptsachlich deshalb, weil die 
vierzigtä^igeri Fasten m die Zeit üeieu, weiciie zum ijLrieg- 
führen benutzt werden müsste. 

4. Dass die in den Krankenhäusern Befindlichen und de- 
ren Wärter, so oft sie beichteten und das heihge Abendmahl 
genössen, Erlass aller Sünden, die Sterbenden Freispre- 
chung von aller Schuld und Strafe zugleich erhielten: aus 
dem Grunde, damit die Kranken häufiger das Sacrament 
geni essen, die Gesunden ihnen lieber dienen, Alle aber den 
Heiden, unter denen sie lebten, ein Beispiel frommen, got- 
tesfürchtigen Wandels geben möchten. 

5. Dass in den (auf der Insel gleiches Namens liegenden) 
Marienkirchen der Stadt Goa, die bei aller äusseren Pracht 
geistliclien Schmuckes noch entbehrten, für die an den Ma- 
rientagen dieselben Besuchenden nach lieichte und Abend- 
mahl voller Abiass ertheilt werden dürfte, um die Feier dieser 
Tage zu erhöhen j und zwar, weil in den vierzigtägigen Fasten 
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nicht die Beiciite Aller gehört werden kdnnte, welche des- 
halb sich einfänden. 

6. Dass die Mitglieder einei- (Gesellschaft, die sich zur 
Unterstützung christlicher Eingeborenen gebildet h?itte, all- 
jährlich nach Beichte und Abendmahisleier voilkonimenen 
Ablass, die Sterbenden aus ihrer Zahl Freisprechung von 
Schuld und Strafe erhielten , damit die Gesellschaft zu im- 
mer grösserem Eifer angetrieben würde. 

7. Dass den Vikarien des einzigen vorhandenen Bischofs, 
der sich bei der grossen Ausdehnung seines Sprengeis au- 
möglich überallhin begeben könnte, das Sacrament der Ftr- 
melung übertragen würde. 

8. Dass die vierzigtägigen Fasten aüs dem unter 3. ange- 
führten Grunde in den Juni und Juli verlegt werden dürften. 

Xavers erste Missionsreise, die er auf Befehl des Statt- 
halters unternahm, ging nach Comorin. Drei Gefährten be- 
gleiteten ihn, zwei Diakonen und ein Diittef, der erst die 
niederen Weihen empfangen hatte. Die Reisebeschw^-den, 
der lange Aufenthalt unter Heiden, die drückende Hitze, — 
dies Alles, um Gottes willen ertragen, ist ihm ein G:rosser 
Trost und eme Quelle himmlischer Freuden. Nicht senier 
eigenen Einsicht will er vertrauen und folgen, sondern ver- 
langt Rathschläge von seiner Gesellschaft, wie er wirken 
solle, und empfiehlt sich in seinem schweren Berufe ihrer 
Fürbitte. Zugleich spricht er die Hoffnung aus, seine mit 
so schwachen Kräften übeniornmene Ai liCit werde Stärkere 
zur Kaclieiferung anspornen, denn nöthii; sei bei so über- 
mässiger Anstrengung^ , bei so grossem Elende, wie er aus 
eigener Anschauung es kenne, dass man ihm Mitarbeiter zu- 
schicke. Die, welche nach Indien kommea wo^teu, müssteo 
vor Allem eine feste Gesundheit haben. 

Die vier Gefährten wandten sich zuerst zu den Dörfern 
der Neubekehrten, welche vor einigen Jahren das Christen- 
thum empfangen hatten. Diese Dörfer lagen in unfruchtba- 
rer, armer Gegend, wohin sonst keine Portugiesen kamen. 
Die Eingebonien hatten keine Priester und wussten Nichts, 
als dass sie Christen wären. „Niemand versieht bei ihnen 
den Gottesdienst, Niemand lehrt sie das Symbol, das Va- 
ter Unser, den engelischen Gruss und die Vorschriften des 
göttlichen Gesetzes."** 

Xaver durchwanderte nun eifrig die einzelnen Dörfer und 
taufte die Kinder, welche auch so an ihm hingen, dass sie 
ihn überall umgaben. „Da begann ich'', schreibt er, „zu spü- 

»» A. 49. 
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ren, dass Solcher ist das Himmelreich/' Allerorten, wo er 
auftritt, lehrt er das apostolische Symbol, das Vater Unser, 
den Kiigelsgruss und die zehn Gebote. Die Ein^eboieiieu 
zeigten viel Geist und erweckten so dem Xaver die frohe Hoff- 
nung, dass sie zu wahren Christen sicn würden heranbilden 
lassen. Besonders merkwürdig ist die toi -ende Erzählung 
von seiner Wirksamkeit. In eineiri Dorie la^^ ein Weib schon 
drei '1 a-e , ohne gebären zu können, so dass ihre Angehöri- 
gen })ereits an ihrer Rettung verzw^eifelten. Xaver, dieses 
erlahrciid, ging mit eineni seiner Bej^leiter zu ihr und betete 
für sie, laut in die Worte ausbreelicnd : Die Erde istdes Herrn, 
und was sie erfüllet, der Erdkreis und Alle, die darauf woh- 
nen. Er beijann darauf mit Hülfe eines Dolmetschers zu ihr 
vom Christenthume zu reden, und sie glaubte durch Gottes 
Güte seinen Worten. Gefragt, ob sie Christin werden wollte, 
antwortete sie : „gern ! " — , liess sich von Xaver taufen und 
gebar während der Taufe. Dadurch ward ihre ganze Fftmilie 
bewogen, sich taufen zu lassen, und überallhin verbreitete 
sich die Kunde von diesem Vorfalle , so dass Xaver mit seiner 
Predigt von Christo Gehör fand. Und als ein UnterbeAmtor 
ihres Königs den Leuten die Annahme des Christenthums 
gestattet hatte , erklärten die Vornehmsten zuerst sich für 
dasselbe, und ihrem Beispiele folgten die Uebrigen nsch. 
Der Statthalter war diesen Neubekehrten sehr günstig und 
schützte sie gegen ihre Feinde. Als nämlich die SA];iizenen 
diesen Leuten, deren Beschäftigung in Fischfang undPerlen- 
fischerei bestand, alle ihre Boote geraubt hatten, nahm der 
Statthalter sich der Bedrängten an, erfocht über jene einen 
glänzenden Sieg und beschenkte die Beraubten mit den (bes* 
Seren) Fahrzeugen ihrer Gegner, so dass sie volle Entschä- 
digung fanden. Die Neubekehrten liebten den Statthalter 
darum wie einen Vater, und er hielt sie auch wie Kinder, ja 
fasste sogar den Plan , sie alle nach einer Insel zu yersetzen 
und ihnen einen König zu geben. Sein dankbares Gemüth 
treibt den Xaver am Schlüsse des Briefes, der diese seine 
Missionsreise schildert, den Statthalter dem Loyola und durch 
diesen dem Pabste besonders zu empfehlen, damit Beide ihm 
brieflich das ihm gebührende Lob ertheilen und ihn zu be^ » 
ständiger Beharrlichkeit auffordern möchten; „denn nicht, 
wer ein Werk trefOich begonnen, sondern wer bis an*s Ende 
beharret, der wird selige. 

So stand es zu Ende des Jahres 1542. Vom folgenden 
liegen keine Nachrichten aus Xavers Feder vor; dagegen er- 
zählt er in einem den 12. Januar 1544 geschriebenen Briefe 
ausführlich , wie seine Wirksamkeit bisher sich gestaltet habe. 
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Aus diesem Schreiben- mögen im Folgenden einige Stellen 
emen Platz finden. 

Xaver und Franz Mansilla hatten ihren Wohnsitz auf Cap 
Comorin unter den dortigen Christen aufgeschlagen, deren 
Zahl sehr gross war und sich durch die Arbeit der Beiden 
noch bedeutend Termehrte. Als diese zuerst hingekommen, 
erhielt Xaver auf seine Frage: was sie von den Hauptstücken 
des Glaubens dachten, und was sie denn Jetzt mehr glaubten, 
als die Heiden? — die Antwort: sie wären Christen , wüssten 
Jedoch aus Unkenntniss der portugiesischen Sprache Nichts 
von den Vorschriften und Geheimnissen der christlichen Re- 
ligion. Xaver begann deshalb mit grosser Mühe Leute zu 
suchen , welche seiner Sprache und des Malabarischen kun* 
dig waren , und übersetzte, als er solche gefunden, mit ihnen 
den Katechismus. Sodann lernte er denselben auswendig, 
zog durch alle Küstendörfer, versammelte Alt and Jung um 
sich und ertheilte zweimal des Tages Unterricht, welchen die 
Kinder innerhalb eines Monats „aufs schönste^' dem Gedacht^ 
niss eingeprägt hatten. Zu^deich gebot er denselben, was 
sie gelernt, zu Hanse sowohl ihren Eltern, als auch Allen, 
mit denen sie in Berührung kämen, mitzutheilen. An den 
Sonn und Festtagen berief er Männer und Weiber, Knaben 
und Mädchen In den Tempel, die alle mit grosser Bereitwil- 
ligkeit erschienen. 

„Da begann ich", schreibt Xaver, „so dass Alle es hö- 
ren konnten, mit dem Bekenntniss der allerheiligsten Drei- 
einigkeit und sagte ihnen in ihrer Muttersprache das Gebet 
des Herrn , den engelischen Gruss und das apostolische Sym- 
bol mit lauter Stimme vor; Alle sprachen es gleichmässig 
nach und hatten daran nicht gewöhnliche Freude. Danach 
wiederholte ich allein ihnen das Symbol und verweilte bei 
dessen einzehien Stücken. Indem ich sie nun einzeln fragte, 
ob sie das ohne allen Zweifel glaubten, antworteten Alle zu- 
gleich mit Einer btimine, wobei sie die Hände in Kreuzes- 
form auf die Brust legten: ja, sie g-laubten es. Das Symbol 
lasse ich sie öfter als die andern Gebete wiederholen, and 
beleliie sie dabei, dass Alle, welche das im Symbol Enthal- 
• tene glauben, Christen heissen. Nach der Erklärung des Sym- 
bols präge ich ihnen die zehn Gebore m der Weise ein, dass 
ich ihnen zeige, das Christetithunj sei darin enthalten; wer 
dies Alles nach Gebühr beobachte, sei ein rochtschaffener 
Christ und des ewigen Heiles gewiss; wer dagegen Eines 
derselben vernachlässige, sei kein rechtschaflener Christ und 

" A. 68 ff. 
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werde in die Hölle hinabgestossen werden, wenn er nicht 
gehörig seine Sünden bereue. Darüber staunen die Neube- 
kehrten, wie auch die Heiden, da sie schon hienach sehen 
können, wie heilig, wie übereinstimmend in sich, wie ver- 
nunftgemiss das Cbristenthum sei. Darauf pflege ich ihnen 
die vornehmsten Gebete, das Vater Unser und den Gross, in- 
dem sie naehsprechen, vorzusagen. Dann wiederhole ich ih- 
nen die Theile des Symbols so, dass wir bei den einzelnen 
zugleich das Vater Unser und den Gruss sprechen , nebst ei- 
nem bestimmten Gesänge. Nfimlich nach Beendigung des 
ersten Glaubensartikels beginne ich alsbald in ihrer Mutter* 
Sprache die Worte; »Jesu, du Sohn des lebendigen Gottes, 
verleihe uns, dass wir dieses erste Hauptstück deines Glau- 
bens vollkommen glauben. Um dies von dir zu erlangen, 
bringen wir das von dir eingesetzte Gebet vor dich!** Als- 
dann fugen wir noch ein anderes derartiges Lied hinzu: nHei* 
lige Maria, Mutter unseres Herrn Jesu Christi, erwirke uns 
von deinem allersüssesten Sohne, dass wir diesen Artikel 
des christlichen Glaubens ohne allen Zweifel glauben! " Ganz 
dieselbe Weise haben wir bei den elf übrigen Hauptstücken 
des Symbols. Hierauf prägen wir die zehn Gebote hauptsäch- 
lich auf folgende Art ein. Sobald wir das erste Gebot, von 
der Liehe zu Gott, hergesagt haben, beten wir zugleich also: 
„Jesu Christe; du Sohn des lebendigen Gottes, gib uns, dass 
wir dich über Alles lieben! ^ — , und sofort fügen wir das Ge- 
bet des Herrn hinzu. Nachher singen wir Alle insgesammt: 
«»Heilige Maria, Mutter Jesu Christi, erwirke uns von deinem 
Sohne, dass wir sein erstes Gebot eifrig halten!'' Sodann 
sdiliessen wir den Engelsgruss an. Dasselbe Verfahren wird 
hei den neun übrigen Geboten beobachtet, nur dass Jene Zwi- 
schensange, wie ^e Sache es mit sich bringt, ein Weniges 
verändert werden. Das ist*s, was ich Jene mit den gewöhn- 
lichen Gebeten von Gott erbitten lasse, und zugleich verkün- 
dige ich ihnen wiederholentlieh, dass ihnen, wenn sie dieses 
erlangt hätten, das Uebrige in reicherem Masse, als sie 
bitten könnten, zufallen werde. Eine allgemeine Beichtformel 
heisse ich Alle, Besonders die Täuflinge , sprechen und frage 
sie unter dem Hersagen des Symbols bei den einzelnen Punk- 
ten, ob sie dieselben unbezw eifelt glauben ; versichern sie das, 
so pflege ich in ihrer Sprache eine Ermahnungsrede beizufü- 
gen, worin der Hauptinhalt der christlichen Religion und der 
zum Heile nöthigen Zucht in der Kürze erklärt wird. Schliess- 
lich taufe ich die also Unterrichteten. Den Schluss des Unter- 
richts bildet das : „Sei gegrüsst, o Königin ! " — , womit wir den 
Beistand und die Hülfe der aUerseligsten Jungfrau anflehen. 
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Eine ^wältige Masse dr&ngte sich zur Tiaufe hiBzo, so 
dass Xayer oft von der Anstrengung beim Taufen ganz ei^ 
schöpft war. Grossen iäfer zeigten besonders die Kinder, in- 
dem sie sich gegen die Götsenbilder wandten, dieselben auf 
i^e Weise beschimpfend. 

Vier Monate schon weilte Xaver in einer christlichen Stadt, 
um denKatechismoe 8U übersetzen, und es fand sich daselbst 
eine solche Anzahl von Leuten ein, dass seine ganze Zeit in 
Anq^iruch genommen wurde. Er unterrichtete die Kinder, 
taufte die Bekehrten, übersetzte am Katechismus, beantwor- 
tete Fragen, begrub Todte. Um nun Allen zu genügen, er- 
griffer das Auskunftsmittel , dass er zu seiner Vertretung ge- 
eignete Leute aus seinen Schülern umhersandte. UebersUtün 
zogen diese, und Xaver folgte ihnen nach, um ihre Th&tlg^ 
keit zu beau&ichtigen. Wo er aus einem Orte schied, Hees 
er eine geschriebene Unterweisung im Ghristenthum zurück, 
mit demOeheisse für die, welche schreiben konnten, dieselbe 
zu verbreiten, sie auswendig zu lernen und aUe Tage herzu- 
sagen. Zugleich traf er die Einiichtiuig, dass Alle sich aa 
den Festtagen an Einem Orte zusammenfinden sollte, um 
die An&ngsgründe des christlichen Glaubens zu wiederholen. 
Zu diesem Behufe setzte er in den einzelnen Ortschaften, de- 
ren Zahl sich auf dreissig belief. Manner ein, und der Statte 
haJLter Indiens wies for dieselben auf Bitten der Gesellschaft 
4000 Goldstucke als Besoldung an. Die grosse Anzahl derer, 
welche nur darum, weil sie keine Leluer erhielten, nicht 
Christen werden konnten, bewegt den Xaver zu sdunerzU- 
chen Klagen, so dass er alle Akademieen Europa's besuchen 
und den Leuten zurufen möchte, ihr vom Herrn verliehenes 
Plünd, worüber sie einst Rechenschi^ geben müssien, nicht 
unbenutzt zu lassen. Sein glühender Eifer treibt ihn zu einer 
geharnischten Predigt wider die, welche mehr auf die mit 
dem Priesteramte verbundenen Ehren , als auf die an diesel- 
ben geknüpften Varpilichtungen und Lasten sehen. Bittet 
den Herrn der Ernte, schliesst er, dass er Arbeiter in seine 
Ernte sende. 

Während Xavers Abwesenheit von Goa wurde daselbst 
an dem Kollegium weiter gebauet, und ein grosser Theil dsr 
von war bereits fertig geworden. Heidnische Zöglinge aus 
verschiedenen Völkerschaften erhielten darinUnterricht, theils 
im Lateinischen, theils erst noch im Lesen und Schreiben. 
P. Paulus leitete die Anstalt. £r hielt täglich Gottesdienst, 
hörte Beichte und stand den Schülern mit heilsamen Rath» 
schlagen beständig zur Seite. Der anfängliche Plan des Baues 
in Hinsicht anf seinen Umfeag war so sehr erweitert worden» 
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dass 500 Zöglinge, statt der anfangs bestimmten 100, darin 
Raum hatten, und fdr Mittel zu deren Unterhalte war üher- 
flüssig^ gesorgt 

Zum ersten Male geschieht hier in Xaver's Briefe auch 
der Brahminen Erwähnung, deren Charakter und Hand- 
lungsweise er mit den schwärzesten Farben schildert. Sie 
versuchten, den ihnen Lästigen durch Geschenke, die er aber 
alle zurücksandte, zu bestechen, damit sie nicht die von des 
Volkes Unwissenheit ihnen gewährten Vortheile verlören. 
Sie wüssten es, sagten sie, dass nur Ein Gott sei, und wür- 
den zu diesem för den Xaver beten. Seine unausgesetzten 
Bemühungen, dem Volke über die Betrügereien Jener die 
Augen zu öfiben, hatten auch theilweise Erfolg; doch wür- 
den sich ungleich mehr zum Christenthume gewandt haben, 
wenn die Brahminen sich nicht widersetzt hätten. Es gelang 
dem Xaver- nur, einen Einzigen von ihnen zu bekehren, der 
Bich nachher dem Jugendunterrichte widmete. 

Xaver hatte die Gewohnheit, wenn er durch Dörfer zog, 
deren Pagoden zu besuchen, und so kam er eines Tages in 
eine Versammlung von etwa 2i)0 Brahminen. Kaciideui über 
Verschiedenes gesprochen war, iragte er sie, was ihre Götter 
zur Erlangung der Sehgkeit ihnen vorschrieben ' Ein darauf 
unter ihnen beginiiender Streit, wer antworten solUe, ward 
dahin entschieden, dass der Aelteste von ihnen, ein achtzig- 
jähriger Greis, dies übernahm, und er tliat die Gegenfrage, 
was denn den Christen ihr Gott vorschriebe ? Xaver jedoch, 
welcher seine Absicht durchschaute, erklärte sogleich, er 
•würde ktnn Wort sagen, ehe sie nicht seine Frage beantwor- 
tet hätten. Die Antwort lautete: „Die Götter gebieten denen, 
welche zu ihnen gelangen wollen, zwei Stücke: 1) sich des 
Tödtens von Kühen, unter deren Bilde die Götter verehrt 
werden, zu enthalten; 2) den die Götter ehrenden Brahminen 
wohlzuthun.'' Schmerzlich bewegt von diesen Worten bftt 
sie Xaver, nun audi ihn anzuhören, verkündete ihnen nüt 
laut^ Stimme Mb apostolische Symbol nebst den sehn Ge- 
boten, «ilklärte ihnen, was das Paradies und was die H^e 
sei, und zugleich, wer selig und wer verdammt werden wurde. 
I>a eiiMbeft «ich AUe mit einander, umarmten den Xaver und 
nannten den Gott derOhiteten den wiJiren Gott , dessen Ge* 
böte in Jeder Bünsicht durchaus mit der Venmnft überein* 
sümnten. Auch all* ihre na^erigea Fragen überUnsterb* 
lichfeeit der iSeele, — über den Ort, wohin des Sterbmd^ 
Seele gelangte, woher es käme, dass wir Im SeUalbanlt 
Aettndfltn nnd Bekannten utaüugeihen vermeintent eb^Gatt 
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schwarz oder weiss sei: — dieses Alles beantwortete er zu 
ihrer völligen Hefriedigung. Als er aber darauf drang, sie 
sollten die als wahr anerkannte Reli|i?ion auch annehmen und 
bekennen, da hielt Menschenluicht und Sorge um ihren Le- 
bensunterhalt sie von diesem wichtigen Schritte ab. Vor der 
Gelehrsamkeit der Brahminen im Allgemeinen bezeigt Xaver 
eben keine besondere Achtung. Er erwähnt ausnahmsweise 
Ellies gelehrten, mit welchem er zusainiiicn^^Ltrülien. Dieser 
erklärte ihm einmal, die Schüler der von ihm besuchten Aka- 
demie würden eidlich verpflichtet, deren Gelieiniiüsse nicht 
auszüsa^^rn . dem Xaver aber wollte er sie kundthun. Das 
erste Gehcimniss war: es sei mu' l^m Gull und Schöpfer des 
Himmels und der Erde, und Den müssten sie ehren, denn 
die Götter wären blos Bildnisse der bösen Geister Ferner 
erwähnte Jener die heilige Sprache der Brahminen, deren 
seine Lehrer sich bedienten, nannte und erklärte dem Xaver 
die einzelnen Gebote, die aber, als zu lang und zu unbedeu- 
tend , in dessen Briefe fehlen. Der Sonntag der Christen wird 
auch bei Jenen als Festtag gefeiert, und sie beten an ihm 
folgendes Gebet: „Ich verehre dich, Gott, und rufe fortwäh- 
rend deine Hülfe an!** Dies Gebet wiederholen sie, durch 
^nen Eid verpflichtet, mehrmals mit gedämpfter Stimme. 
Auch fügte er hinzu: eine Menge von Frauen würde ihnen 
durch'B Naturgesetz gestattet, und es stünde in ihren schrift- 
lichen Denkmälern, einst wihrde eine Zeit kommen, da alle 
Sterbliche Eine Religion haben würden. Er verlangte danach 
von Xaver Auskunft über die vorzügliclisten Gtoheimmase 
des Christenthums, mit dem Versprechen, dieselben geheim- 
halten zu wollen. Xaver dagegen verweigerte Jede Antwort, 
es wäre denn, dass er alles von der chris&chen Religion Ge- 
hörte unter dem Volke verbraten wollte. Nachdem dieses 
zugesagt war, legte ihm Xaver sorgfiiltig das Wort aus : „Wer 
da glaubet und getauft wird, der wird selig werden**, und er 
zeichnete sich dieses Wort nebst der das ganze apostolische 
Symbol enthaltenden Erklärung auf, sammt den zehn Gebo- 
ten wegen ihres Zusammenhangs mit dem Symbol. Alsdann 
erzählte er, ihm hätte in einer Nacht geträumt, dass er zu 
seiner grossen Freude Christ und Gefährte Xavers geworden, 
und bat denselben, ihn heimlich im Christenthume zu unter- 
weisen. Weil er Jedoch gewisse Bedingungen stellte, nahm 
Xaver Anstand ihn zu taufen, obwohl nicht bezweifelnd, dass 
er einst noch durch Gottes Güte Christ werden würde. Er 
ermahnte ihn noch, die Unwissenden zu belehren, dass es 
nur Einen Gott gebe, den Schöplbr Himmels und der Erde, 
regierend im ffimmel; Jener behauptete aber, seines Eides 
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wegen dies nicht thun zu können, zumal da er vom bösen 
Geiste g^etodtet zu werden befürchtete. 

Xaver begab sich darauf nacli dem Reiche Travancore, 
woselbst seine Thätigkeit von so ausserordenilicheiii Erfolge 
-ekrönt wurde, dass er sich rühmte: „in Einem Monate 10,000 
zu Christen gemacht zu haben. W&hrend seines dortigen 
Aufenthaltes kamen Yon der an der Westseite Ceylons gele- 
genen Insel Manaar Bolen zu ihm mit der Auffarderang, zu 
ihnen zu kommen. Weil ihm das jedoch zur Zelt unmöglich 
war, bat er einen Priester, es an seiner statt zu thun; dieser 
hatte schon sehr Viele getauft, als plötzlich der König von 
Ja&napataib, dem Manaar gehörte, aufs härteste diejenigen 
zu Teirifolgen begann, welche Christen geworden waren. Xaver 
aber trucr dem Statthalter die Sache vor, und dieser sandte 
auch einige Skiffe ab, um an des feindseligren Königs Stelle 
dessen (zur Zeit vertriebenen) den Christen günstigen. Bruder 
zu setzen , Velcher versprach, mit den Fürsten des Beiches 
Christ zn werden. Später verkündigte Xaver nebst Franz 
Mansilla auch in Ceylon das Evangelium. Er erzählt, dass 
die auf des Königs Befehl geschehene Hinrichtung des Thron- 
erben, der Christ habe werden wollen , von Wundern begleitet 
gewesen sei. Auch im Reiche Makassar auf der Insel Celebes 
hatten sich drei Fürsten mit vielen Anderen für das Christen- 
thum erklärt, und der portugiesiche Statthalter von Malacca, 
an den sie sich wandten, schickte ihnen einige Priester /u. 
Der Angriff auf Jafanapatam misslang indessen verschiedener 
Umstände halber, so dass jener, der Christ zu werden ver- 
sprochen hatte, den Thron seines Bruders nicht besteigen 
konnte 

Xaver ging nun nach St. Thomas (südlich von Madras), 
und dort ward ihm nach brünstigem Gebete klar, dass Gott 
ihn berufe, auf den Inseln im Süden von Malacca das Heil 
zu predigen. Franz Mansilla hatte sich inzwischen wieder 
unter den Christen der Comorinischen Küste niedergelassen, 
und so konnte Xaver füglich von denselben sich entfernen. 
Er reiste demnach über Malacca und landete den 17. Februar 
lü^G auf Ambüina. Doch berichtet er über seine dortige 
Wirksamkeit eben nichts Bemerkenswerthes. Seine von die- 
ser Insel aus geschriebenen Briefe enthalten meist nur all- 
gemeine Nachrichten, hauptsädilich über die umliegenden Iut 
sein und deren Bewohner, ohne dass etwas Anderes als seine 
Hoflhung für deren zukünftige Bekehrung miteinfUesst. Im 
Jahre 1547 sind einige seiner Briefe von Cochin aus ge- 
schrieben. Im April 1548 traf Xaver in Bfalacca mit einem 
portugiesischen Kaufmann zusammen, der Ihm Vieles über 
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«sebr grofise uad a«a aufgefiuMtone In^el» (Jiq^ii imnt laaii 
die Gegend)^' ** erzIMte. A^f^h kfum ma Ji^paae^, Hameas 
Aager , nach MaiMca, um sioili mit Xayer au biwpreclieii » yod 
dm ei ia aehier Heimat durcli portugiefiisebe Faktoren ge- 
hört hatte. Xaver schreibt süt groiaer Freude Yon Jenes 
WiBebegierde, welche um so leichter heirledigt werden konnte» 
weil er der portugiesisehen Sfuraehe nicht unkundig war. 

Ein 1640 TOA Gochin aus an Loyola geschriebener Brief 
soll denselben eine üebersicht geben sowohl über den Stand 
des Christenthums als der Oesellschalk Jesu. Xaver schreibt 
ihm : „Das geeammte Indervolk ist ganz barbarisch und will 
von keiner Sache Etwas hören, die nicht mit sein'to barbari- 
schen Sitten im Einklänge steht. Um die Erkenntniss dessen, 
was göttlich und heilsam ist, kümmert es sich eben nicht 
sehr. Die Meisten sind schlecht, der Tugend abhold, von un« 
glaublicher gdstigerBewegliohkcit und Unbestfindigkeit, von 
wenig oder fast gar keinem Glauben; so sehr ist^Sünde und 
Betrug ihnen zur Gewohnheit geworden. In jedem einzelnenr 
Briefe bittet Xaver wieder um Mitarbeiter, da zu Wenige 
noch in das reiche £mtefeld gekommen seien, und setzt dem 
Loyola aufs neue auseinander, wie Jeder, der nach Indien 
reisen wolle, beschaffen seyn müsse: „Die Inder, Heiden und 
Sarazenen, sind ganz ungelehrt, soviel ich bisher erfahren 
konnte. Deshalb brauchen die, welche zur Ausbreitung des 
Evangeliums diese Gegenden durchwandern wollen, mit kei- 
ner i^^rossen Gelehrsamkeit, nur — mit vielen Tugenden, vor- 
nehrnlich mit Gehorsam , Rehnrrlirhkeit, Geduld, Liebe , aus- 
gezeichneter Keuschbtit wider alle V^eiiockungen zur Sünde, 
endlich mit nicht gemeiner Einsicht und Ivliigheit zum Han- 
deln und mit Geistes- und Körperkraft zur Ertragung von 
Mühsalen und l>eseh werden ausgerüstet zu seyn. — Diese Ge- 
genden sind wahrlich mühevoll, sowohl wegen der gewalti- 
gen Sommerhitze, als wegen der starken Wintersturme und 
Regengüsse. Die Nalimngs- und Hülfsmittel sind auf Soko- 
tora, den Molucken, amKapComorin sehr dürftig, die Müh- 
sale für Körper und Geist ausserordentlich und uiiglaublich 
wegen der Sinnesweise der Leute, mit denen man in Biirüh- 
rung koiniiion irmss. Ausserdem sind die Sprachen dieser 
Völker nicht gerade leicht zu lernen. — Indien bedarf Män- 
ner von ausgezeichneter Keuschheit und Demuth, die keinen 
Schein von Stolz und Hoffart blicken lassen. Vom Vorsteher 
des KoUegiams zu 6oa, den Loyola erst dorthin schicken 
sollte, verlangt Xaver ausser den ihm unumgänglich nöthigen 
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Eigenschaften besonders Zweierlei : einmal, dass ersieh durch 
Gehorsam , Nach^ebi^keit und Demuth das Wohlwollen der 
Behörtlen und der kirchlichen Vorgesetzten zu erwerben 
wisse, welche in diesem Falle in allen Dingen ihn unterstü- 
tzen würden ; sodann, dass er mehr Greschmeidigkeit im Um- 
gange und Gewandtheit un Beden habe, als Strenge und 
Würde, um die Geniüther Aller, denen er Torttehen soUe, der 
Zdi^nge sowohl als der Ordensmitglieder, auf jede Weise 
an sich za fesseln. Vor Allem dürfe er nioht etwa lieber ge« 
förehtet als geliebt seyn wollen und sich nieht bestreben, die 
ihm ABTertranten durch Strenge und Furcht wie Sklayen in 
Unterwürfigkeit zu halten; denn es würde eine solche Harte 
wohl bei Vielen den Austritt aus der Oesellschaft, bei Weni- 
gen aber den Eintritt in dieselbe zur Folge haben. »Und", 
schlieeet er, »gewiss ist, wie mich dünkt, die Oesellschaft 
Jesu nichts Anderes, eis eine Oesellschaft der Liebe und Ein- 
tracht, welche sich türwahr Ton aller Härte und Yon knech- 
tischer Furcht fem hält'^«' 

Wie sehr sich aber auch Xayer bisher der glücklichen Er- 
folge Ton ihrer Aller Missionsthätigkeit gerühmt, muss er 
dennoch, nachdem er den Charakter der Inder beschrieben 
hat, in diesem Briefe bekennen: dass nach dem Tode der 
jetzt thätigen Missionare, wofern nicht fortwährend neue Hei- 
denboten aus Buropa gesendet würden, das Christenthum 
nothwendig untergehen müsse. Dazu kam ausserdem noch 
folgender Umstand. Die Portugiesen waren in diesen Gegen- 
den wohl die Herren des Meeres, hatten jedoch auf dem Fest- 
lande nur Küstenstädte inne. So rühmlich femer Xaver in sei- 
nen früheren Briefen der guten Behandlung gedenkt, welche 
den Neubekehrten vom Statthalter und überhaupt zu Theil 
werde: so sehr klagt er nun, dass man Jene verachte und 
dass sich, wäre dieses nicht der Fall, weit mehr der Eins-e- 
borencn dem ChristenthnTTie zuwenden würden. Ja, er thut 
sogar den L^ew äfften Ausspruch ; „Die Eins^cborenen selbst 
sind bei der Grösse ihrer Sünden zur Annahme des Christen- 
thums gar nicht geeignet**." Ein Ausspruch, der sich wahr- 
lich mit dem Worte des Apostels nicht vereiiiigen lässt, wel- 
cher Rom. 5, 20. 21 spricht: „Wo die Sünde mächtig gewor- 
den ist, da ist doch die Gnade viel mächtiger geworden, 
auf dass, gleichwie die Sünde geherrscht hat zum Tode, also 
auch herrsche die Gnade durch die Gerechtigkeit zum ewigen 
Leben , durch Jesum Christum unseren Herrn". Uneingedcnk 
solcher Schriftstellen begründet Xaver, anstatt den Grund der 
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fruchtlosen Arbeit in sich zunächst und in seinen Mitarbeitern 
zu suchen, vielmehr auf sein obiges Urtheil über die Inder 
seine Absicht, Indien zu verlassen und sich der Mission in 
Japan zu widmen. 

Hier aber ist zuvörderst ein RückbHck auf einen früheren 
Brief nöthig. Oben ward bereits eines Japaners gedacht, -wel- 
cher mit Xaver in Malacca zusammengetroffen war. Die von 
Jenem über sein Vaterland ertheilte Auskunft, sowie auch 
anderweitige Nachrichten , welche Xaver durch Zöglinge des 
Kollegiums in Goa eingezogen, hatten in demselben immer 
mehr den Wunsch erregt, das Christenthum nach Japan zu 
bringen. Er hatte jenen Japaner gefragt, ob seine Landsleute 
wohl die christliche Religion annähmen, wenn er sie ihnen * 
verkündigte. Die Antwort war folgende gewesen: seine Lands- 
leute würden allerdings nicht sofort dem zu ihnen Geredeten 
beistimmen, sondern gar Vieles fragen in Betreff der neuen 
Religion, hauptsächlich, ob Lehre und Leben übereinstimm- 
ten. Wäre daher Beides der Fall, dass ihre Fragen genügend 
beantwoitet wurden, und dass ein rechtschaffener Lebens- 
wandel je^dicUem Tadel ihrerseits \orbeugte : da würden je- 
denfalls der König, der ganze Adel und alle übrigen Erw!\ch- 
senen , hätten sie sich eme gehörige Emsicht von der Snche 
verschaÜL, um Christum sich schaaren; denn es habe dies 
Volk die Vernunft zu seiner Fiihrerin erkoren. Zudem ver- 
sicherten portugiesische KauHeute, die Japan bcsuclu, luitten, 
Xavers Arbeit würde dort weit mehr Frucht schatl'en als ni 
Indien; denn er würde mit einem Volke /u thun bekommen, 
„welches Vernunftgründen sicli ^em unterwerfe'*. — Noch 
vor Ablauf zweier Jahre hofft Xaver sich dorthin zu begeben; 
inzwischen werde Anger, der schon mehrfach erwähnte Ja- 
paner, das Portugiesische vollkommen lernen, werde sich 
KennUiiss -Ton der portugiesischen Macht in Indien, sowie 
von der »europäischen Kunst und Lebensweise verschaffen, 
werde Bich gehörig zur Taufe vorbereiten und ihm (dem Xa- 
ver) bei einer japanischen Uebersetzung des Katechismus 
und einer auBführüchen Erörterung der Menschwerdung 
Christi behülflich seyn , indem Jener das Japanische vortrefif- 
lich schreibe. 

Den Monat Juni brachte Xaver, beschäftigt mit Vorberei- 
tungen zur Ueise nach Japan, in Malacca zu. Er schreibt'*': 
„Wir g:ehen mit der besten Hotlaung , die ehristliche Reli- 
gion auszubreiten, nach Japan. Wir sind überhaupt Drei, 
ich, Cosmus Tumanus und Juan Fernando, nebst ebeiibo- 
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vielen japanischen Chi isLcn von ausgezeichneter Kechtsciiaf- 
fenheit, welche sich, im Goaner Kollegium zu St. Paul ge- 
tauft, mit dem grössten Erfolge einen Monat hindurch mit 
frommen Betrachtungen beschäftigt ha))en, jetzt aber heim- 
kehren , voll Eifers, ihr Vaterland dem Christenthume zu ge- 
winnen. Ausserdem hat zu sehr gelegener Zeit eine japani- 
sche Gesandtschaft bei dem portugiesischen Vicekönige um 
Priester angehalten , die das Christenthum lehren sollen. Wir 
alle reisen voll göttlicher Zuversicht und Hoffnung, ohne al- 
len Zweifel, dass die Sache des Christenthums sich aufs beste 
gestalten werde, wenn anders nicht unsere Sünden die gött- 
lichen Absichten verhindern.** Jene Gesandtschaft hatte, wie 
portugiesische Briefe aus Japan meldeten, ein sehr ange* 
sehener Japaner geschickt, welcher Christ werden wollte. 
Wieder hebt Xaver hervor, dass die Japaner ein klages, geist- 
volles, der Vernunft gehorchendes und lernbegieriges Volk 
seien, auf welche Eigenschaften er denn auch hauptsächlich 
seine Hoffnungen für ihre Bekehrung stützt und gründet 
Er wolle, schreibt er femer, an d^n König von Japan selber 
sich wenden, um die Gebote Jesu Christi, des Königs der 
Könige , ihm vorzulegen. Auch fürchte er keineswegs den 
Streit mit den japanischen Gelehrten ; denn was könne Der 
Gutes wissen, der Gott und Christum, Seinen Sohn, nicht 
kenne? Wer dagegen allein auf Gottes Gnade schaue, auf 
die Predigt des Evangeliums, auf das Heil der Seelen: — was 
solle er von sich weisen oder scheuen? Sie gingen, wie sie 
wohl wüssten, auch den grössten Gefahren entgegen, da be- 
sonders die Fahrt nach Japan eine solche wäre, der Seeräuber 
und der Stürme wegen, dass man von Glück sagen könnte, 
wenn von je drei Schiffen nur eines verloren ginge; — aber 
er dächte an das oft von Ignatius gehörte Wort, dass die 
Glieder der Gesellschaft mit aller Macht dahin trachten müss- 
ten, sich selbst zu überwinden und alle Schrecken zu ver- 
bannen, welche zu hindern pflegten, dass man all' seine Hoff- 
nung allein auf Gott setze. 

Als Xaver mit seinen Begleitern ein segelfertiges Schiff 
gefunden, verliessen sie am Johannestage Malacca, hatten 
aber auf der Reise <lie grössten Widerwärtigkeiten mit dem 
heidnischen Besitzer des Schiffes und mit dessen Leuten zu 
bestehen, welche zu vdederholten Malen ihr auf dem Schiffe 
befindliches Götzenbild über die Fahrt befragten, dieselbe 
öfters ganz aufgeben wollten und dergl. mehr. Furcht jedoch 
vor den jene Meere beunruhigenden leichten Kaperschiffen 
' trieb endlich, zumal bei dem günstigsten Winde, zu der nun 
ununterbrochenen Fahrt nach Japan, und so landeten sie im 
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August in dem Hafen von Kagosima auf der Inael Kinain« 
wo sie bei den Verwandten des einen der bekehrten Japaner, 
Namens Paulus, freundliche Aufnahme fanden. Was dem 
Xaver schon früher von den Japanern gerühmt worden war, 
das bestätigt er Jetzt aus eigener Erfahrung. Das Volk, 
schreibt er, mit dem wir verkehren, übertriflt alle anderen 
jüngst bekannt gewordenen an Rechtschaffenheit. Es ist ge* 
wandten Geistes, keineswegs betrügerisch, von merkwürdi- 
ger Ehrbegier. Der Adel gilt bei ihnen sehr viel und rechnet 
es sich zur Ehre an, den Königen und Fürsten zu dienen. 
Alle, selbst die Knaben, tragen Waffen. Sie sind mässig im 
Essen, minder im Trinken, verachten jegliches Spiel, schwö- 
ren bei der Sonne; — die Meisten können lesen, was nach- 
her dem Xaver bei seinem Unterricht grosse Erleichterung 
verschaffte; sie sind lernbegierig, hören gern von Gott und 
göttlichen Dingen reden und erweisen, gleichwie die Chine- 
sen , ihren Vorfahren , wie auch der Sonne und dem Monde» 
göttliche Ehren. Was mit der Natur und Vernunft überein- 
kommt, nehmen sie bereitwillig an, und zeigt man ihnen, 
dass ihre Feliler der Vernunft zuwider sind, so stimmen sie 
leicht bei und gehorchen dem Gebote derselben. Allein da- 
von machten die Priester, Bonzen genannt, eine Ausnahme; 
denn sie lebten in offenbaren Lastern und wiesen jede war- 
nende und strafende Rede der Missionare mit Hohn zurück, 
so dass Xaver bei ihnen ganz dieselbe Erfahrung machte, 
die er früher bei den Brahminen hatte machen müssen. — Mit 
grossem Eifer legten die drei Gefährten sich auf Erlernung 
der japanischen Sprache, und hatten darin nach sechs Wochen 
schon solche Fortschritte gemacht, dass sie die zehn Gebote 
japanisch auslegen konnten. Nur darf man diesen gerühmten 
Fortschritten in der Spracherlernung kein zu grosses oder 
eigentlich gar kein Gewicht beilegen, wie sich im Folgenden 
zur Genüge darthun wird. 

Der König der Insel Kiusiu war sechs Meilen von Kago- 
sima entfernt; Paulus begab sich daher zu ihm, wurde be- 
sonders seiner weiten Reise halber aufs günstigste empfan- 
gen und über die Sitten und die Macht der Portugiesen be- 
fragt. Als er zu des Königs Zufriedenheit geantwortet hatte, 
zeigte er ein Bild der Maria mit dem Kinde vor. Sobald der 
König dieses erblickte, erstaunte er, warf sich anbetend da- 
vor nieder und gebot allen Anwesenden, das Gleiche zu thun. 
Des Königs Mutter bewunderte das Bild so sehr, dass sie es 
in Kagosima, wohin Paulus zurückgekehrt war, abzeichnen 
lassen wollte, was jedoch nicht gelang. Sie verlangte sogar 
* von Xaver eine schriftliche Unterweisung im Christenthum» 
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welche Arbeit Paulus übernahm. Xaver beklagt hiebei sehr, 
dass sie noch nicht hinr< icliend der Landessprache kundig 
seien, um predigen und alle an sie goricluete Frairon iteant- 
worten zu können, hofft jedoch mit Gottes Hülfe es habi da- 
hin zu bringen. Zugleich aber spricht er auch die ßeiurch- 
tung aus, die japanischen Priester würden, sobald sie erst 
deren Missbräuchen und Lastern gegenüber das Christen- 
thum predigten, nicht allein aus Freunden, wie sie bisher 
sich gezeigt, ihre bittersten Feinde werden, sondern auch 
noch das ganze Volk zum H isse wider sie aufreizen. Sie wür- 
den sich aber weder durcli Drohungen noch durch Schrecken 
von der Wahrheit abwendig machen lassen. Die grosse An- 
zahl von Gymnasien und Akademien, deren Xaver gedenkt, 
beweist, wie das früher den Japanern gespendete Lob diesen 
mit vollem Rechte zu Theil wurde, wie überhaupt das Volk 
auf einer nicht zu verachtenden Stufe der Bildung stehen 
musste. Alles nun , was dem Xaver für den Unterricht im 
Christenthum heilsam schien, Hess er durch Paulus über- 
setzen, in der Absicht, es behufs der Versendung an alle die 
Orte, wühm sie persönlich nicht kommen konnten, drucken 
zu lassen. Die Verwandten des Paulus und ebenso hundert 
Andere waren indessen Christen geworden, nachdem Xaver 
und seine Begleiter über ein Jahr auf Kiusiu verweilt hatten. 

Im Jahre 1550 aber begannen aucli die von Xaver vorher- 
gesehenen Verfolgungen von Seiten der japanischen Priester. 
Der Konig nämlich, der sich zuvor dem Christenthnme so 
günstig erwiesen hatte, liess sich von jenen überreden, dass 
der bei den Bemühungen der Missionare unausbleibliche Un- 
tergang ihrer Religion für Land und Leute die gefährlichstea 
Folgen haben würde; er verbot daher bei Todt^^tratv den 
Uebertritt zum Christenthnme. In Folge dessen veriiess Xaver 
Kagosima . während PnnUis dort blieb, um trotz des königl. 
Verbotes den angefangnen l Unterricht fortzusetzen. Merkwür- 
dig genug sind Xavers Worte, mit denen er von dieser Wande- 
rwTiß: spiicht'^: „Von da zogen wir in eine andere Stadt, deren 
Hen uns sehr gütig aufnahm ; einige Tage daselbst verweilend 
gewannen wirChristo etwa 100 Seelen. Doch verstand Keiner 
von uns das Japanische ; wir brachten aber nichtsdestoweniger 
mehrere von ihnen zum Christenthnme, indem wir jenes halb- 
japanische (japanisch mit latein. Buchstaben geschriebene) 
Buch ablasen und zum Volke redeten". Diese Neubekehrten 
wurden der geistlichen Obhut des Cosmus Turrianus anbe- 
fohlen, Xaver und Juan Fernando wandten sich nach Aman- 
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, guchi, dem Sitze eines mächtigen Königs. „Diese Stadt**, 
heisst es ferner in Xavers Briefe»** „wird von mehr als 
10,000 Familien, bewohnt, ihre Häuser sind ganz yon Holz 

. gebaut. Hier fanden wir sehr Viele , vom Volke sowohl als 
Tom Adel, begierig, das christiiche Gesetz kennen zu lernen. 
Da es uns nun am gerathensten schien, auf den Kreuzwegen 
und den öffentlichen Plätzen zweimal des Tages zu predigen, 
so redeten wir, die einzelnen Abschnitte Jenes unseres Bu- 
ches vorlesend , zum Volke über die christliche Religion. Ei- 
nige Fürsten luden uns sogar in ihre Häuser ein, um besser 
mit unserer Religion bekannt zu werden, und versprachen 
freiwillig, sie würden sie ohne alles Bedenken annehmen, 
wenn sie dieselbe für besser als die ihrige erkannt hätten. 
Viele hörten unsere Worte über das göttiiche Gesetz gern 
an, Anderen dagegen waren sie ein Aergerniss, Ja sie ver- 
spotteten auch, was wir sagten. So oft wir daher durch die 
Strassen der Stadt gingen, folgte uns eine grosse Schaar von 
Knaben und aus der untersten Hefe des Volkes nach, ver- 
lachte und verhöhnte uns. — So hatten wir schon einige Tage 
aufs Predigen verwandt, als wir uns auf Befehl des damals 
in der Stadt verweilenden Königs zu diesem begaben. Da er 
uns fragte, was für Leute wir wären und warum wir Japan 
betreten hätten, antworteten wir, wir seien Europäer, hieher 
gesandt, um das göttliche Gesetz zu predigen, weil Niemand, 
der nicht Gott und Seinen Sohn Jesum Christum, den Richter 
und Heiland aller Völker, keusch und fromme verehre, selig 
werden könne. Da befahl Jener, ihm das göttliche Gesetz 
vorzulegen. So lasen wir denn einen guten Theil unseres Ba- 
ches vor; er hörte uns, so lange wir das Geschriebene vor- 
trugen, aufmerksam zu und entliess uns sodann, nachdem 
wir über eine Stunde gesprochen hatten.** Die geringe Frucht 
ihrer Arbeit bewog sie Jedoch, die Stadt zu verlassen und 
sich nach Miaco zu begeben. Diese Stadt, nach Xavers An- 
gabe die grösste in Japan, soll früher 180,000 Häuser gehabt 
haben, lag jedoch zur Zeit seiner Ankunft daselbst wegen 
beständiger Kriege zum grossen Theile wüst. Eben dieser 
Umstand aber Hess es den Missionaren räthlich erscheinen, 
die Stadt wieder zu verlassen, zumal da sie auf keine Weise 
zum Konige Zutritt finden konnten, und nach Amanguchi 
zurückzukehren. Hier angelangt, übergaben sie dem Könige 
ein inzwischen eingetroffenes, von Geschenken begleitetes 
Schreiben des Vicekönigs von Indien und des Bischofs von 
Goa. Das reiche Gegengeschenk des Königs aber wiesen sie 
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zurück und baten dafür allein um die Erlaubniss, dass sie 
das göttUche Gesetz in seinem Reiche ausbreiten und seine 
Unterthanen es annehmen könnten. Diese Bitte ward ihnen 
gewährt und auf des Königs Befehl wurden an den volkreich- 
sten Pl&tzen der Stadt Ankühdigungen angeschlagen, dass 
das Ohristenthum in seinem Reiche yerbreitet werden dürfe. 
Zugleich übergab er auch den Missionaren ein leer stehen- 
des Gebäude, das früher als Kloster gedient hatte, zur Woh- 
nung. So kam es, dass sich bei ihren Predigten plötzlich eine 
zahlreiche Zuhörerschaft aus allen Ständen versammelte. 
Priester fanden sich ein, um Fragen zu stellen, ebenso auch 
Andere , welche nach einem mehrere Tage dauernden Ge- 
spräche ihre Religion aufgaben und den Christenglauben an- 
zunehmen begannen. Am meisten aber thaten sich diejeni- 
gen hervor, welche sich beim Aufwerfen von Streitfragen als 
die Hartnäckigsten gezeigt hatten. Da nun diese Leute von 
guter Abkunft und Bildung waren, leisteten sie nach ihrer 
Bekehrung dem Xaver gute Dienste, indem sie demselben 
über die neun verschiedenen japanischen Sekten, je nach- ' 
dem sie einer derselben angehört hatten, genauen Bericht 
erstatteten, und ihn so in den Stand setzten, deren Irrthü- 
mer, wie es sich am besten thun Hess, zu widerlegen. Es 
gelang auch dem Xaver und seinen Gefährten, die Priester 
durch Gegenfracren und Beweise also in die Enge zu treiben, 
dass sie nicht mehr wat;ten, sich mit jenen in einen Kampf 
einzulassen. Dadurch wurden aber auch die Neu bekehrten 
in ihrem Giaulxni mehr und mehr bestärkt, die noch Unbe- 
kehrten dagegen in ihrer Ansicht schwankend, wie sie den 
von ihren Vätern ererbten Glauben erschüttert sahen. Die 
Priester boten zwar Alles auf, um den Uebertritt zum Chri- 
stenthume zu verhindern, mussten aber von den Neubekehr- ' 
ten die Antwort iünnehmen, dass sie darum Christen wür- 
den, weil sie die christliche Religion mehr mit der Natur in 
Uebereinstini mu ng fänden als die ihrige, und weil sie sähen, 
dass die Mission;ire wohl ihre (der Priester) Fragen, sie aber 
die ihrer (iegner niemals beantworten könnten. Auf diese 
Weise gesciiah es, dass die christliche Religion in der gan- 
zen Stadt der Gegenstand der Gespräche wurde, dass die 
Einwohner, Volk und Adel, an Chrieti KJrche flieh anzu* 
schlieseen begannen, und dasa im Verlaufe zweier Monate 
gegen Fünfhundert Christen wurden, eine Zahl, die aicb tag- 
Ueh mehrte. 

Im Jahre 1551 schreibt Xaver aus Singapore den in Ma- 
lacca sich aufhaltenden Gesellschaftsmitgliedern , dass er 
Japan, wo sich das Ohristenthum unter Gottes Beistand auf 
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eine bcwmiderswürdi^ü Art ausbreite, verlassen habe. Die 
mit ihm zugleich hingekommenen Gefährten habe er wohl- 
behalten in Amanguchi zurückgelassen, um den Einwoh- 
nern dieser Stadt, von denen schon eine grosse Anzahl Chri- 
sten geworden seien, was auch täglich noch geschähe, Un- 
terricht zu ertheilen. Gr bittet femer, dass eins der nach . 
Indien segelnden Schiffe seine Anlcunft abwarten möge , da 
er es zum Ruhme Christi und zum Heil der Seelen für höchst 
wichtig erachte, sofort nach Indien zu reisen; bald werde 
er ihnen gründlich über Japan die erfreulichsten Nachrich- 
ten mittheilen. 

Merkwürdig ist aus diesem Jahre auch ein nach Goa ge- 
schriebener Brief des Oosmus Turrianus wegen der darin 
aufgezeichneten Fragen der Japaner. Sie fragten z.B.: Was 
der Zustand, was der Wohnort Gottes sei? Warum man Ihn 
nicht sehe? Wie es komme, dass die Seele wohl von einem 
Anfange, aber von keinem Tode wisse? — Aehnliches be- 
richtet ein Schreiben des Juan Fernando dem Xaver. Sobald 
dieser nämlich Japan verlassen hatte, waren die Japaner in 
das den Missionaren übergebene Haus gekommen, in der 
Meinung, nun würde Niemand mehr ihre Fragen zu beant- 
worten und sie in Schranken zu halten verstehen. Zur Cha- 
rakteristik der Fragenden und Antwortenden möge hier eine 
Steile des letztgenannten Briefes Raum finden'*: „Es wird 
gefragt, aus welchem Stoffe Gott die Seele erschaffen hätte; 
denn dass der Leib aus vier Elementen bestehe, wussten sie 
gar wohl. Darauf antworteten wir: wie Gott, um die Ele- 
mente, die Sonne, den Mond und das übrige Weltgebäude 
zu erschaffen, keines früheren Stoffes bedurft, sondern die- 
selben durch Seinen })lo,ssen Wink und durch Sein Wort in's 
Daseyn gerufen halte, so wiinlen von Ihm auch die Seelen 
ohne irgen<l einen Stoff durch Seinen hlossen Willen erschaf- 
fen Da frai^len Jene: was die Farbe, was die Gestalt der 
Seele sei? Wir erwiederten : sie habe keine, denn das sei 
nur eine Eigenschaft der Elemente und der Korptn- Als sie 
darauf den Schluss baueten, weil die Seele keinen Körper 
hätte, wäre sie ein Nichts: fragte Cosnius, um sie mit ihren 
Worten zu schlagen, ob Luft in der Weil vorhanden wäre? 
Als sie es bejaht, fragte er wieder, ob die Luft Farbe hätte? 
Sie verneinten es. Da sagte er: Wenn die Luft, welche ein 
Körper ist, keine Farbe hat, wie viel weniger die eines Kör- 
pers entbehrende Seele I Als sie dies vernommen , hörten sie 
auf mit Fragen. — Andere fragten, was Gott und wo Er 
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wäre; ob er gesehen werden könnte; warum Gott, da Er so 
gütig wäre , den Zugang zu Seiner Herrlichkeit so schwierig 
gemacht hätte? u. dergl. m." Durch alle diese Vorfälle aber 
wuchs der Hass der Priester gegen die Missionare so sehr, 
dass sie kaum dem ihnen drohenden Tode entgingen. 

In wie blühendem Zustande, wie zahlreich besucht die 
von Simon Rodriguez geleitete Anstalt in Coimbra damals 
seyn musste, erhellt daraus, dass Xaver sich fortwährend an 
jenen um Absendung neuer Mi'^^ionare nach Indien und Ja- 
pan w^endet, und dass auch immer neue Namen genannt 
werden, die dem unermesslichen Arbeitsfelde ihre Fvrfifte 
widmen. Wie bedeutend aber auch die Anzahl der in Coim- 
bra zum Missionsdienste sich Ausbildenden seyn mochte, so 
finden sich doch, namentlich in Xaver'-^ Briefen, die klarsten 
Zeugnisse, wie der den Zöglingen ei i ln ilte Unterric)it diesen 
im Ganzen sehr wenig Gelt genht-it bot, sich eine rechte 
Tüchtigkeit und Gediegenheu für ihren Beruf zu erwerlten. 
Um nur Eins, aber eine Hauptsache, zu nennen, so fehlte 
der durchaus nothwendige Sprachunterricht wo nicht völlig, 
so doch beinahe gänzlich, obwohl der erste Fall der wahr- 
scheinlichere ist. Auch hierin erblickt man einen Haupt- 
unterschied des katholischen und des protestantischen Mis- 
sionswesens. Xaver verlangt von Sunon Rodriguez: dass er 
Missionare nach Japan schicke, welche die Sprache tiort erst 
erlernen sollten, die darauf verwandte Zeit hinduroh also fast 
ganz Ulli) rauchbar seyn mussten, wenn sie nicht, was kei- 
neswegs vorauszusetzen war, Dolmetscher vorfanden. Es ist 
nirgends gesagt, dass im Kollegium zu Goa die Anwesen- 
htit mehrerer Japaner gehörig wäre benutzt worden, die so 
fremdaitige Sprache mit ihrer Hülfe zu erlernen: diese er- 
lernLen zwai' das Portugiesische, wohl auch das Lateinische, 
aber von einem Lehren des Japanischen ihrerseits ist keine 
Rede. Hatte doch auch Xaver es für bequemer gehalten, mit 
dem zuerst bekehrten schon öfters erwähnten Japaner Pau- 
lus portugiesisch zu reden, was derselbe von portugiesischen 
Kaufleuten in seinem Vaterlande einigermassen gelernt hatte. 
Selbst als Xaver Japan für immer verläset, um nach Indien 
zurückzukehren, hat er sieb trotz aeines fast dreUährigen 
Aufenthaltes in Jenem Lande doch keine genügende Kennt- 
niss der Sprache erworben. Ein Umstand, welcher allein 
schon, ohne dsss man noch anderer Thatsachen bedürfte, 
eine hinreichende Grundlage zur Beurtbeilung der oft un- 
geheueren Zahlen derer gibt, welche die jesuitischen Mis- 
sionare bekehrt zu haben behaupten. Doch zurück zur Ge- 
Bobichte Zarers! 
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In einem den 2. Januar 1552 geschriebeuen Briefe gibt 
er, seinem früher einmal gegebenen Versprechen gemäss, 
ausführlichere Nachricht über Japans Zustand in religiöser 
Hinsicht. Die Priester, Bonzen genannt, sind bereits erwähnt 
worden; auch Pricsteriimcii gab es, zieht niaü nicht die Na- 
men Mönche und Nonnen vor, da jene ganz in mönchischer 
Weise lebten und sich auch durch ihre Kleidung von einan- 
der unterschieden. Ihre Anzahl ist unglaublich gross. Xaver 
schreibt: „Ich habe von guten Gewährsmännern erfahren, 
dass im Gebiete eines hi^igen Königs gewiss an 80 tDÖster 
für Männer und Weiber sind , von mindestens je 300 Bewoh- 
nern, unzählige aber soll es geben, wo je 4, 6 und 8 sich 
aufhalten.. — Die Lehre der hier bestehenden Sekten stammt 
von den auf dem Festlande, Japan gegenüber, wohnenden 
Sinesen. Von da aus haben die Japaner eine, schriftliche 
Ueherlieferung in Betreff der Stifter jeder Sekte, die sich zwei 
oder auch drei tausend Jahre lang In Einöden freiwillige Pei- 
nigungen auferlegt haben sollen. Als die Vornehmsten nennt 
man Raka und Amida. Orden, von Männern wie von Wei- 
bern, gibt es überhaupt neun, verschieden in Gesetzen und 
Einrichtungen; Jedem steht es frei, sich an den ihm zasa^ 
genden anzuRchliessen. Daher trifüt es sich wohl, dass in 
einem und demselben Hause der Mann, die Frau und die 
Kinder jeder einer anderen Sekte angehören. — Ueber die 
Schöpfung der Welt und der Seelen schweigen all' diese Or- 
den merkwürdigerweise. Alle nennen Wohnungen der From- 
men und der Gottlosen, keiner von ihnen lehrt jedoöh, wie 
die Wohnsitze der Sehlen })eschaffen seien, oder unter wes- 
sen Herrschaft die Gottlosen in die Untemelt Verstössen wer- 
den. Sie rühmen nur ihre Stifter, welche für da« Heil Un- 
zähliger, die ihre Sünden mit keinen Str;ilen sühnen, frei- 
willig die herbsten, lange andauernden Qualen ubernonunen 
haben. Ferner versichern sie, dass Alle, die mit keiner Strafe 
ihre Sünden gebüsst hätten, doch von je^rlicheni Ungemach 
würden befreit werden, wenn sie die Haupter und Stifter ihrer 
Sekten würden angerufen haben, jedoch nur, wenn sie diesel- 
ben mit grossem Vertrauen auf sie angerufen und ihre ganze 
Hüilnuug in sie gesetzt hätten ; auch sind sie überzeugt, durch 
deren Fürbitte selbst aus der Hölle erlöst zu werden. — Ei- 
nige dieser Sekten haben 300, andere 500 Gebote; alle indes- 
sen stimmen überein, dass ö Gebote die vornehmsten und 
durchaus nothwendig seien: 1. nicht zu tödten, noch etwas 
Getödtetes zu essen; 2. nicht zu stehlen; 3. nicht die Ehe zu 
brechen; 4. nicht zu lügen; 5. des Weins sich zu enthal- 
ten/' Dabei jedoch überredeten die Bonzen das Volk, dass in 
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weltliclien Geschäften thatige Leute diese Geboie nicht hal- 
ten könnten, weshalb sie für deren HeotiMchtuii;^^ Sorge tra- 
gen würden, im Falle sie dafür Wohnungen, Klöster, (ielder 
und jährliche Einkünfte erhielten und ihnen die gebührende 
Ehre erwiesen würde. Auf diese Weise erwarben die Bonzen 
sich zugleich grosse Ehren und Reichthümer. An bcsiiiiim- 
ten Tagen predigten sie auch, und der Inhak ihrer Predigten 
war hauptsächlich: Niemand aus dem Volke würde verdammt 
werden, soviel er auch gesündigt hätte, da die Stifter ihrer 
Sekte selbst diejenigen aller Qual entreissen würden, die 
schon in die Hölle gestossen w uen. besonders auf ihre (der 
Bonzen) Fürbitte. Auch rührnten sie viel von ihrer eigenen 
Heiligkeit und sprachen den Armen alle Hoffnung ab, je der 
Hölle entrinnen zu können u. dergl. m. — Wieviel nun von 
air diesen Mittheilungen Xavers acht sei , was oder wie viel 
er dabei von Eigenem absichtlich oder absichtslos hinzuge- 
fügt habe, mag dahingestellt bleiben. Die von ihm und sei- 
nen Gefährten verkündigte christliche Lehre aber brachte es 
80 weit, dass die Japaner, den Betrug ihrer Priester ein- 
sehend, diesen ihre Unterstützung entzogen und sie dadurch 
zwangen, ihre Klöster zu verlassen und durch ihrer Hände / 
Arbeit ihren Unterhalt zu suchen. 

In Amanguchi ward nun ein Haus der (Gesellschaft errich- 
tet, um den Vätern Gelegenheit zur Erlernung der Landes- 
sprache und zur Kenntniss der einzelnen japanischen Sek- 
ten und Gebräuche zu geben, so dass die ferner /ur Unter- 
stützung der Missionare ankommenden Väter der Sprache 
bereits kundige Männer antreffen konnten. Cosmus Turria- 
nus und Juan Fernando widmeten ihre ganze Thätigkeit der 
Auslegimg der christlichen Geheimnisse und Predigten über 
Christi Wunder. Cosmus schrieb Predigten in portugiesischer 
Sprache, welche Fernando sodann in s Japanische übersetzte. 
„Jetzt werden die Neubekehrten," schreibt Xaver'-^", „uaeh- 
dem sie in der Verein um Christi unterwiesen sind, zur Fröm- 
migkeit angehalten, um ihren von den Vätern ererbten Aber- 
glauben in Dienst Gottes zu verwandeln. Sie sind aber in 
dieser Beziehung so eifrig und wissbegierig, dass, sollen sie 
mit dem Kreuze sich bezeichnen, sie fragen, was das bedeute: 
„im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei- 
stes?" — warum man zuerst mit zum Haupte erhobener 
Rechten sage : Im Namen des Vaters, — dann, sie zur Brust 
herabsenkend: im Kamen des Sohnes, — zuletzt, sie von der 
rechten zur linken Schulter führend, hinzufüge : und des hei- 

A. 386 f. 
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ligen Geistes? — An der Erkläriing" dieser Dinge ergötzuu sie 
sich wunderbar. Sollen sie „Kyrie eleison, Christe eleison!'* 
sagen, dann forschen sie nach dem Sinn dieser Worte. Da- 
zwischen beten sie den Rosenkranz der ailcrseligsten Jung- 
frau in der Weise, driss sie bei den kleineren Kugeln nach 
dem en^ülisclicn Grusse Jesu und Maria's Namen wieder- 
holentlich anrufen. Diese und die übrigen Gebete aber, so- 
wie das Symbol, haben sie schriftlich in Händen und ler- 
nen sie auswendig." Die ausserdem von Xaver vorgetragene 
Lehre der ewigen Verdammniss Aller, welche als Helden 
gestorben, erfüllte die Neubekehrten mit dera heftigsten 
Schmerze, von welchem Jener aber hofit, dass er auf die 
Betrübten die heilsamste Wirkung in Betreff ihres religiösen 
Ernstes und Eifers haben werde. 

Sieht man bei dem jetzt beginnenden neuen Abschnitte 
von Xavers Leben auf dessen bisherige Missionsthatigkeit 
zurück, so kann man sich nicht verhehlen, dass in seinem 
ganzen Wesen eine gewisse, mannichfach sich kundgebende 
Unruhe liegt, 'die ihSa wohl geschickt seyn lässt, wohin er 
nur kommt, alle zuerst natürlich vorhandenen Schwierigkei- 
ten mit ausdauerndem Muthe hinwegzuräumen; diese Unruhe 
bemeistert sich jedoch sieiner danach in dem Grade, dass er 
jedesmal seinem begonnenen Werke den Rücken kehrt und 
neue Bahnen zu brechen sucht in Gegenden, die vor ihm kein 
Missionar betreten hat Dasselbe thut er in Japan. Nach 
einer Stadt berufen, vor der ein portugiesisches Schiff gean- 
kert hat, benutzt er die sich darbietende Gelegenheit und 
segelt nach Indien zurück, um von dort aus eine Mission in 
China zu versuchen« Die von Xaver, ehe er selbst das Land 
betreten darf, eingezogenen Nachrichten übergehe ich, da 
sie im Wesentlichen, höchstens in gesteigertem Grade, das- 
selbe enthalten, was er, eben&lls vor eigener Kenntniss- 
nahme, von den Japanern erzählt. Als Xaver nun, nachdem 
alle Vorkehrungen zur Reise nach China getroffen waren, mit 
einem Gesandten des Königs Johann von Portugal, Namens 
Jakob Pereria, und begleitet von drei Ordensmitgliedem von 
Malacca aus unter Segel gehen wollte, verbot es ihm plötz- 
lich der Statthalter von Malacca, aus nicht angegebenen Grün- 
den. Xaver musste gehorchen, begab sich indessen nach 
Singapore. Von hier aus tröstet er den während einer furcht- 
baren Seuche in Malacca gebliebenen Pereria, droht aber 
auch, dass um des Verbotes willen die schwersten göttlichen 
Strafen nicht ausbleiben würden. In seinem Eifer schreibt 
er an den Vorsteher des Kollegiums in Goa: er solle es bei 
dem Bischöfe durchsetzen, dass den Statthalter von Malacca, 
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sowie Alle, weiche der Abreise hinderlich gewesen, öffent- 
lich und namentlich der Bann treffe. Dabei wünscht Xaver 
in die Bannformel die Worte e^esetzt zu selien : dass er vom 
Pabste Paul III. als aposloiischer Gesandter mit solchen Voll- 
machten abgeordnet sei, welche auch der Bischof anerkannt 
habe. Dieses verlange er darum, dass nicht wieder Jenmud 
der Ausbreitung- des Christenthums entgegentrete. 

Im Oktober 1552 ist es (liui Xaver doch gelungen, eine 
chinesische Insel, Nameiis baucian, zu betreten. Sogleich 
nach seiner Landurii^ iiess er ein kleines Haus erbauen, worin 
er tätlich, bis er in eine Krankheit vertiel, (Tottesdienst hielt. 
Bald jedoch wieder genesen, verrichtete er seine ;-;cvvuliu- 
lichen Geschäfte und fand nach vielen vergeblichen Unter- 
handlungen mit Kaulieuten hus Canton endlich Einen, der 
ihn auf einem kleinen Fahrzeuge mit hiniiberzunehmen ver- 
sprach. Das musste jedoch wegen eines strengen Gebotes, 
dass kein Fremder die Stadt Canton betreten dürfe, mit der 
grössten Heimlichkeit geschehen. Allein Xaver will , nach- 
dem er einen trefflichen Dolmetscher (?) gefunden hat, unter 
Gottes Schutz allen Gefahren muthig entgegengehen und 
schreiht : „Ist Crott für uns, wer mag wider uns aeyn?^ 

Doch kurze Zeit nach Abeendung seines letzten, am 13. 
NoTember 1552 von der Insel aus geschriebenen Briefes er- 
griff ihn, während er des chinesischen Kaufmanns Ankunft 
erwartete, ein heftiges Fieber, das nach wenigen Tagen sei- 
nem Lebe^ ein Ende machte. Er starb auf einem wüsten 
Berge der genannten Insel, von aller Hülfe entblösst, den 
2. December 1552. Sein volles Bewusstseyn bis zum letzten 
Augenblick behaltend wiederholte er mehrmals die Worte: 
„Erbarme dich meiner, du Sohn Davids! Jesu, du Sohn Da- 
vids, erbarme dich meiner! Gedenke mein, o Mutter Gottes!" 
Seme Leiche ward zuerst nach Malacca und von da nach Goa 
gebracht, in der Paulskirche öffentlich ausgestellt und da- 
nach in derselben feierlich beigesetzt. 



Nachdem so Xavers Missionsreisen beschrieben sind, füge 
ich nachtraglich' einige Bemerkungen hinzu: 

Auffallend ist, wie oft Xaver sich in weltliche Angelegen- 
heiten mischt, ohne Beruf dazu, und offenbar zuwider dem 
von der Gesellschaft Jesu aufgestellten Grundsatze**: „Ut 
l^enku potsit societas rebus spiritualibus juxta suum insHt»' 

Lt§ CmMiUiHmia du J4$mU$ 0»9C i§a Diehr^iom, FmU 1843, 
p. S74. %76. 
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tum mcare , quoad ejus ßeri poterit, a negotiis saectUaribus 
absHneat (qualia Munt testameniariarum, vel executorum, vd 
proenralarum renm cwüm», aui id genus officio), nee ea 
uUis precibus addueti obeunda nwciptanl, vd in ÜU$ se oc- 

cupari BVMmt,'* Ein Vorwurf freilich für die gpanze Gesell- 
Bchftft, und wofür in Betreff Xavers das (8.237) über Jafana- 
patam und vieles andere in seinen Briefen Berichtete als Be- 
lag dienen kann. Verbürgen doch auch seine Anweisungen 
für den Vorsteber des Goaner Colleglums (S.238f.)t hinsicht- 
lich seines Verhaltens den weltlichen Behörden gegenüber, 
die Weltklugheit dessen, der sie ertheilt, zur Genüge. Aber 
es scheint fast, als ruhe auf dieser Weltklugheit der Fluch, 
dass neben ihr eine rechte Weisheit in geistlichen Dingen 
anmöglich bestehen könne; denn richtet man seine Aufmerk- 
samkeit auf die Art von Xavers Missionsthätigkeit, so findet 
sich des Bedenklichen nur zu viel. Auf den Mangel an Sprach- 
kenntnissen ist oben (S. 247 f.) schon hingewiesen worden. 
Wie kann Xaver sich rühmen, bei Unkunde der Landessprache 
in Einem Monate 10,000 zu Christen gemacht zu haben, wie 
hoffen, aufCelebes, wohin er zwar hatte gehen wollen, aber 
nie gekommen ist, 100,000 in Einem Jahre zu bekehren?! 
Je nach Stimmungen des Augenblicks nennt er ein Volk g-eist- 
voll und hegt für dessen Bekehrung die besten Hoffnungen, 
und bald darauf schilt er dasselbe trag zu allem Guten, ganz 
barbarisch u.s.w. Fast überall scheint -auch , so viel einzelne 
gute Bemerkungen über Mission seine Briefe darbieten , den- 
noch sein Eifer für die Ausbreitung des Christenthums bei 
weitem nicht so eross als sein Bemühen, aller Orten der 
Gesellschaft Jesu Aiisiedlungspunkte zu versebaffen. Ueber- 
haupt ist sein Wahlspruch**: „Si obUtus unquam fuero tui, 
societas Jesu, oblivioni detur dextera mea/^ Ein Umstand 
aber, der hauptsächlich zum Misslingen aller jesuitischen 
Mission beitrug, ist das gänzliche Beiseitelassen der Bibel; 
erst in Japan erwähnt Xaver, dass Paulus das Evangelium 
Matthäi übersetzt habe, und die Geschichte Christi wird in 
Xavers Briefen , die ich besitze, als in seinem Unterrichte be- 
handelt, dreimal*^ höchstens genannt. Ein näheres Eingehn 
auf die Art seines Unterrichts ist bei dem, was mehrere sei- 
nen Briefen entnommene Stellen darüber bieten , unnöthig. 
Hier genüge es, in aller Kürze daraufhingewiesen zu haben, 
wie in Jedwedem Erfolge der Jesuitenmission bereits der To- 
deskeim lag. Dass Xaver selbst dieses zum Tbeil wenigstens 
einsah, zeigt sein Verzweifeln an der Bekehrung Ostm^ens» 



A. 194. z. B. A. 186. 
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was ihn nach Jap.an treibt. Was soll man z. 6. auch sagen 
zu der Antwort Xavers, als die Bewohner einer derGewürzr 
inseln über die Beschaffenheit der häufig dort vorkommenden 
Erdbeben ihn befragen?! Seine Worte lauten nämlich**: „Als 
die Eingeborenen forschten , was jene Erscheinung bedeute, 
antwortete ich: es wäre die Hölle, in welche die Götzendiener 
hinabgestossen ^vfirdeii. Wie heftig die Erdbeben sind, kann 
man schon daraus sehen, dass die Erde, als ich am Micbae- 
listage Gottesdienst hielt, so erschüttert wurde, dass ich den 
Einsturz des Altars zu l)efürchien begann. Vielleicht verjagte 
der heilige Michael aus dieser (Jegend alle bösen, dem Dien- 
ste Gottes sich widersetzenden Geister, durch himmlische 
Macht übel zugerichtet, in die Hölle." — Merkwürdig ist es 
auch, dass Xaver in seinen Rathsehläe^en y.ur Förderung der 
Mission öfters einen Gedanken ausspricht,, den A. H. Francke 
verwirklicht hat, nämlich den, dass sich Theologen am mei- 
sten bei der Mission betheiligen sollten; „und", schreibt Xa- 
ver „von jenen studirenden Junglingen würden mehr all' 
ihren Eifer auf die Bekehrung der Heiden richten, wenn sie 
einmal die himmlische Wonne, deren man bei solchen Be- 
mühungen theilhaftig wird, gekostet hätten." 

Wie hoch die katholische Kirche Xavers Verdienste an- 
schlägt, beweist seine Heiligsprechung. Einer von evange- 
lisch-protestantischem Standpunkte ausgehenden Benrthei- 
lung seiner Missionsthätigkeit mag als Massstab das aposto- « 
lische Wort 1 Cor. 3, 3 — % gelten. Umsonst aber haben die 
Jesuiten gearbeitet, umsonst auch die edlere syrische Kirche 
dem Pabste zu unterwerfen versucht. Die Gräuel der aus 
Portugal nach Indien verpflanzten Inquisition haben ihren 
Zweck verfehlt, Ja im Gegentheil die Syrerin ihrem Glauben 
bestärkt, und die unseligen Kämpfe, vom Pabste durch die 
Hinsendung von Karmelitermdnchen noch bedeutend ver- 
mehrt,* endeten erst, als die Holländer und Engländer die 
Macht der in Schmutz und Trägheit versunkenen Portugiesen 
brachen und denselben einen Theil ihretf Gebietes nach dem 
andern entrissen. 

So war durch die Sünden der jesuitischen Missionare 
(S. 241), ganz wie Xaver es befürchtet hatte, in der That die 
Ausbreitung des Christenthums verhindert worden. 



»* A. 178. •» A. 392. 
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Die Bartholomäus-Nacht, der 24. Aug. 1572 in Paris, 

oder 

die Pariser Blathochzeil. 

Voo 

a BecOcer, Ptstor.* 



„Um deinetwillen werden wir getödtet den ganzen Tag; 
wir sind geachtet wie Scfalaehtschafe." R6m. 8, 36. Dies das 
Prognostiken, welches Paolus sich und allen treuen Nach- 
folgern Christi stellt Dieser, das Lamm Gottes, wird selbst 
„znr Schlachtbank geführt, Jes. 53, 7, und witä der Hirt 
geschlagen, so müssen Seine Junger und Schafe Seinen Fuss- 
tapfen hier nachfolgen, Ihm das Kreuz nachtragen, bis sie 
dort mit Ihm herrschen werden. „Denn das Lamm mitten 
im Stuhl wird sie weiden, und leiten zu den lebendigen Was- 
serbrunnen , und Gott wird abwischen alle Thranen von ihren 
Augen." Offb. Job. 7, 17. 

In dem Leben der Apostel, ihrer unmittelbaren Schüler, 
ja in den ersten drei Jahrhunderten der christlichen Kirche, 
und etwas darüber hinaus, stellte sich Pauli Wort in furcht- 
bar verkörperter Gestalt dar. Der Teufel hatte Christum von 
der Welt geschafft, er wollte drum auch Seine Kirche von der 
Welt schaffen; „die Schlange schoss nnch dem Weibe aus 
ihrem Munde ein Wasser, wie ein Strom, dass er sie ersäu- 
fete. Aber die Erde half dem Weibe, und verschlang den 
Strom. Und der Drache ward zornig über das Weib, und 
ging hin zu streiten mit den Uebrigen von ihrem Saamen, 
die da Gottes Gebote halten und hnben das Zeugnis» Jesu 
Christi." Offb. 12, 15. 17. Rühmte do( h der iKidnische Kai- 
ser Diocletian : Nomine Christianorum deleto, qui rempublicam 
eeertebani, Super siitioue ahnst lana ubique deleta. Aber die- 
ser prahlerische RÄhm bei diesem Ankämpfen gegen die 
Kirche des Herrn war zu früh; denn es sass Einer fest zur 
Rechten des Vaters, von dem der Vater selbst sagt: „Setze 
dich zu meiner Rechten , bis ich deine Feinde zum Schemel 
deiner Füsse lege." Ps. 110, 1. Wie furchtbar daher die Hei- 
den auch gegen die Kirche des Herrn ankämpften und wü- 

* Zwar hat der Hr. Verf. die eingebende und hocbbedeutsaine 

neueste Darstellung der Bartbolomäiisiiaclit in G. v. Polenz Ge- 
schichte de; fran7.0s. Calvinismus. Bd. IL (1809) S. 432 ff. noch nicht 

f ekannt; doch dürfte die Mittheilung seiner einfachen Erzählung an 
iesem Orte nicht anerspiiefisUeb seyii. Die Red. 
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theten, so war ihre Wuth doch yergebüch; denn Er, der 
Mund der Wahrheit, hat ein für alle Mal gesagt: Die Pfor- 
ten der Hölle sollten sie nicht überwältigen! Diese Höllen- 
pforten aber wütheten» bis ihre stolzen Wellen sich legen 
iDQSBten. — Dass wir hier npr Etwas aus der Diode- 
tianischen Verfolgung anfahren! Sie dauerte yom Jah- 
re 303 — 313. In ihr wutiiete der Satan forchtbar. Man 
hat berechnet, dass allein in Egypten während der Zeit 
144,700 Menschen auf gewaltsame Weise umkamen. Und 
700,000 Menschen starben in der Verbannung und unter dem 
Drudce harter Arbeit. Kur in Einem Monate fielen in dem 
Reiche 17,000 Märtyrer. Die christlichen Priester wurden 
oberall mit Ketten beladen und nach den öffentlichen Ge- 
fängnissen geschleppt; dort wurden sie in so grosser Anzahl 
zusammen gepfercht, dass sie sich fast nicht rühren konn- 
ten und nicht der geringste Platz för eigentliche Sträflinge 
übrig blieb. Christen iJler Klassen wurden enthauptet, ge- 
kreuzigt, ersäuft, zu Tode gegeisselt, langsam zwischen zw^ 
Feuern geröstet, den Löwen und wilden Ebern vorgeworfen, 
swischen niedergebogenen Baumzweigen, die losgelassen 
worden, zerrissen, und verschiedenen moralischen Martern 
ausgesetzt, für die es keine Worte gibt. 

Hört und lies't man von solchen Greueln, so schaudert 
?or ihnen die menschliche Natur zurück. Wundern darf man 
sich aber nicht allzusehr darüber, wenn man Satans List 
und Macht bedenkt, und dass er „als der Fürst, der in der 
Luft herrschet, sein Werk hatte in den Kindern des Unglau- 
bens,** in den Heiden besonders, „welcher Verstand verfin- 
stert ist, und sind entfremdet von dem Leben, das aus Gott 
ist, durch die Unwissenheit, so in ihnen ist, durch die Blind- 
heit ihres Herzens." Eph. 2 , 2 ; 4 , 18. 

Allein was soll der Menschenlreund denken und sagen, 
wenn die Geschichte in flammenden Zügen ihm die entsetz- ^ 
liehe Wahrheit vor Augen stellt, dass Christen gegen 
Christen wütheten, die Glieder an dem Einen Haupte sich 
unter einander zerrissen und gegen einander mit entsetzli- 
chem Grimme losstürmten! Eine Thräne füllt das Auge, zu- 
sammenschnürende Wehmuth das Herz. Und ve^fol^^t man 
die Spur des Thieres, des „rosinfarbenen Thieres, welches 
voll Namen der Lästerung ist/' und aiiRt^iu^- von deui gro- 
ssen Babylon, das da geworden ist eine Behausung der Teu- 
fel, in welchem erfunden ist das Blut der Propheten 
und der He iligen, " (Oflenb. Joh. 17 , 3; 18, 2. 4) so hüllt 
sich die Seele in tiefe Trauer, und man möchte die Augen 
und das Angesicht mehr als, verhüllen, dass solche „Greuel 
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der Verwüstang geschehen konnten an heiliger Stätte/* 
Dan. 9, 27. Matth. 24, 15 , d a, wo man sich nennt „die allein 
seligmachende Kirche.'* Kunstausstellungen der Hölle ha- 
ben sich dort entfaltet, zu deren Henrorbringung fluchwür- 
dige Selbstsucht, ein Niedertreten aller menschlichen Rechte« 
die feineren und grobem Künste der Verführung, Heuchelei 
und Lüge die Fäden spannen, und bei Meuchelmord der Tau- 
melkelcb mit Blut gefüllt wurde, welcher den Völkern ge- 
reicht ward. Beläge dafür sind die Greuelscenen unter lifo* 
ria , der Katholischen , von England, von 1553 — 1558. Sie 
lieferte 276 protestantische Märtyrer auf den Scheiterhau- 
fen , um den Blutdurst Roms zu stillen ! Doch obschon das 
Thier trunken ward von dem Blute der Heiligen , so ward es 
doch nicht satt Auch in den Niederlanden sollte seine 
blutige Spur bezeichnet werden mit dem Blute djer Knechte 
Gottes. Philipp IL, der als der Gemahl jener Englischen Ma- 
ria seine Hand schon mit befleckt hatte an dem vergossenen 
Blute in Albion, schickte im Jahre 1566 nun auch seinen 
. Alba, den bekannten Blutmenschen, nach den Niederlanden, 
wo er die Inquisition die Prolestanten n>it ihrer ganzen 
schrecklichen Gewalt fühlen Hess. Unzählige fielen unter 
dem Henkerbeile, unter ihnen die Grafen Kgtnout und Horn. 
Alba rühmte sich selbst, dass auf seinen Befehl 18,Ü0O Men- 
schen in den Niederlanden hingerichtet worden! Und aus 
welchem Grunde? Iii res Glaubens wegen! Und um diese 
Dienste, welche er Rom geleistet hatte, ehrend anzuerken- 
nen, schickte der Pabst dem Herzoge Alba, der 1547 am 
Grabe Luthers in Wittenberg auch dem Kaiser Karl V. ge- 
rathen hatte , die Gebeine des Erzketzers aufheben und ver- 
brennen zu lassen, einen geweihten Hut und Degen, 
eine Ehre, die sonst nur Königen zu Theil wurde. 

Doch das uptdra m a des .Itihrlrnnderts sollte nun 
bald in einem Lande gespielt werden, in welchem seitdem 
die Coinödie mit dem Drama so oft gewechselt hat, und in 
einer Stadt, welche ein neuerer Schriftsteller nicht unpassend 
„des Teufels Garküche" genannt hat. Die Pariser Blut- 
ho chz ei t ist es, die den Blick unsres thr&nenschweren Au- 
ges auf sich zieht, ihn aber auch durch diese Blätter mit 
unwiderstehlicher Gewalt fest hält, obgleich er sich gern yon 
ihr wegwenden und dieses vielleicht schwärzeste Blatt in der 
Geschichte der christlichen Kirche überfliegen möchte. Frei- 
lich treten neben die schwarzen Gestalten, unter dem eiser- 
nen Scepter des Fürsten der Finstemiss, auch lichte Gestal- 
ten unter dem sanften Scepter des Fürsten des Lichtes und 
des Lebens, und darum müssen wir die Rolle der Begebenheit 
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zu entfalten suchen, aus der uns ein Feuer, unterhalten von 
der Hölle, g-luth - und blutroth abschreckend entg-ogontritt, 
aber auch ein Feuer, unterhalten durch die Flamme heiliger 
göttlicher Liebe, vom himmhschen Altare sanft entgegen- 
leuchtet, und hinüberschlägt und hinüberführt dahin, wo der 
Urquell der ewigen Liebe hell und klar Uiesst, und die Er- 
löseten des Herrn , die gekommen sind aus g^rosser Trübsal, 
ewig wandehi sollen im Lichte des Herrn. 

Die Französischen Religions - und Bürgerkriege von 1560 
bis 1572 bieten ein schauerliches Bild menschlicher Verirrung 
und menschlicher Wuth dar. Ihren Gipfelpunkt aber erreich- 
ten sie in der Pariser liluthochzeit, wie ja auch schon 
bei einer gewöhnlichen Hochzeit rnu dem Eintritt dieser 
gleichsam die mancherlei Vorbereitungen und Erwartutigen 
abgeschlossen werden. Da man aber bei einer Hochzeit na- 
mentlich den Blick auf die bei ihr betheiligten und erschei- 
nenden Personen richtet, so wird das zunächst auch hier 
opsere Angabe seyn. 

Die Dynastie Valots war seit dem Jahre 1328 in Frank- 
reich zur Herrschaft gelangt. Die Zeitumstände waren ihr 
gunstig. Die Engländer hatten ihren kräftigen Fuss auf 
Frankreichs Küsten und Fluren gesetzt und dort festen Stand 
gefosst, sie besassen fast alle westlichen Provinzen Frank- 
reichs. Da trat nach fast zweihunder^ährigen Neckereien ein 
emstlicher Kampf ein. Philipps des Schönen drei Söhne, 
Ludwig X., Philipp V. und Carl IV., starben schnell nach ein- 
ander, ohne männliche Erben zu hinterlassen, und nach des 
Letzteren Tode ward Philipp VI. von Valois, Philipps des 
Schönen Bruders Sohn , von den Ständen ohne Ausnahme 
im Jahre ld2S als König anerkannt. Man war zu der Ueber- 
zeugung jg^ekommen, die Macht müsse in Einem Mittel- 
punkte vereinigt werden. Der Adel, erfüllt mit bitterm Wi- 
derwillen gegen die schmachvolle Abhängigkeit von fremden 
Siegern, opferte willig manche erblichen Vorrechte, und 
schloss sich seinem Monarchen an, um nur die National- 
ehre zu retten und das engUsche Joch abzuschütteln. Und 
schmerzte auch später den Adel der Verlust seiner Vorrechte, 
und suchte auch derselbe sich diese wieder zu erwerben, so 
wusste Ludwig XI. das listi^^ zu seinem Vortheil zu benutzen. 
Carl VTII. , Ludwig XII. und Franz I. wussten den thatenlusti- 
geii Adel durch Kriegsruhm zu beschäftigen und ihn durch 
Hofgunst zu befriedigen , und unter dem Letzteren biu^it^n. 
auch Künste und Wissenschaften auf, und das Leben ^er 
höheren Stände gewann an Feinheit der Bitten und an Man- 
nichfaltigkeit. Allein unter seinem Sohne Heinrich 11. S^ag 

l«it4€ikr. f, tuik. Tkitl. 1860. U. 17 



Digitized by Google 



I 



258 0. Becker, 

das &8t alles wieder unter. Der König war laimenliait» un- 
beständig, wenn auch nicht ohne einen Grad Ton Wdnng, 
jedoch beherrscht von seinen Günstlingen; Prunksucht, 8in* 
nenlust und Weibereinfluss offenbarten sich an seinem Hofe, 
und Heinrich nahm ein trauriges Ende. In einem am 29. Juni 
1569 angestellten Turniere wollte er mit Montgommery, 
Hauptmann der Schottischen Leibwache, eine Lanze brechen, 
es fuhr ihm dabei ein Splitter über dem linken Auge in den 
Kopf, und er starb am 10. Juli im 4l8ten Jahre. Nach sei- 
nem Tode nahm S^ne Gemahlin Catharina von Medicis die 
Zügel der Regierung für ihre mindeijährigen Söhne Franzi!., 
von 15Ö9 — lö60, und Carl IX. vollkommen in die Hand. 
Und an sie, die Catharina, heftet sich nun der Blick des Beob- 
achters der Greuel scenen der PariserBluthochzeit zuerst. 

Catharina von Medici war die Tochter Lorenzens, Herzogs 
von Drbino, eine Nichte desPabstes Clemens VIT., und wurde 
in ihrem 17ten Jahre 1533 mit Franz des I. zweitem Sohne, 
Heinrich IL, vermählt. Nach zehnjähriger unfruchtbarer Ehe 
gebar sie ihrem Gremahl vier Prinzen und drei Prinzessinnen. 
Von den ersteren trugen die drei älteren die Krone Frank- 
reichs, der dritte, Heinrich, voriier auch die von Polen« 
und der vierte, Franz, hatte Hoffnung zur Herrschaft über 
Belgien , als er jung starb. Von den Töchtern ward Elisa- 
beth mit Philipp II. von Spanien vermählt, die zweite, Clau- 
dia, mit dem Herzoge Carl II. von Lothringen, und Marga- 
retiia mit Heinrich von Navarra. — Catharnia verstand mei- 
sterlich die Kunst zu schweigen und sich zu verstellen. Ihr 
Gemüth war ohne zarte Weiblichkeit und ohne tiefes Gefühl 
sittlicher Menschlichkeit, obgleich es ihr nicht schwer wurde, 
Tugend, Sittsamkeit und Grossmuth zu heucheln; die Reli- 
gion war ihr nor Mittel zum Zweck, und dieser eine unbe- 
grenzte, unersättliche Herrschsucht Dazu gesellte sich freilich 
ein wüthender, äusserlicher Fanatismus för die allein selig- 
machende Kirche und kirchliche Herkömmlichkeit, bei dem 
sie aber der Gefallsucht und Lustgier in hohem Grade fröhnte. 
Während Heinrichs Leben war sie eigentlich etwas zurück- 
gedrängt und durfte sich nicht in Begierungsgeschäfte mi- 
schen. Alles galt die Goncubine des Königs Diana von Foi- 
tiers. Allein eine zurückgehaltene Kraft bricht mit doppelter 
Gewalt hervor, sobald die Hemmung aufgehört hat So bei 
der machtgierigen Catharina. Nur schwankte sie an&ngs^ 
welcher der zwei mächtigen Hofparteien sie sich zur Ausfuh- 
rungihrer ehrgeizigen Pläne besonders bedienen wollte.. Diese 
waren die der Guisen und der Bourbons. 

Das Haus Guise war eine Nebenlinie des Herzogt Lotha- 
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ringischen Stammes, und durch Ileirath iu deu Besitz der 
Grafschaft Aumale gekommen. Das geschah im Jahre 1417. 
Claude I., in Frankreich 1508 eingebürgert, ward 1627 zum 
Herzoge erhoben. Er hatte sechs Söhne, von denen zwei 
geschichtlieh berahmt Warden: Franz, durch die gewon- 
nene Schlacht bei S. Qnentin und Eroberung yon Calais (am 
8. Jan. 1558), als Retter Frankreichs gefeiert, und Carl, der 
gelehrte, eitle, ehrsüchtige und fknatische Cardinal YOn Lo- 
tharingen. Sie standen in enger Verbindung mit Diana t. Poi- 
tiers, dem einflussreichen Connetable Montmorency und dem 
IMarschall Saint- Andr^. Ihre Blachtschien nach Heinrichs II. 
Tode noch zu wachsen, da sich dessen Sohn Franz IL mit 
ihrer Schwester Tochter, der schönen und bekannten Maria 
Stuart, Königin yon Schottland, vermählte. 

Den Guisen standen die Bourbons feindselig gegenüber. 
Die beiden Vertreter dieser Linie waren : Anton, Herzog von 
Vendome, geb. 1518, in Folge seiner Vermählung mit Jo- 
hanne d 'Albret König von Navarra , und sein Bruder 
Ludwig, Prinz von Conde, geb. 1630, der sich schon seit 
1550 durch Kriegsthaten auszeichnete. Allein beide verloren 
ihren sittlichen Halt in der verderljlichcn Hofiuft und gaben 
sich den Lockungen der Sinnlichkeit hin. Durch ihre Ab' 
stammung von Robert, Grafen von Clermont, Sohne Königs 
Ludwig des Heiligen, hatten sie Rechtsanspruch an die Fran- 
zösische Krone, und Viele aus dem höheren Adel, unzufrie- 
den mit der Uebermacht der Guisen, als ausländischer Em- 
porkÖnnmliTige, schlössen sich an sie an. Unter diesen stan- 
den oben an die Gebrüder Coli;i-ny nus dem Hause Chatil- 
lon, Neflfen des Connetable Montmorency, die sich scheu 
früh der ehrenvollsten Auszeichnungen würdig gemacht hat- 
ten. Odet de Coligny, geb. 1515, wnrd schon in semem 18. 
Jahre mit dem Cardinalshut geschm ur k t . Er war wissenschaft- 
lich gebildet und verwandte senit^ii Ut ichthum zu mildthäti- 
gen Zwecken. Das Lesen der heiligen Schrift und das Stu- 
dium der Schriften der Reloi matoren veranlassten ihn, sich 
für die protestantische Lehre zu entscheiden Er verheira- 
thete sich, und fand Schutz ge^<en Verfolgungen in England. 
Doch eine grosse Liebe zog ihn zu dem scheinbar beruhig- 
ten Vaterlande hin. Er verliess England und starb auf der 
Rückreise nach Frankreich am 14. Febr. 1571 an Gift, das 
ihm gewiss erst geistig von andern Händen gemischt war, 
ehe es ihm auch leiblich von seinem Diener gereicht wurde. 
Der Admiral Casper de Coligny, geb. 1517, zeichnete 
sich durch einen männlich schönen Korper, Tapferkeit und 
Waffenihaten, einen hochgebildeten Geist und reinen, unbe- 

17 • 
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fleckten, sittlichen Wandel ans. Auch er entschied sich mit 
BewQSstseyn und Lebendigkeit für den Protestantismus, an- 
fangs (1556) heimlich, seit 1561 aber öffentlich. Ihn erfüllte 
der g^lühendste Patriotismus für die Ehre des Vaterlands und 
den Buhm und die Macht des Königs. Aus seiner ersten 
Ehe wurde ihm eine Tochter Luise geboren , welche nach der 
Ermordung ihres ersten Gemahls Teligny an Wilhelm von 
Oranienyermähltward, und die Mutter des Statthalters Hein- 
rich Friedrich war, dessen Tochter Luise Henriette die erste 
Gemahlin des grossen Kurfürsten von Brandenburg wurde. 
Coligny's zweite Gemahlin, Jacqueline d'Autremont, über- 
lebte ihn 15 Jahre im Savoy'ischen Gefangnisse, womit ihre 
treue Standhaftigkeit im Protestantismus bestraft wurde. Der 
dritte Bruder, Franz Dandelot, g?h. 1521, war ein tüchtiger 
Krieger und eifriger Protestant Müde der Hofränke und we- 
gen seines Glaubens gemisshandelt, zog er sich auf seine 
Güter in der Bretagne zurück, und starb am 27. Mai 1569. 
Mit den Coli^y's standen viele Grosse, Johann de Ferneres, 
Viclamc von Chartres, die Grafen von de Ifi Rochefoucault 
und Rohan, die Barone Jarnac und Teligriy uri'i Andere in 
Verbinduncr. Die Königin Johamiri von Navarra war eine ent- 
schiedene Beschützerin des Protestantisaxus, und wirkte auf 
ihren Geraahl und Schwager kräftig ein. 

So standen die Parteien, und ihre innerliche Abneigung 
gegen die strengere, sittliche Richtung des Calvinismus 
musste Catharina natürlich nach der Seite der Guisen hin- 
ziehen, die für die alten katholischen Zustände schwärmten. 
Namentlich in den südlichen Provinzen hatten die Lehrsätze 
Ca hin 's weiten Eingang und Beifall gefunden; aber die Kö- 
nigin Mutter verwarf sowol seine Dogmatik, als verabscheute 
seine Moral. Auch schon die früheren Regierungen hatten 
sich dem Calvinismus wegen seiner sittlichen Streni^c durch- 
aus abgeneigt gezeigt. Franzi, liess schon am 19. Jan. 1535 
mehrere Protestanten in Paris öflfentlich verbrennen, und 
Heinrich IL Hess am 5. Jnli 1549 anf 5 Plätzen Viele durch 
Feuertod bestrafen und die sogenannten ketzerischen Schu- 
len auf dem Lande 1552 durch das Parlament yerbieten. Im 
Mai 1552 suchte man sogar mit Waffengewalt die neue Lehre 
zu unterdrüclcen. Allein es half doch nichts. Tüchtige Schrift- 
steller, wie Steph. Bolet, Robert und Heinrich Etienne, Adrian 
Toumeboeuf und Andere, sagten sich von dem ihnen un* 
brauchbaren Papismus los. Die Zahl der Protestanten wuchs 
so, dass schon im Jahre 1555 protestantische Kirchen In 
Paris, Meaux, Poitiers, Angers u.s.w. waren, fünf bis sechs 
1557 in Orleans eingerichtet wurden, und es überhaupt un< 
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gefähr 1200 wohlhabende Gemeinden und über Eine Mil* 
lion Mitglieder gab. 

Diesem Wachsthum des Protestantismus sah Oatharina 
mit innerlicher Wuth zu, und sie verband sich, um ihn aufl^ 
zurotten, fester und fester mit den Guisen, nachdem der ihr 
verhasste Connetable Montmorency sammt der Diana von 
Poitiers auf die Seite geschoben waren. Franz Guise erhielt 
den Oberbefehl über das Heer, sein Bruder, der Cardinal Carl, 
• die Verwaltung der übrigen Staatsgeschäfte. — Auf der an- 
dern Seite traten die Bourbonen, welche Yom Hofe unter 
allerlei Vorwänden entfernt worden waren, in die Schranken 
und verbanden sich aufs engste mit den Protestanten, nach- 
dem der Prinz von Conde Öffentlich zu ihrem Glauben über- 
getreten war. Sie behaupteten, ihre Bürgerpflicht zu erfül- 
len, wenn sie der Staatskunst des spanischen Cabinets ent- 
gegenträten, dem, wie dem Pabste, sich der Cardinal von 
Lotharingen verkauft habe, um Recht und Gewissensfreiheit 
in Frankreich aufzuheben. Zudem wollten sie den König 
(Franz H.) aus der ihn erniedrigenden Vormundschaft der 
Guisen, jener eingedrungenen Fremrllinge, erlösen. 

Diese. die Oiiisen, waren allerdiii^-s der Königin seliist 
schon etwas zu mächtig; tieworden, und sie wünschte selbst 
eine Beschränkung der Gewalt derselben , nahm daher sogar 
den Schern an, als wünsche sie eine Verbindung mit den 
Protestanten, weniesti ir^ eine Aussöhnung der sich feindlich 
gegenüberstehenden Parteien. Es ward daher ein iieichstag 
nach Orleans ausgeschrieben . und beide Parteien wurden auf 
densellfCTi eingeladen. Der Prinz Conde. der sich in Beam 
aufhielt und sich eifrig damit beschäftigte enie Achtung ge- 
bietende Heeresmacht aufzubringen, liess sich wirklich durch 
schmeichelhafte Lockungen verleiten, mit seinem Bruder 
Anton dem Reichstage zu Orleans beizuwohnen. Allein sie 
wurden am 21. Octbr. 1560 daselbst vom Hofe mit schnei- 
dender Kälte empfangen. Anton wurde unter genaue Aufsicht 
gestellt, der Prinz Conde verhaftet, von einem Gerichte der 
Meuterei und der beleidigten Majestät angeklagt und zum 
Tode venirtheilt. Doch plötzlich änderten sich die Verhält- 
nisse ; König Franz II. starb am 5. Decbr. 1560 an einem 
Kopfgeschwür im 18. Jahre seines Lebens, nach einer iiegie- 
rung von 17 Monaten 17 Tagen und 17 Stunden. 

Den Thron erbte des verstorbenen Königs I>ruder, Carl IX., 
der damals erst im 11. Jahre war. lue Bourbonen konnten 
unter den obwaltenden Umständen keine Ansprüche auf die 
Regentschaft machen, der Einfluss der Guisen ward nun auch 
mehr beschränkt, sie abhängiger von der Königin. — Catha- 
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rina hatte das höchste Ziel ihrer Wünsche ei reicht, sie stand 
auf dem Gipfel ihrer Macht. Die Guisen aber verbanden sich 
aufs neue mit dem Conn^table Montmorency , der unter ihrer 
Mitvttung früher in den Hintergrund gestellt worden, aber 
zu eifriger Katholik war, um sich, obgleich höchst unzufrie- 
den mit dem Hofe, den ketzerischen Protestanten anschlies- 
sen zu wollen. Sie bildeten alle drei zusammen einen Ver- 
ein, das Triumvirat benannt, welcher „die Aufrechthaltang 
des alleinseligmachenden katholischen Glaubens und der 
bisherigen Verfassung der Monarchie** bezweckte, und der 
Macht der Regentin das Gleichgewicht hielt 

Der Staatsrath erliess jetzt (am 13. Juli 1661) ein Edict, 
welches die Zusammenkünfte und Predigten der Calvinisten 
bei Strafe der Landesverweisung untersagte. Allein es bra- 
chen desshalb in Languedoc Unruhen aus, und man sah sich 
genöthigt, den mildern Antragen des Kanzlers THöpital Ge- 
hör zu geben. Am 1. Aug. Aivard auf dem Reichstage zu Pon- 
toise die Gewissensfreiheit in Schutz genommen und auf 
ein wegen Verbesserung des Kirchenwesens zu haltendes 
National' Con eil verwiesen. Es gelang dem Kanzler auch auf 
den Wunsch der Regentin ein Religionsgespräch zu Stande 
zu bringen, zu dem sich selbst der Cardinal von Lotharingen, 
von Ehrgeiz eeHtaoliclt, um seine Gelehrsainkeit und Beredt- 
sanikeit recht zur Schau tragen zu können, i)ereit erklärte. 
Es ward in der Abtei Poissy in Gegenwart des Hofes und 
einer grossen Zahl geistlicher und weltlicher Grossen gehal- 
ten. Am 9. Septbr. disputirte Theodor Beza mit dem Cardi- 
nal, und setzfe diesen wie alle Papisten durch seine Beredt- 
samkeit und Gewandtheit in nicht geringe Verlegenheit. Pe- 
ter Martyr und die übricren protestantischen Geistlichen nah- 
men einen weniger hervcÄtretenden Antheil an dem CoUo- 
quium. Auch die zweite Unterredung am 16. beptbr. lief für 
die Katholiken eljen so erfolglos ab, obgleich der Cardinal 
alle Künste theologischer Dialektik aufbot, und mit der drit- 
ten am 13. October naiimüii die V^erhandlungen ein Ende. 
Jetzt trat aber ein eigenthümlicher Pmstand ein. Der schwa- 
che Köllig All ton trat ölVentlich zur katholischen Kirche zu- 
rück, w as die Katholiken als eine Frucht des vermeintlichen 
Sieges des Cardinais von Lotharingen über die Protestanten 
in jenen Disputationen auszubeuten suchten. Allein in dem 
BrefDiicours stir l«9 moyen^ p. 5 wird gesagt, das« er theils 
dnrcb ein HofiVäulein , theils durch trügerische Hoffhungen, 
entweder Sardinien oder, nach vorangegangener p&bStUoher 
Scheidung ton seiner ketserischen Gemahlin, der edlen Jo- 
hanna, mit der Hand der schönen Maria Schottland und dem- 
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nächst durch Eroberung England zu erhalten, zur Apostasie 
verführt worden sei Alles M'aren aber leere Luftschlösser. 
Er schloss sich dem Triumvirate an, und mehrte durch sei- 
nen Anschluss dessen Kraft /um höclisten Verdruss der Re- 
gen tin Gatharina. Ja man soll in dem Trmmvirate sogar mit 
dem Plane um^^e^angen seyn, die Königin Mutter ganz un- 
schädlich zu machen, und diese hörte, dass der Marschall 
Saint Andre bei einer geheimen ßerathung, die zu behor- 
chen die schlaue Catharina Gelegenheit fand, zu ihrem nicht 
geringen Schrecken den Vorschlag that, die Königin Mut- 
ter in einem Sacke in die Seine zu werfen. Obgleich 
die übrigen Mitglieder dem frevelhaften Antrage nicht bei- 
stimmten, so tönte er docli in seiner entsetzlichen Furcht- 
barkeit der Regentin immer wieder in die Ohren, und sie 
sann auf Mittel, ihre gefährlichen Feinde in ihrer nächsten 
Umgehung, deren Macht sie durch ofiene Gewaltthätigkeit 
nicht zu brechen wagte, gehörig zu zugein, und kam zu der 
Ueberzeugung, dass das nicht besser geschehen könne, als 
wenn sie die ihnen entgegenstehende i'aiiei der l'rotestan- 
ten m freiere TiiaLigkeit setze. Innerlicher Ernst war es ihr 
damit nicht, sondern Selbstsuciii und Selbsteriialtungstrieb 
allein vermochte sie diesen We^ eiiizuschh^en. Sie nahm 
daher eine scheinbar freundliche Stellung gegen den Pnu- 
zen Conde und den Admiral CoUgny an, sie Hess in ihrem 
Zimmer den Calvinischen Glauben predigen, ja schrieb so- 
gar zum Besten der Protestanten an den Pabst, und diese 
Hessen sich in ihrer Gutmüthigkeit so berücken, weil die 
wahre Liebe Alles verträgt. Alles glaubet. Alles hoffet, Alles 
duldet, dass Goligny der hinterlistigen Catharina die Streit- 
kr&fte und Hülfsmittel seiner Partei entdeckte. 

Von mehreren Seiten liefen Jetzt Nachrichten über viel- 
fiche blutige Bähungen and Gewaltstreiche ein, welche durch 
die Erbitterung zwischen Katholiken und Protestanten her- 
Torgernfen wurden. Die Regentin ertiess daher, unterstützt 
von dem menschenfreundlichen Kanzler THopital, am 17. Jan. 
1562 das £dict von 8, Germam en Laye, nach welchem, bis 
zu einer Endentscheidung durch eine französische Kirohen- 
Tcrsammlung, einstweilen den Protestanten freie Religions- 
übung in den Vorstädten bewilligt wurde. 

In dieser für die katholische Partei bedenklichen Lage 
der Dinge forderten Montmorency und S. Andr^ den Herzog 
Franz Guise auf» aus Lotharingen, wo er verweilte, schndl 
nach Paris zu eUen, mit ihnen in vereinter Kraft dem Em- 
porkommen der begünstigten Oond6*schen Partei entgegen 
zu arbeiten und Staat und Religion zu retten. Er kam. Aber 
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unterwegs ward von ihm und seinen Leuten zu Vassy in der 
Champag-ne ein Vorspiel der Pariser Bluthochzeit am 1 , März 
1562 gegen die dortigen Protestanten in deren ei;;eneni Bet- 
haiise gespielt, welches den Bürgerkrieg- zum Ausbruch 
brachte. Es wurden 60 der sogenannten Ketzer niederi,^e- 
metzelt und üher 200 verwundet. Doch um uns die Personen, 
Dinge und Zeiten zu vergegenwärtigen, wollen wir hier, in- 
dem wir eineni alten Berichte folgen, etwas limg^er bei die- 
sem furchtbaren Ereignisse stehen bleiben und auf der Reise 
zur Pariser Bluthochzeit etwas verweilen. 

„Als der Herzog von Guise auf seinem Zuge zu Joinville 
ankam, fragte er dort, ob es unter den Protestanten zu Vassy 
gebräuchlich sei, dass ihnen fortwährend des Sonntags Pre- 
digten von ihren Geistlichen gehalten würden? Man bejahte 
die Frage und setzte hinzu, die Zahl der Protestanten nähme 
dort täglich zu. Als der Herzog das hörte, schäumte er fast 
vor Wuth, und verliess am folgenden Sonnabend, den letz- 
ten Februar 1562, Joinville, um seine blutigen Pläne gegen 
die unschuldigen Protestanten zu Vassy geheim zu halten. 
Sein Bruder, der Cardinal von (iuise, welcher zu ihm gestos- 
sen war, begleitete ihn sammt einer Militür.ibtheilung . und 
sie nahmen ihr Nachtquartier in dem Dorfe Damariin, un- 
gefähr 2*/^ Meile weit von Joinville entfernt. 

Nachdem der Herzog am andern Morgen sehr früh die 
Messe gehört hatte, verliess er, begleitet von ungefähr 200 
Bewaffneten, Datnartin und wandte sich nach Vassy. Als er 
das Dorf Brorizeval passirte, welches eine Viertelmeile von 
Vassy entfernt liegt, riefen die Glocken , wie gewöhnlich, die 
Protestanten zum Gottesdienste. Der Herzog, das hörend, 
fragte die, welche ihm begegneten, wesshalb die Glocken in 
Vassy so laut tönten? Ein Mann, mit Namen LaMontague, 
sagte ihm, es geschähe, dass sich die Hugonotten zum Got- 
tesdienste versammeln möchten, und fügte hinzu, es gäbe 
«uch Viele zu Bronzeval, welche die Predigten in Vasey 
besuchten, daher möchte es am besten seyn, der Herzog be- 
gönne hier und triebe die Ketzer mit Gewalt zu Paaren. Doch 
der Herzog erwiederte: „Frisch vorwärts! frisch vorw&rts! 
wir werden die schon unter den Uebrigen in der Versamm- 
lung finden und fassen/' 

Der Marsch ging nun nach Vassy, und dort angekommen 
umzog und durchzog der Herzog die Stadt, und legte kleine 
Abtheilungen von Soldaten und Scharfschützen, welche er 
bei sich hatte, in einzelne Häuser von Papisten. Tfeigs zuvor, 
ehe das Gemetzel stattfand, am Sonnabend, hatte man die 
Römischen in der Stadt ihre Waffen, Flinten und Pistolen in 
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stand setzen sehen ; allein die Protestanten Hessen es sich 
nicht im Traume einfallen, dass mwu mit einer Verschwö- 
rung umgehe, und glaubten, der Herzog wurde und könnte 
ihnen als des Königs Unterthan kein Leid zufügen, dachten 
auch daran, dass der Herzog erst vor zwei Monaten Vassy 
mit seinen Brüdern passirfc sei, ohne ihnen nur im Gering- 
sten sein Missfallen zu erkennen zu geben. 

Als der Herzog mit seinen Truppen zu Vassy angekom- 
men war, marschirte er mit denselben sammi dem Herzoge 
La Breese nnd dem La Montague durch die Stadt gerade auf 
das Bathhaus zu und trat darauf in das Kloster ein. Nach» 
dem er sich dort eine Zeitlang mit Dessales» dem Prior des 
Klosters, und Claude le Sain, dem Bürgermeister von Vassy, 
unterhalten hatte, verliess er schnell das Kloster, gefolgt 
Yon Vielen seiner Begleitung. Es ward nun der Befehl an 
solche gegeben, welche Papisten waren, sich in das fiLloster 
ZQ begeben und sich nicht auf der Strasse blicken zu lassen, 
wenn sie nicht ihr Leben aufs Spiel setzen wollten. Und als 
der Herzog nun Andere seines Gefolges unter der Stadthalle 
und auf dem Kirchhofe auf- und abgehen sah, gab er ihnen 
den Befehl , durch die Stadt nach dem Orte hin zu marschi- 
ren, wo die Predigt gehalten wurde, was in einer Scheune, 
ungefähr hundert Schritte vom Kloster entfernt, geschah. 
Dieser Befehl ward alsbald von solchen aus der Begleitung 
vollzogen, welche Infanteristen waren. La Rrosse schritt an 
der Spitze dieses Mordgesindels daher, an dessen Seite Ca- 
vallerie marsehine, und nach dieser folgte der Herzog mit 
einer andern Kompagnie seiner eigenen Leute, denen sich 
wieder die des Cardinais von Guise, seines Bruders, anschlös- 
sen. Um diese Zeit hatte Herr Leonhard Morel, der Pastor, 
nach dem ersten Gebete seine Predi^^t vor einer zahlreichen 
Schaar von Zuhörern begonnen, die sich nuf ungefähr 1200 
Personen belief und aus Männern, Frauen und Kindern be- 
stand. Die Reiterei näherte sich zuerst der Scheune bis auf 
ungefähr 25 Schritte und schoss geradezu auf die zwei Ge- 
wehre ab, welche unter dem bedeckten Gange standen, der 
zur Kirche führte. Als die Menge drinnen die Gefahr sah, 
in welcher sie schwebten, versuchten sie es, die Thür zu ver- 
Bchliessen, wurden aber durch die Meuchelmörder daran ge- 
hindert, welche sich sogleich auf sie kürzten, ihre Schwer- 
ter zogen und das wüthende Geschrei erhoben : „Tod Gottes ! 
todtet, haut nieder diese Hugonotten-Hunde ! ^ 

Der Erste, auf den sie sich stürzten, war ein Weinaus- 
rufer, welcher zunächst an der Thür stand ; sie fragten ihn» 
ob er nicht ein Hugonotte wäre und an wen er glaube. Nach- 
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dem er geantwortet, dass er an den Herrn Jesom Cairiatom 
glaube, hieben sie zwei Mal mit dem Schwerte auf ihn ein, 
was ihn zn Boden streckte. Er erhob sich aber wieder, in- 
dem er meinte, er könne sich wohl wieder erholen, als üt 
zum dritten Male mit den Säbeln auf ihn eindrangen. Da er 
hierauf mit Wunden überdeckt ward, stürzte er abermals m 
Boden und starb nun augenblicklich. In denselben Augen- 
blicken wurden zwei andere Manner am Eingange des Ver- 
sammlungshatjses erschlagen, da sie es versuchten sich 
durch die Mörder hindurch zu drangen und zu entwischen. 
Hierauf drang nun der Herzog von Guise mit seiner Kom- 
pagnie unter Gewalt zu den armen versammelten protestan- 
tischen Schlachtschafen ein, und die unschuldigen LeuU 
winden mit Säbeln, Dolchen und Infanteriedegen niederge- 
hauen und niedergemetzelt, wobei man kein Alter und kein 
Geschleclit schonte. Die ganze Versammlung gerieth in sol- 
ches Schrecken , dass Niemand wusste, wohin er sich in sei- 
ner Angst wenden solle; doch indem sie auf- und abliefen, 
stiessen sie sich gegenseitig und Einer fiel fiher den Andern, 
fliehend wie Schafe vor einer grossen Anzahi wüthender und 
reissender Wuiie. Eiriig:e der Mörder schössen ihre Carabi- 
ner nach denen ab, du- sich auf den Chören oder Einpor- 
kirchen belaiiden; Andere hieben die in Stucke, welche un- 
ten im Schiffe der Kirche waren ; Einigen wurden die Kopfe 
im eigentlichen Sinne des Worts geradezu gebpalten, Ande- 
ren llande und Arme abgehauen, und Viele gaben auf der 
Stelle ihren Geist auf. Die Wände und Galerieen des Ortes 
wurden mit dem Blute derer gefärbt, welche an jeder Stelle 
hingemordet wurden, und so gross war die Wuth der Mör- 
der, dass ein Theil des Völkleins drinnen genöthigt wurde, 
die Dicher der Häuser zu erbrechen, in der Hoffnung sich 
auf die Spitzen derselben zu retten. Als sie aber dahin ge- 
langt waren und sich fürchteten doch wieder in die Hände 
dieser grausamen Tiger zu fallen , sprangen Einige von ihnen 
über die anliegende Stadtmauer, welche sehr hoch war. Meh- 
rere hrachen dabei ihre Glieder, Andere kamen ziemlich 
glücklich davon, und flohen in die Wfilder und Weinberge, 
wohin sie nun gerade am ersten gelangen konnten, trugen 
aber auch viele Wunden an ihren Armen, Häuptern und an 
den übrigen Theilen ihres Leibes davon. Der Herzog zeigte 
eich selbst in dem Gotteshause mit gezogenem Schwerts 
und befahl semen Soldaten, namentlich die jungen Manner 
niederzuhauen. Indem man nun die, welche sieh auf das 
Hausdach flüchteten, verfolgte, schrieen die wüthenden Sol- 
daten ihnen nach: ,»Kommt hernieder, ihr Hunde! kommt 
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herunter I bedienten sich auch vieler andern grausamen 
Redensarten, um jene zu erschrecken und in Angst zu setzen. 
Der Grund, wesshalb einige Franen noch «^o nllenfalls glück- 
lich davon kamen, lag in der Fürbitte der ]iii /(3gin, welche 
sie, wie das (>eraeht i^hi(2: , ernstlich und nachdrücklich bei 
dem Herzoge, ihrem Gemahl, für die armen Schlachtopfer 
einlegte. Sie ginp nämlich an der Stadtmauer vorüber, wo 
sie das herzzeri eissende Jammergeschrei dieser armen We- 
sen hörte und den Knall der Gewehre und Pistolen vernahm, 
welche ununterbrochen abgeschossen wurden. Sie sandte 
desshalb eilig zum Herzog und Hess ihn auf das herzlichste 
bitten, seine Verfolgung wegen des Schrecks und der Angst 
der armen Frauen einzustellen. 

Der Cardinal von Guisc blieb während dieses Blutbades 
vor der katholischen Kirche der Stadt Vassy, indem er sich 
auf die Mauer des Kirchhofs lehnte, und nach dem Orte hin- 
sah, wo seine Begleiter und Glaubensgenossen damit be- 
schäftigt waren , so viele der armen Protestanten nieder zu 
säbeln, als sie nur erreichen konnten. Viele vcfn diesen hat- 
ten sich beim ersten Angriff, heftig verfolgt, auf das Haus- 
dach gerettet, wo sie von denen, welche unten vor dem Ver* 
sammlnngshause standen , nicht sogleich entdeckt wurden; 
als aber endlich Einige aus der blutgierigen Rotte sie aus- 
spionirten, wo sie lagen, schössen sie mit langen Flinten 
nach ihnen, wodurch Viele getroffen und getödtet wurden. 
Da sich bei diesem Geschäfte, nämlich nach den armen 
Opfern auf dem Dache zu schiessen, auch namentlich die 
Dienerschaft des Priors von Vassy» Dessales, betheiligt hatte, 
so schämte sich später Einer aus dieser elenden Schaar nicht, 
sich za rühmen, nachdem das Blutbad vorüber \^ar, dass er 
an seinem Theile allein wenigstens Sechs getroffen habe, die 
in diesem bemitleidenswerthen Zustande todt herunter ge- 
stürzt "wären, fügte auch sogar noch hinzu, dass, wenn An- 
dere und Alle dasselbe gethan hätten, ihm das die grosste 
Freude würde gemacht haben. 

Der protestTintische Geistliche fuhr beim Anfange des 
Blutbades fort zu jtredigen, bis Einer aus der wüthenden 
Schaar seine Flint<> nach der Kanzel abschoss, auf der er 
stand, worauf er, indem er auf seine Knien fiel, den Herrn 
anrief ihm gnädig zu seyn. und seine Barmherzigiieit auch 
seiner armen verfolgten Heerde zu gewähren. Nachdem er 
sein Gebet beendigt hatte, Hess er seinen Talar hinter sich, 
meinend sich dadurch unkenntlich zu machen; allein als 
er sich der Thür näherte, stolperte er in seiner Furcht und 
£Ue über einen Leichnam, woi;>ei er einen schweren Hi^b 
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in seine rechte Schulter erhielt. Als er sich darauf wieder 
erhob und es versuchte weiter zu gehen , packten ihn augen- 
blicklich Einige und verwundeten ihn stark am Haupte, und 
als er dadurch zu Boden geworfen wurde und glaubte, er w^ 
tddtlich yerwundet, rief er aus: „Herr, in deine Hände be- 
fehle ich meinen Geist, denn du hast mich erlöset, getreuer 
Gott !** Während er aber so betete, fiel Einer aus der blutigen 
Botte über ihn her, in der Absicht, Ihm die Flechsen in, der 
Kniekehle sammt den Bändern zu zerschneiden ; aber Gott 
yerhütete das in Gnaden, es brach Jenem das Schwert am 
Degengefass. Und da nun zwei Offiziere den Pastor erkann- 
ten und sich mit ihm in ein Gespräch einliessen, sprachen 
sie: ,,Es ist der Prediger, lasst ihn zu unserm Herrn, dem 
Herzoge, führen.^ Als diese ihn wegführten, ihn dabei aber 
unter beiden Armen unterstützen mussten, weil er aus SchMra- 
che durch den Blutverlust Jeden Augenblick zusammensin- 
ken wollte, brachten sie ihn vor das Thor des Klosters, aus 
welchem der Herzog und der Cardinal, sein Bruder, so eben 
hervortraten, und sprachen : „Kommthierher." Darauf sprach 
der Herzog in barschem Tone zu ihm : „Bist du der Geist- 
liche dieses Orts? Wer hat dich so kühn gemacht, das Volk 
also zu verführen?" „Herr," sagte der Prediger, „ich bin 
kein Verführer, denn ich habe ihnen dns EvanG-elinm Jesu 
Christi gepredigt.*' Da der Tierzog nun wohl nu-t kie, dass 
diese Antwort seine grausame Raserei verdammte, ting er 
an zu fluchen und zu schwören, indem er sprach : „Tod Got- 
tes! Predigt das Evangelium Aufruhr? Bürgermeister^ las- 
sen Sie augenhlicklich einen (rilgen errichten und diesen 
armseligen Wicht sogleich daran hängen!" Nach diesen 
Worten ward der arme Geistliche den Händen zweier Pagen 
übergeben, welche ihn grausam beschimpften und uiisshan- 
delten. Und die ungebildeten Weiber aus der Stadt, welche 
unwissende Papistinnen waren, nahmen Koth ausdei Gasse 
auf, warfen den Diener Gottes damit in's Gesicht, und schrieen 
aus vollem Halse : „Tödtet ihn, schlagt ihn todt. diesen Scliur- 
ken, welcher schuld ist au dem Tode so Vieler!" Zu dersel- 
ben Zeit ging der Herzog wieder in die Scheune, wo man 
ihm eine grosse Bibel darreichte, welche die Protestanten 
bei ihrem Gottesdienste gebraucht hatten. Der Herzog nahm 
sie in seine Hand, rief den Cardinal, seinen Bruder, heran und 
sprach: ,,Sieh, hier ist der Titel der Hugonottischen Bfi« 
eher.** Als der Cardinal einen Blick darauf geworfen hatte, 
sprach er: „Es steht nur Gutes in diesem Buche, denn es 
ist die Bibel, die heilige Schrift!*' Der Herzog wurde da- 
durch sehr aufgebracht, dass sein Bruder in seinen Witz und 
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Humor nicht einstimmte, gerieth in noch grössere Wuth als 
zuvor und rief: „Blut Gottes! Wie nun? Was, die heilige 
Schrift! Es ist Ein Tausend und fünf Hundert Jahre her, als 
Jesus Christus litt und starb« und es ist nur Ein Jahr ver- 
flossen, seitdem diese Bücher gedruckt sind, wie könnt Ihr 
denn sagen, dass dieses das Evangelium sei? Ihr wisst nicht, 
was Ihr sprechet! Diese ungezügelte Wuth des Herzogs 
missfiel dem Cardinal, so dass man ihn im Stillen die Worte 
vor sich hinmurmeln hörte: „Ein unwürdiger Bruder!** 

Das Blutbad dauerte eine volle Stunde, und des Herzogs 
Trompeter mussten wahrend der Zeit zu verschiedenen Ma- 
len lustige Stücke blasen. Wenn irgend eins der Schlacht* 
Opfer um Gnade bat um der Liebe Jesu Christi willen, pflege 
ten die Mörder wohl verächtlich zu ihnen zu sagen: „Ihr 
gebrauchet den Namen Jesu Christi, doch wo ist Euer Chri- 
stus j e tzt ? *' Einige sechszig Personen wurden auf diese 
Weise elendiglich ermordet und ungefähr zweihundert 
und fünfzig, Männer und Frauen, schwer verwundet, von 
denen auch noch Viele starben, indem Einer einen Fuss, 
der Andere einen Arm, noch ein Anderer wenigstens seine 
Finger verloren hatte. Die Armenbüchse, welche an der 
Thür mit zwei starken eisernen Haaken befestigt war, ward 
mit Gewalt abgerissen. Es waren in ihr ungefähr 80 Thaler; 
allein weder von diesem Oelde, noch von der Büchse ward 
je wieder etwas gesehen. Der Geistliche ward im engsten 
Gewahrsam gehalten und m\isste häufig die Drohung hören, 
dass man ihn in einen Sack stecken und ersiuiten werde. 
Am 8. Mai 1563 ward er iedocli auf die ernstliche Fürbitte 
des Fürsten von Portien wieder in Freiheit gesetzt." — 

Das war das Vorbiäel der Pariser ßluthochzeit, die frei- 
lich erst zehn Jahre spater eintrat. Bis dahin wurden die 
«giftigen Pfeile aber immer mehr und mehr gespitzt und die 
wilde Gluth eines Bürger - und Rehgionskrieges glomm wei- 
ter an, und war im Begriff, jetzt in vollen Flammen aus- 
zubrechen. Der Vorfall zu Vassy diente dabei gleichsam als 
fei^riges Läriiisignal. 

Die Guisen gingen nach Paris, wohin sich auch der Hof 
hatte begeben müssen, und behaupteten es. Conde hatte 
seine Streitkräfte im Süden gesammelt und sich in Deutsch- 
land und England um Hülfe beworben. Auch unterhielt er 
noch seine Verbindung mit der Regentin. Ihre Briefe ent- 
hielten die Bitte an ihn, den König aus der Gefangenschaft 
der Giiisen zo befreien. Und so hatte er denn gewissermas- 
sen ein Recht, seine Rüstungen ernstlich zu betreiben. Er 
besetzte am 2. April 1562 Orleans. Der Herzog von Guise 
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zog heran; allein beide Heere beobachteten sich blos, zu 
einer Schlacht kam es nicht. 

Am 26. Üctbr. erüberic aber der Herzog von (j^uise Houen, 
bei welcher Gelegenheit es ein neues Gemetzel unter den 
Protestanten gab. Aucii König Anton von Navarra war mit 
bei der Belagerung gewesen , hatte bei der Gelegenheit einige 
Wunden erhalten, und starb an denselben am 17. Novbr. Es 
scheint, als habe er sich in seinen letzten Stunden dem evan- 
gelischen Giauben wieder zugewandt. — Um die Zeit hatte 
aber aaeh Dandelot, der Bruder des Admirals Coligny , die- 
sem ein Hülfsheer von 9000 Deutschen zugeluhrt. Es kam 
am 18. Decbr. hei Dreux, an der Grensse der Normandie, zur 
Schlacht, in welcher 7000 KathoUken und 6000 Protestanten 
blieben. Unter den Erstem der Marschall Saint Andr^. Beide» 
sowol der Connötable Montmorency, als auch der Prinz Cond6, 
wurden gefangren genommen. Ooligny vereinigte die Heere 
der Protestanten und Dandelot erhielt den Auftrag, Orleans 
zu vertheidigen. 

Die Belagerung von Orleans hatte kaum begonnen, als 
Herzog Franz von Guise am 18. Febr. 1563 auf einem Bitte 
aus dem Lager nach seinem Häuptquartier von dem prote- 
stantischen fidelmann Job. Poltrot de Meray , einem 2öjahri- 
gen Jünglinge, tödtlich verwundet ward und am 24. Febr. im 
44. Leben^ahre starb. Poltrot war in der Absicht zum ka- 
tholischen Heere übergegangen, um die fanatische That zu 
vollbringen, ward am 20. Febr. ergriffen und am 18. März in 
Paris geviertheilt. Der Herzog von Guise hinterliess eine 
Wittwe Anna d*Este und vier Kinder, eine Tochter und drM 
Söhne, Herzog Heinrich, Ludwig, spater Cardinal, und Carl. 
Herzog von Mayenne, welche namentlich gegen Coligny, als 
den ketzerischen Erbfeind ihres Hauses, den tddtiichsten 
Haas in sich bewahrten. 

Am 19. März ward nun Friede geschlossen, in welchem 
den Protestanten Vergessenheit des Vergangenen und Gül- 
tigkeit des am 19. März I&62 gegebenen Duldungsedictes zu- 
gesagt wurde. Catharina sah sich dadurch von zwei lästigen 
Parteien befreit, welche um die Herrschaft stritten. Carl IX. 
ward am 17. Aug. 1 563, obgleich er noch nicht einmal 14 Jahre 
alt war, für mündig erklärt und dadurch den Parteien die 
Gelegenheit abgeschnitten , ihre ehrgeizigen Pläne in Bezie- 
hung auf Theilnahme an der Regentschaft auszuführen. Als 
der junge König bald darauf mit seiner Mutter und seinen 
Brüdern eine Reise durch die südlichen Provinzen machte, 
stellte es sich Catharina geflissentlich zur Aufgabe , ihn auf 
die vielen zerstörten Klöster und Ortschaften aufmerksam zu 
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machen, und diese traurigen Erscheinungen lediglich dem 
Auftreten des Frotestentismns zaxuschreiben. Carl ward da* 
durch mit bitterm Unwillen gegen die vermeintlichen Ketzer 
erfüllt.— Am 9. Juni 1565 traf die Königl. Familie in Bayonne 
mit Elisabeth» Philipps II. Oemalüin, der ältesten Tochter 
Catharinens, zusammen, in deren Gefolge sich der bekannte 
Bltttmensch und fanatische K&mpfer für die alleinseligma- 
chende Kirche, Herzog Alba, befand. Catharina hatte meh- 
rere geheime Zusammenkünfte und Berathungen mit ihm, 
m welchen er ihr den Rath gab, namentlich die Häupter der 
Protestanten mit Einem Schlage bei Seite zu schaffen , um 
80 auch besser die Ketzerei ausrotten zu können. Alba soll 
sich dabei der Worte bedient haben : „Der Kopf eines Lachses 
ist mehr werth als alle Frösche in Sümpfen/' Belauscht wur- 
den Beide bei diesen Berathungen von dem 1 2jährigen Hein- 
rieh von Navarra, der diese Schreckensnachricht alsbald sei- 
ner eifrig evangelischen Mutter hinterbrachte , die sie alsbald 
wieder den Häuptern der Protestanten mittheilte. Und so be- 
reitete sich der zweite Religionskrieg vor. 

Der Hof nahm offen Partei für die Katholiken. Es ward 
ein Heer zusammengezogen und dem Herzoge Heinrich von 
Anjou, dem Lieblingssohne Catharinens, der Oberbefehl über 
d;)?selbe anvertTcaut. Auch die Protestanten rüsteten sich, 
wurden aber unter Conde und Coligny im Treffen bei S. Denys 
am 9. Novbr. 1567 geschlagen; jedoch blieb dabei auch der 
74jähn^e Connetable Montmorency, und Catharina war nun 
von dem letzten der ihr verhassten Verbündeten befreit. Da 
aber die Protestanten ferner tfichtifrc StreitkrMt'te entwickel- 
ten, und ihnen Prinz Casimir, Sohn lies Kurfürsten Fried- 
rich III, von der Pfalz , [ 1 ,000 Deutsche zuführte , kam es am 
27. März 15(5b zu deni Frieden von Lonjumenn, mit dem aber 
kein Theil zufrieden war. Der Admiral Coligny zog sich ;iuf 
sein Schloss Chatillon zurück, und Prinz Conde ging nach 
Noyers in Auxerrois. 

Allein glülieiider, nicht zu vertilgender Has« kochte in 
dem Herzen des Cardinais von fiOtharintren liegen die Prote- 
stanten, und er stachelte überall die Katholiken gegen die- 
selben auf. Die erfahrenste und bereitwilligste Hand boten 
ihm dabei die Jesuiten, die jetzt in ihrem Eifer und in 
ihrer Thäti^keit für die allein seligmachende Kirche inimer 
mehr auftauchten und gwaltige Kraft, wie List und Enertrie, 
entwickelten. In dem Bref Discours sur les moyens u. s. w., 
welche Schrift schon 1558 erschien , steht von den J esuiten 
S. 40 diese Beschreibung: „En quoy certains criars et sur- 
tout La äerniere ordure et puanUse que Satan atl vome, a 



Digitized by Google 



C. Becker, 



»amnr les J$snites, se $mU ieUemetU employez, que m 
M^f€9ti Mtmet ne s*y a ßiU aucmemeni epargfMt*^ — Die 
Protestanten kamen gewissenhaft den Forderungen des letz- 
ten Friedens nach, die Katholiken aber durchaus nicht. Ja 
es wurden sogar geheime Plane entworfen , Oondö und Co- 
ligny gefangen «u nehmen. Sie flüchteten sich mit ihren 
Familien nach der festen , dem Evangelium ergebenen Stadt 
la Rochelle. Dahin kam auch Johanna, Königin von Na- 
varra, am 18. September 1568 mit ihren Kindern, dem 15J&h- 
rigen Heinrich und der 1 3jährigen Catharine, und brachte 
3000 Mann mit. Dandelot zog aurh mit 3000 Bretagnem her- 
bei» und gegen Ende des Jahres 1568 standen die Protestan- 
ten schlagfertig im Felde, denn es galt ihre Existenz, ihr 
Leben. Am 25. Septbr. waren unter dem Einflüsse des fana- 
tischen Cardinais Guise drei KÖnigl. Verfügungen bekannt 
gemacht worden. Die erste verhiess den Protestanten Schatz 
wenn sie sich ruhig verhalten würden , d h. wenn sie sich das 
Wort Gottes und die Predigt desselben wurden nehmen las- 
sen; die zweite untersagte das Hekeinitiiiss des evangelischen 
Glaubens bei Lehens- und Güterverlusi , und durch die dritte 
wurden die Protestanten von allen Aerateru ausgeschlossen. 

Deu Oberbefehl über die kathol. Armee erhielt wieder 
Heinrich, Herzog von Anjou. Bei Jarnac sur laCharante kam 
es am 13. März 1569 zur Schlacht. Die Katholiken waren 
26,000, die Protestanten nur 15000 Mann stark, und die Letz- 
teren wurden geschlagen. Der Prinz von Conde stürzte sich, 
als die Seinen zu weichen anfingen, im leidenschaftlichen 
Ungestüm in das dichteste WafTengewühl , ward verwundet, 
fiel in Gefangenschaft, und wurde von dem Hauptmann v. 
Montesquieu von der Anjouschen Leibwache ehrvergessen 
ermordet: er war erst 39 Jahr alt, 

Coiigny w^ar uicht entmutliiyt , er eiitwarf mit der Köiii- 
giii Johanna den riair um der proLeäta,üLischen Partei neuen 
Glanz zu i^eben, es dahin zu bringen, dass der 16jährige 
Heinrich, Prinz von Navarra, und der 1 7jährige Heinrich Con- 
de, der älteste Sohn des so eben Gefallenen, als Häupter der 
Protestanten anerkannt würden. Es geschah. Der Admiral 
aber behielt den Oberbefehl über das protestaotlsche Heer. Es 
wurden ihm bedeutende Streitkräfte ans Deutschland durch 
Wolfgang, Herzog von Zweibrucken, und den Prinzen von 
Nassau-Oranien zugeführt — Die Ho^artei griff ssu den nied- 
rigsten Mitteln, um ihre Gegner aus dem Wege zu r&amen. 
Die Guisen dachten an die Ermordung der Königin Johanna 
und ihrer Kinder; Dandelot starb am 27. Mai 1569 an Gift. 
Versuche den Admiral im Juni 1569 zu vergiften scheiterton 
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swar; alldin am 27. September d. J. sprach das Parlament, 
unter Einflnss des Gardinala von Gaiee, die Acht über den 
Admiral aus, und verhiess Jedem, der ihn todt oder leben- 
dig einliefern verde, eine Belohnung von 50,000 Goldgülden. 

Eine Schlacht Hess sich nicht länger yermeiden. Sie fand 
statt beiMontcontonram d.October 1509, in welcher die Pro- 
testanten nach tapferster Gegenwehr bei einem Verluste von 
10,000 Todten und Gefangenen geschlagen wurden. Coligny 
zog sich nach Montauban zurück, sammelte neue Kräfte, 
brachte dem katholischen Heere mancherlei Verluste bei, und 
der Hof, in seinen Hoffnungen getäuscht und der Proteetan- 
ten immer veijüngte Schlagfertigkeit fürchtend, wünschte 
Frieden. Er ward am 15. August 1570 zu Saint Germain en 
Laye geschlossen, und den Protestanten in demselben voll- 
ständige Amnestie, Wiedereinsetzung in ihre Güter, Reli- 
gionsfreiheit und Znlnssungzu den Stnatsämtern 'ziicresichert. 
Zugleich raunUc itinen die Regierung vier wichtige Festun- 
gen als Sicherheitsplätze ein: la Rochelle, Montauban, Co- 
gnac und la Charite. Es trat nun Ruhe ein: aber es war eine 
Ruhe, wie mc. dem Ausbruch eines (Gewitters vorangeht, und 
die scliwai/eii, unheilschwangern Wolken desselben zogen 
sich im diinktdn Hintergründe bereits zusammen. Wir ste- 
hen am Vorabend der Pariser Bluthochzeit, und der von List, 
Heuchelei und Trug dicht gewobene Vorhang ward von vie- 
len geschäftigen Händen mit satanischer Bosheit bereitet, 
nach dessen Aufrollung eines der furchtbarsten Dramen, 
von denen die Geschichte weiss, die Welt in Schi ecken 
setzen sollte. 

Die letzten günstigen Friedensbedingungen kamen vielen 
Protestanten sehr verdächtig vor; allein Andere beruhigten 
sich durch den Gedanken, dass der König , des immerwäh- 
renden Blatvergieasens müde, seinem Lande Ruhe gönne, 
und durch Eintracht mit der protestantischen Partei Selbst- , 
ständigkeit und Festigkeit im Innern und Hebung des gesun- 
kenen Ansehens im Auslande suche. Freilich war auf sein 
Wort und seme Gesinnung nicht viel zu bauen. Carl IX. stand 
Jetzt im 21. Jahre; von langer, hagerer Gestalt, bleicher Ge- 
sichtsfarbe, warf er aus seinen kleinen gelben Augen einen 
finstem Blick um sich her. Er war nicht ohne Anlagen zur 
Musik und Poesie, liebte alle ritterlichen Uebungen , focht, 
ritt, tanzte, und war ein grosser Liebhaber der Jagd. Er ver- 
sachte sich auch in Metallarbeiten, ja er soll sogar im F a 1 s c h - 
münzen es zu einer seltenen Geschicklichkeit gebracht ha- 
ben, was allerdings auch schon ein eigenes Licht auf seinen 
Charakter werfen könnte. Und umgeben wie er war von den 
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EhiflüsBen mmssloser Hemchgier , tOckiseher RftdidtiBt , ^ 
Blutdarstes, der Heciohelei und Verstellangskonst, wurden 
die beBseren Regudgten seines jagendlichen Gemüths In ihm 
onterdrückt; den naehtheUigsten Einflnss soU aber der ver- 
rucfate Albert de Oondy Marschall de Retz auf ihn ausgeübt 
haben. Wortbrüchtgkeit, Flachen und Schwören, eine oft 
an Wahnsinn grenzende Heftigkeit waren an Carl die Fracht 
dieses Einflusses. 

Am 26. Nov. 1 570 vermählte er sich mit der edlen , tugend* 
reichen Elisabeth, Tochter Kaiser Maximilian*s II., und empfing 
hn December die Abgeordneten der Protestanten za Fon- 
tenay en Brie mit aoBserstem Wohlwollen, und seine freund- 
lichen Zusicherungen gewannen durch erfreuliche Thatsa- 
chm vollgültige Bestätigung. 

Es verbreitete sich alsbald das bestimmte Gerücht, dass 
eine Verbindung der junp^stcn SchweF^ter de^ Königs, Mar- 
garetha, mit Heinrich von Navarra beabsichtigt werde. 
Dadurch schien der Hader zwischen den Häusern Vah3is and 
Bourbon verbannt zu werden, und auch den beiiien Glau- 
bensparteien schien dadurch mancher Hoffnungsstern, frei- 
lich in verschiedenem Lichte, aufzuschimmern. Die Prote- 
stanten schmeichelten sich mit der Hoffnung, auf diese Weise 
in ihrem Parteihaupte einen gewichtigen Vertreter am Hofe 
zu haben; die Königin Mutter hoffte, der liebenswürdige 
Jüngling werde sich gewiss, wenn sie ihren ganzen Einfluss, 
auch ihre Verführungskünste aufböte, von ihr leiten und als 
Werkzeug zur Beruhigung, vielleicht gar zur gehorsamen 
Unterwerfung seiner Partei gebrauchen lassen ; und der Kö- 
nig zweifelte in seiner herkömmlichen beschränkten katho- 
lisdien Bechtgläubigkeit nicht, der Prinz mit Vielen seines 
Anfanges werde durch den äussern' Prunk und Zauber in den 
8choo88 der allein seligmaehenden Kirche zurückgeführt 
werden können. 

Der Hof hielt sich im Aug. 1571 eine Zeitlang in Blöfe 
auf, und hierher ward auch der Admiral Coligny wiederholt 
und dringend eingeladen, nachdem seine Zusammenkunft 
mit dem Könige lange vorbereitet worden war. Sie fand statt 
Der Empfimg war eben so ehrenToÜ als herzlich; der König 
hob den Admiral, welcher sich auf ein Knie vor ihm nieder- 
Hess, mit Rührung auf, zog ihn an seine Brust und brach in 
die Worte aus: „Nun habe ich Sie, und Sie sollen uns nicht 
mehr entweichen, wenn Sie auch wollen; das ist der glück- 
lichste Tag meines Lebens!'' 

£s fanden nun fbrtan öftere und vertrauliche Zusammen- 
künfte zwischen dem Könige und dem Admiral statt. Jla Go- 
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lig^ny irewann den entschiedensten Kinfliiss auf den König. 
Dieser schien sich dem herrischen Einflüsse seiner Mutter 
und seines Bruders Heinrich, wie dem Jetzt herrschenden 
politischen Systeme Spaniens entziehen zu wollen; er ging 
mit Vorliebe auf die, eine vollständige Umwandlung der po- 
litiscbeii Vefiiltttaisse bezweckenden Entwürfe der protestan- 
tischen Hathgeber ein. Das wiir aber für Catiiarina und Hein- 
rich, deren Gemüther von katboUsch poMtfacher Rachgter 
erfüllt waren, so viel. Die Königin Mntter, welcher die f)re- 
TelhaAesten Gedanicen und Plane zur ta^ichen Gewohnheit 
geworden waren , setzte alle ihre geheimen Maschinen in Be- 
wegung. Sie zog die Häupter der katholischen Partei, na- 
mentlich die Guisen , den p&bstlicben Legeten Oardinal Ales- 
sandrmo» den alten Feldherm Tavannes, dessen warnende 
Btlmme der König anch nicht hatte hören weUeo , und viele 
Andere , noch an sich heran. In Allen koidite eine furcht- 
bare Rache, den ihnen verhassten Ketzer, dessen Raths Jetzt 
der König folgte, ja den er sogar Vater** nannte, um Jeden 
Preis auf die Seite zu scfaaifen. Besonders glühte nuch vor 
Zorn der junge Herzog Heinrich Guise, welcher darnach 
dürstete , das Blut seines gemordeten Vaters zu rächen. 

Unter solchen henmbrausenden Stürmen und sich für die 
Protestanten und namentlich für Coligny hochaufthürmen- 
den Gewitterwolken nahete der festgesetzte Vermähiungs- 
tag Heinrichs von Navarra mit der Prinzessin Margaretha 
heran. Der Fhevertrae^ war zu Blois am 11. April 1.572 un- 
terzeichnet worden, und die Königin Johanna von Navarra 
begab sich am 15. Mai nach Paris, um die erforderlichen Ein- 
leitungen zu dem grossen Feste zu treflfen. Allein — sie 
starb hier plötzlich am 8. Jnni im 4ü. Jahre, nicht ohne Ver- 
dacht, dass sie mit Handschuhen vergiftet worden sei. Wie 
hätte auch Catharina eine Ketzerin Johanna in ihrer Nähe 
dulden Itönnen! Den Protestanten ward bange und Coligny 
von vielen Seiten her gewarnt, sich nicht täuschen zu lassen 
und auch nicht in Paris zu bleiben , weil dort ein geheimer 
Vulkan glühe, der ihm den Untergang drohe. Allein der 
hohe, arglose Geist des herrlichen Mannes liess ihn die ei- 
gene Gefahr nicht beachten; er hielt sich für verpüichtet am 
Hofe zu verweilen und das glücklich begonnene Werk zu 
vollen Je II. 

Am 20. Juli 1572 zogen der nunmehrige König von Na- 
varra und Prinz Oondö in Paris ein , und wurden aufs feier- 
lichste empfangen. In ihrem Gefolge beftnd «ich ein grosser 
Tbeil de» protestafttiselien Adcds, der su dem Natlonalfeste 
eufldrüekllefa eingeladen worden war. Das feierliehe VeriÖh> 
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niss wnrde am 17., diektrchlicheEinflegnang des königltohe» 
Brautpaares am 18. August yollzogen. Vom 19-'21. August 
folgten glänzende Hoffeste, die mit einem prachtvollen Tur- 
nier endeten. 

Auch während dieser Zerstreuungen yerlor Coligny sein 
Ziel nicht aus dem Auge. Er beschafägte sich ernst mit den 
Vorbereitungen zu dem Kriege gegen die Spanier in den Nie» 
derlanden, in welchem ihm der Oberbefehl über das französir 
scheHeer zugesichert worden war. Mit eben so warmem Eifer 
nahm er sich seiner bedrängten Glaubensgenossen an. Am 
20. August versuchte er es, mit dem Könige über kirchliche 
Angelegenheiten zu sprechen; dieser erwiederte ihm aber: 
,,Mein Vater, ich bitte mir nur vier bis fünf Tage zu bewil- 
ligen , damit ich zu mir selbst komme , dann verspreche ich 
auch bei meinem königlichen Worte, ich will Sie und Ihre 
Glaubensgenossen zufrieden stellen." Merkwürdige Worte! 
Man hat sie verschieden ausprelcgt; allein es ist wohl anzu- 
nehmen, dass Carl der IX. es mit denselben damals redlich 
meinte. Er wusste nichts von den geheimen Plänen, die von 
seiner Mutter und seinem Bruder gegen Coligny geschmie- 
det wurden, und hat überhaupt auch erst in der furchtbaren 
Bartholomäus- Nacht drei Stunden vor dem Ausbruch des 
schauerlichen Blutbades genaue Kunde von seiner Mutter 
und seinem Bruder über die Beabsichtigung desselljcn er- 
halten. Eben in diesen beiden wiriiten die höllischen 
Kräfte zur Entwert ung des Mord planes. Die sicherste Bürg- 
schaft dafür ist das eigene Gestandniss, welches Heinrich 
später als Polenkönig in Cracau, von innerer Unruhe gefol- 
tert, ablegte. Und zur Entwerfung und Ausführung des sa- 
tanischen Planes scheinen auch sie selbst erst gekommen zu 
seyn , nachdem ein anderer Plan gegen das einzelne Leben 
des Admirals nicht geglückt war. 

Noch einniftl versuchte es Cathwina, gegen welche der Kö- 
nig immer kälter und gegen deren Lieblingssobn Heinrich er 
sogar abstossend geworden war, ihn fär sich zu gewinnen, 
zur frühem Denkungsart zurückzurufen und gegen die Pro- 
testanten aufzureizen. Sie bot dabei alle ihre Künste auf, 
mischte Thranen mit Bitten und Vorwürfen, und drohte, sich 
ganz zurückzuziehen und den undankbaren Sohn seinem 
Schicksale zu überlassen. Carl ward etwas bedenklich» suchte 
seine Mutter zu beruhigen; aber mit yerrätherischen An«- 
sehlagen scheint er sich damals nicht befleckt zu haben. Oa- 
tharina traute seinen Worten nicht recht, ging nun mit Heuv- 
:rich ernst zu Bathe , und das Resultat ihrer Beratbimg war: 
durch Meuchelmord den Admiral, als den gehassten Ketzer 
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und Friedensstörer, aus dem Wege zu räumen. Aniangä ward 
blos die Herzogin von Nemours, ehemalige Gemaliliu dea 
ermordeten Herzog Franz v. Guise, in das Geheimniss ein- 
geweiht; doch diese tbeiite es wahrscheinlich dem Herzoge 
von Aumale, dem Bruder des Ermordeten, mit. Denn die 
Guisen zeigten sich ausserordentlich thätig bei Ausführung 
des Hölleiiplanes ; sie waren gleichsam die ausiülireiide Hand, 
Cathariiia der denkende Kop{'!jei dem ganzen Spiele. Durch 
die Guiben ward Nicolas Lüuviers de; iVlaurevei , ein kuullicher 
Meuchler , zur Ausführung des Mordes empfohlen, wie denn 
auch von ihnen die Wahl des Hauses, in welchem man dem 
Admiral meuchelmörderisch auflauern wollte, ausging. Es 
gehörte dem ehemaligen £rzieher der Guisen, dem Canoni- 
eus Pierre Pile de VUlemur , stand leer , und Guise'scbe Dienst- 
boten besorgten die Unterbringung des Mörders in ihm, wie 
sie auch dert Pferde zu seiner Flucht ber^t hielten. 

Am 22. August Vormittag 1 1 Uhr kehrte der Admiral von 
einer Unterredung mit dem Könige in seine nicht weit vom 
LouYre in der Strasse Betisy gelegene Wohnuug zurück 
(nachmals Hotel St Pierre); er ging langsam, indem er eine 
ihm so eben überreichte Schrift im Geben las. Da fiel plots« 
lieh einSchuss aus Jenem bezeichneten Hause, nahe bei dem 
Kloster Saint»6ermain TAuzerrois. Die Kugel riss dem Ad- 
miral den Zeigefinger der rechten Hand weg und drang in 
den rechten Oberarm ein. Er gab selbst sogleich das Haus 
an» aus welchem der Schuss geschehen war, und befahl es zu 
untersuchen ; allein man fand nur einige unbedeutende Dienst-' 
boten, der Mörder war bereits entflohen. Heldenmüthig be- 
ruhigte und tröstete Ooligny seine erschrockenen und trau- 
rigen Freunde. Et freute sich sogar in christlicher Fassung 
und Ergebung in den heiligen WUlen Gottes seiner Wunden 
and sprach: „O, wie lieb sind mir diese Wunden, wie freue 
ich mich, auch etwas von meinem Blute für meinem Herrn 
Jesum und sein heiliges Evangelium vergiessen zu dürfen 1** 
Zu Maure, dem Ho^rediger der verstorbenen Königin Jo- 
hanna, sagte er bald darauf: „O, mein Bruder ! nun sehe ich, 
dass ich von meinm Gott geliebt werde, da ich um seines 
heiligen Namens willen diese Wunden erleiden darf/' Mit 
der grösstenRuhe unterwarf er sich auch den schmerzhaften 
Operationen, welche die herbeigerufenen Wundärzte, unter 
Ihnen der berühmte Ambrosius Par6, für nöthig erachteten. 
Eine Nachricht gibt an, dass sogar drei Kugeln auf den Ad- 
miral wären abgeschossen worden. 

Der Vorfall machte in ganz Paris und alsbald auch im 
Lande vielAuisehen. JOer König äusserte den heftigsten Zorn» 
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ilB ihm die SehaacbÜMt gemeldet wurde , and versprach denci 
Könige Heinridt t. KaTerra und dem Prinzen Ton Gond^, 
welehe aiif eine strenge Untersuchung drangen , die voUstiui- 
digste Qenugthuung. Br befuhl auch alsbald die Verhafloiig 
des Herzogs Ton Ouise, auf den sleli der allgemeliie Ver- 
daclit lenkte , und dieser konnte nur durch schnelle Ve^ 
bergung slehem. Selbst durch königliches Ausschreiben aa 
fremde Hdfe ward alle Schuld der Frerelthat auf die Guisen 
geworfen. — In der Mittagsstunde Hess Ooligny den König 
durch den Marschall DanYille um «neu fieeuoh bitten« und 
der Monarch kam in Begleitung seiner Mutter und seines 
Bruders SU ihm, welche, wie es scheint, den König nicht gern 
allein mit Coligny sich wollten untmeden käsen. Sobald 
der König eingetreten war und sich dem Admiral genähert 
hatte, beseugte er diesem den tiefeten Schmerz über dss 
schreckliche Breigniss, nnd brach in die Worte aus: ,,MelD 
Vater, Ihr habt die Wunde, ich aber fühle den Schmers !** 
Kimrat man das Alles zusammen, so will sich dem Oemutiie 
Ihst Ton selbst die Ueberzeugung aufdringen , es sei dem Kö» 
nige mit seinem Schmerze und mit seinen Worten Emst ge- 
wesen, und die Liebe, welche Alles hoffet, drängt dazu, ihn 
freizusprechen von der Mitwissenschaft des schwarzen Pla- 
nes, weil, wenn dem nicht so gewesen wäre, Carl ein ToUen* 
deter Meister in der Heuchelei und VersteUungskunat hätte 
seyn müssen. 

Der Admiral wünschte eine geheime Unterredung mit 
dem Könige, welche ihm dieser zum hödtsten Verdrusse der 
Königin Mutter gewährte , so dass diese mit Heinrieh t. An* 
jou sammt den Andern sich etwas fern halten mussten. Der 
nachmalige König von Polen gibt aber in seinem Berichte 
selbst an, dass diese Unterredung seiner Mutter zu unange- 
nehm gewesen und zu lange gedauert habe, sie sei desshalb 
zu Beiden getreten, habe den König an den leidenden Zcu 
stand des Admirals erinnert und ihn gebeten , den Kran- 
ken für jetzt zu schonen , und das Gespräch zu einer andern 
Zeit fortzusetzen. Man verliess darauf den Leidenden. Doch 
von Neugierde, Neid, Herrschsucht und Haas gleichmässig 
angetrieben , fragte Catharina zudringlich auf dem Rückwege 
den König nach dem Inhalte der Unterredung mit dem Ad- 
miral. Carl wollte ihr erst nicht Rede stehen ; allein da die 
ränkesüchtige und blutdurstige Frau in Hitze gerieth und 
immer zudringlicher wurde, sagte ihr der König ebenfalls 
mit Aufregung, dass ihn der Admiral zur Selbstständigkeit 
ermahnt und vor Abhängigkeit von Andern gewarnthabe. Die 
Worte Heinrichs, welche er dem Könige bei dieser 6eieg«ar 
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heit in den Mund legt, lauten in seinem Berichte : jurant par 
la mort Dieu, que ce que luy disoit l'Acbmral estoit vray. 

Das war genug für Gatharina. Es reifte nun in ihr und 
Heinrich yoq AniWk ein Plan , über den sie vielleicht schon 
längst gebrütet hatten. — Die Protestanten, mit Heinrich 
^ft?anm und Prins Cond6 an der Spitze, hatten mehrere 
Befftfehnngen gehalten, ob es unter solohen Umst&nden rath^ 
wäre , in Parie zu bleiben , oder nicht vielmehr » ea schleu- 
nig SU verlawen. Der Kdnig und der Prinz entschieden sich, 

. im Widerspruch mit Andern, für das Bleiben; dem stimmte 
auch €k>ligny bei, der, wenn ihn auch seine Wunden nicht 
daran gehindert hätten , doch die Sa^e der Menschheit, des 
61aul>ens, der Freiheit und des Vaterlandes durch mne über- 
eilte Flucht nicht aufgeben wollte. — An diese unschuldi- 

' gen-, hiurmlosen und durch die Umstände wie von selbst ge- 
botenen Zusammenkünfte und Berathungen der Protestan- 
ten hing sich nun der ganze Rachedurst der Königin Mutter. 
Sie mussten zur Bemäntelung ihres höllischen Planes, später 
zum Sdiiein und Vorwand der Ausführung desselben dienen, 
dass sie durch die Noth und Pflicht der Selbsterhaltung ger 
bieterisch gefordert gewesen sei. 

Wahrscheinlich faaste Gatharina und Heinrich von Ai^iou 
erst am Moigen des 23. August den entsetzlichen Entschluss 
zur Vertilgung nicht allein des Admirals, sondern nun auch 
aller in Paris anwesenden Protestanten. Sie fürchteten de- 
ren Rache nach der völligen Wiederherstellung des Admirals, 
zu der die Aerzte bereits die beste Hoffnung gegeben liatten. 
£s traf bei diesen beiden Menschen, die unter dem £inCLuBse 
des höllischen Geistes standen , der ein Mörder und Lügner 
ist von Anfang, ein, was von ihm selbst geschrieben steht: 
„Der Teufel kommt zu euch hinab, und hat einen grossen 
Zorn, und weiss, daas er wenig Zeit hat." Offb. 12, 12. Mit 
raffinirtester Schlangenlist, welche diesen Meistern in der 
Kunst der Heuchelei und Verstellung wahrscheinlich vor 
dem Stuhle Satans selbst viele Ehre einbrachte, wurden 
nun die näheren Umstände zur Erreichung des höllischen 
Zweckes schnell eingeleitet, und für die armen Protestanten 
so künstliche, aber auch zugleich so starke Netze angelegt, 
da der Teufel gleichsam selbst die Knoten dabei zuzog, dass 
sie dem sicheren Untergange nicht entweichen konnten, eben 
so wenig: wie eine arme , wehrlose Fliege sich dem schnell 
sie unnspinnenden Gespinnst der feindseligen Spinne entwin- 
den kann, welche ihren Saugrüssel schon spitzt, um der 
Fliege ihr Blut, ihren Lebenssaft auszusaugen. Unter Vor- 
wisaen Coü^ny's war am vergangenen Mittwoch eine Com-» 
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jjagnie der Leibwache in Paris eingerückt, um gegen etwaige 
Guisesche Anschläge und zur Aufreohteriialtung der öffent- 
iichen Ruhe verwandt werden su kdnnen. Heinrich y. Anjou 
wusste es jetzt aber dahin zu bringen , dass diese Oompagnie * 
um das Hotel des Admirals, scheinbar zu seinem Schutze, 
aufgestellt werde, um ^e so alsbald zu dessen Verderben 
verwenden zu können, wie zur Abwehr etwaiger protestan- 
tischer Vertheidigun^. Ein anderer Zug der satanischen List 
lag in der Aufforderung, welche man anallevomehmerePro- 
testanten und Freunde des Admirals erliess, in seiner Nfihe 
sofort Quartiere zu beziehen, um erforderlichen Falls ihm 
Beistand leisten zu können. Die Viertelmeister mussten 
alsbald Quartierlisten aufnehmen und die Sache schnell be- 
treiben. Es lag dem ganzen Plane aber eine andere List 
zum Grunde, welche der eingegeben hatte, von dem Lu- 
ther sagt: „Der alte böse Feind mit Emst er's Jetzt meint, 
gross Macht und viel List sein grausam Rüstung ist; auf 
Erd'n ist nicht sein*s Gleichen.'' Helfershelfer fand er ja 
damals in Paris, und hat sie dort je und je gefunden. Die 
Absicht der damals Th&tigen ging dahin: durch jene An* 
Ordnung^ durch Vereinigung der Schlachtopfer in Einem 
Stadtviertel, das Mordgeschäft zu erleichtern. In aller Eile 
ward nun auch das Gerücht von einer vorhandenen Ver* 
schwörung der Protestanten gegen die Guisen in ganz Paris 
verbreitet, um den fanatisclien katholischen Pöbel aufzure- 
gen , welcher in jenen stets die treusten und eifrigsten Ver- 
fechter seines Glaubens erblickt hatte. 

In ihren Zimmern hielt Oatharina darauf, wahrscheinlich • 
gegen Abend des 23. August, mit den Häuptern der katho- 
Usäien Partei eine geheime Berathung, um sie' vollkommen 
ner in ihre Pläne einzuweihen und sich fester mit ihnen zu 
verbinden. Der erste eigentliche gemeinsame BeechluBS 
walkrd hier aber ohne alle Theilnahme des Königs gefasst. 
Doch nachdem Alles so geschickt eingeleitet und eingefädelt 
war, unternahm nun Oatharina einen förmlichen Sturm ge- 
.gen den Kopf und das Herz des schwachen Königs, bot alle 
ihre Heuchel- und Ueberredungskünste auf und Uess gleich- 
sam alle Minen gegen ihn springen , wenn sie auch nur mit 
Fanatismus, Träumereien und leeren Erfindungen angefüllt 
waren, um ihn in Schrecken und Verwirrung zu setzen, und 
seine Einwilligung zu ihrem höllischen Mordplane zu erzwin- 
gen. Carl schwankte etwas; aber vor den triftigen Geschos- 
sen einer Catharina konnte er sich nicht halten, mussiü die 
Besinnung verlieren, und vor ihren Geschützen und deren 
Getöse ia Angst zu Üoden sinken. Um dicseu Zweck ganz 
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zu erreichen, muflste am sp&teren Abend auf ihre Veranlas- 
sung der Termclite Marschau Albert de Gondy Retz , welcher 
auf den Kdnig von je her yielen Einfloss gehabt hatte, und 
Idder nicht den günstigsten, ihn durch erfundene Nachrich- 
ten Ton drohenden Unruhen und Gefahren aufzuregen und 
zum Missmuthe über Yermeintliche Bewegungen der Prote- 
stanten zu stimmen suchen. Nachdem das geschehen, ward 
um oder nach zehn Uhr eine geheime Berathung in des Kö- 
nigs Zimmer selbst in den Tuilerien gehalten, welcher die 
Königin Mutter, Heinrich v. Anjou, Birague, Gondy-Betz, 
Graf Angoul^e, Herzog von Nevers und Marschall Tayan- 
nes beiwohnten. Man bestrebte sich, dem Könige zu erwei- 
sen, dass die Protestanten grosse, geheime Hüstungen mach- 
ten, sie ^vären mit den deutschen Fürsten in Verbindungen 
getreten; deutsche Kriegscbaaren zögen heran; die Protei ' 
stauten dächten auf Verbindung unter einem unabhängigen 
Haupte; das Leben und Ansehen desKönigs schwebein höch- 
ster Gefahr. Daher sei es rathsam , mit einem Hiebe der ver- 
meintlichen Hyder das Haupt abzuschlagen, die gegenwär- 
tigen Vortheile zu benutzen, und lieber in Paris mit einem 
Schlage zu siegen, als ein unsicheres ^Vaffenglück in einer 
oflenen Feldschlaclu zu wagen. Coligny müsse hinwegge- 
räumt werden, dadurch werde den Piotestanten das Haupt 
genommen, und alle Katholiken würden dadurch versöhnt 
werden. — Anlangs soll der König allen gewaltsamen Mass- 
regeln auf das entschiedenste widersprochen haben. Man 
hatte das erwartet, aber auch schon dafür gesorgt, ihn in 
dem Falle in die Bahn zu leiten, wo man ihn hinhabeu 
wollte, und nach der Deukungsart Carls Pleile zugespitzt, 
welche treli'en raussten. Man suchte jetzt namentlich durch 
schon vorher berechneten Widerspruch, den er durchaus nicht 
vertragen koanie, seine gewohnte Heftigkeit zu entflammen, 
und in diese einmal f^ebruLht, ihn aucli dann leichi zur Ein- 
willii^uiig in die beabsichLigteii i'iuuti uad zur Enheilung 
daiiiu gehöriger Befehle zu bringen. Alle Anwesenden schil- 
derten die Macht und Gefährlichkeit der Protestanten, und 
wie das Leben des Königs, das Wohl des Vaterlandes und 
der katholischen Kirche in der höchsten Gefahr schwebe, und 
man sich dieser ketaeriscfaen Feunde mit Gewalt entledigen 
müsse, mit den lebendigsten Farben. Nur der Marschall Gondy 
Betz widersprach in angenommener HeuchehoQaske, undrieth 
SU mildem Massregeln. Er suchte auch selbstdem Könige, der 
anfing die geschilderte Lage der Dinge als eine bedenkliche 
begreifen, Grunde sur Vorsicht und Missignng entgegen zu 
setzen, wodurch Carls Wuth endlich aum wilden Ausbruche ge- 
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trieben wurde. Unter grässlichen Flüohen verlangt jetat der 
König, dass eile Protestanten in ganz Frankreich sterben soll- 
ten, uBd Keiner übrig bleiben dürfe, um den Tod seiner Glau- 
bMisbrüder anzuklagen und zu rächen. Das HdUenspiel war 
gelungen, vielleicht noch über die eigentliche Absicht hinaus 
gelungen; der blutige Befehl, den man eigentlich erschlichen» 
ward sogleich ausgefertigt. Nur darin kam manübereia, das» 
derKönig Heinrich von Navarra und der Prinz Conde geaefaont 
werden sollten. Abersiehe ! der verwerfliche Qoady-Betz drang 
Jetzt» da er seinen Zweck erreicht hatte, und die Maske abwer- 
fen konnte, grade entschieden auch auf die Brroordung diese r 
Beiden. — Alle Anordnungen zur Ausfülirung des MhreckU- 
chen Planes waren schon früher getroflfen worden. Der Herzog 
▼on Guise erschien auf einmal wieder in voller Thätigkeit. £r 
^ unterrichtete mit dem Marschall Tavannea die BefehlsM)«' 
des Heeres von dem , was sie au leisten halten. Die Viertels- 
melster , Polizeibeamten und Bürgermiliz bearbeitete der Prä- 
sident Oharron. Dieser stiess aber auf vielfaehen Widerstand. 
Viele liessen sich nur durch die härtesten Drohungen bestim.- 
men, dem König!. Befehle Gehorsam leisten zu wollen. Als 
eine furchtbare Verhöhnung des Kreuzes Christi ist die An- 
ordnung anzusehen, dass die Verschworenen und bintlien 
Mörder der unschuldigen Protestanten , die doch im Glauben 
allein ihre Zuflucht zum Kreuze Chiiati, und nicht zu ihren 
sogenannten guten Werken nahmen , sich an einem weissen 
Kreuze an der Kopfbedediung und an Marienbildern am 
Halse unter einander erkennen wolHeo. 

Mittemacht war Yordber, der 24. August 1572 war ange- 
brochen, es war ein Sonntag, der Tag, an welchem die ka- 
tholische Kirche das Andenken des heiligen Bartholomäus 
feiert, weshalb denn diese Nacht, in welcher die Pariser Blut- 
hochzeit vorfiel, auch die Bartholomäus - Nacht heisst. Da 
ward plötzlich mit der Glocke von S. Germain FAuxerrois das 
verabredete Zeichen g^egeben , und die Guisen eilten mit ihrer 
Schaar nach des Admirals Wohnung ; sie trafen des Morgens 
nach 2 Uhr bei derselben ein. Cosseins, ein wüthender Tod- 
feind Goligny*s , forderte mit heftigen Schlägen die Oeffhung. 
Labonne, Coligny's Haushofmeistsr, öffnete die Thür; er 
ward von Cosseins niedergestossen ;^ die bewaffiaete Schaar 
drang ein. Schon früher hatte der Admiral, den sein Schmerz 
nicht schlafen Hess, bei dem zunehmenden Geräusch der Waf- 
fen auf den Strassen zu dem Könige geschickt und ihn um 
die Ursache fragen lassen; er erhielt die Antwort, es ge- 
schehe Alles auf seinen Befehl, um etwaigen Anschlägen der 
Guisen xu begegnen. Coligny verharrte im Gebetau seinem 
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0ott; jetzt aber stürzte Carnatoü , sein Diener, in das Zimmer 
seines Gebieters mit den Worten: „Herr! Gott ruft uns zu 
sich. Die Pforte ist aii%espreng^, hier hilft kein Widerstand 
motagl'* Da erhob iieh der ehrwürdige Mann aus seinem 
Bette, aog aeinen Schlaf rod^ an» und befahl seinem Gteist- 
liehen Merlin, zu beten und mit lauter Stimme s^ne Seele 
Gott au befehlen, die Er ihm einzig und allein zu Seiner Ehre " 
TerUehen habe. Als Merlin mit einem Amen geendigt hatte, 
sprach CoUgny mit christlichem Muthe und Ergebung In den 
Willen Gtottes: ,,Ich habe den Tod schon längst erwartet 
l^iddet ihr euch aber zu retten, wenn ihr könnt; Jeder Ver- 
such» mein Leben zu retten, ist yergebliidi. Ich gebe es dem 
zurnok, der es mir gegeben hat. Eilt! eilt so schleunig Ihr 
könnt, und entflieht!'' Da die Anwesenden noch zögerten, 
und den innig geliebten Führer in den Schlachten und auch 
in den geisüichen Kriegen des Herrn noch nicht yerlassen 
wollten, drang er mit Ernst in sie, und es suchten sich nun 
unter Tbcänen Carnaton, Thomas der Arzt und der Prediger 
Merlin zu retten ; allein sie konnten das nur über Dächer be- 
verkstelligen. In Coligny's Zimmer strömten bald darauf 
GuLse'sche Söldner. Der Admiral aber hatte eine Miene von 
Sanftmuth und Heiterkeit anj:::enommen , sich auf einen Arm- 
stuhl gesetzt, und mit Austcimi und Würde die Ankunft der 
Mörder erwartet. Der Anführer derselben le Beme, Stallmei- 
ster des Herzogs von Guise, kannte ihn nicht, und fragte 
ihn im barschen Tone : „Bist du der Admiral ?** CoUgny stand 
auf, beantwortete die Frage mit Ja, und setzte hinzu: „Jun- 
ger Mann, du solltest Achtung haben vor meinen grauen 
Haaren !" Statt der Autwort durchboiirie ihn der Wütherich 
mit seinem Schwerte. Mehrere von den Uebrigen führten 
mörderische Streiche gegen den Gefallenen , Einer schoss ein 
Pistol auf ihn ab. Im Gefolge des le Beme waren aber in das 
Zimmer des Admirals ein^edrangeii : bariaboux, Obrist, At- 
tin Hauptmann, Aciülies Petrucci aus Siena, Haufort und ei- 
nige Scharfechützen. Vom Hofe herauf erscholl der Ruf, ob 
das Werk voUendet sei ? Die Mörder erwiderten , es sei voll- 
bracht , und stürzten auf Verlangen des Herzogs von Angou- 
leme den Leichnam zum Fenster hinaus. Herzog Guise liese 
das mit Blut bedeckte Gesieht reinigen» und weidete sein 
Äuge an den ihm wohlbekannten Zügen. Der Herzog von An- 
geuleme gah dem Leicihnam nodi einen Tritt mit dem Fusse. 
Der Kopf wurde abgehauen und an die Sdnigücha Familie 
geaehichtf dieoe liess ihn damaeh einbalsamiren, und wie der 
bei dam ganzen Handel betbeiligte, feindselige BlanMliall Ta> 
Tannes In smea Memoiren Bd. 3. 8. 800 aelbet berichtet, an 
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den Pabst nach Rom schicken. Der Rumpf war in einen Stall 
geworfen worden ; allein nach einigen Stunden bemächtigte 
sich der wüthende Pöbel desselben. Man schielfte ihn dtneh 
die Strassen nach dem Dorfe Mbntfaneon, wo Galgen stan- 
den, hing ihn an einen derselben bei den Beinen anf, Ter- 
stümmelte ihn auf die abscheulichste Weise, warf ihn dann 
in die Seine » zog ihn wieder heraus, hing ihn Yon neuem an 
den Galgen, und machte ein Feuer unter ihm an, welches 
ihn nicht verzehrte. Als die Wuth nach einigen Tagen sich 
wenigstens etwas gelegt hatte , Hess den Leichnam Marschall 
Montmorency in der dunkeln Nacht vom 26. auf den 27. Au- 
gust durch vertraute Diener vom Galgen abnehmen und nach 
Chantilly schaffen, um ihn zu beerdigen. Freilich ehe sicli 
die Wuth legte, musste sie sich erst in dem' unschuldige» 
Blute der Protestanten kühlen. 

Erschreckt durch das Mordgeschrei auf den Strassen^ 
stürzten die Protestanten aus ihren Häusern , und — wurden 
niedergestossen. Wer sich nicht heraus wagte, fand in seiner 
Wohnung den Tod, Wer nicht durch die WaflFen der Bürger- 
kompagnien oder der Gardesoldaten fiel, wurde von den 
Miethsleuten oder den eigenen Dienstboten über den Haufen 
gestossen ; wem die Narht eine Freundin und Beschützerin 
gewesen war, dem wurde der Tag zur Todesnacht. Endlich 
graute derMorgen , und bald beleuchtete die Sonne die B 1 u t - 
Stadt. Dalagen in ihrem Blut schwimmend Leichname, hier 
verstümmelte Körper, dort noch winselnde und zuckende 
Sterbende. Hier liegt der Sohn, der dem Vater in der Todes- 
gefahr zu Hülfe springen wollte, entseelt in des Vaters To- 
desarmen ; dort drückt noch die Mutter den Säugling im To- 
deskampf an die blutige Mutterbrust, bis eine rauhe Hen^ 
kershand ihnen die Schmerzen des Todes verkürzt. 

Die Königliche Familie sass um die furchtbare Nachts- 
stunde im unteren Geschosse des Louvre bei einander. Der 
erste Schuss üel, nachdem die Todtenglocke ihren duiüpieii, 
schauerlichen Ton zu dem Werke der Nacht angestimmt 
hatte. Wer Arges thut, der hasset das Licht und kommt nicht 
an das Licht, auf dass seine Werke nicht gestraft werden. 
Joh. 3 , 20. Aber was hilft es, sich verbergen zu wollen TO*r 
dem, welcher Augen hat wie Feuerflammen Offenh.l, 14.» 
und dnst ans Licht bringen » was im Finstem yerhorg^n wv» 
und den Bath der Herzen offenbaren wird! 1 Gor. 4, 5. £r 
drückt schon hier tief den Stacliel des Gewissens in die 
IBeele em» welches den Fi^eTel straft und wie ein viMiixi» 
figer Gerichtsbote ihn vor das Geridit des Allmiebtigeii 
zieht Sogingesdenen, die dort bei einander Sassau» ScimeU 
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ward ein Bote mit dem Befehle abgeschickt, das Leben des 
Admirals zu schönen ; allein der Bote kam zu spät. Schon 
war das Blut des edlen Mannes von wilder Mördershand ver- 
gossen, und der Auftrag, welcher früher dem Herzog v. Guise 
geworden war , mit glühendem Rachedurst ausgeführt wor^ 
den. Auch den geliebten Grafen Rochefoucauld, mit dem der 
König am Abende nochTertraolich gescherzt hatte, Tersochte 
G«rl m exbaltmn; doch auch er war schon ermordet, als der 
WUle dee nnglücklidien Monarehen aasgesproehen wurde. 
Und wie bei einer Allee überstflrsenden und Alles mit sich 
fiyrtreissenden Lawine ging es auch hier. Es war eine Stunde 
der Macht der Finsterniss gekommen. Der schwache König 
war bald seiner nicht mehr machtig ; es schien ihm jedes Ge- 
lahl der Menschlichkeit aus dem Herzen zu weichen. Bet&ubt 
Ton Mordgeschrei, Waffengetöse, Wdtben und Jammern ward 
er durch Schrecken und Leidenschaft des Ingrimms zur ra- 
senden Wildheit hingerissen. Er überbot selbst in behaglicher 
Grausamkeit die Genossen und Vollstrecker seines Terruoh- 
ten Wülens und Befehls, erfeuoFie selbst aus denFen- 
gtern auf seine ketzerischen Unterthanen, welche 
über die Seine hinüberfliehen wollten, und freute sich, je 
mehr derselben niedergemetzelt wurden. „Tödteti todtet!^ 
adirie er den Mördern zu. 

Zu gleicher Zeit, als das blutige Geschäft in dem Hause 
des Admirals begonnen war, wurden die Edelleute, wel- 
che in.seiner Nähe ^wohnten, über&llen und gemeuchelt» 
unter den ersten sein Schwiegersohn Teligny und Guerchy. 
Bas Morden zog sich bis nach dem Louvre, in dessen Um- 
gebung allein über zweihundert Edelleute unter den Strei- 
chen der Mörder fielen. Mehrere aus dem Gefolge des Kö- 
nigs Ton Navanra wurden, als sie auf königlichen Befehl das 
Schloss verliessen, am Eingange desselben ermordet, ja der 
Mord tobte selbst bis vor das Bett des Königs, und man er- 
klärte ihm und dem Prinzen von Oond4, ihnen nur unter der 
Bedingung das Leben zu schenken, wenn sie die reformirte 
Religion abschwören wollten ; denn mit königl. Blute sich zu 
beflecken wagte man doch nicht. Sonst aber ward Niemand 
geschont Die, welche aus ihren Wohnungen dem königl. 
Palaste zueilten , um dort Schutz zu suchen , stürzten sich in 
das sicherste Verderben. Ueberall, auf den Strassen, in den 
Häusern wüthete Tod und Verderben, jeder Schlupfwinkol 
ward durchwühlt, um die unschuldigen Schlachtopfer hervor 
zuziehen. Kein Geschlecht, kein Alter, keine Würde schützte 
vor der Tigerwuth und ward verschont, und bald mischte 
sich mit der grausamsten Mordlust die schändlichste Raub- 
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Inst und Buberei, gepaart mit den entsetzlichsten Schand- 
thaten ; die Feder versagt den Dienst zur Beschreibung der- 
selben. Ein GoldschnfTied Thomas nihmte sich gegen den Kö- 
nig, an diesem Einen Tage 80 Protestanten ermordet TM haben. 
Ein Schlächter prahlte mit 150 Mordthaten Die teuflische 
Schadenfreude, welche sich an den langsamen Todesqualen 
ergötzte, grenzt an das Unglaubliche. Von den Anführern sol- 
len der Marschall Tavannes und die Herzöge von Nevers und 
Montpensier die gefühllosesten gewesen seyn. Die Herzöge 
V. Aumale und Guise bewiesen sich, nachdem sie ihren Rache- 
durstandem Leichnam Coligny's gestillt hatten, menschlicher. 
Sie sollen so^av mehreren Protestanten /ur Flucht behülflich 
gewesen seyn. Vom Könige wurde nur Wenigen, Bons, dem 
Stallmeister Hcinrich's von Navarra, Duras und dem Her- 
zoge von Grammont, das Leben geschenkt. Graf Montgom- 
mery, Fontenay und Andere retteten sich durch die Flucht 
nach England. Viele andere Flüchtige wurden aber eingeholt 
und erschlagen. 

Auch anderer als religiöser und politischer Hass ersah 
sich die ihm günstige Zeit, in welcher alle gesetelichen Bande 
sich gelöst hatten , zur Ausführung seiner Baehehist wie Be- 
friedigung andmr LMensc^aften und Gelüste. Alte BML- 
digungen wurden blutig bestraft; OHlubiger Ton Schuldnem 
erschlagen ; Neider ond Elfersüchtige suchten ihre Gegner 
aus dem We^ zu r&umen. Der berühmte Peter Bamus, Pro- 
fessor der Sorbonne, welcher den König in der Logik unter- 
richtet hatte, üel unter den Streichen seines philosophiseheA 
Gegners, des Aristoteükers Johann Charpentier, der den Leieh- 
nam des Ermordeten von seinen Schülern noeh mit Rothen 
misshandeln Hess. Er hatte seine Zuflucht In das OoUeghim 
der Priester genommen; aHein es half ihm nichts. Er ward 
entdeckt, gemordet, TOn einem hohen Feneter auf das Stein- 
pflaster gestürzt, so dass seine Eingeweide verschüttet wur- 
den, sein Leichnam durch die Strassen geschleppt, gemlaa- 
handelt und endlich in die Seine geworfen. Er verdient es, 
dass wir In einem Anhange den Blick weiter auf ihn rillen. 
Diese Unthat sohmerzte und schreite den Denys Lambln 
so, dass er yor Gram darüber einen Monat darauf starb. 
Bfitten unter den Greuelsscenen kamen aber auch Züge 
von Edelmuth zum Vorscheine, dass die Hölle doch nieht 
ganz ihren Sieg über die Menschheit damals in Paris iilem 
sollte. So brachte z. 6. Vezins seinen Todfeind Regnier 
mit eigenen Pferden nach seinem Gute Guercy in Sicherh^ 
Eine That, welche von allen Beilehterstattem mit Beohtge- 
feiert wird. 
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Am Abend machte ein Herold den köni^l Willen bekannt, 
dass ein Jeder nach Hause gehen und sich ruhig verhalten 
sollte; allein jetzt war es unmöglich der tobenden Masse ei- 
nen Zügel anzulegen. Das Morden wurde sieben Tfie^e l'^ng 
mit beinahe gleicher Wuth forriresetzt. Ünd die Eine Bartho- 
lomäusnacht hatte cchon 2000 Opfer gefordert Nach Davila, 
einem treu und genau berichtenden Italiener, in seiner Jsto- 
ria deiie guerre eiriti in hrancia 1559 — 1598, fielen in den 
ersten beiden Tagen in Paris 11,000, davon 500 Edelleute. 
Die Leichname der Erschlagenen wurden auf Karren ge- 
laden und in die Seine geworfen . welche von dem Blute der 
Gemordeten auf eine schreckenerregende Weise roth ge- 
färbt wurde, wie denn in der Stadt selbst an einzelnen Stel- 
len, möchte man sagen, das Blut in Strömen floss. Unter 
der Zahl der Namen von hervorragenden Männern, welche 
in dem entsetzlichen Blutbade fielen, waren nächst Petrus 
Ramus die von Plateanus, Lomenius, Cbapesius und An- 
dere. Unter den (trafen und Edelleuten, welche elendiglich 
ermordert wurden, werden ausser Graf Rochefoucauld und 
Teligny noch e:enannt: Antonius Claramont, die Marquise 
Ton Ravely, Louis Bussius, Bandineus, Pluvialius, Bernius 
und Andere. Francis Norapar Caumont, welcher mit zweien 
seiner Söhne im Bette lag, wurde mit dem einen von ihnen 
erschlagen, der andere ward wunderbar erhalten und kam 
in sp&tem Zeiten noch zu grossen Ehren. Stephen Cevalerie 
Pthne, erster Schatzmeister des Königs, ein Ehrenmann, 
der ^hmn den Staat die grössten Verdienste erworben hatte, 
wurde, nachdem er für sein Leben eine grosse Summe ge- 
zahlt hatte, grausam ermordet Magdalena Brissonet, eine 
ausgezeichnete und gelehrte Dame, dieWittwe des Ivermus, 
Requetenmeisters des Königs, floh in Dienstbotenkleidung 
aus der Stadt» ward ergriffen, gemordet und in den Fluss 
geworfen. 

Monsieur Pierre de la Place war ein Edelmann , dessen 
Fk^migkeit seinem Muthe und seiner Umsicht glich. Er 
war Präsident des Gkrichtshoft in Paris. Am Sonntag Mor- 
gen, den 24. August, trat gegen 6 Uhr der Kapitain Michael 
¥On den kdnigl. Schützen bewaffoet zu ihm in das Zimmer, 
stellte sieh vor De la Place hin und sagte ihm, der Herzog 
T<m Guise habe auf Befehl des Königs den Admiral Ooligny 
ensohlflgen sammt vielen andern Hugonotten; und weil die 
üehrigen ^n ihnen, tböchten sie seyn welches Banges sie 
woHien, auch ifQr den Tod bestimmt wären, so sei er zu ihm 
in s^ne Wohnung gekommen, ihn bei dem allgemeinen Blut- 
hade «i eraetten; deeh wünsche er auch zugleich eine Ein* 
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Sicht davon zu gewinnen, wie viel Gold und Silber De la 
Place im Besitze habe. Der Herzog De la Place erstaunte 
über jenes Kühnheit, der, in der Gegenwart einiger Anderen 
in dem Zimmer, es sich unterstehe solche Sprache zu führen, 
fragte ihn» ob er wisse, wo er sich befände» und ob er glaube, 
dass es einen König gäbe oder nicht? Hierauf erwiderte der 
Kapitain mit rauher Stimme, er müsse im Augenblick ihm 
folgen, um des Königs Willen 2U erfahren. Als De la Place 
das hdrte, fing er an einige Gre£ahr zu furchten, schien in des 
Kapitains Aufforderung zn willigen, schlüpfte aber zu einer 
verborgenen Hinterthür hinaus, in der Absicht, sich in einem 
benachbarten Hause zu verbergen. Mittlerweile verschwan- 
den auch die meisten Dienstboten und der Kapitain ward, 
nachdem er aus einer Geldkiste tausend Groldstücke ge- 
nommen hatte, von der Herzogin Marets gebeten, ihren 
Vater mit dem Herzoge Marets in das Haas eines gewis- 
sen Katholiken zu führen, was er versprach und auch that 
De la Place kehrte wie ein zum Tode bestimmter und ge- 
jagter Hirsch, da er an drei Häusern spötüsch zurückge- 
wiesen worden war, zu seinem eigenen zurück, wo er seine 
Gemahlin in den tiefsten Schmerz versunken fand. Doch der 
Herzog, von dem (reiste Gottes mit dem grossten Muthe ge- 
stärkt und mit unglaublicher Ergebenheit und Buhe ausge- 
rüstet, suchte ilir zu beweisen, dass wir alle Trübsale und 
Leiden geduldig aus der Hand Gottes annehmen müssten; 
dabei suchte er sie zu trösten durch die Verheissungen des 
Evangeliums, welche uns auf das Vaterhaus Gottes hinwei- 
sen, wo einst eine ewige Ruhe für das Volk Gottes vorhan- 
den sei. Er befahl hierauf, dass alle seine Diener, welche 
noch im Hause geblieben waren« zusammen gerufen würden, 
und als das geschehen, hielt er, da es des Herrn Tag war, 
nach seiner Gewohnheit einen kurzen Morgen gottesdienst 
mit ihnen, ermahnte sie, Gott zu bekennen und Ihm treu zu 
bleiben, und betete mit ihnen. Er hielt darauf noch eine kurze 
Ansprache über die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Gottes 
an sie, und zeigte, wie nothwendig die Leiden für Christen 
wären , es auch weder in der Macht Satans noch der Welt 
stände , ihnen zu schaden ohne den Willen und die Zulassung 
des Herrn. „Was haben wir desshalb nöthig", fügte er hin- 
zu, „ihre Macht zu fürchten, nach der sie uns höchstens an 
unserm Leibe Schaden thun können?" Darauf ermahnte er sie 
Alle noch ein Mal, lieber alle Arten von Leiden und Qualen 
ruhig zu ertr;ig-en, wäre es auch selbst der Tod, als etwas zu 
sagen oder zu thun , wodurch Gott die Ehre geraubt werden 
könnte. Indem er so beschäftigt war, ward ihm angezeigt, daaa 
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Senecftt derkdnigl. Kriegsrath, mit einer Anzahl von Schütsen 
Yor der Thür erschienen sei und Einlass im Namen des Kö- 
nigs begehre, auch sage, er sei gekommen, um die Person 
des Herzogs De la Place zu schützen und sein Haus vor um- 
herziehnden plündernden Gesindelhaufen zu bewahren. De 
la Place gab augenblicklich Befehl, dass ihm die Thür geöff- 
net werde. Als Seneca eintrat, erzahlte er von dem grossen 
Blutbade , welches in der Stadt auf Befehl des Königs überall 
an den Hugenotten vollstreckt werde , und fOgte nur hinzu, 
und zwar lateinisch, der König wolle nicht zugeben, dass 
auch nur Einer am Leben bliebe. „Doch habe ich ausdrück- 
lich Befehl von Sr. Msjestät^, sprach er, „darauf zu sehen, 
dass Ihnen kein Leid widerfahre ; nur erlauben Sie mir , Sie 
nach dem Louvre zu führen» weil der König wünscht über 
die Beligionsangelegenheiten derer weiter unterrichtet zu 
werden, die er einmal in den Händen hat." De la Place ant- 
wortete, es sei jederzeit sein grösster Wunsch gewesen, und 
nichts könne ihn desshalb auch glücklicher machen, als eine 
Gelegenheit zu finden, bei welcher er Sr. Miu^Btät volle Aus- 
kunft über sein Leben und seine Handlungen geben könne. 
Allein da überall ein solch entsetzliches Blutbad stattgefun- 
den habe, und noch statt finde, so sei es ihm unmöglich, 
ohne Grefahr seines Lebens jetzt nach dem Louvre zu ge- 
langen; er bitte desshalb den Herrn Kriegsrath, Se. Majestät 
von seiner Willfährigkeit kommen zu wollen zu versichern, 
aber sein Nichterscheinen so lange zu entschuldigen, bis 
sich die Wuth des Volkes in etwas gelegt habe Der Ki iegs- 
rath willigte in dieses Begehren ein, und liess ihm einen 
seiner Lieutenants und vier Schützen zurück. Bald daraufkam 
der Präsident Charron, mit welchem der KrieiL^srath einige 
Worte im Geheimen sprach, w^orauf er ihn mit vier andern 
Stadtschützen verliess. Der ganze folgende Abend ward da- 
mit zugebracht, alle Zugänge und Fenster des Hauses mit 
Holzscheiten und grossen Steinen zu Yerr'i?nmeln und zu 
befestigen, um den Herzog De la Place un*i lue Familie 
zu vertheidigen. Am folgenden Tage kam beneca wieder 
und erklärte, da.S!> er von dem Könige den ausdrücklichen 
Befehl habe, ihn unverzüglich zu Sr. Majestät zu führen. 
De la Place erwiderte wie früher, dass es doch auch jetzt 
noch sehr gefährlich sei, die Strassen der Stadt zu passi- 
ren. Docli Sent ca bestand auf seiner Aufforderung, indem 
er sagte: „Es ist das die allgemeine Hede und Klage über 
diese Ilugonotten, dass sie stets steif und fest behaupten, 
sie wären des Königs treuste und gehorsamste Fntertha- 
nen und Diener; allein wenn sie nun ihren Gehorsam ge- 

MMäbr. f. kuk. TM. im. iL 19 



Digitized by Google 



190 



C. Becker, 



gen seine Befehle beweisen und zeigen sollen, dann setzen 
sie sich nttr langsam in Bewegung , und es nimmt ndt ihnen 
vielmehr den Anschein, als verwürfen, ja verabscheuten sie 
seinen Befehl." Als der Herzog De la Place femer Gefahr 
f&rchtete, antwortete ihm Seneca, er soUe einen Hauptmann 
der Pariser Bürgergarde zum Begleiter erhalten , der dem 
Volke sehr gut bekannt sei. In diesem Augenblick trat der 
Kapitain Pazow, eine Hauptfigur bei diesem blutigen Dra^ 
ma, ein und bot dem Herzoge seine Dienste an, ihn sicher 
zu dem Könige zu führen. De la Place weig'erte sich sein 
Anerbieten anzunehmen, indem er zu Seneca sagte, ä^m 
Pazow einer der gi iiupam^ten und blutdürsti^s^Rten Männer 
in jrnnz Paris sei, und er de^sbalh sehe, dass er nun zu 
dem Könipre stehen müsse, so ersuche er ihn, zu seinem 
Schutze mitzugehen. Seneca antwortete, dass, da er jetzt 
nach andern Geschäften zn sehen habe, er ihn nicht über 
fünfzig Schritt weit begleiten könne. Die Herzogin De la 
Place warf sich hierauf dem Seneca zu Füssen, und hat 
ihn auf das herzlichste, ihren Gemahl zu dem Könige zu 
begleiten ; allein der Herzog, der nie auch nur das leiseste Zei- 
chen von Muthlosigkeit spüren liess, kam zu ihr und sprach 
zu ihr, indem er sie vom Boden aufhob, dass wir niemals 
Fleisch für unsern Arm halten, sondern unser Vertrauen 
einzig und allein auf Gott setzen müssten. Als er sich da- 
rauf umsah , gewahrte er an semes Sohnes Hute ein weisses 
Kreuz, welches derselbe da befestigt hatte, um den Feind 
zu täuschen. Sein Vater tadelte ihn scharf und befahl ihm, 
jenes Zeichen des Abfalls augenblicklich abzunehmen ; hielt 
ihm auch abermals vor, dass sie sich jetzt Alle willig unter» 
werfen müssten , das wahre und rechte Kreuz Christi zu tra- 
gen, nämlich die Trühsale und Leiden, welche Gott nach 
seinem wohlgefälligen Willen für gut befände uns aufzuer- 
legen, als Unterp^der jener ewigen Herrlichkeit, welche 
Er Seinen Knechten aufgehoben habe. Da er nun Ton Seneca 
angetrieben wurde zu gehen, und wie er wohl wusste zu 
seinem Tode, so warf er seinen Mantel um sich, und indem 
er seine Gemahlin umarmte und sie noch einmal emstlich 
ermahnte, yor Allem die Furcht und Ehre Gottes im treuen 
Andenken zu bewahren, trat er getrost seinen Todesgangan. 
Als er auf die Strasse kam und zu der Stelle gelangte, wo 
damals eine Glashütte stand, hatten Meuchelmörder schon 
ihre Dolche für ihn in Bereitschaft und warteten nur auf 
seine Annäherung ; sie erdolchten und tödteten ihn wie ein 
unschuldiges Lamm mitten unter den Schützen Seneca's, der 
ihn zu dieser Schlachtbank führte. Als das geschehen, brachen 
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die Räuber alle in sein Hans ein, stiessen Alles nieder, plün- 
derten das ganze Haus, and schleppten alle werth vollen Sa- 
ohen mit hinweg. Der Leichnam des fiersogs ward hierauf 
▼oa Einigen in einen Stall gezogen , dort sein Angesicht mit 
Dünger bedeckt , und am folgenden Tage wurde er in die 
Seine geworfen. 

Philipp le Doux, ein reicher Juwelier, war am Abend des 
23. August Yon einer Reise zurftckgekehrt und hatte sieb da- 
rauf zur Ruhe begeben , als er nach Mittemacht wAthende 
Menschen unten wie mit Donnerschlägen gegen seine Haus- 
tiiür stürmen und mit gebieterischer Stimme im Namen det 
Königs die Eröflhung derselben verlangen hörte. Obgleich 
seine Frau krank war, so wagte sie es doch, hinabzugehen 
und diesen Tigern die Thür zuöffhen, welche augenblicklich 
zu ihrem Manne hinaufstürzten und ihn in seinem Bett er» 
dolchten. Sie ergriffen hierauf auch seine arme Frau , welche 
vor Schreck schon halb todt war, und stiessen ihr einen Dolch 
bis ans Heft in den Leib. Obgleich sich die Arme tödtllch 
verwundet fühlte, so lief sie doch noch nach einem Kombo* 
den, wohin die Mörder sie verfolgten, indem sie zum zweiten 
Male ihre Dolche in sie stiessen und sie dann durch ein Fen- 
ster auf die Strasse warfen, so dass über diese Grausamkeit 
die Katholiken selbst in Verwirrung und Staunen geriethen. 
Einer der Meuchelmörder hatte ein kleines Kind in seinen 
Armen aufgefangen , das unschuldige kleine Wesen fing an 
mit seinem Barte zu spielen und ihn anzulächeln; doch an- 
statt dadurch zum Mitleiden bewegt zu werden, wühlte der 
Barbar mit seinem Dolche in ihm und warf es mit Blut über- 
deckt in den Fluss. 

Quintin Croyer, ein Aeltester der reformirten Kirche, als 
er sah, wie viele seiner Glaubensgenossen vor soincn Augen 
auf eine entsetzliche Weise ermordet wurden, fiel auf seine 
Kniee nieder und rief Gott um Gnade an, den Mördern ihre 
schwere Sünde zu vergeben ; diese aber erhoben ein hölli- 
sches Gelächter und versuchten es, auch ihm den Dolch in 
die Brust zu stossen ; da sie es al>er nicht vermochten mit 
ihren Dolchen durch ein Wamms von doppeltem Leder, wel- 
ches er trug, hindurchzudringen, und sie dies auch nicht 
gern verderben wollten, da es sehr gut war, um zu Stiefeln 
verwandt zu werden, so schnitten sie die Näthe auseinander 
und brachten ihm mehrere Stiche mit einem Dolche in seinen 
Leib bei. 

Faron Haren, früher ein Kriminalrichter in der Stadt, ein 
eifrig religiöser Mann, der den Vorschlag gemacht hatte, die 
Messe zu verbannen, wurde dafür von den Papisten aufs 



Digitized by 



292 



C. Becker, 



tödtlicbste gehasst Sie begnügten Bich deshalb nicht damit, 
ihn. einfhch zu tddten, sondern sie schnitten ihm erst seine < 
Nase,*die Ohren und andere Glieder ab , und indem sie ihm 
Stiche mit ihren Dolchen in seinen Leib gaben, trieben sie 
denselben, indem sie eine Gasse bildeten, mit ihren Stichen 
unter Hohngelächter auf und nieder. Da er endlich schwach 
wurde und es wegen des Blutverlustes, indem das Blut aus 
allen Theilen seines Körpers hervordrang, nicht mehr aushal- 
ten konnte, fiel er todt ^\uf die Erde nieder. 

Doch das Morden b<'schr<änkte sich nicht tiWe'm auf Paris, 
auch in die ben?ich harten Städte und Dörfnr eri^oss sich der 
fennpre Wuthstroni , ja selbst bis in die entfernten Provinzen ; 
denn es forderte ein königl. Befehl vom '2^ und 30. Aii^st 
au'^d rücklieb zur Vertilgung der Protestanten auf. Und dem- 
zulolge iierrschte 30 Tage lang ein furchtbares Blutver- 
giessen in Frankreich. 

In Orleans wurden tausend Männer, Frauen und Kinder 
kaltblütig: hingeschlachtet. Dort lebte Dechampeaux, Herr 
von Bonilli, ein berühmter Rechtsgelehrter von Orleans. Er 
W^ird nut folgende Weise ermordet. Ein gewisser Texier kam 
mit einer geringen Anzahl von Soldaten in sein Haus und 
lud sich selbst mit seiner Begleitung bei ihm zum Abendes- 
sen ein. Dechampeaux hiess sie herzlich willkommen , da er 
OQch keine Kunde von dem hatte, was in Paris vorgefallen 
war. Poch als die Abendmahlszeit vorüber war, forderte 
Texier ihm seine Börse ab, bei welchen Worten Deeham* 
peaux lachte, weil er glaubte, jener mache nur einen Scherz. 
Jetzt aber erzählte ihm der grausame Gast unter grässlichen 
und gotteslästerlichen Flüchen , was sich in Paris zugetragen 
habe, und Welche Vorbereitungen die Römisch-Katholischen 
bereits auch in Orleans getroffen hjltten , alle Protestanten 
auszurotten. Da nun Dechampeaux es vergeblich fand , sich 
mit ihm in einen Wortstreit einzulassen, gab er ihm seine 
Börse; aber zur Vergeltung für die Höflichkeit und das gast- 
liche Mahl , welches Texier an dem Tische seines frommen, 
tugendhaften Nachbars gefunden hatte, besudelte er jetzt 
seine Hand mit dem Blute desselben , der als ein aufrichtiger, 
gelehrter Mann in der ganzen Stadt bekannt war. Es ist nicht 
QÖtbig hinzuzufügen, dass die Truppe das Haus plünderte. 

Am folgenden Tage begannen nun die Katholiken offen 
ihre Feindseliizkeiten. EineMt^nge von Menschen wurden auf 
die Stadtwälle hinausgeschleppt und dort hin gerichtet. Die 
ganze nächste Nacht hörte man nichts als Kanonen- und 
Flintenschüsse, das gewaltsame Erbrechen von Thüren und 
Fenstern» das Angstgeschrei von Aianuern, Frauen und kleinen 
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Kindern, welche ermordet wurden, d98 Getrappel von Pfer- 
den und hohle Gerumpel von Wagen , auf welchen die Leich- 
name der Erschlagenen weggeschafft wurden; dazwischen 
tönte in allen Strassen das Jammern der Protestanten, ge« 
mischt mit den erschrecklichen Flüchen und Gotteslästerun- 
gen ihrer Mörder, welche sich unter Hohnlachen ihrer höl- 
lischen Thaten freuten. 

Am Mittwoch wurde das Blutbad noch allgemeiner und 
hitziger, und hielt so an bis zum Ende der Woche. ,.VVo 
ist nun euer Gott?" schrieen die Mördci „Was hateuchdenn 
nun all euer Heten und Psalmensingen geholfen? Lasst euch 
nun eueren Gott, zu dem ihr so viel ruft, hellen, wenn er es 
kann." Ja furchtbar ist es zu hören , was erzählt wird, dass 
sogar Einige, welche früher sich auch zum proi.isf antischen 
Glauben bekannt hatten , während sie jetzt kaltbiiu hig die 
armen Unsciiuidi^en mit hinschlacijten halfen, aus bpott ih- 
nen den Anfang des 43. Psalms vorsangen: „Richte mich, 
Gott, und führe meme Sache wider das unheilige Volk, und 
errette mich von den falschen uad bösen Leuten." Andere 
riefen ihnen zu, indem sie sie niederhieben: „Singet jetzt — 
Gott, sei mir barmherzig , nach deiner grossen Güte!" Doch 
diese verruchten Wüthriche vermochten es auf keine Weise 
den Math der Märtyrer zu dämpfen, weiche für ihren Herrn 
und sein theures Wort starben , und treu und standhaft blie- 
ben bis zum Tode. 

Am Abend des dritten Tages klopften Einige dieser blo. 
tigen Schaar heftig an die Thür eines Boctors der Rechte, 
Namens Taillebous. Er öfifnete ein Fenster, und da sie ihm 
sagten, sie hätten etwas mit ihm zu reden, kam er äugen- 
bliekUch herab und öffnete ihnen die Thür. Beim ersten 
Grusse sagten sie ihm darauf, er müsse sterben. Dr. Taille- 
bouS fiel, als er diese Worte hörte, auf seine Kniee und sprach 
ein so feuriges und gläubiges Gebet, dass auch die Aieuchel- 
mörder von Erstaunen ergriffen und wie von einer verborge- 
nen Macht zurückgehalten wurden und sich begnügten , ihm 
seine Börse abzunehmen, in welcher sie ungefähr 25 — 30 Thlr. 
fanden. Das Leben schenkten sie ihm noch auf kurze Zeit. 
— Am darauf folgenden Tage kamen mehrere Studenten m 
sein Haus und forderten ihn auf, ihnen seine BibUoüieW lm 
zeigen. Als er sie zu derselben gebracht hatte , verlangte 
einer von ihnen dieses, der Andere eni anderes Buch , welche 
er ihueu ^ab. EndUch sagten sie ihm, sie wären noch nicliD 
zufrieden, ihr eigentlicher Zweck, weshalb sie gekommen, 
wäre: ihn zu tÖdten! Nachdem er sich hierauf nieder- 
geworfen und sein Gebet beendigt hatte, forderttt er sie 
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auf, ihn hierzu tödten; allein <las Ihaten sie nicht, sondern 
schleppten ihn aus seinem Hause von einem Orte zum 
andern, bis sie ihm endlich einen heftigen und tödtliohen 
Stoss gaben. 

Ein reicher Bürger der Stadt. Namens Nicolaus Bougars 
Sieur de Nove, war ein besonderer Ehrenmann und von Je- 
dermann geachtet und ausgezeichnet. Er lag zu der Zeit ge- 
fahrlich krank darnieder. Einige der Mörder dringen in sein 
Gemach ein, mit der Absieht, ihn zu tddten; doch da sie 
Ihn in diesem Zustand fanden, schonten sie seiner. Als sie 
aber den Arzt Noel Ohaperon bei ihm sahen, hieben sie die* 
sem den einen seiner Arme ab, sclileppten ihn darauf nach 
dem Marktplatze, trieben dort ihr Kurzweil mit ihm, und 
hieben endlich seinen verstummelten Körper in Stücke. Am 
folgenden Tage kam ein Belutnnter zu dem Hause von Bou- 
gars, und traf, als er eintreten wollte, dessen Mutter an der 
Thür. Er liess diese noch gehen ; allein als er in das'Kranken- 
Zimmer gekommen war , ergriff er den leidenden Bougars, 
erstach ihn , und zerrte den Leichnam aus dem Bett auf die 
Strasse hinaus, indem er ihm auf dem Wege fortwährend 
Dolchstiche gab. Nachdem das geschehen, wischte der Elende 
Stillschweigend seinen Dolch ab , und nachdem er den ge> 
misshandelten und verstümmelten Körper seines unschul- 
digen Opfers hatte liegen lassen , ging er kaltblütig davon, um 
durch andere Grausamkeiten seine Blutgier zu stillen. Dieser 
Fall zeigt aber auf das klarste, dass in der schrecklichen Zeit 
alle Bande der Liebe und Freundschaft sich vollkommen ge- 
löst hatten. 

Francis Stample, ein reicher Kaufmann, wurde bedroht^ 
dass man ihm den Hals abschneiden werde, wenn ersieh 
weigern werde den Mördern sein Geld zu geben; doch da er 
nichts bei sich hatte, schrieb er an seine Frau, ihm soerleich 
die Summe seines Lösegeldes zu schicken. Kaum aber hatte 
er den Brief versiegelt, als ihm die Ungeheuer beides, die- 
sen und sein Leben dazu, raubten, indem sie noch überdies 
ein höllisches Gelächier über ihre vermeintliche kluge That 
erhoben, die sie vollbi'acht haUen. Sie giugeii nun zu der 
Frau, erpressten von ihr eine beträchtliche Summe, welche 
ihnen die Arme unter Zittern und Beben auszahlte ; aber den 
Leichnam ihres Bfannes konnte sie von den Meuchlern nicht 
erlangen. 

Unter denen, welche in Orleans den Namen des Herrn 
Jesu Christi hekannten, war auch Francis de Bossu, ein 
reicher Kaufmann mit seinen zwei Söhnen, welcher wohl 
verdient, dass sein Name genannt werde. Denn wahrend er 
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in das Blut seiner Glaubensbrüder trftt, ermotlklgte «r i« 
gleicher Zeit seine Kinder» den Tod willig und geduldig n 
erleiden, und sprach diese Worte zu ihnen: „Meine Kin- 
der, wir dürfen nicht jetzt erst lernen, dass es allezeit das 

Loos und Theil der Gläubigen gewesen ist, gehasst, grau- 
sam behandelt , ja von den Ungläubigen als Christi einfaltige 
und schwache Schafe wie von reissenden Wölfen zerrissen 
und verschlungen zu werden. Wenn wir hier mit Christo 
leiden, werden wir auch dort mit ihm herrschen. Lasst uns 
desshaib vor jenen ^x-zogenon Schwertern nicht in Schre- 
cken gerathen , welche nur dazu allein dienen, den lockern 
Faden zu zerschneiden, der uns an dieses armselige, elende 
Leben knüpft Wird er zerrissen, so wird ja die Seele erlo- 
set, zu endloser, ewiger Freude hlnüher zu schweben! Wir 
haben lange genug unter den (x ottlosen und Verächtern des 
Herrn gewohnt, lasset uns nun hingehen , um dort vor und 
mit unserm Gott und seinen heiligen Engeln zu leben. Las- 
set uns treudiy der grossen Zahl von Zeugen nachfolgen, 
welche vor uns auf diesem Wege eingedrungen sind in die 
Herrlichkeit, und lasset uns denen Bahn machen und den 
Weg bereiten, welche uns noch nachfolgen sollen." Als er 
die Mörder ankommen sah, schloss er seine Söhne in seine 
Arme , und aie hinwieder umarmten ihren Vater, als wenn 
der Vater gemeint hätte ein Schild für seine Kinder zu seyn, 
und als wenn die Kinder, durch die Bande der Natur fest an 
ihn angeschlossen , gemeint hätten die Stosse und Hiebe auf<* 
zufangen, welche über ihren Vater kommen sollten, sollte 
das auch mit dem Verluste ihres eigenen Lehens geschehen. 
Und indem sie sich so umschlungen hielten, wurden sie als- 
bald alle den Todten zugethan. 

Beim Schluss dieser wahnsinnigen Wüthereien gingen 
die unmenschlichen Vollbringer derselben wuthtrunken und 
-mordentbrannt in der Stadt auf und nieder, und trugen ihre 
weissen Bander am Arm und ihre weissen Kreuze an ihren 
Hüten zur Schau , welche mit Blut befleckt waren. Einige 
von ihnen brüsteten sich damit, dass sie hundert, Andere 
noch mehr getödtet hatten, Einige auch weniger. Die Be- 
wohner der Dauphine, von Languedoc und der Provence ge- 
riethen in Staunen und Schrecken , als sie so viele Leichname 
auf dem Wasser daher schwimmen und antreiben sahen > von 
denen Vielen einzelne Glieder fehlten, andere mit langen 
Seilen zusammengebunden waren , wieder andere am Ufer 
lagen, von denen eini^^en die Augen ausgestochen, andern 
die Nasen, Ohren und Hände abgeschnitten und abgehauen 
waren, durchbohrt von Dolchen an allen i heilen des Leibes, 
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ja von denen manche gar kein menschliches Ansehen mehr 
hatten. 

Sobald das Blutbad in Paris seinen Anfnni? genommen 
hatte, erhielt ein Edelmann, mit Namen Moiisoreau, einen 
Pass und Briefe, um nach Anglers zu eilen und auch dort 
die Protestanten zu ermorden und ermortleu zu lassen. Da 
er an einem Orte seiner Beute wegen getäuscht wurde, ging 
er nach der Wohnnn;^; eines ehrwürdigen und gelehrten Pre- 
digers Johanii M:isc)n, mit dem Zunamen de Launay , Herr 
von Riviere. Als Mousoreau dessen Frau am Eingange des 
Hauses fand, grüsste er sie und küsste sie, wie es damals 
unter vornehmen Leuten in Frankreich gebräuchlich war, 
fragte sie auch , wo ihr Mann wäre. Sie erwiederte , dass er 
im Garten spazieren ginge , und zeigte ihn nach der Stelle 
hin. Nachdem nun Monsoreau aufs liebreichste la Ririere 
umarmt hatte , sprach er zu ihm : „Wissen Sie auch, wesshalb 
ich zu Ihnen gekommen bin? Der König hat mich gesandt 
und mir den ausdrücklichsten Befehl gegeben , Sie sofort zu 
tödten, wie Sie aus diesem Briefe ersehen werden.** Der 
Elende zeigte darauf dem Diener Christi ein geladenes PistoL 
Riviere erwiderte: ,Jch weiss nicht, worin und wodurch ich 
den König sollte beleidigt haben; doch da ich sehe, dass Sie 
mein Leben suchen, so bissen Sie mir nur noch ein wenig 
Zeit, meine Seele den Händen Gottes zu befehlen." Nachdem 
er ein kurzes Gebet gesprochen hatte , gab er seinen Leib 
dem Mörder preis, der ihn augenblicklich nieder schoss. Bald 
darauf ward nun auch des Predigers Frau mit noch neun An- 
dern in den Fluss geworfen und ersäuft. 

In Ronen, sagt man, wären auf dieselbe verrätherische 
Weise sechs Tausend iiingemordet worden. In Lyon wur- 
den achthundert aul eine elende und grausame Weise 
dem Tode überliefert. Die Kinder hingen sicli in den Hals 
ihrer Väter, uml die Väter schlössen unter einem Strom von 
heissen Thränen ihr*' Iviuder in ihre Arme; nhev nichts, kein 
rührender Anblick, keine Bitte konnte die Tigei herzen er- 
weichen. Dreihundert wurden dort aliein in dem Hause 
des Erzbischofs erschla£<^en und die Mönche wollten es 
nicht zugeben , dass ihre Leichname beerdigt würden. Unge- 
fähr d r e i h u n d e r i wurden auch in Toulouse auf eine bar- 
barische Weise hiüt^Cochlachtet. Nachdem man den Protestan- 
ten ihre Güter genommen hatte, entrissen ihnen ihre Feinde 
auch die Kleider und setzten sie zwei Tage lang der Schau- 
lust der wüthenden Menge aus. Die entseelten nackten Kör- 
per warf man in grossen Haufen in lange Gräben. Einige 
Bathsberren , Advocaten und königl. Geheime-R&tbe mordete 
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man erat und hing dann ihre Leichname in ihren langen 
Amtskleidern an einen grossen Galgen» welcher im Hofe 
des Palastes errichtet worden war. Dort und schon früher 
trieb der Pdbel seinen Spott mit ihnen. InBonrdeanx wur- ' 
den durch die Aufhetzung eines Mönches, Namens Enimund 
Angerius , der schon früher einen Kreuzzug gegen die Pro- 
testanten gepredigt hatte , zweihunilertvierundsechs- 
zig auf eine grausame Weise ermordet, unter ihnen auch 
einige Senatoren. Die meisten der Prediger fanden Mittel zu 
entkommen, verbargen sich in Höhlen und zwischen Süm- 
pfen und Morästen, einig^e wurden dort ermordet, andere 
flüchteten sich nach England. Das Haus eines Parlamentsmit- 
gliedes ward mit Gewalt erbrochen, beraubt und geplündert. 
Als der Schreiber des Mannes sähe, dass sein Herr eines 
grausamen Todes sterben sollte, umarmte er ihn und suchte 
ihn zu trösten. Die Mörder fragten ilin desshalb , ob er von 
derselben Heliirion wäre. .,Ja", antwortete er, „und ich 
wünsche aucli mit meinem Herrn zu sterben für dieselbe.** 
Sie wirden hieiaui beide Einer in des Andern Armen er- 
schlagen. Du Tour, ein Diaconus der reforniirten Kirche, ein 
alter Mann . welcher in der Zeit seiner Unwissenheit ein Prie- 
ster der katholischen Kirche gewesen war, lag jetzt krank 
in seinem Bette: er wurde aber aus demselben herausgezo- 
gen und auf die Strasse geschleppt ; hier fragte man ihn, ob 
er zur Messe gehen und dadurch sein Leben erhalten wolle. 
Er aber antwortete furchtlos: „Nein, besonders nicht, weil 
ich mich jetzt meinem Ende mit schnellen Schritten nähere, 
Beides, sowohl durch Krankheit und Alter. Ich hoffe, dass 
ich das ewige Heil meinerSeele nicht so weit vergessen werde, 
um aus Furcht vor dem Tode dieses armselige Leben um 
einige Tage zu verlängern; ich würde auf diese Weise ein zu 
kurzes Lebensziel für einen zu theueren Preis erkaufen." 
Als sie diese Worte hörten, schlugen sie ihn alsbald nieder. 

Furchtbar war das Schicksal der Protestanten auch zu 
T roy es. Als die Nachricht von der Ermordung der Prote- 
stanten in Paris dorthin gelangte , eilte ein grosser Theil der 
Richter und Beamten des Königs zu dem Gouverneur, und 
verlangten eine sorgfaltige Aufzeichnung der Kamen Aet 
Evangelischen und eine Gefangennehmnng Aller, deren man 
habhaft werden könne. 

In der Stadt lebte ein Kaufmann, dessen Name Peter Be- 
lin war, ein Mensch von einem aufrührerischen Geiste. Die- 
ser war in der Bartholomäusnacht bei dem Blutbade in Paris 
gegenwärtig gewesen und ward von dort mit Briefen von 
dem Könige unter dem l>atum des 28. Aug. an den Bürger- 
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meiBter uod die Krimiaalrlchter nach Troyes geaehicki, dort 
ftUe Verfolgung einzustellen, und die Oefiingenen sogleldi in 
Freiheit zu setzen. Er richtete das aber nicht aus, sondern 
kam daselbst erst am 3. 8eptbr. an, und als er die Stadt betre- 

' ten hatte, eilte er sogleich zu dem Statthalter, einem Manne, 
der mit ihm gleicher Gesinnung war. Sie kamen darüberüber- 
ein, ehe sie die königl. Briefe bekannt machen wollten, erst 
alle Protestanten, welche sich im Gefilngniss befanden, er- 
morden zu lassen. Um der Sache den Anschein zu geben, 
als sei sie von der Regierung befohlen und sanctionirt, fo^ 
derten sie den Stadts^arfrichter, dessen Name Charles war, 
zum Beistande und zur Mitwirkung auf. Dieser aber war ge- 
rechter und menschlicher als Jene, und schlug es auf dis 
entschiedenste ab, irgendwie die Hand zu dieser Grausam* 
keit zu bieten , indem er antwortete, es wlire gegen sein Amt 
und Gewissen irgend einen Menschen hinzurichten, ehe sein 
Todesurtheil von der Obrigkeit bekannt gemacht worden 
wSre; seine Hände wären nur gewohnt für die Gerechtigksit 
zu arbeiten, und nie würde er sich dazu bringen lassen, ohne 
höhern Befehl einem Menschen das Leben zu rauben. Mit 
diesen Worten verliess er sie. Hierauf schickte der Gouver- 
neur nach einem der Gefängnissaufseher ;.da aber dieser durcb 
Krankheit an das Bett gefesselt war, Hess er nach einem ge- 
wissen Martin de Bures schicken. Als dieser kam, theilte ihm 

* der Statthalter mit, was ihm Belin im Vertrauen eröffnet hatte; 
auch machte er ihm bemerklich, dass alle gefangenen Hugo- 
netten getödtet werden müssten , damit man so die Stadt auf 
einmal rein fege von ihnen — „und", fuhr er fort, „das müsst 
Ihr thun.*' Bures übereilte sich jedoch nicht den Befehl aus- 
zuführen, theUteauch keinem Menschen eine Sylbe davon mit, 
was zwischen ihm und dem Gouverneur vorgefallen war, nicht 
einmal Perennet, dem Schliesser, welcher krank im Bette 
lag. Am folgenden Tage kam der Gouverneur zu dem Ge- 
fangnisse, und indem er den Perennet, welcher etwas besser 
geworden war, vor sich kommen Hess, fragte er ihn mit ei- 
nem Lächeln: „Ist das Werk gethan?*' Perennet, der von 
nichts wusste, fragte: „Welches?" „Was?" schrie darauf der 
Gouverneur, „sind denn die Gefangenen nicht über die Seite 
geschatli r * zog seinen Dolch und wollte den Perennet nie- 
derstossen. Doch da er etwas mehr zu sich selbst kam, 
theilte er demselben seine Absicht mit, und wie er wünsche, 
dass er (Perennet) die Hinrichtung an den Gefanprenen voll- 
ziehen möge. Bei diesen Worten stand Perennet wie verstei- 
nert da (obgleich er sonst wohl bereit genug war, jeden Muth- 
willen an den Protestaatea auszuüben} und versicherte den 
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Gouverneur, dasB er sich solch eine unmenschliche That 
nicht übertrapren lasse, indem er fürchte, dass in der Zu- 
kunlt von dei^i Eltern und Freunden der Gefangenen Schritte 
bei der Gerechtigkeit gegen ihn würden gethan werden. 
„Nein, nein**, sagte der Gouverneur, „fürchtet nichts, ich 
will mich zwischen Euch und Jede Anfeindung stellen. Auch 
die andern Richter sind meiner Ansicht beigetreten, und 
wollt Ihr denn noch mehr Sicherheit haben als das?" Als 
der Gefangttisswärter kurze Zeit darauf in den Hof trat, 
welcher am ßeföngniss lag» und dort die Gefangenen Jetzt 
gerade bei einander waren und sich gegenseitig durch tröst- 
lichen Zuspruch erquickten, befahl er einem Jeden von ih« 
nen, sich nach seiner Zelle zu begeben, weil der Gouver- 
neur im Begriff stehe zu kommen, um nachzusehen, ob auch 
ein Jeder von den Aufsehern seine Pflicht gethan habe. Hier 
nun fingen diese armen Schafe an zu fürchten , dass sie für 
die Schiachtbank bestimmt waren , und vereinigten sich dess- 
halb sogleich zu gemeinsamem Gebet. Perennet rief nun seine 
Amtsgenossen zu sich , berichtete ihnen , was ihm der Gou- 
verneur für einen Auftrag gegeben habe , wo sich denn Alle 
durch einen Schwur vereinigten, denselben gemeinsam aus- 
zuführen. Allein als sie sich den Gefangenen näherten, wur- 
den sie so von Furcht ergriffen, und es entfiel ihnen so der 
Muth, dass sie dastanden und sich g-eg-enseitig anstierten 
und in sich durchaus nicht die Entschlossenheit landen, solch 
eine blutige That auszuführen. Sie kehrten desshalb zu dem 
Hause zurück, ohne sich ihres Auftrags entledigt zu haben. 
Dieser Widerstand war jedoch von kurzer Dauer; denn statt 
es als eine Warnung von Gott anzusehen, schickten sie nach 
Wein, um jeden Funken von Gewissen zu ersticken. Da sie 
trunken geworden waren , entwarfen sie eine Liste der Ge- 
fangenen, übergaben diese Einem von ihnen und trugen ihm 
auf, die Eiu/elnen der Ordnung iiacli hervorziiruten. Der 
Erste, welcher hervortrat, war Meurs, der ihnen kaum ge- 
genüber stand, als auch schon Einer von ihnen die Spitze sei- 
ner Hellebarde gegen ihn richtete. £r wiederholte den Stoss 
öfter, um ihn niederzustossen, allein der Mensch war zu trun- 
-ken, und konnte sein Schlachtopfer nicht einmal recht tref* 
len. Der arme Märtyrer griff desshalb selbst nach der Waffe, 
richtete ihre Spitze nach seinem Herzen, und rief dem Mör- 
der zu: t>Hisr Soldat! hier, geradezu auf das Herz! Gerade 
auf das Herz!'' Es geschah, und er ward nun augenblicklieh 
durchbohrt. Den Uebrigen stand ein gleiches Schicksal be* 
Tor. Und nachdem das Blutbad beendet war, machten die 
Morder an der RüiAseite der Gefangnisskapelle eine giosae 
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Grube , in welche sie die Körper der Erschlagenen hineiuwar^ 
fen, von denen Einige noch athmeten. Einer, Namens Mau- 
fere, welcher in der Mitte von ihnen lag, versuchte es, sich 
über seine Mitmärtyrer zu. erheben ; als man das aber be- 
merkte, warf man Erde auf ihn, bis man ihn erstickt hatte. 
Das Blut flasB fast in Strömen aus der Öefihung unter dem 
Gefängnissthore hervor, iu dem Strassenkanale entlang bis 
in die Seine , welche es nicht unbeträchtlieh färbte. 

Arn darauf folgenden Ta^e Hess nun der blutgierij^e Uoii- 
verueur vonTroyes desKoiJi^s liefehl an allen Strassenecken 
unter Trompetenschall öffentlich bekannt machen. — Wo 
war da Zucht, Ordnung und (Gerechtigkeit geblieben I Buch- 
stäblich lässt sich auf die damaligen und auch spätem Zu- 
stände in Frankreich das Wort der Schrift anwenden: „Der 
Herr hat Ursach /.u schelten, die im Lande wohnen. Denn 
es ist keine Treue, keine Liebe, kein Wort Gottes im Lande; 
sondern (iotteslästcrn , Lügen, Morden, Stehlen und Ehe- 
brechen hat überhuiul g-enommen, und kommt eine Blut- 
schuld nacli der andern/' Hosea 4, 1.2. 

Gleiche Greuel geschahen auch in vielen andern Städten. 
Doch wir wollen hier die Beschreibung dei" (ireuelscenen 
schliessen. Die Gesclüchtc möchte J;» »iberhaupt wol gern 
einen Schleier darüber ziehen, wenn es möglich wäre; denn 
solche Thaten der Finsterniss schänden schon die Mensch- 
heit, wie viel mehr die C ti ri sten h elt , und dies um so mehr, 
da Alles das geschah : In majovent Dei yluvium ! Man t,hut und 
sagt freilich nicht zu viel, wenn man sai^f ; es geschah auf 
Anstiften und zur Ehre des „Gottes dieser Welt!'* Von 
ihm sagt Paulus: „Ei- hat der Ungläubigen Sinne verblendet, 
dass sie nicht sehen das helle Licht des Evaugeiii von der 
Klarheit Christi." 2 Cor. 4, 4. 

Doch muss auch zur Ehrenrettung des französischen 
Nationalcharakters bemerkt werden, dass viele Statthalt^ 
und Befehlshaber dem schrecklichen Wiilen des Monarchen 
keinen Gehorsam leisteten. In der Provence stand der Graf 
Tendes, In der Dauphine der Graf de Gordes an der 
Spitze , sie machten den Befehl gar nicht bekannt. Vicomte 
i'Orthe in Bayonne schrieb zurück , er habe den königl. Be- 
fehl bekannt gemacht, aber nur gute Bürger und brave Krie- 
ger, keine Henker gefunden» Montmorln in Auvergne, le 
Veneur und Guy de Longchamp in der Ober-Normandie, 
Mutignon in der Nieder-Normandie erhielten Ordnung und 
Sicherheit. Gott wird ihnen vergolten haben nach ihrer Lie- 
besthat, hat gewiss ihren Namen eingeschrieben in das Buch 
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des Lehens, wenn sie sich im Glauben hieltL'ii zu dem Für- 
sten des Lebens; aber auch jelzi mo^^en ilire Namen noch 
nicht ver^'essen werden unter denJSamen derer, die mit Fluch 
bedeckt sind. 

Wie viele Opfer in der 8chreckf^n^/oit in Frankreicli fie- 
len, kann nicht eigentlich und genau an^^egeben werden, denn 
die Berichte und Angaben darüber sind zu verschieden Ka- 
tholische Berichterstatter gehen, wie man leicht ermessen 
knnu , zu wenige, protestantische wohl zu viele an. Der sonst 
treue und genaue Davila gibt 40,000 an , davon zu Paris ui 
den beiden ersten Tagen über 10,000, dar inter 500 Edelleute; 
Bullinger 60,000; Sully über 70.000. darunter 700 Edelleute. 
Am sichersten ist wohl die Angabe des Thuanus, welcher 
sagt: „Endlich erstreckte sich dieses Heispiel nnch über an- 
dere Städte, und aus den grössern wälzte sich der Strom in 
kleinere, ja bis in die Dörfer, so dass von Vielen berichtet 
wird, es seien im ganzen Königreiche im Tumulte dieser 
blutigen Tage über 30,000 Menschen getödtet worden." 

In Madrid rief die That den grössten Jubel hervor ; in 
Rom ward sie durch Gott lästernde Dank- und Freudenfeste 
gefeiert. Die Kanonen wurden auf der Engelsbnrg gelost. 
Pabst Gree-nr XIII. ordnete ein Jubiläum an, Hess eine kirch- 
liche Procession halten und eine Denkmünze auf die Blutthat 
schlagen. Auf der einen Seite stellt sie das Brustbild des 
Pabstes dar mit der Umschrift: Gregorius XIII. Pont. Max. 
An. /. , und auf der andern einen Engel mit Schwert und 
Kreuz vor Fliehenden und Erschlagenen mit der Umschrift: 
Hugonottorum Strages 1572. Auch durch ein mit der Um- 
schrift: ,,Pontifex (/(>h(jnii nerem. probat" versehenes Ge- 
mälde feierte man in Rom die Knnordung der Hugonotten. 
Dem Menschenfreunde, vielmehr noch dem Christen möchte 
aber eine tausendfache Thräae des Schmerzes und des Mit- 
leids in das Auge treten, wenn er bedenkt, dass dies der so- 
genannte „Statthalter Christi auf Erden" that, Christi, 
der doch für die Seinen auf Erden dieses unterscheidendeMerk- 
mal für alle Zeiten hingestellt hat: „Daran wird Jedermann er- 
kennen, dass ihr meine Jünger seid , so ihr Liebe untereinan- 
der habt.** Job. 13, 35. Was soll man auch sagen , wenn sich 
der Pabst zugleich den Kach folger Petri nennt, dem der Herr 
doch diese Instruction gegeben hat: „Weide meine Läm- 
mer ; w ei d e meine Schafe !** Job. 21,15.16. Er spricht nicht : 
Sehlachte sie ab! Und Petrus selbst hat allen treuen Die- 
nern am Wort« seinen rechten Nachfolgern , diese Anweisung 
hinterlassen: Weidet die Heerde Christi, so euch befohlen 
ist — r nicht um schändlichen Gewinnes willen, sondern Ton 
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Herzensgrunde. Nicht als die über das Volk herrschen, son- 
dern werdet Vorbilder der Heerde." 1 Petr. 5, 2. 3. 

Der Pabst bebarrte mit den Seinen in seiner toditbaren 
Verblendung. Einige Monate darauf, nachdem diese Tragö- 
dien beendet waren, schickte er den Cardinal Ursinus als Le- 
gaten zn dem Könige von Prankreich, welcher zu Lyon mit 
grossen Peierlichkeiten empfangen wurde. Als er aus der 
St Johannes- Kirche trat, in welcher er die Messe gehört 
hatte, empfing ihn eine grosse Anzahl von Personen an der 
Thür, welche bei seiner Annäherung niederknieten, um yon 
ihm die Absolution zu empfangen. Als aber dem Legaten 
das auffiel und er den Grund davon hören wollte, sagte ihm 
einer seiner Führer, es wären dies die Personen, welche 
bei der Ermordung der Hugonotten als die Vollzieher des 
Blutbades aufgetreten wären. Da er das yemahm, ertheilte 
ihnen der Cardinal sogleich die Ahsolution , indem er einem 
Jeden das Zeichen des Kreuzes an die Stirn machte. So weit 
ging die Verblendung! Ja berief sich doch der schreckliche 
Tavannes, welcher als Anfahrer die ermüdenden Mörder bei 
der Blutarheit mit dem grausigen Worte ermuntert hatte: 
„Lasst Ader! lasst Ader! Die Aerzte sagen, das Aderlassen 
sei im August so heilsam als im Mai ! " noch in der Todea^ 
stunde auf seine Abschlachtungen in der Bartholoniäusnacht 

. als auf ein verdienstliches Werk, das ihm in den Himmel 
helfe ! Und als man auf dem Gottesacker der unschuldigen 
Kindlein in dieser späten Jahreszeit noch einen Weissdorn blü- 
hen sab, betrachtete man das als ein Wunder und Zeichen des 
göttlichen Wohlgefallens, welches andeute, dass die reine 
heilige Kirche neue Blüthen treiben solle. Der König mit 

* seinem ganzen Hofe wallfahrtete dahin und die Zweige des 
Strauches wurden als Ehrenzeichen denen gegeben, die am 
meisten gemordet hatten. 

Carl überredete sich und Hess sich überreden , ein ver- 
dienstliches Werk zur Ehre Gottes und zum Wohle des Va- 
terlandes gethan zu haben. Am Dienstage (den 26. August) 
ward ein kirchliches Dankfest in Paris begangen, und der Kö- 
nig liess eine Münze zum Andenken an die Unterdrückung 
der sogenannten Empörung der Protestanten schlagen, an 
die kein Mensch glaubte. Der König erschien auch selbst im 
Parlamente und erklärte dort, die Ermordung der Protestan- 
ten sei auf seinen Befehl geschehen, weil eine schwarze Ver- 
schwörung sein Leben und die Ruhe des Vaterlandes bedroht 
habe —Alles das waren aber lauter falsche Beschuldigung-en 
gegen diese, und der einzige Vorwurf, den man ihnen wo) 
machen könnte, möchte darin bestehen, dass sie früher 
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zur VertheidijL^inig- ihres (Tlnubcns das SchwuiL tirgiilien 
hatten , um sich denselben nicht rauben zu lassen. Im Reiche 
Gottes soll aber nur das Eine Schwert gelten und gehand- 
hftbt werden: „Das Schwert des Geistes, welches ist das 
Wort Gottes.** Epbs. 6, 17. Und man bat nie zu vergessen 
das Wort des Herrn : „Stecke dein Schwert an seinen Ort; 
denn wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert um- 
kommen. Matth. 26, 52. Niemand soll Jemals, auch nament- 
lich in so heiliger Sache nicht. Fleisch für seinen Arm hal* 
ten; sondern seine Zuversicht allein auf den Herrn setzen. 
Er allein sitzt im Begiment und kann seine Sache auch ohne 
das mensohlicbe Schwert hinausführen. Das war es ja auch, 
was Luther veranlasste , den Kampf mit dem Kaiser aufs ent^ 
Schiedenste zu widerrathen. 

Der bei der Ermordung der Protestanten beabsichtigte 
Zweck ward übrigens gänzlich verfehlt, üeberall sprach sich 
bei den Zeitgenossen Unwille und Abscheu über die entsetz- 
liche That aus, namentlich in der Schweiz, den Niederlanden 
und in England. Die Königin Elisabeth von England legte mit 
ihrem ganzen Hofe Trauer an und empfing den französi- 
schen Gesandten, als er ihr die Botschalt von dem schreck- 
lich ttt P>reignisse brachte, in einem schwarz ausgeschlagenen 
Saale und mit vorwnrfsvollem Rlieke. Dieser, er hiess La- 
motte-Fenelon , ward selbst erschüttert und schrieb nach 
der Audienz nach Paris, er schäme sich Jetzt em Franzose 
zu seyn. Der Kaiser Maximilian II. nannte dieses Mordfest 
einen unanslöschlichen Flecken in der Regierung seines Ei- 
dams Carl IX. Alle deutschen Fürsten, namentlich der Kur- 
fürst August von Sachsen, drückten den französischen Ge- 
sandten ihren tiefsten Absehen üher die That aus. Als spä- 
ter Heinrich von Anjou zum Könige von Polen gewählt war, 
und durch Deutschland reiste, empfing man ihn fast überall 
mit Abscheu und Widerwillen. Der Kurfürst Friedrich III. 
von der Pfalz sagte ihm in Heidelberg ins Gesicht: Ef sei so 
Terbftsst , dass viele seiner (des Kurfürsten) Freunde nicht 
gern sähen, dass er so viel Gemeinschaft mit ihm habe. — Die 
sogenannte Bekehrung des Königs Heinrich von Navarra und 
des Prinzen von Cond6 war zwar erfolgt ; allein sie dauerte 
nur so lan^e, wie ihre Knechtschaft am Hofe. Dem Prin- 
zen von Cond^ hatt€ der König von Franlsreich diese drei 
Punkte vorgelegt: „Entweder gehen Sie zur Messe, oder zum 
Tode, oder in ewiges GefSngniss, und erwägen Sie nun wohl, 
welches Sie als das Beste wählen." Der Prinz hatte geant- 
wortet: „Vnier Gottes Gnade werde ich das Erste nicht an- 
ders, als nur gezwungen erwählen; und was das Letzte be- 
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trifit, 80 überlasse ich mich dem Willen des Königs I** Kaam 
fühlten beide sich etwas freier, so flohen sie. von Paris und 
stellten sich wieder an die Spitze der Protestanten, deren 
Reihen jetzt sogar wuchsen durch Katholiken, die zu ihnen 
übertraten und ein Kirchen System verabscheuten und flohen, 
welches solche Schandthaten zulasse und feiere. Unter ihnen 
war Heinrich de la Tour Vicomte d'Aubergne. Die Protestan- 
ten flohen nach ihren Festungen und vertheidigten sich hel- 
denmüthig. Sancerre bestand eine sechs-, la Rochelle eine 
dreimonatliche Belagerung, unterstütztdurch englische Hülfe. 
Heinrich v. Anjon rückte mit einer zahlreichen Armee vor 
die letztere Stndt, konnte nher nichts ausrichten, und da er 
zum Könige von Idolen erwählt war, entschloss man sich zu 
einem für die Prot estr.nten ehrenvollen Frieden, und scbloss 
ihn mit ihnen am G. Juli 1573 ab. Den Hugonotten wur- 
den ihre Sicherheitsplntze gelassen, und in einigen anderen 
Städten wurde ihnen freie Relie^ionsübung znirestanden. Die 
Belageruug von Sancerre soll den Katholiken 40,000 Mann 
gekostet haben. 

Und nun bestätigte sich an den Urhebern und Vollstre- 
ckern des fürchterlichen Blutbades das Wort der Schrift: 
„Irret e*uch nicht, Gott lässt sich nicht spotten. Denn was der 
Mensch säet, das wird er erndten." Gal. 6, 7. Auf Carl IX. 
fielen jetzt die Schrecknisse Gottes. Er lebte in dumpfer 
Verzweiflung dahin, unter fortwährenden Unruhen, Gewalt^ 
thätigkeiten und Hinrichtungen. In Siechthum Leibes und 
der Seele ward er durch schwere Träume gefaltert; überall 
standen ihm in seiner letzten Krankheit die Bilder der Er- 
schlagenen vor Augen. Vergebens stellte ihm seine Amme, 
die in den letzten Tagen um ihn war, die Barmherzigkeit 
Gottes vor, die, wie sie sagte, ,,mit dem Mantel der Gerech- 
tigkeit seine Sunde bedecken werde, wenn er sie bereute**; 
er hatte nur verzweiflungsvolle Thränen , mit denen er das 
Tuch voll weinte, das jene ihm darbot. Am IB. Mai 1574 er- 
klärte er, die Regierungsgeschäfte nicht mehr besorgen zu 
.können ; am 30. starb er, im beinahe vollendeten 24. Jahre. 
Merkwürdig und sonderbar war die Art seiner Krankheit und 
seines Todes : An allen Theilen seines Leibes brach das Blut 
hervor , welches Niemand zu stillen vermochte.* 

* Der alte englische Biograph der protestmitisohen Märtyrer, 
Fnx , berichtet dnrnber: His death wa» remarkable and dreadful. }Vhen 
hjiufj Oll his btfl, t/te Llood ffushod frum rarious parls of his hody. Amidsl Ins 
üumbers y his drcams and exclomations teere horrid beyond dcscriptton 
Ut rülieä about ki$ hed and on ike fioor of hi* dkamber a moBt dread'^ 
ful spectacle, and at last was »uffwuütd in ihe efforl to dtscKarqc a 
qmantity of blood from the cruel mouth^ vkose edieti kad oceationed tuck 
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Ein ähnliches Strafgericht Gottes kam auch über einender 
bekannten Mörder in drr nnrfholomäusnacht, Namens Vin- 
cent. Er wurde ^^etährlich krank , erholte sich aber endlich 
wieder und sagte zu einigen seiner Freundp, er fühle wieder 
Kraft genug in seinen Armen, den Säbel von neuem gegen 
die Hugonotteu zu führen, wenn es nöthicr wäre. Bald darauf 
aber wurde er von der Hand Gottes furchtbar er^n iifen 
brach nämlich ein solcher Strom von Blut aus seiner Nase 
hervor, dass ihn kein Arzt zu lindern, noch weniger zu stil- 
len vermochte. Es gewährte einen schrecklichen Anblick, 
den armen Menschen sitzen zu sehen, wie er sich über ein 
Becken bog, worein er seui eigenes Blut auffing, welclies ihm 
aus Mund und Nase so lange hervorströmte, bis er nicht län- 
ger Unten nnd athmen konnte. 

Ehe Heinrich aus Polen ankam , übernahm Oatharina wie* 
der die Zügel der Begiemng; allein sie war von Jedermann 
gehaeat und Tera(shtet. Sie suchte auch später über ihren 
Sohn, der nnn als Heinrieh III. den Thron bestiegen hatte, 
ihren gansen Einfluss geltend zu machen, und durch Wol- 
lost und Vergnügungen den König von den Regierungsge- 
eefaftflen fem zu halten. Endlieh machte sich der aber doch 
von ihren Schlingen los , und sie starb verachtet auch von 
ihrenn lieblingssohne am 5. Jan. 15S9. 

Die Reihe kam auch an den le Berne, den Mörder Oolig- 
ny's. Er soll eigentlich Dianowicz geheissen liaben, und 
säieint ein Böhme gewesen zu seyn. Er kam aus dem Wür- 
temhergischen in das Guise'sche Haus und soll mit einer 
unehelichen Tochter des Cardin als v. Lotharingen verheira- 
thet gewesen seyn. Im Jahre 1575 wurde er in Xaintonge 
von Protestanten gefangen genommen, und als er entfliehen 
wollte erschossen. 

Heinrich III. brachte durch seinen treulosen Wankelmutb, 
<?eine tückische Grausamkeit und seine schamlosen Aus- 
schweilungen Alles gegen sich auf. Man rieth ihm die Pro- 
testanten 7A1 schonen; aber er erklärte sich offen gegen sie. 
Sein eigener Bruder, der Herzog von Alen9on, und Beinrich 

lorrenf» of kis su^ecl's blood to $tain the face of Ihe country. (8eiu Tod 
war merkwürdig nnd schrecklich. AU er auf seinem Bette lag, brach 
das Blut an verschiedenen Stellen seines Körpers hervor. Mitten in 
seinem Schlummer und seinen Träumen waren seine Ausrufungen 
überaus erschrecklich, fc^r wälzte sich über sein Bett auf den Boden 
seiner Schlaftammer, ein entsetsllches Schauspiel; und endlich er^ 
stickte er, als er sich bestrebte, eine Masse Blut auszuwerfen , aus 
dem grausamen Munde auszuwerfen , dessen Edictc solche Ströme 
TOD EHut seiner Unterthaneu vergossen hatten, dass das Land da* 
durch befleckt wurde.) 
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Yon Navarra erklärten sich gegen ihn , und die Protestanten 
erhielten in dem Friedensedict 1576 Freiheit und bürgerlicbe 
Vortheile. Am 10. Juni 1583 starb des Königs letzter Bru- 
der Franz, jetzt Herzog von Anjou , und dadurch Öfihete sich 
für Heinrich v. Navarra, bei dem Aussterben des Hauses Va- 
lois mit Heinrich III., eine sichere Aussicht auf den franzö- 
sischen Thron. — Desshalb schlössen die Giiisen , an ihrer 
Spitze Herzog Heinrich von Guise, uns bekannt aus der Bar- 
tholomäusnacht bei Coiigny's Ermordung, einen Bund, die 
Ligue, welche zum Zwecke hatte, Heinrich HI. zu St. Ger- 
main aufzuheben und abzusetzen. Heinrich v. Guise wollte 
einst selbst König werden. Der König hatte davon gehört; er 
Hess die beiden Brüder Heinrich und Ludwig Guise gefan- 
gen nehmen und 1588 ermorden. Es geschah, sagt man, zu 
Blois in demselben Zimmer, in welchem Heinrich mit seiner 
Mutter und den Guisen, 17 Jahre früher, den Mordplan 
gegen die Protestanten entworfen hatte. Durch diese Ermor- 
dung ward die ganze katholische Partei , welche in den Gui- 
sen von je an die 8tÜteen ihres Glaubens erblickt hatte, in 
Wutb gesetzt Heinrich wurde yod den Anhängern der Oai* 
sen des Thrones für Terlustig erklärt , vom Pabste fai den Bszm 
gethan, und der letzte noch übrige Guise, Cari, zum Statt- 
halter ernannt. Heinrich verlor aber den Muth nicht, er ver- 
band sich mit Heinrich von Navarra. Dieser hatte schon am 
20. Octbr.'1587 bei Goutraa über die Ligue gesiegt Beide 
rückten vereint vor Paris. Allein jetzt schlug auch seine 
' Stunde. Am 1 . August 1589 stless ihm in St Cloud der Auia* 
tische Dominikanermönch Jacob Clement einen vergifteten 
Dolch ins Herz. Der Mörder wurde dafür vom Pabste ge- 
lobt und vom Volke als ein Heiliger verehrt. 

Sterbend hatte Heinrich III. den König Heinrich zu sei- 
nem Nachfolger ernannt £s ist der in der Geschichte so be- 
rühmte Heinrich IV. Allein mit dem Beginn seines König- 
reichs wollen wir unsere Darstellung enden. 



Anhang. 

Wir versprachen oben, um den Zusammenhang nicht zu un- 
terbrechen, noch in einem Anhange auf das Leben des berühm- 
ten Peter Kamus einen Blick zu werfen. Da«? geschieht hiermit. 

Im Jahre 1510 zog ein einsamer Waisenknabe Ton acht Jah- 
ren, der weder Freunde noch Unterhaltungsmittel besass, auf der 
Hochstrasse, die zur Stadt Paris führt, müde und hungrig dahin 
und erbettelte »ich ein Stück schwarzen Bredes, von dem er, wenn 



Digitized by Google 



Die Pariser Blntlioebselt. * 



der Araenfipentid etwn noch etnen SehtitpMl KB«e oder eine rohe 
SMeM dftzQ fugte, eine fröhliche Mahlzeit hielt 6r ging nach 
Paris, weil er nieht Woeste, wohin er sonst gehen sollte, und suchte» 
wi« es heut zu Tage noch die Armen und Hälflosen machen, die 
grosie heitere Hauptstadt auf. 

Desselben Weges zog auch ein Mönch» aq den sich der Knabe 
anschioss. Der Mönch hatte eine Freude an seinem kleinen ver- 
ständigen Reisegefährten und lehrte ihn unterwegs das A. B. C. 
und sogar die Buchstabirkunst. So war dem armen kleinen Bett- 
ler der Schills«;*»! der Erkenntnis 7uTheil geworden, und machte 
bald Gebr.^uch davon. Der gutherzige MÖnch dachte freilich nicht 
von ferne d.^rau, dabs, wahrend der Name des Lehrers unbekannt 
bleiben sollte, der clr^ firmen bettelnden Schülers noch Jahrhua^ 
derte nachher genannt werden würde. 

Als der Knabe nach Paris kam, gerieth er unter die Studen- 
ten der Universität, ein gar lustiges Volk, und da sie gerade ihre 
Freistunde hatten, dachten sie, mit dem kleinen Peter könnten 
sie sich einen Zeitvertreib machen. Eiui^-e aber, da sie sahen, 
dass er von Hunger und Anstrengung ganz erschöpft war, nah- 
men sich seiner an, gaben ihm Brod und machten ihm auf dem 
Platze , wo sie ihre Kurzweil trieben , ein Strohlager sureehl. Der 
kleine Peter verlangte gar nichts weiter, als hei den Studenten 
bleiben sa dtlifeft. Die ersten Leetionen » die er von dem Mönch 
erhalten, liatten ein lebhaftes Verlangen, mehr sn lernen, in sei- 
ner Seele erweckt, und dieses zweite sufällige Zusammentreffen 
wnrde f&r ihn nicht minder wichtig. Er bot sich an, Jenen als 
iMf burscbe oder in irgend einer andern Art an dienen , unter der 
Bedingung, dass sie ihm etwas an essen gäben und etwas von 
ihren Kenntnissen mtttheilten. Der Vorschlag wurde angenom- 
men. Peter Laram^e (das war sein Familienname) bekam von den 
Studenten das tagliche Brod und einige Leetionen. Eine Wohnung 
hatte er nicht, sondern er schlief auf dem Stroh oder unter einem 
Bogeagaiige, nnd war den gensen Tag damit beschäftigt , seinen 
jungen Herren zu dienen oder zu lernen. Der ganze Ehrgeiz des 
kleinen Peters, des künftigen Doctors der Universität von Paris, 
beschränkte sich damals auf den einfachen Wunsch nicht Hun- 
gers zu sterben und lebenslänglich die Mittel zum Lernen zu 
besitzen. 

So ging's ein Jahr lang fort. Dann folgten vier Jahre in Pe- 
ters Leben , über welche uns keine Nachricht übrig geblieben ist-, 
am Ende dieser Zeit ttnden wir denselben armen Knaben, jetzt 
dreizehn Jahre alt, wieder als Diener der Diener in dem Colle- 
gium von Navarra in Paris, jenem Collegium, wo der berühmte 
König von Navarra, der Heid des Protestantismus in Frankreich, 
späterhin als Heinrich IV. abtrünnig, gleichfalls studirte. Peter 

20* 



Digitized by Google 



WS 



* 

0. Becker, Die Fhiiter Blutliodweit. 



nmsste als Famnlns in den Lectionen anwesend seyn. So hört6 
er die Vorlesungen der Professoren, erhaschte die Kenntnisse 
gleichsam im Flug, hielt sie aber fest in einem treuen Gedacht« 
nisse. Den ganaen Tag arbeitete er als Diener; am Abend aber 

• hatte er Bücher, und in ein Schreibebuch trug er jede Nacht den 
Inhalt der Lectionen ein, die er von den Lehrern gehört hatte. 
So verfolgte er insgeheim den regolmässigen ünterrichtsgang. 
Er studirte wie ^lie Studenten, aber mit viel grösserem Eifer und 
viel reichlicherem Erfolg. Der junge Diener hatte bereits viele 
Schreibebücher mit dem Inhalte der Vorträge seiner Lehrer f^ng-e- 
füllt. r^ls diese Biicljeü cinniHl in die Hand eines Professors üelen. 
Er liess den jungen Menschen vor sich kommen, und Peter er- 
schien, zitternd vor Furcht, man möchte ihn fortschicken. Er 
hatte aber über seinem Studiren seine Dienerpflichten nicht ver- 
säumt und die Furcht war iLiher umiötliig. Der Professor exa- 
minirte ihn und war ganz eihtauiU über Jen Umfang der Kennt- 
nisse, die der Jüngling so inägeheira sich erworben hatte, und 
über das ungewöhnliche Talent, das hier so überraschend zum 
Vorschein kam. Der bisher gana unbeachtete, immer mU seinem 
Dienst beschäftigte junge Mann sagte ihm Alles ehrlich hetftiia 
und bat um die Erlaubniss ein Examen machen su dürfen, oh er 
gleich keine Hoffnung habe, mit seinen selhsterworhenen Kennt* 
nissen darin bestehen a|i können. Der Professor fasste eine leb- 
hafte Theilnahme für den armen Jungling, der ao anspruehslos ala 
talentvoll war, und bewilligte ihm Zulassung snm Examen. Es fiel 
für Peter so günstig ans, dass er eine Zeitlang nachher aufgefor^ 
dert wurde, eine öffentliche Dissertation zu achreiben, die ihm, 
wenn sie gelänge, die Doctorwürde verschaffen sollte. Peier folgte 
dieser Aufforderung und erlangte bei der öffentlichen Vertheidi- 
gung seiner Dissertation so grossen Beifall, dass ihm der ehren- 
volle Titel eines Doctors verliehen wurde ^ obgleich er noch ein 
ganz junger Mann war. 

Von da an wurde der ehemalige wandernde Bettelknabe ei- 
ner der berühmtesten französischen Gelehrten. Pierre Laramee 
ist den Männern der Wissenschaft unter dem Namen Petrus Ra- 
mus wohl bekannt; er hatte nämlich, nach dem damaligen Ge- 
brauch, seinen Namen latini«^irt. Uebris^ens hat der kleine Peter 
noch einen weitern Änsprueix auf die Theilnahme unserer Leser, 

. denn unter den Märtyrern für die evangelische Wahrheit, die in 
dem furchtbaren Blutbad der St. Bartholomäusnacht geschlachtet 
wurden, ist, wie wir schon gesehen haben, auch Petrus R am us 
gewesen, und hat sich so nicht blos auf der Erde einen Lorbeer- 
kranz, sondern auch im Himmei eine Ehrenkrone erworben. 
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Noch ein Wort über lutherische Euxdie und Union. 

Mit Bfidüichl auf Dr. F. J. Stabfa neueste Schrift 
j über diese „Zeitfrage. 

Von 

a F. GaoolieL 



Die 1 utherische Kirche ist die Kirche d eutscher Re- 
formation: sie. unterscheidet sich nach dieser ethnographi- 
schen Seite gleich in dererstenEnistehungvon der fremdlän- 
dischen Reformation, namentlich durch ihre Tiefe und In 
nigkeit, wie sie dem deutschen Volke als eine Gottes- 
Gabe vertraut ist zu verantwortlicher Verwaltung- und treuer 
weiterer Mittheilung. Sie bewährt sich als gut deutsch 
durch ihre ehrliche Ehrerbietung vor dem Geheimnisse, 
das docli offenbart ist, vor der Offenbarung, die Licht bringt 
und doch ein Geheimniss bleibt, durch ihre Einfalt und 
Demuth, welche dem Worte Gottes den eigenen Verstand 
unterwirft, und das kirchliche Erbe von anderthalb Jahrtau- 
senden dankbarlich hütet, oder auch verschüttete Schätze 
wieder zu heben beflissen ist, nur dass der unreine Ansatz 
entfernt werde und bleibe. — Das Ist deutsche Art: aber' 
' die deutsche Unart ist, nur aUzoieicht dem Fremden zu yer- 
fallen und sich ihm anzueignen, statt die fremde Gabe sich 
anzueignen. 80 ist es gekommen« dass die deutsche Re- 
formation firühzeitig der fremdländischen gntmGthig sich ge- 
nähert, oder doch derselben theilweise nicht genug wider- 
standen hat. Und darüber ist es endlich so weit gekommen, 
dass jetzt in vielen deutschen Landen, welche in kirchli- 
cher Beziehung noch deutsch geblieben waren, die Kirche 
deutscher Reformation ihren Leuchter, ihr Lichtlein — 
Xvj^y/o — verliert, ja selbst ihren Namen, welchen sich die 
Gemeinde zu Sardes wenigstens noch erhiüten hatte, nicht 
einmal zum Andenken sich bewahrt hat. 

Wenn wir näher eingehen, so finden wir, dass die luthe- 
rische Kirche, die Kirche der Sächsischen und der Deut- 
schen Reformation, nicht erst seit 1517 und 1530 existirt, 
sondern mit Liudger, dem Apostel der Sachsen, mit Bo- 
nifacius, dem Apostel der Deutschen, in ihrer Eigen- 
thünüichkeit beginnt, wiewohl es lange f^^edauert hat, bis 
ihre eigentlichste Bestimmung für die aligemeine Kirche be- 
stinunter hervorgetreten ist, als Germanismus oder Saxoaib- 
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mus im Gegensatze zum Romanismus. Erst im sechszehn- 
ten Jahrhundert ist diese Kirche zu ihrem näheren Ausdrucke 
gekommen, wiewohl sie auch früher unter vielen Schwan- 
kungen al8 eine cbrisüiehe Kirche mit besonderer Eigenthüm- 
lichkelt, mit besondercD Gaben eich erwiesen hat, .um einer- 
seitB ihre Katholicitätzu wahren » und andererseits dem 
Bomanismus eine Gränze zu setzen. Nun aber ist sie seit 
längerer Zeit hier und da im Sterbens Ja, sie ist an mehr als 
einer Stelle , in mehr als einem Lande , wo sie sonst gepflegt 
wurde, schon zur Ruine geworden, so dass sie in ganzen 
deutschen Landen und namentlich in der Preuselsdien Lan- 
deskirche, selbst ihren ehrlichen, bescheidenen Namen ver- 
' loren hat, und als eine besondere Kbrohe gar nicht mehr an* 
erkannt wird, wenn auch ihr Bekenntniss, wozu doch eben 
die Kirche mit ihrer Verfassung und Gottesdienst- 
Ordnung wesentlich gehören würde, einstweilen noch — 
bis zu ihrem allrnäliligen Absterben — geduldet wird. Schon 
ist ihr der ihr rechtlich gebührende Schutz entzogen, eine 
auf ihr volles Bekenntniss verpflichtete Kirchenbehörde ver- 
sagt: sie fristet sich eben nur noch unter wohlgemeinter, 
aber auf baldiges Aussterben berechneter Duldung. 

Und der Grund dieses traurigen Verfalls und Zet falls ist 
— mit Einem Worte zu bezeichnen , welches wir nicht ver- 
schweißten dürfen, aber mit dem tiefsten Schmerze ausspre- 
chen. Die Ursache des bekiagenswcrthen Schadens ist nichts 
anders, als — die Gleichgültigkeit, welcher das Entge- 
gengesetzte gleich gültig, also nach seinem Gegensätze 
unerheblich, die Differenz indifferent ist. Lag die Versu- 
chung, die Veranlassung in der deutschen Gutmüthig- 
keit, welche dem Fremden den Vorzug einzuräumen bereit 
ist, so ist doch im weiteren I orLgange die eigentliche Ur- 
sache — die Gleichgültigkeit. Diese Gleichgültig- 
keit ist der heimischen Kirche zunächst , so scheint es, von 
Aussen als Union entgegengetreten. Die Union ist eine 
Fremde, die in Deutschland mehr und mehr Herberge ge- 
funden bat, vtewobl sie wesentlich antideutsch, antiluthe* 
risch ist : sie gilt daher als die eigentliche Gregnerin der lutiie- 
rischen Kirche, und awar als siegreiche Gegnerin, denn sie 
verbindet sich mit der deutschen Unart gegen die deutadie 
Art. -Aber was hätte wohl die Union auch in diesem Bunde 
vermocht, wenn nicht die^lelcbgültigkeit innerhalb der 
Mauern der Stadt hinzugekommen w&re? Was hätte der 
Feind vor den Thoren gegen die Festung ausrichten kömieii, 
wenn die Wächter auf den Zinnen »unter und wach gewe- 
sen wären? 8ie waren eben in aller gemäthHobeB Gieiofagüi* 
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tigkeit eingeschlafen, Und diese Ol eich gültigk ei t inner- 
halb der Festung war viel schliiniiier , als die äussere: denn 
die letztere wusste, was sie wollte, aber die erstere schlief. 
Die aggressive Gleichgültigkeit hatte doch eine thätige 
Triebkraft, aber die Gleichgültigkeit dei- aiigegritltjnen oder 
— umarmten Kirchengenossen verhielt sich passiv, so dass 
vereinzelter Widerstand mit seinem Lichtlein abziehen , aus- 
scheiden musste. Nicht zu verkennen ist übrigens, dass die 
Gleichgültigkeit innerhalb der Kirche auch da geschadet hat, 
wo keine Union von Aussen eindrang, nur dass bei dem spä- 
teren Wiedererwachen die Reparatur des Hauses — Restau- 
ratiüii — leichter war, als im Falle der destructiven Folgen 
der Union. Doch, dass wir nichts verschweigen, und auch 
dein Gegner gerecht werden , so ist hinzu zu setzen , dass die 
Gleichgültigkeit innerhalb der Kirche p^rösstentheils eine 
Folge der Verstandes- Aufklärung wai-, wogegen die ag- 
gressive Gleichgültigkeit, auf welcher die Uiiiun i-uht, zum 
grossen Theil aus demersten neuerwachten christlichen Glau- 
bensleben liervorgegangen war, welche noch in der ersten 
Allgemeinheit (Hebr. 6, l) lebte, und den Zusammenhang 
des Anfangs mit dem Fortgange in allen Artikeln nicht ein- 
zusehen im Stande war. Um so leichter wurde der Union 
der Sieg. 

Später ist freilich innerhalb der überrumpelten Festung 
einige Reaction erwacht: aber ihr fehlt nichts so sehr, als 
ünergie: sie laborirt, oder — krfinkelian — yieleii Rüek- 
läohten , an Buckfliehten aUer Art, und namentlich an dem 
Verhältniese en der TOfgesetzten Behörde, womit sie eich 
nidit anaeiiiander zn setzen weiss, so dass sie lieber naoh- 
Sibi, und gegen den zehnten Artikel der Concordien-Formel 
eine lan^e Reihe von unerheblichen Dingen — Adiaphora — 
BtsAuirt, ohne zu bedenken, dass damit der Schade immer 
arger wird. Die Reaction fürchtet sich, gewissenhaft wie 
de ist, in — Rebellion oder Revolution auszuarten, wenn 
sie nicht soldatisch gehorcht, stett dass wahre Ehrerbietung 
in der Wahrhafdgkeit, in der treuen Verwaltung des geist- 
lichen Amte, in ehrlichem Widerstande gegen alles Unrecht 
besteht 

Aber woraus erklärt sieh wieder diese beklagenswerthe 
Schwäche, wacher — das Mark fehlt, welche ihrer Sache 
salbet nicht recht gewiss zu seyn scheint, und keine feste 
Stelkmg gewinn«! kann? Der Grund dieses Mangels liegt 
wesentlich darin, dass der verlorene oder yerkümmerte 
Schatz der Kirche den Vertbeldigera dieser Kirche zwar aus 
Pi0tät nach ihrer coiDservativen Gesinnung lieb und werth, 



Digitized by Google 



312 



C. F. Goschel, 



aber doch nüch seinem innersten Kerne, der süss ist, und 
nach seinem Reichthume, nach seinem ganzen vielgeglie- 
derten Organismus mehr oder weniger fremd geblieben ist. 
Gewiss würden viele Lutheraner für die verschrieene Ortho- 
doxie der früheren Jahrhunderte ein empfängliches Herz 
bekommen , wenn sie mehr davon wüssten , und — an sich 
selbst innerlich erfahren hätten. Aus dieser Oberfl&chlich- 
keit erklärt sieb denn auch' der Mangel nachhaitigtf Begei- 
sterung , welche za dem Kampfe erforderlich ist liegt es 
doch in dem Alles yerflüchtigenden SpiritualiBmus anse* 
rer Zeit, daas den meisten Zeitgenoasen selbst die Bedeu- 
tung der Nationalität namentlich in der kirchlichen Sphä- 
re gänzlich abhanden gekommen ist, oder wohl auch unter 
Berufung auf Bibelstellen (6aL 3, 28) von ihnen ausdrück- 
lich verworfen wird. 

Und hierzu kommt noch die Unbekanntschaft mit dem 
Kirchen^Rechte, welche den evangelischen Geistlichen und 
Theologen der Neuzeit besonders anklebt, und um so 
denklicher ist, als sie nach einem weit verbreiteten — piati- 
stischen — Vorurtheile gegen die ausdrückliche Lehre der 
Concordienformel das Recht, das Gesetz geringschätzen, ' 
weil sie es von dem Evangelium trennen , statt es mit dpm- 
selben in Verbindung zu bringen. Hier ist es wieder recht 
eigentlich der Spiritualismus, welcher ,,das gute Recht*' 
ignorirt und hierdurch die Unbekanntschaft mit dem geist^ 
liehen Rechte zu rechtfertigen bemüht ist Und dieser Spi- 
ritualismus kommt den Lutheranern unversehens aus der 
Luft der fremdländischen Reformation zu : wie er unveim- 
hens kommt, so macht er auch unvermerkt gegen den Feind 
matt und schwach. Mit dem Rechte entschwindet ihm 
auch die Kirche: im besten Falle hält er sich an den Glau- 
ben, welcher Nothfalls auch ohne die «Sonderkirche'^ für 
die eigene Seele genügt. — 

Je destru^iver diese Vorurtheile und Misverständnisse 
sind, um so wichtiger und werther sind alle Belehrungen — 
historischer, theologischer und juristischer Art, — welche 
uns in der neuesten Zeit von treuen Gliedern der auch in ih- 
ren Trümmern noch predigenden Kirche zugegangen sind* 
Je mehr sich in der neueren Zeit durch die Bemühungen 
unionistisch gesinnter Gelehrter das Vorurtheil festgesetzt 
und verbreitet hat , als wenn ursprünglich die deutsche 
und fremdländische Reformation Eines Gewächses, Eines 
Geistes gewesen sei, desto grösser ist das Verdienst des 
Dr. Stahl, in jüngster Zeit den Grundunterschied in den 
ersten Anfängen beider Bciorm&Uonen gründlich naohgewie- 
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Ml, und — durchgefihrt za haben*. Daffir gebfihii dem 
theoeren Vorkämpfer unser innigster Dank, und wir dingen 
Hüt Ulm in Einigkeit des Geistes : 

Zion, in dem letetea Kampf and Sftiaiiu, 

Halte aus ! — 

Wirklich erweiset sich die Differenz beider Reformationen 
trotz aller Ausgleichungsversuche vom Anfang bis zum Ende 
als Thatsache , und wie auch Luther's Wort in Marburg, „es 
ist ein anderer Ge i stin eoch" fort und fort im Interesse 
der Union verschrieen and verhöhnt worden ist, und noch 
gerügt wird, — der verschiedene Geist tritt nun immer be» 
stimmter heraus. 

Aber das ist ebeo nur eine Seite der Stahrschen Schrift: 
wir haben dieser Schrift der Belehrung und Stärkung noch 
viel mehr zu flanken, wenn wir auch etwa nicht von Wort zu 
Wort Ja sagen können, so gern wirs auch wollten. Muss es 
uns nicht recht gründlich freuen, rühren, beschämen und 
zur Nacheiferung reizen, wenn wir sehen, wie ein gelehrter 
Jurist und Justitiarius der Kirche, ein Lehrer des Staats- 
und Kirchenrechts , ein ernster, sinnreicher Mitarbeiter an 
der christlichen Piiilosophie , — von neuem m die Schule 
geht und neuen Studien sich unterzieht, um die gefährdete, 
ja — schon verfallene Kirche zu vertreten , um nicht allein 
ihr gutes historisch begründetes und urkundHeh yerbrieftee 
Recht , sondern aneh ihre besonderen Gaben und Vorzüge In 
ihrer Eigenthümüehkeit nach der Wahrtieit nachzuweisen t 
Sollen wir nicht dankbar seyn für die Yielen Anregungen, 
die uns durch diese Forschungen zu weiterem Naehdenkeft 
gegeben werden! Sollen wir nicht auch unsererseits oftdi 
solcher Anleitung ZwingHsche und Calvinisehe Sdiriften zur ^ 
Hand nehmen, — Zwingli's CommMarku detera etfiAm 
r^Ugimte, und seine letzte Schrift dt pnmidmiiiAf Calvins 
Inedtutionen u. s. w. — um die gegnerische Lehre in ihrem 
Ursprünge» in ihren Quellen kennen zu lernen? So wird es 
auch lehrreich seyn, nach dem Vorgange Stahl's mit Calvins 
Abendmahlsiehre die Ebrardsche zu vergleichen. Ein und 
der andere Leser könnte wohl auch bei den ausführlichen 
Auseinandersetzungen über die Zwinglische Lehre von der 
„Allein -Ursächlichkeit" Gottes willkommene Veranlassung 
nehmen, sowohl über den von Dr. Stahl statuirten, aber von 
Zwingli nicht anerkannten Unterschied zwischen praeter 



* «Die lutherische Kirche und die Union. Eine wissen- 
schaftliche Erörtrnmg: rler Zcitfiagc Von Dr. Fricdr Julius Stahl. 
Berh, VerL von W. Ü£rtz(Bessersche BuchhandluDg) im^ XiV )i.&62 a 
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Deum und extra Deum nach den betretYenden Schriftstellea 
im Urtexte , in der Vuigata und in anderen üebersetzungen, 
Marc. 12, 32. nXijv ^ praeter. — 1 Sam. 2, 2. extra. — 
vergl. 1 Kor. 3 , 1 1. = 12 , 6. 15 , 28. — Phil. 2» 13. — 
Jes. 45,21. = 43, 1. — 44, 6. — Ps. 18, 32. — 4 Mo8. 6, 
20. — Jos. 22, 19.— Matth. 19. 17. 
oder auch im Zusammenhange hiermit über den Uoterschied 
zwischen Mittelursachen, — camae secundariae, — welche 
Zw ingli bestreitet, und Werkzeugen, — Instrumenten, Ge- 
fassen, — welche er nicht leugnen kann, nach Anleitung der 
Schrift und ihren unterschiedenen Spiegelungen in den un- 
terächiedenen Sprachen , 

Ap. 9, 15. Rom 21 -^28. 
sprachlich und - spekulativ weiter nac Ii zudenken. Es gehört 
solches Ahes zur Lelire von der Trauscendeift und Imma- 
nenz Uottos. — Fast sclieiat es, als hätte sich Zwingli das 
Reich Gottes, in welchem nichts wirkt, als Gott selbst, nicht 
als einen absoluten Orgauuuus, iii weichem unter Gott 
mittelbar Alles mitwirkt, sondern als einen absolutisti- 
schen Mechanismus gedacht, in welchem Nichts wirkt, 
ausser Gott unmittelbar: nihil extra, nihil praeter Deum. 
Dem ist jedenfalls weiter nachzudenken: es ist aber nicht min- 
der wohl zu erwägen, ob auch dieser abstracten Ansicht in dle- 
MT CoMttquens die Ton Zwingli gestiftete Gemeinde nachge- 
Mffi iflt, ond wie weit? So viel ist gewiss , dass sie sieh nach 
kdjMm threr ^^Instramente^ jemals hslBeDnen lassen. — Aber 
wir gidien den Stahlseilen AlittheUongeii weiter nach, und wenn 
WM gesagt wird, dsss „nirgends, mit Ausnahme der hell. 
Mirifti hl keiner menschlichen Rede, „die Qmndlehredes 
. Bvsngeliums, die Rechtfertigung ans dem GHsiaben mit sol- 
dier Gewalt und Klarheit in Flammensehrift verkündet wh*d^ 
als es in Dr.Luthers AbhancUung >, von der wahren Frei- 
heit der Gl&ubigen" geschehen sei, so stehet gewiss zu 
erwaiten, dass daraus viele Leser Veranlassung nehmen wer» 
den , die so empfohlene Schrift deutsch odsr lateinisch nodi 
einmal aufinerksam nadizulesen: sie ist vom J. 15S0. (Erl. 
Ausg. XXVU. S. 173—199): ihr voraus ging die Schrift von 
den Hochwichtigen Sacramenten im J. 1519. (XXVIL 85—» 
49), so wie das Sendschreiben an den christliehen Adel deut- 
scher Kation (XXI. 274 flg.) nschfolgle. 

Diescii wohl au beheraigenden Naohweisungen ist unt 
Eins hinzuzufügen, aber auch wohl zu merken. So wichtig 
die Schriften der Reformatoren und ihrer Nachfolger sind^ 
als Quellen, zurEiüuterung und zur Verstfindigung über 
die Eigenthümliohkeiten und Oiflbreasen beider Reformatio- 
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nen in Ihrem ersten Anfuiga und weiteren Ftortgtuge, so 
aiiid sia doch nusht die Urkunden su einem End-Urtlieilci 
Diese Urkunden finden wir lediglich in den Bekenntnis e-' 
sehriften der untersehiedenen Kirehra» wobei aber wieder 

Dieses als charakteristisch zu berücksichtigen ist, dasa 
es die in lauter Territorial-Bekenntnisse vertheilte , und den- 
noch zusammenhaltende reformirte Kirche niemals zu einem 

alle Abtheilungen derselben urkundlich zusammenfassenden 
Gtosammt-Bekenntnisse hat bringen können. Erklärtisichdiese 
Elgenthünnlichkeit aus dem freien Schrift-Prinzipe, worauf 
wir später zurückkommen, so erklärt sich ihre Scheu vorir- - 
gend einer Benennimg nach einem Menschen aus dem Zwing« 
lischen Grundpiinzip von der Allcin-TTrsächHchkeit Gottes. — 
Jedenfalls können wir aber nur wiederholt das Studinm der 
Quellen empfehlen, wozu Dr. Stahl Anre^unt; und Anlei- 
tung gibt. Und so horten wir mit guter Zuversicht, wie wir 
auch dieses neueste Zeugniss für das gute Iveclit der luthe- 
rischen Kirche nach dieser oder jener Seite betrachten, dass 
die Anhänger der deutschen Reformation dadurch werden ge- 
stärkt, und Andere, welche sich aus Missverständniss davon 
haben abwendig machen lassen, zu ihr werden zurückgeführt 
werden. Eine tiefere und vollständigere Erkenntniss der lu- 
therischen Kirche nachithrer Lehre und Ordnung wird dann 
auch von selbst das Urtheil über jede sie in irgend einer Art 
indifferenzirende Union berichtigen, und zwar um so gründ- 
licher, wenn wir uns nach Dr. Stahl's Fingerzeigen den Gre* 
gensatz zu d^ fremdländischen Reformation vergegenwär* 
tigen, welche grundsätzlich keine Institution hlrebT 
lieber Gtnademnittel, kein Mystierium, keinen Altar, kein I4dit, 
kdn Bild, kein Kreuz, keine Kirche als Institut, aaeh keine 
— Majestät in der irdischen Obrigkeit statuirt, so wie sie 
orspr&iglich auch gegen Lied und Spiel und 8ang eiferte. 
Es schien solehes Alles einerseits an Naturrergöttening, an- 
dererseits an ein dem Kmste der Andacht nicht angemessen 
nes Grebahren au gränzen. Was kann such dem nüchternen 
Verstände ein Altarticht am hellen, lichten Tage sagen? 
Und hört Gott nicht auch ohne Sang und Klang? Wozu kann 
die Kunst in Lied und Bild dienen? Dadurch wird, so sagt 
der Verstand, wenn er fromm ist, die einfache Hiaigabe des 
Herzens an den Herrn nur in den Hintergrund gestellt» und 
die Andacht gestört. 

So lehrt die fremdländische Reformation grundsätzlich: 
die deutsche kuiin ihr nur streitend und kämpfend entgegen- 
treten , und dem nüchternen Verstände , wenn er es auch gut 
meint, eine Urmzß setzen: sie folgt, ohne es besser zu wia- 
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sen, der überkommenen Gottesdienst-Ordnung in allen ihren 
Weisen und Ausdrücken , der Kirche aller Jahrhunderte : sie 
weiss auch aus eigner Erfahrung am besten, was sie den 
Liedern zur Zeit ihrer Jugend, als sie durch alle deutsche 
Gauen wiederhallten, zu verdanken hat. 

„Ein neues Lied wir heben an etc." 

„Nun freut euch, Hebe Christen gemein etc." u. s. w. 
Aber wie sie auch die ihr gewordenen Schätze und Gaben 
Werth hält und dafür kaa^pft, so darf sie doch auch die Wahr- 
heit nicht verkennen, welche in jener nüchternen Gestaltung* 
verborgen ist, und auf der ihr eignenden Stufe zum Tempel 
sich kundgibt. Und was wir auch an dem Nachbar auszu- 
setzen finden, besonders wenn er in dem Mantel der Union 
seine Gränzen überschreitet, wir dürfen darum doch nicht die 
anderen Seiten und Guridengaben der fremdländischen Refor- 
mation geringachten: sondern wir freuen uns vielmehr dieser 
Charismen, und ihrer lobenswerthen Inconsequenz gegen die 
abstrakten Verstandesprinzipien; wir freuen uns, wenn die 
reformirte Kirche auf einmal mit uns singt, Ja, uns vorsingt: 

„O du meine Seele singe, ^ etc. 

„Was den Odem holet, jauchze, preise, klinge!" etc. 
Aber besonders müssen wir uns ihre rührige, opferwillige 
Liebes-Thätigkeit zum Muster^iehmen , wenn sie auch 
gelegentlich, wie weiland Martha, einen Augenblick ver^ 
sucht seyn sollte, im Verliältniss zur Schwester Maria, 
welche die 'Hiade — gelkltet — In den Schooss zu legen 
scheint, ihr werktbätiges Verdienst hervorzuheben. Kurz, 
der rechte Kampf gegen die Union achlieest die Liebe zu der 
Schwesterkirche nicht aus, sondern ein. Je mehr wir die 
prinzipiellen Irrthümer, Schwächen und Gebrechen der refor- 
mirten Kirche erkennen, um so dankbar werden wir for die 
bessere Erkenntniss, die uns geworden ist, aberauchum so be- 
schämter, wenn wir dennoch zurück bleiben. Auch Dr. Stahl 
macht auf die Charismen der Schweitzerisch ihmzösischoa 
Reformation aufmerksam, so streng er auch den Unterschied 
der Lehre in den Prinzipien und Gonsequenzen herrorhebt 
Dr. Stab! erinnert uns auch, dass Zwingli in ZMch und 
Luther in Wittenberg gleVclizeitig gegen die Schäden des Pabst- 
thums auftraten, ohne von einander zu wissen. Im J. 1517 
predigte Zwingli gegen denBlariendienst: in demselben Jahre 
zeugte Luther an der Schlosskirche zu Wittenberg gegen den 
Ablass und andere Bflsbränche in der Kirche, so dass es in 
Rom wiederhallte. Es ist auch charakteristisch, dass 1519 
Luther gegen Eck in Leipadg sich Ycrantwortet, und gleich- 
zeltig Z^ngli in Zflrich — gegen den Perikopen zwang 
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predigt, dem wir uns unterwerfen. Es ist ferner im merken, wie 
Dr. Stahl sai^t , dass Calvin später zwischen beiden die Mitte zu 
halten sucl^te , von beiden beeinllusst war, aber doch wesent- 
lich der ZwingUschen Grundrichtung folgte, wie sich auch an 
der Prädestinationslehre erwies: die Schweizerische Art 
war der Französischen verwandter als die Deutsche. 

Dennoch dürfen wir nicht übersehen, dass die fremdlän- 
dische Reformation mit der deutschen nicht allein die Zeit, 
nicht allein den Anfang in Einem Jahre geraein hatte, son- 
dern auch in der Lehre in eine nahe Berührung kam , die wir 
nicht verläugnen dürfen, um nicht einseitig zu werden. 
Wir iriüssen diese Gemeinschaft um so mehr hervorheben, 
als sich gerade daran der Unterschied desto i^^rcllcr heraus- 
stellt. Luther und Zwingli hatten auch von Anfang an dieses 
gemein, dass einer wie der andere gegen die Verstandes- 
massig berechnete Veraültehingstheorie der römischen Kirche 
das tmmittelbare Verhältnis» Gottes zu jedem Menschen, und 
den unmittelbsren Zugang jedes Christen zu dem Dreieinigen 
auf, Grund des einigen Mittlers krsftiglich lehrten, nur dass 
freilich auf Schweizerischer Seite diese Unmittelbarkeit Qot^ 
tes durch die Zwinglische Verstandestheorie in abstrakten, d. i. 
absolutistischen Mechanismus verkehrt und entstellt wurde. 

So bildet aachdas Scbriftprinzip zwischen bädenKir^ 
eben der Reformation eine Gemeinschaft, nur dass auch hier 
bei näherer Nachfrage sofort das Band sich wiederlöset: denn 
nach der Schweizerischen Beformation ist das fo r m ale Prin- 
zip allein massgebend , und hiermit der subjectiven Schrift- 
auslegung Thor und Thür geöfihet , nach der deutschen Re- 
formation ist das formale Prinzip an das materiale, näm- 
lich an den bereits gefundenen Schriftinhalt, und zwar zu- 
nächst an die Lehre von der Rechtfertigung, aber in weite- 
rer Folge auch an die anderen im Bekenntnisse festge- 
stellten Artikel gebunden bis zum Nachweis des Irrthums. 

So t ritt überall frerade an den einzelnen Sätzen gegensei- 
tiger Berührung der Gegensatz nur um so härter hervor, wo- 
durch von selbstalle Union ausgeschlossen ist; denn die Union 
indifferenziirt die DilTerenzen, indem sie beiden Seiten zum 
Behufe der Ausgleichung die Spitzen und Ecken abbricht, erst 
im Cultns und in der Verfassung, und schliesslich im Be- 
kenntniss selbst. Aber auch das ist Union, wenn die sach- 
lichen Lehrdifferenzen zu verschiedenen Lehrtropen (Lehr- 
weisen) verflüchtigt werden : auch das ist Union , wie wir hin- 
zusetzen müssen , wenn ohne weiteren Eingriff zweierlei Lehre 
in Einer Kirche zur Auswahl dargeboten, als gleich gültig, 
aiä gleich berechtigt statuirt wird, ohne Zaun und Gränzmarhe 
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ein Bekenntnits der lotherisclien Kirche ohne die übrigen «n- 
genommen , oder auch mit Vorbehalt nnd Anenahmen accep- 
tirt wird. Wir erinnern znt Brl&niening an den Naombnrger 
FOrstentag Tom J. 1561 , und — an die ihm nah verwandte 
Conföderation unserer Tage : etwas Andere ist — ein Corpm 

Im AUgemefaDien ist auch Dr. StahTs Behrift Schritt fOr 
Schritt gegen die Union gericlitet, wenn er sie anth nicht 
in ihren ersten leisen Spuren erkennt , wahrend wir nnr desto 
lauter sagen müssen : Principiis obHa, In dei; Stshlsehen 
Schrift ist aber gleich das Geständniss, womit die Vorrede 
sich eröffnet, bedeutend und ergreifend. Hiernach erstarkte 
der Entschluss zu einer gründlichen Vertheidigung der lutbe* 
riechen Kirche gegen die Union nicht sowohl an so vielen 
neuen Versuchen zu methodischer Beseitigung der deutsclien 
Reformation , als vielmehr an dem Leidtragenden Worte aus 
mildem Munde, weldies bei einem solchen förmlichen Be- 
schlüsse laut >^urde: ^^Heute ist das Recht der luthe- 
rischen Kirche zu Grabe getragen worden. 

Und hiermit kommen wir unserem eigentlichen Gegen- 
stande n&her, welchen auch die Stahlsche Schrift behandelt» 
um auch unsrerseits noch ein Zeugniss für das Recht abzu- 
legen, ehe es zu spät ist. Zunächst bekennen wir uns selbst 
nochmals zu der Reaction für die lutherische Kirche inner- 
halb der Landeskirche, und zwar um so entschiedener, je 
mehr wir ihre Ohn macht beklagen, weiche allein die Union 
so kräftig und mächtig macht. Aber — wie ist dieser Schwäche 
abzuhelfen? Wie ist der Ohnmacht zur Macht, der Schwach- 
heit zur Kraft, der Halbheit zur Ganzheit zu verhelfen? 

Dazu gehört zunächst eine gründliche Einsicht in den be- 
klagenswerthen Schaden , und dessen Ternere destructive Fol- 
gen: wir können nur durch Busse stark werden, darum dür- 
fen wir uns selbst nichts verschweigen (Ps. 32, 3), wenn wir 
die Hülfe erfahren wollen, weiche von Oben kommt. Und 
eben deshal!» TTiüssen wir dem Uebel Reibst noch gründlicher 
auf den Grund zu kommen suchen; denn die bereits ange- 
führten und eingestandenen Ursachen unserer Schwachheit 
gehen noch nicht in den Grund; vielmehr fragt es sich lunner 
wieder , woher es kommt, dass wir nicht tiefer in die Schätze 
unserer Kirche eindringen, dass wir so gar vielen Rücksich- 
ten der Klugheit Raum geben, dass wir über unser Verhal- 
ten zur uniutherischen Kirchen-Obrigkeit zu keiner Entschei- 
dung:, zu keiner Gewissheit im Gewissen kommen können ? 

i>er letKte Grond der Schwäche , der Grimdscbade , an 
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welchem die Reaction laborirt, die Grundursache des Man- 
geis an Widerstandskraft liegt nirgends anders, als in der 
Zeit, in der Krankheit unserer Zeit, in dem Subjectivis- 
mu8 dieser Tage, welcher davon seinen Namen hat, dass er 
sich nicht subjicirt, welcher freilich mit der menschlichen 
Erbsünde überhaupt im ursachlichen Zusammenhange sich 
befindet , ab«r doch zu unserer Zeit besonders sich regt. Der 
menschliche Verstand , der Verstand des einzelnen Subject8, 
erhebt sich jetzt um so sicherer und dreister, als er in der 
früheren Gestalt des Rationalismus beseitigt zu seyn feheiiit: 
er wird in unseren Tagen nm so freier und ungebandeoer, 
als gerade Jetzt wanderliolier Weise aneh die Kraft fehlt, die 
- ihm' wissensohaftliefa mit Erfolg entgegentreten könnte. Eft 
fehlt jetzt in allen Kreisen der Wissenschaft, wie flelssig 
auch gearbeitet wird, nichts so sehr» als die über den Ver- 
stand hinausgehende spekulatiTe Hebekraft, ohne welr 
che die Kirchenlehre bis zur Concordien-Formel hinauf wis* 
sen schaftlich nicht ganz durchdrungen, nicht ganz gewür- 
digt werden kann. 80 bat denn der Subj ectiyismus freie 
Hand und freies Feld. Er erweiset sich theils als Kriticis- 
mus, welcher die Kirche aller Jahrhunderte Yor sein FomiD 
flieht und dem eigenen Urtfaeüe subjicirt, um nur sich 
nicht zu subjiciren, theils als Romanismus, welcher 
über die Berge zieht, um in Rom den Mangel zu ergän* 
sen, welchen die deutsche Reformation nicht zu decken 
▼ermdge. Die Versuchung zum Kriticismus ist um so 
grosser, als die Granze zwischen dem ersten (vorläufigen) und 
dem letzten (deflnitlTen) Urtheile nicht leicht zu finden und 
inne zu hahen ist; die Versuchung zum Romanismus ist 
um so gefähriicher, als die Gr&nze zwischen der römischen 
Sonderldrche und der Katholicität , an der wir festhalten müs- 
sen, Tielen Augen so schnell nicht zu Gesicht kommt 

Eben diese doppelte Krankheit der Gegenwart hat auch in 
den Kreisen der lutherischen Reaction seit geraumer Zeit 
eine Spaltung verursacht, welche nothwendig schwächen, 
oder vielmehr die schon Torhandene Schwäche der letzten 
Kräfte bmuben muss. Auf der einen Seite finden wir die s<^ 
genannten Alt-Lutheraner, welche sich genügen lassen 
zu halten , was ihnen vertraut ist, um wo möglich das gefähr- 
dete und verkümmerte Erbe der Väter zu retten, ohne dsr* 
mm „die otifene Thüre*' zu weiterer Erfüllung zu versebliea- 
sen: auf der anderen Seite befinden sich, und zwar in ver- 
schiedenen Abtheilungen, die Neu-Lutheraner, welche 
ebenfalls ihre Kirche gegen die Union vertreten, aber sich 
auch gleichzeitig Correcturen und Ergänzungen vorbehalten, 
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wocQ stft unvOTS^MiB B&oli Rom gvnittcii« wfthT6iid 
gentlich nur der Katholioitüt folgen wollten. — Za jenen 
Alt-Liitheranern halten wir nns selbtt, %a den Nen-Lu* 
thernn ern gebdren aber die besten Kr&fte, wiewobl In den 
▼erseliiedenBten lUchtangen, nur daes sie alle in der Gefahr 
rtnd, einerseits der snbJectiTen Kritik» andererseits ergötz* 
liehen Lnstfahrten nnd Wanderungen nach Rom die beste 
Kraft zu widmen.*^ 

Von einigen Zügen nnd Anwandinngen naeh dieser Seite 
' finden wir aoeh unsem Vor- nnd BOtiLSmpto nicht gana IVei; 
er ist öffentlich damit herrorgetreten; Je mehr wir Ihn ehren 
und lieben , nm so mehr erfordertes die Ehrlichkeit nnd Wahr- 
haftigkeit, auch öffentlich dagegen so zeugen, so lange es 
noch Zeit ist, der Sache und der Person zu Liebe. 

So hat z. B. die Kritik , wir beginnen mit — Kleinigkeiten, 
etliche Ausdrücke der Concordienformel zu rügen» welche 
den Willen des Menschen zu sehr zu beschränken scheinen 
(8. 221. Anm.), aber worüber auch das eigene Urtheil allzn- 
schndl fertig seyn kann. 

So wird ferner anheimgegeben, die Ubiquitäts-Lehre, weil 
sie nicht unerlasslich zum Dogma vom A.bendmahl gehört, 
— wie ja die Concordienformel selbst anerkennt , aus dem 
Bekenntnisse fortzulassen und zu reponiren, wenn für diesen 
Preis die Reformirten unserer Kirche sich anschliessen wollen . 
Wogegen wir unsrerseits, nm das Erbe unTerkümmert nnd un- 
verkürzt zu erhalten, um so ernstlicher protestiren müssen, 
als die Folgen eines solchen bedenklichen Vergleiches und 
eines damit verbundenen Risses nicht vorauszusehen sind. 

Es ist wohl zu merken , dass es eben solche kritische Skru- 
pel und Bedenken waren, welche schon zur Zeit der Concor- 
dienformel die Kirche spalteten, aber freilich auch durch 
diese Sichtung das Häuflein stärkten, wie einst die dreihun* 
dert Mann unter Oidpon (Rieht. 7, 7 ) 

So wird ferner gerü^^'-t, dass in der lutherischen Kirche 
durch die besonders hervortretende Lehre von der Reeht- 
fertigung aus dem Glanben, nnd deren überwiegende Stel- 
lung die Lehre von den Sacramenten zurückgestellt wor- 
den sei, so wie denn überhaupt der Unterschied zwischen 
Wort nnd Sacrament von der lutherischen TheolojOfie wis- 
senschaftlich unentschieden gelassen werde. Wogegen wir 
nur erwiedern können, dass nicht allein In der Lehre vom 

* Es ist wohl zu merken , dass sieb eben diese Spaltung leider 
auch in der separirten lutherischen Qemcinde merklich zu regen an 
fängt; CR i^t eine Qefkbr, die unsere innisste Tfaeünahme In An- 
sprach nimmt. 
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Worte, sondern auch in dem damit organisch zusammen- 
hängenden Artikel vom Sacra mente das Wort das Erste 
ist. Denn wie das Wort durch die Predigt zum Glauben 
führt, welcher rechtfertigt, so ist es auch das Wort, 
welches durch die Consecration der Elemente in diesen 
zum Sacra mente wird, wodurch die Rechtfertigung 
erst eingepflanzt und einverleibt, und demnächst im Sacra- 
mente des Altars bpstcätigt und versiegelt wird zur Verge- 
bung der Sünden. In diesem einen Satze ist Gleichheit und 
Unterschied zwischen Wort und Sacrament deutlich und ver- 
ständlich ausgedrückt. 

Wenn also Luther, wie D, Stahl bemerkt fS in dem 

Sermon von dem hochwürdii^cii Sacramentc des heiligen, 
wahren Leichnams, und in seinem Sermon von dem Neuen 
Testfimente ausdrücklich lehrt, dass der Hauptbestandtheil 
des Sacraments das Wort Oottes ist, welches den Glau- 
ben wirkt, und in den Einsetzungsworten, so wie in dem sie 
enthaltenden „Testamente" enthalten ist, so wird damit aller- 
dings eine Gleich Ii ei t zwischen Wnrt und Sacrament statuirt, 
nur dass diese den rnterschied nicht uusschliesst. Wir kön- 
nen daher weder eine Lücke, noch eine TJndeotlichkeit in der 
Lehre unserer Kirche anerkennen, ohne darum weiteren Ent- 
vvickelungen und Erläuterungen entgegen zu treten. Können 
wir daher in obiger Beziehung den von dem treuen Verthei- 
diger der Kirche selbst erhobenen Anklagen und Rügen nicht 
beitreten, so freuen wir uns desto mehr, wenn zuvor von ihm 
selbst der wesentliche Unterschied der lutherischen Abend- 
mahlslehre sowol gegen die Zürich-Genfer, als auch gegen 
die Römische Autlassung kurz und gründlich festgestellt wird, 
ohne irgend wie dem Romanismus nachzugeben. Die luthe- 
risch e Kirche lehrt die wirkliche, reale Mittheilung des 
Leibes und Blutes Christi durch das Mittel des gesegneten 
Brodes und gesegneten Weines an die Geniessenden , sie seien 
gliiubig oder ungläubig-, w^ährend die reformirte Kirche 
nach Zwiiigli nur eine symbolische, nach Calvin nur eine 
geistige virtuale Mittheilung, und zwar nur an die Gläu- 
bigen , statuirt. Die lutherische Kirche bedingt übrigens 
diese leibliche Mittheilung von der Consecration, d. h. von 
der feierlichen Anwendung der Einsetzungsworte, mit wel- 
chen der Diener der Kirche Brod und Wein den Geniessen- 
den darreicht, so dass die reale Mittheilung überall bewirkt 
wird, „wo Consecration und Genass ist**, — den Un- 
gläubigen zum Gericht , den Gläubigen zum Segen — (S. 82). 
Dagegen macht die römische Kirche die Gegenwart Christi 
mit Leib and Blot in den Elementen nur von der Conseera- 

M»it$&kr. f. huk. Tk«4»l. 1860. //. 21 
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tion abh:mgi^^, nicht von d^rn Genüsse, wozu doch die Con- 
secration bestimmt ist, "woraus dann die Anbetung der Hostie 
in der Monstranz — nach dem menschlichen Verstände, wel- 
chem diese Kirche so oft verfällt, folgerichtig — abgeleitet 
wird, so wie denn auch andererseits, und zwar ebenfalls un- 
ter dem Widerspruche unserer Kirche, die blosse äussere 
Verrichtung des Sacraments als ein Gott angenehmes und 
dem Menschen Heil bringendes Werk (opus operatum), ja 
nicht sowol als das Opfer, dnf^ uns gereicht wird, — Sacra- 
ment, — sondern als ein Opfer, das wir bringen , — Sacri- 
ficium, — betrachtet wird. 

Wenn wir in diesem hochwichtigen Artikel dem Freunde 
nur zustimmen können, so müssen wir ihm auch wieder ent- 
gegentreten, wenn er rügt, dass in der lutherischen Lehre 
die Selbstständigkeit der göttlichen Stiftungen , — Sacrament, 
Amt, Kirche, — nicht zu ihrem Rechte komme (S.458), weil 
alle diese Artikel aus der Rechtfertigungslehre als Folgesätze 
abgeleitet, und hierdurch in ihrer Selbständigkeit verkürzt 
würden. Es ist eben nur die abstracte Selbständigkeit der 
einzelnen Artikel, welche die lutherische Kirche bestreitet, 
während sie die organische Selbständig^keit jedes Artikels 
lehrt: aus der im lebendigen Organismus begrnndeten Ab- 
leitung der Artikel aus einem Mittelpunkte, als ans dem Her- 
zen, folgt wissenschaftlich niclits weniger als Unselb- 
ständigkeit der abgeleiteten Artikel*; vielmehr ist es dieser 
organische Zusammen hang aller Artikel recht eigentlich, wel- 
cher erst in der Kirche deutscher Reformation zu seinem 
Rechte gekommen ist. 

In dieser Beziehung müssen wir dem Autor widerspre- 
ehen, denn er scheint weder den von uns gerühmten Orga- 
nismus der Artikel in der lutherischen Kirchenlehre, noch 
die Auffassung anzuerkennen , welche den Verstandes- Wider- 
spruch zwischen Ableitung und Selbständigkeit specu- 
la t i V überwindet und löset ; dennoch scheint er uns im letzten 
Resultate wirklich und t h a tsa c hli ch beizustimmen , wenn er 
(8. 162) ausdrucklich lehrt, dass die Sacramente unentbehr- 
lich» aber ersetzlich seien, wogegen der Glaube» welcher 
aus dem Worte Gottes kommt , und sie ersetzt , nicht allein u n- 
entb ehrlich, sondern auch unersetzlich ist, wie wir bei 



* Vergl. ^Die Concordleii-Forael oach ihrer Oeschlcbte, Lehre 

und kirchlichen Bedeutung. Altes und Neues aus dem Schatze äet 
Kirche. Von C. F. G ö sc h cl.'* Leipzig, 1858. S. 172 — 177. - Wir 
erinnern nur noch an Luthcr's tiefbedeutsames Wort: ,Aüe Artikel 
»vmam Olaabens sind Einer und Einer alle, denn sie hangen alle 
«»aneinander und gehören zusammen.'* 
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dem Schacher am Kreaze sehen. Damit Ist wirklieh alles that- 
sächlich zugestanden, was in der Doctrin gel&ngnet war. Wir 
freuen uns vollständig zustimmen zu können, wenn wir auch 
wissenschaftlich auseinander zu gehen schienen . 

So ist es denn auch ferner nicht ein Zug zum Romanis- 
mus, sondern zur Katholicität, wenn wir von dem Vertreter 
der lutherischen Kirche daran erinnert werden , dass inner- 
halb eben dieser Kirche das Gedächtniss der Glaubenszeugen 
aller Jahrhunderte, wie sie jeder Kalender nennt, fast ganz 
entschwunden ist, weil wir einerseits anderCanonisation und 
an den Legenden gerechten Anstoss nehmen mussten , ande- 
rerseits den Gl*össen der Reformation die Herrschaft allein 
einzuräumen ^eneij^t wären. Die Vorhaltung ist nicht ohne 
Grund, nur dass sie die Reformation nicht trifft, sondern 
uns, fils die Epigonen dersrlben Die Reformation deutscher 
Abkunft hat nie mit der Kirche und ihrer Geschichte gebro- 
chen, sie hat stets an der Katholicitat festgehalten; sie hat 
namentlich bleich in ihren ersten Stadien mit einem Kata- 
loge evangelischer Glaubens/eugen durch alle Jahrhunderte 
einen fluten Anfang gemacht , woran wir jetzt nur wieder an- 
zuknüpfen brauchen. Die Thüre ist offen geblieben, und die 
Kraft ist klein, aber nicht erstorben: der Gemeinde zu Phi- 
ladelphia ist ein gutes Wort mitgegeben. Wohl fehlt uns an 
historischen Namen christlicher Vorbilder viel, aber es ist 
sehr zu bezweifeln, ob unter den Katholiken, nämlich unter 
den Ungelehrten, von welchen nach Dr. Stahl allein die Rede 
seyn kann, eine bessere und richtigere Kenntniss stattfin- 
det , als unter den ungelehrten Lutheranern, welchen übrigens 
die Aposteltage, so wie andere Gedächtnisstage ( Step ha- 
nus — 26. Dec. — , Heilige Drei Könige — 6. Jan. — , 
Gregorius — 12. März — , Gallus — 16. Cot. — ^ Lucia 
— 15. Dec. — , Martin 10. Nov. Nikolaus 6. Dec. u.s.w.) 
nicht sogleich durch die £Leformation , sondern erst in Folge 
des kirchlichen Verfalles überhaupt nach und nach entzogen 
worden sind. Immerhin kann aber eine solche dem Prinzipe 
der deutschen Reformation entsprechend e Mahnung dien- 
sam und heilsam werden, um uns nicht allein wieder nach 
unserm Kalender umzusehen, welcher übrigens grade in un- 
serer Zeit einige Illustration und Wiederbelebung erfahren 
hat , — selbst reformirter Seits , — sondern auch andere ver- 
schüttete Schätze des christlichen Gultus nach und nach wie- 
der zu heben*. 

* Wir erinnern noch an Luthcr's Urtheil über die Legenden in 
der Vorrede zu Lazari Spen g] er's Rekenntniss. S. Lather's sammt- 
liehe Werke, firiang. Ausg. LXIli. 8. m. 

21 • 
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So wollen wir auch die wohlgemeinte Warnung vor über- 
spannter Einseitigkeit in der Polemik gegen Rom nicht einem 
romanischen , sondern vielmehr einem katholischen Streben 
zuschreiben : sie ist jedenfalls ein gutes Wort , dass wir nicht 
etwa blind werden gegen die Lichtseiten der römischen Kirche, 
welche diese freilich durch ihre Irrthümer selbst verdunkelt 
und entstellt hat. Es ist allerdings schmerzlich, und einem 
lutherischen Herzen recht empfindlich , — wir empfinden den 
Schmerz darüber selbst, —r es thut weh, wenn der ernste 
lutherische Kampf gegen Rom, welcher noch heute so nöthig 
ist, als der Kampf gegen die Union, an dem Bilde des Bor- 
ghesischen Fechters versinnlicht wird, welcher auch niemals 
aus seiner unnatürlichen Stellung herauskommt. Das male- 
rische oder plastische Gleichniss soll die Einseitigkeit geis- 
sein , in welche gelegentlich oder auch oft — in der Hitze des 
Gefechts — der Kampf ausartet. Wir könnten freilich erin- 
nern, (Jass selbst die Einseitigkeit ihr gutes Recht h,qt;ja, 
wir diirteii auf Zustimmung rechnen . wenn wir hinzu lügen, 
dass für Momente, für ganze Zeitabschnitte die Einseitigkeit 
dem Menschen unentbehrlich ist , indem sie die Aufmerksam- 
keit auf Eins richtet, das eben noth thut, und dadurch zeit- 
weise von allem Andern abzieht. Darauf beruht alle Be- 
geisterung. — Wir könnten auch zur Vertheidigung und Ent- 
schuldigung erinnern, dass das kalte Blut der Betrachtung 
über das hitzicre Blut der Handlung nicht zu schnell richten 
darf, wenn auch nicht jeder Schlag regelrecht ausfällt. — 
Aber wir wollen darum die Wahrheit nicht verkennen , die 
uns in dem unerfreulichen Bilde entgegen gehalten wird , son- 
dern die Mahnung init derselben Liebe, mit der wir gestraft 
werden, zu Herzen nehmen, und uns zum Besten dienen las- 
sen: wir wollen uns, und unsere Mitfechter, wenn und so- 
weit in der Hitze des Gefechts gefehlt worden ist, in keiner- 
lei Weise entschuldigen , sondern uns zu bessern suchen, 
ohne — dem Romanismus zu verfallen. — Aber das ist nur 
eine Seite der Versuchung , auf die sich gleichwohl die Ver- 
warnung beschränkt, die sndere Seite ist der entgegenge- 
setzte Fehler. Wenn wir einerseits dann und wann, vor Al- 
ters oder auch in neuerer Zeit> gegen Rom bis zur Verrenliung 
gefocbten haben , so ist es andererseits , wie wir leider schon 
an der Union erfahren haben, deutsche Unart, dem Fremden 
nur zu geschmeidig sich zu bequemen, es ist recht eigentlich 
deutsche Unart, die deutsche Art zurückzustellen, und 
in Römischem Schmucke sich zu gefallen Ist dennoch auch 
Jetzt noch eine Warnung vor einseitiger Polemik gegen Rom 
an der Zelt» sollte nicht noch vielmehr auch die entgegenge- 
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setzte Mahnuog zar Vorsicht, um sieb nicht ganz und gar 
an die fremde Zier und Pracht hinzugeben, nothwendig und 
zeitgem&ss seyn? 

Und venu der Papst als solcher nicht der Antichrist 
selbst ist, aufweichen Paulus (2 Theas. 2, 1 f.) und Johannes 
(Offenb. 13,17. 20.) zum voraus aufmerksam gemacht haben, 
so fehlt es doch gewiss nicht an vielen an ti christlichen 
Elementen in der Geschichte des Papsttbums, wovon ganze 
Zeitabschnitte bezeichnende Namen erhalten haben. So konnte 
sich schon in dem Zeitalter der Reformation ein Lutheraner 
auf mehr als einen römisch-katholischen Christen, Flacius 
unter andern auf Dante Alighieri berufen, den schon der 
Jesuit R. Beilarmin mit Luther verglichen hat, und alleKla^ 
gen Dante's gegen den päpstlichen Stuhl und über den 
schmählichen Verfali der Kirche nachschreiben. 

Inf. XIX, 67 f Prg. XVI , 97 f XXXU, 109 f. Pflr. IX* m. 

Par. XXVIl, 40 f. XXIX, 85—126. 
So können denn auch wir lutherischer Seits der römischen 
Kirche Liebe und Fürbitte widmen, und doch mit Luther 
mutliig und getrost singen : 

Erlialt uns, Herr, bei deinem Wort, 
Und steur des Papsts und Türken Mord u. s. w. 
So viel ist jeden ftlls historisch gewiss, dass der deutschen 
Reformation aacii ihrem eigensten Principe weder der von 
der fremdländischen Reformation wenigstens zu einem gu- 
ten Theile wirklich vollzogene radicale Bruch mit aller Tra- 
dition aufgebürdet werden kann, noch auch ein theilweiser 
grundsätzlich zur Last fällt, wenn auch einzehie \'erirrungen 
nicht geläugnet werden können. Darum ist bie auch für alle 
weitere dogmatische, liturgische und regimentliche Entwicke- 
luog zugänglich, auch für die ihr anständige Äier, für eine 
und die andere bedeutungsvolle Geremonie offen und em- 
pfänglich , nur dass vir solche Hebung alterthümlieher Kir- 
chenschätze aus dem ersten Jahrtausend nicht unyersehens 
als Gnaden mittel uns insinulren, sondern eben nur ala 
Symbole» als Zeichen uns sur Erbauung dienen lassen. 
Kur« dass wir nichts übereilen, und zunächst, wo das Alte 
zu retten und zu wahren ist, Ueber auf alles Neue Verzicht 
leisten, bis es die Kirche nach wiedergewonnener Restaura- 
tion sich selbst aneignet. 

Aber nun ist noch Eine übrig, worüber wir ernstlich zu 
klagen haben: es handelt sich schliesslich um die Kirch en- 
yerf&ssung, um ein Kapitel , wo der Vertheidiger der luthe- 
rischen Kirche recht eigentlich zu ihrem Ankläger wird. Die 
Anklage geht wortlich dahin , dass die deutsche Reformation» 
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„die altkirchliche naturgemässe Einrichtung des Episkopats, 
ungeachtet ihrer theoretischen Anpreisung, doch praktisch 
aufgegeben habe.** — S. 309. — Darauf antworten wir: Das 
theoretische und praktische Prinzip der Kirchenverfassung 
findet die lutherische Kirche wesentlich in der Kirche selbst, 
und zwar in den beiden Hnuptstücken (Gesetz niid Evange- 
lium), in den beiden Hoiien der Stadt (Zioü und iMorija), in 
den beiden Hauptämtern (Obrigkeit und Geistlichkeit, Mo- 
ses und Aaron), da beide Seiten der Kirche in allen Gliede- 
rungen mit der Gabe dienen, die ihnen vertraut ist, sie die- 
nen, indem sie die Regierung verwalten. Der gewlBsen- 
hafle Dienst von beiden Seiten scbliesst von selbst die mis* 
br&ucblicben Ausartungen aus, einerseits Priester-Herrschaft, 
andererseits Cäsareo-Papisn^us. — DatUe: Prg, XVI, 106 f. 
— Nach diesem Principe ist die Gonsistorial-Verfas» 
sung geordnet, wie viel auch an der zweekmfisslgen Ausbil- 
dung fehlt. Allerdings ist das Vorurtbeil gegen die beste- 
hende Verfassung durch ihre seitweisen Ausartungen unter- 
stützt, und gegenwärtig so verbreitet , dass wir näher darauf 
eingehen müssen. Die wunde Stelle ist um SO gefährlicher, 
als kein Arzt da ist: sie wird um so mehrTeniachlässigt, als 
nach einem hinzukommenden zweiten Vorurtheile die Ver- 
fassung unter die unerheblichen Artikel gerechnet wird, — 
wiewohl in einem lebendigen Organismus kein Artikel , und 
am wenigsten die Form des Organismus selbst als unerheb- 
lich verachtet w^erden kann. Darüber ist noch mehr zusagen. 

Es sind jetzt ihrer viele, welche in dem unklaren Verlan- 
gen nach einer andern Kirchenverfassung dem Episkopate 
das Wort zu sprechen meinen , wenn sie für die Kirche die 
Seibstretrierun g in Ansprucli nehmen : sie übersehen nur, 
dass zu diesem Selbst derKircht- neben dem Geistlichen auch 
die christliche Obrigkeit, neben dem geistlichen Bischöfe auch 
der obrigkeitliche Bischof oder Aufseher wesentlich gehört. 

So ist es auch gewiss wahr, wenn uns vorbehalten wird, 
dass in dem Amte zu weiden (Joh. 21, 15 ü.) auch das Hü- 
ten unzertrennlich mit inbegriffen ist (S. 287. 288). Aber 
nimmt nicht aucli das der Obrigkeit vertraute Amt des Pfle- 
gevaters und SchuLzherrn (des. 49, 23) einen Antheil an 
der Regierung unerlässlich in Anspruch? Kann der Hirt 
nicht weiden, ohne zu hüten (Luk. 2, 8), wie sollte ein 
Püegeyater pflegen, schützen, schirmen können, ohne 
auch mit zu hüten, mit zu wachen, und mit zu regieren? 

Wenn übrigens Dr. Th. Kliefoth neben dem Gnaden- 
mittelamte, als dem geistlichen, und dem Gemeindeamte, • 
aJsderDiakonie, ein drittes AmtderKyberaese(l Kor. 
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12, 28.) statuirt, nur dass das letztere nicht noth wendig za 
allen Zeiten in E i n e r Hand bleibe, sondern nach den Umstän- 
den und Verhältnissen bald dieser, bald jener Instanz zufalle» 
80 ist die jedenfalls in dieser Dreitheilun^ verbor^?ene Wahr- 
heit wenigstens damit nicht entkräftet, wenn ausgetuhrt wird, 
dass hiernach die Kybernese, weil sie nach Befinden zu 
verschiedenen Zeiten versctaeüenen Ständen zufallen könne, 
kein eigentliches Amt, sondern eben nur eine — Function 
sei. — Zunächst liegt in der Kliefothsclien iJistinction, wenn 
wir sie ernstUch in Erwägung ziehen , die folgenreiche Walir- 
heit, dass die Kybernese, als das Müter-Amt, von dem 
geistlichen Amte am Worte und Sacramente sich unter- 
scheidet, wahrend die romische Kirche beides identiücirt, 
aber auch kein U ein ei n d e- Am t ist, wozu die reformirte 
Kirche die Sei bstregier ung der Kirche herabzieht, indem 
der Gemeinde die Souverainität vindicirt wird. Dem ist je- 
denfalls weiter nachzudenken , denn die Kliefothsche Distino* 
tlon ist Jedenfalls durch die sehr fragliche Distinction zwi- 
schen Amt und Function ni^t beseitigt: und der Unterschied 
zwischen Amt und Function selbst nach Sprache und Begriff 
zu n&berer Erörterung in Frage zu stellen. 

Indem wir weiter gehen, begegnet uns gleich wieder ein 
neuer historischer Irrthum, der nur allzu gangbar geworden 
Ist, wenn nämlich behauptet wird, dass die Kirchenverfas- 
sung deutscher Reformation eine bis dahin gänzlich unbe* 
kannte Einrichtung gewesen sei, während wir in allen Jahr- 
hunderten der Kirchengeschichte die Spuren und Vorstufen 
entdecken können, wenn wir nur Acht haben, und nament- 
Uch der deutschen Kirchengeschiohte seit Bonifacius un- 
sere Aufmerksamkeit widmen wollten. — Seitdem die Kirche, 
die wertheMagd, am Schlüsse des dritten Jahrhunderts den 
Staat in aller seiner Macht, das römische Weltreich in sei* 
nem Oberhaupte, dem Kaiser, erobert hat, seitdem dientauch 
der Kaiser gleich einem Bischöfe, als Mitaufseher , der Kirche, 
ohne dem geistlichen Amte seinen ausschliesslichen Beruf 
der Predigt, der Sacraments- Verwaltung, der Absolution und 
Retention in ir^.'^end einer Weise zu beschränken. — So ist 
denn namentlich in Deutschland gleich Anfangs durch die 
Mission die Kirche unter dem Schutze der Fürsten und Her- 
ren begründet, und erst in späterer Zeit von Rom aus der 
EiiiOuss des Laiea-Patronats verkürzt worden, nur dass er 
niemals ganz zu beseitigen gewesen ist, wie sehr sich auch 
die Päpste bemüht haben , den Laien-Patroaat als Ausnahme 
einzuschränken, so weit er nicht ganz einzuziehen war. 
So ist es denn nicht minder ein auf Hörensagen und auf 
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Grund einzelner Ausdrücke angenommenes, selbst in den 
gelehrtesten Kreisen nur zu gangbares Vorurtheil , wenn die 
von uns yertheidigte und von den Gegnern im Bunde mit 
Rom sngefochtene Kirchenverfassung deutscher Reformation 
eben nur als ein Vothlehelf angesehen wird, der erst spi^ 
ter in Ermangelung eines Bessern zur Regel geworden sei, 
oder ais ein anfänglicher provisorischer und dann im Pro- 
visorium erstarrter Zustand sich darstellen lassen muss, weil 
allerdings die Gegner ihn in allen Verhandlungen so ange- 
sehen und behandelt haben. So viel ist aber allerdings histo- 
risch begründet, dass die Kirchenverfassung der lutherischen 
Kirche ohne vorausgegangene Theorie, ohne alle gelehrte 
Doctrin historisch und thatsächlich sich herausgebildet hat. 
Diese Thatsache zeugt aber nicht gegen ihre Berechtigung, 
sondern eben darum dafür, weil sie nicht künstlich gemacht, 
sondern aus der Reformation, als aus ihrer Wurzel, hervor^ 
gewachsen ist, der römischen Kirche zum Aergemisse, und 
der Majorität des deutschen Reiches zum Verdruss unter lan- 
gem Widerspruche. Dennoch ist das schwache Reiss als eine 
„ kl e ine Kraft" hindurchgedrungen. Ja, es hat ihr auch 
innerhalb ihrer eigenen Mauern nicht an Widerspruch ge^ 
fehlt lind dieser Widerspruch wird immer stärker: wird sie 
etwa erliegen ? 

Nach der Geschichte sind es vom Anfange an und im fer- 
neren Verlaufe recht eigentlich die deutschen Landesfürsten 
und Patrone gewesen , welche in Verbindung mit den Refor- 
matoren geistlichen Amts das kirchliche Bekenntniss der rei- 
nen Lehre und Sacramentsverwaltung nach der Schrift öffent- 
lich vertreten und mannlich vertheidigt, und die Kirche neu- 
erbaut, geptkgt, geschützt und mit verwaltet haben. Solcher- 
gestalt ist der oberste landesiürstliche l atroiiat, welcher 
schon im vierten Jahrhunderte als Episkopat bezeichnet 
wurde, und in organischer Verbindung mit demselben der 
untergeordnete Patronat in den Gemeinden, wenn auch unter 
manchen Verirrungen, Störungen und Gebrechen, zu seiner 
Ausgestaltung gekommen, welche der Nachhülfe bedarf, und 
auch für den Fall eines i^Srmlicheren geistlichen Episkopats 
nicht verschlossen ist, aber auch demselben das Feld nicht 
allein überlassen darf, sondern auf seinem guten und festen 
Grunde auch femer bestehen wird. Wie die Verbindung zwi- 
schen Kirche und Staat trotz aller künstlichen Emandpations-» 
Versuche unzertrennlich und unverwüstlich ist, wie sich diese 
Verbindung auch im Einzelnen, auch an der £he und ab 
dem Eide wie an der Schule als unauflöslich bewährt, wie 
viele einzelne Ehen auch geschieden, wie viele Eide auch ge- 



Digitized by Google 



Ueber luth. Kirche n. Union , in Besiig auf Stahl. 919 

broohen werden, so wird auch der Dualismus der Kirchen'* 
Terfassung nicht untergehen, wie er auch auf Zeiten von 

dem Romamsmus verkümmert werden könnte. 

Und könnte nicht die lutherische Kirche, wie sie auch 
der einseitigen Polemik gegen Rom und der überspannten 
Legendenscheu geziehen werde, zu mehrerer Rechtferti- 
gung ihrer acht germanischen Verfassung sich selbst auf 
die alte Legende vom heiligen Gral berufen, an welchem 
Priester und Ritter, jeder Theil nach seinem Amte in seinen 
Gränzen, unter dem Grals- Könige gemeinsam walten und 
hüten ? 

Aber es ist uns nicht um Legenden, nicht um Antiquitä- 
ten oder archäologisclje Forschungen zu thun, wir haben 
das Bedüffniss der Gegenwart im Auge; es hainieltsich auch 
für den Augenblick noch nicht um vollständige Explication 
der Doctrin, das Nächste für uns ist liulle für die gegenwär- 
tige Noth der lutherischen Kirche, wozu auch die Hebung 
ihrer Verfassung gehört. Ja, wenn die lutherische Reaction 
innerhalb des landeskirchlichen Verbandes auf gesetzlichem 
Wege wirklich noch zu ihrem Ziele kommen sollte, — wie 
alle diejenigen hoffen, welche sich bis zur Stunde daran be- 
theiligen , sie mögen sich nun mit Dr. Stahl an die Kabinets- 
ordre vom 28. Febr. 1834. halten, wodurch die Bekennt- 
nl SS -Union vom 27. September 1817 zur Cul tu s- Union 
ermässigt worden seyn soll, oder den Grund ihrer Hoffnung 
wo anders snchen, — kurz wenn die lutherische Kirche auch 
in der PreusBischen Landeskirche nach langer Verblotong 
wirklich wie vom Tode wieder auferstehen sollte, wenn sich 
an ihr wie die kleine Kraft, so die grosse Verheissung bewäh- 
ren sollte, welche der Gemeinde zu Philadelphia (Offb. 7, 13) 
vorgehalten wird, — so wird es nach menschlichen AussAch-. 
ten gewiss nicht anders geschehen, als durch Mitwirkung der 
Patrone nach ihrem Amte, und schliesslich durch An- 
schluss und Zustimmung des obersten Patrons als landes» 
herrlichen Bischofs unter dem Bekenntnisse und nach 
dessen Richtschnur. Nur auf diesem „mittelursächlichen" 
Wege können wir, so viel zu sehen ist, wieder zur luthe- 
rischen Kirche gelangen : ohne tapfere Mithülfe seitens des P a- 
tronats kommen wir nicht zum Ziele ; die Geistlichen allein 
werden es nicht hinausführen , wenn sie auch die gewünsch* 
ten Bischöfe erlangen sollten. Nach der Geschichte gehören 
auch die P atron e dazu, namentlich in Deutschland , die Pa- 
trone durch alle Instanzen. Darum wollen wir uns treulich 
unsere Kirchenverfassung nach ihrer eigentlichen Bewandt- 
uiss gegen alle moderne Anfechtungen bewahren , worüber 
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um des Gewissens willen scbon mehr als eine Nftehweisung 

veröffentlicht worden ist." 

Auch auf die Staats- und Kirchenverfassuiig des deut- 
sehen Ritterordens in Preussen müssen wir uns zum 
Schluss noch ausdrücklich berufen, so wie auf ihre specielle 
Geschichte und auf ihre wesentliche Bedeutung für die nach- 
folgende Kirchenreformation. — 

Nach allen diesen Erörterungen oder Andeutungen befin- 
den sich die Lutheraner, welche V) i s jetzt in der l*reus8i- 
schen Landeskirche auspeliarrt haben, in ihrem nicht allein 
iiiStorisch und rechtiich begründeten, sondern auch 
nach der Schrift Aken und Neuen Testaments gerechtfer- 
tigten hmdeskirchlichen Verbände, welchen auch Dr. Stahl 
wohl zu schätzen und zu wahren weiss, und nicht verlassen 
will, weil er historisch gegeben, wenn auch nach seiner Doc- 
trin nicht der „naturgemässe" ist. Dennoch hält er an der 
jetzt gegebenen ( >r luung unverbrüchlich fest, und weiss und 
fühlt sich dar in ^elninden , so lange noch eine Hoffnung offen 
ist. Wieviel mehr müssen wir, die Alt - Lutheraner in der 
Landeskirche, an dem Verbände festhalten, den wir nicht allein 
von den früheren Jahrhunderten, wenn auch unter bekla- 
genswerthen Alterationen, überkommen haben, sondern auch 
in der schriffcmäsrtgen und — naUanalen Ordnung hegrChi* 
det finden. Darum finden wir auch, — wie viel sich auch seit 
1613 yer&ndert hat, — in eben diesem iandeskirchlichen 
Verbände, so lange er nicht ganz zerföUt, den Halt, der 
uns zurückhält, und an die Landeskirche bindet, das ge- 
ordnete Band, das nicht voreilig gelöset werden darf, bis — 
die letzte Stunde kommt, welche freilich, wie wir auch 
schon mehrmals nachzuweisen gesucht haben,* für einen 

* Hier sei nur das letzte Zeuguiss dieser Art in der Schrift: 
„Die Conoordien-Formel, nach ihrer Gesebiehte, Lehre und kirchlichen 
Bedeutung. Von C. F. Gdsehel.'* Leipzig, 1858 (3. ISa 6. 12. 8. 22U 

222.) in Bezug genommen. — Vergl. „Der Dualismus evangelischer 
Kirchenverfassung. 1852. Stettin, L. Weiss." — „üeber die Stellung 
des Patronats in der Kirche deutscher Reformation. 1852." (Monats- 
schrift für die lutherische Kirche Preussens. Nr. 9. 1852) >- „Ucber 
Kirchenverfassung." 1851. (Volksblatt für Stadt und Land. Nr. 12.) — 
„üeber Kirchenverfassung" 1853. (Evang. K. Zeitung. Nr. 53. 51.). — 
„Patron und Patronaf' : in Dr. Herzog s Real-Eacyklopädic für pro- 
testantische Theologie und Kirche. — Wir Icönnen nur alles Ernstes 
wiederholen, dass es sich in allen diesen Zeugnissen nicht um eine 
müssige , neue Doctrin handelte, sondern um eine praktische Auf- 
gabe in der Zeit grosser Bedräugniss. 

* Vergl. „Die lutherische Kirche in Preussen." (Zeitschr. , herausg. 
von Dr. Kliefoth und Dr. Mejer. Jahrg. 1857. S. 48 flg.) — „Furcht und 
Hoffnung für die lutherische Kirche im lieben VaterUtnd.^ (VoULshl. 
für Stadt und Land. 1858. Nr. 18). — 
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eher als für den andern kommen kann. Oder dürfen wir uns 
etwa yon dem uns ursprünglich angewiesenen Verhält- 
nisse in der Kirche um deswillen entbinden und lossagen, 
weil das verordnete Gefäss so gar schadhaft geworden ist, 
und der Schade um so destructiver wirkt, je wesentlicher 
das Gefäss war, oder weil in der obersten Station selbst 
eine Alteration des Bekenntnisses eingetreten ist, welche 
die Stellung allerdings alterirt, aber auch nur alteriren, 
nicht absorbiren kann, wie Dr. Stahl schon früher gründ- 
lich ausgeführt hat? Aber es kann die Stunde kommen, 
dass "wir dennoch — mit Schmerzen scheiden müssen, und 
nm so schmerzlicher Abschied nehmen, je mehr wir in der 
Trennung der Kirche von dem Staate, in der Scheidung aus 
dem landeskirchlichen Verbände eine dem ganzen Leibe wi- 
derfahrene, wenn auch nothwendige Verstümmelung erken- 
nen und fühlen — Matth. 0, 2V). 30. — . Doch noch ist diese 
Stunde für uns nicht gekommen , noch ist der verordnete 
Kampf nicht abgeschlossen, noch leuchtet ein i^'ünklein von 
dem Lichtlein, oder von dem Leuchter, welcher jeder Lan- 
deskirche gegeben ist, — noch ist auch von dern Namen 
noch ein Bruchstück geblieben, wenn er aucli nicht ^^ern 
gehört wird. Darum dürfen wir noch nicht Abschied neh- 
men, sondern wu' suminen schliesslich noch einmal in den 
Zuruf ein : 

Zion , in dem letzten Kampf and Strauaa 
Halte aus ! — 
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n. Theologische Literaturkunde. 

Johann Georg Hamann'8 Leben und Schriften. Von Dr. C. H. 
GUdemeister. I — III. Band. Gotha (Perthes) 1857. 8. 
6 Thlr. 

Alle, von welchen die deutsche Cultur- und Literat Urgeschichte 
in ihrer uiicrmesslichen Bedeutsamkeit anerkannt ward, alle, de- 
nen die gerechte \S ürdigung des 18, Jaluhuudcrts eine Aufgabe 
war (denn es gilt ja nicht blos die destructiven , sondern auch 
die erhaltenden Kräfte in demselben zum Bewusstseyn zu brin- 
gen); alle endlich, denen derEntvickelungsgang der Lutherischen 
Kirche, die EiDSicht in die Bewahrung und Fortpflanzung dersel- 
ben in einer schweren, yersuchungsreicben Zeit, mitten unter 
einem grossen AbfnUe und Erkalten der ersten Liebe, am Heneo 
lag, haben eine Darstellung des Lebens ond des Zeugnisses Jenes 
grossen unsterblichen Geistes herbeigewünscht, ja gefordert, mit 
welchem das vorliegende Werk sich beschäftigt. Einen m&chtigen 
Impuls gab ja schon QSthe durch seine Beschäftigung mit Hir 
mann, dessen Genialität und gewaltige Anregungskraft ervoll- 

* Jeder einzelne Artikel wird, ohne Solidarität des Einen für 
den Anderen, mit dem Anfangsbuchstaben des hier genannten Na- 
mens des Bearbeiters unterzeichnet (R, G. l>e. C — i. Su. F. iio. W. 
B. Di. E. 0-1. Kd. 8e. 06. Ke.). 
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kommen anerkannte und immer wieder darauf zurückkeln fe (noch 
im höheren Alter sprach er von der Nothwendigkeit, dass die Ha- 
mann'schen Schriften herausgegeben würden, was er selbst lange 
als Aufgabe sich vorgesetzt hatte); die geisteserleuchteteten Zeit- 
genossen Hamann's gaben durch ihr ganzes Verhalten zu ihm 
(auch Herder nicht ausgenommen, so viel er auch von liainann's 
Gedanken sttllseliweigend sich aneignete und, nicht immer im 
Geiste des Vorbildes, ansföhrle) su erkennen, welch eine Bedeu- 
tung ihm als tiefem Denker, als geistreichem Schriftsteller, als 
Zeu gen überhaupt im eminentesten Sinne zuerkannt werden müsse. 
Und nun wir — die Spätgebornen der Lutherischen Kirche oder 
vielleicht der Anfang einer neuen Reihe — haben wir nicht alle, 
in hoherm oder geringerm Grade» uns an ihm als einem AltTater 
herangebildet? verdanken wir nicht ihm sugleich (desto mehr, 
je näher er uns stand, und je mehr das Irr- und Wirrwissen dieses 
Jahrhunderts in jener Zeit sein Vorbild fand) den wahrhaft Lu- 
thetiseh-kirchlichen Geschmack? müssen wir nicht, so viel wir 
auch selbst hinzuzufügen im Stande sind, die gewaltige Trag- 
weite seiner Apologie des Christenthums und des Lutherthums 
anerkennen? — So erscheint nun wohl der Wunsch, die Forde- 
rung einer Gesammtdarstellung des Lebens und der Geisteserzeug. 
nisse Hamann's als vollkommen gerechtfertigt. Allein bis dahin 
ward dieser Wunsch — wenn wir von einzelnen massgebenden 
historischen TJrtheilen (unhistorische, ■schnöde Missurtheile , wie 
das des bekannten deutschen Literaturhistorikers G e r v i n u <: , ha- 
ben sich ja auch mit hineingedrängt), so wie von kleinern , immer 
scbiitzenswerthen , BeitrnLen zur Schilderung des Lebens Tia- 
mann's und seiner Zeit absehen — nur von einer Seite erfüllt: 
das Grunri lob ende ward uns dargereicht in derAusera'be der Schrif- 
ten H.'s von dem trefflichen Fr. Roth (zuletzt durch die ange- 
nehme Gabe eines ausführlichen Registers von G. Win er ülu- 
strirt). Ein Commentar dazu aus der vergangnen Zeit und für die 
gegenwärtige fehlte immer noch; dieser aber war um su unent- 
behrlicher, je mehr Hamann's Stil, bei alle dem, dass er oft so 
klar und majestätisch dahiniUesst wie der dirciische Schwan {und 
das ist uberall der Fall, wo er von unmittelbaren Erlebniseen 
spricht und die Glau benserfahrungen ausbreitet), doch nicht sel- 
ten, im Drange des Aufaunehmenden und au Umfassenden, so 
compress sich gibt, dass der Autor selbst yon „seinem Teriittchten 
Wurstatil^, den er nicht los werden konnte, wiederholt spricht; 
— je mehr ferner in seinen Schriften eine Fülle der Anspielungen 
hervortritt , die nicht nur die genauste Bekanntschaft mit dem 
Ungeheuern geschichtlichen Stoff vorausaetst, den der Verfasser 
bewältigt hatte, sondern oft das Momentane, Einzeläusserungen 
▼on diesem und jenem Schriftsteller, so ausbeutete , dass Hamann 
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selbst in niruiclieii Fällen sein Uiivcimögeii, die Allusion tiuf ihr 
urspriiiigijches Entstehen zurückzuführen, aufrichtig bekannte; — 
je mehr endlich auch^ das Leben des Mannes , durch seine Füh- 
rungen und seine Verhältnisse sugletch, ein Epos im besten Sinne 
des Worts (im Sinne des 73. Psalms) ist, and folglich, wss in 
jenen Fällen höchst wnnschenswerth, hier alsnnerlässiiche Pflicht 
erscheint, während doch Hamann selbst nur zu einem Theil dieses 
Lebens, zn seiner Bekehrongsgeschichte (in den nnsehätsbaren 
„Gedanken über meinen Lebenslauf) den unmittelbaren Schlüssel 
dargereicht hat. Zu aUe dem kommt noch, dass ein jeder, der 
Hamann's Leben und Schriften grundlich kennen lernen will, von 
dem Darstellenden wenigstens insofern eine Congenialität mit sei^ 
nem Gegenstande verlangt, als er den Zweck dieses Lebens und 
Zeugnisses aus dem Mittelpunkte der christlichen Entwickelung 
und des christlichen Kampfes klar erkannt haben, als eine Sym- 
pathie an den Tag gelegt werden muss, die wiederum zum Ver> 
ständniss wie zur Werthgebung des Einzelnen wie des Ganzeni 
des Kleinen wie des Grossen, des Charakters mit einem Worte, 
mächtig beiträgt. 

Haben wir so einigermassen die Schwierigkeiten erkannt, so 
wird nun auch die Aufgabe eines solchen Werks, wie df^s vorlie- 
gende, klar vor uns 'Stehen. Es mussfe zuerst eine rechte Liebe 
zum Gegenstniide und eine wahre Erkenntniss (wie H. das Wort 
nennt) die Feder führen. Hamann ^her war ein Zukunftsuicnsch, 
reichte weit über seine Zeit hinaus.; die genaue Erkenntniss jener 
Zeit, so wie der gewordenen, war unerlässlich; eben aus dem Zu- 
samiDenschauen beider entspringt die rechte Bekanntschaft mit 
ihm. Hamann wurzelte mit allen seinen Ueberzeugungen , Trie- 
ben, Aussichten in der Lutherischen Kirche; das war der Schlüs- 
sel seiner Autorschaft, wie er es selbst in den Worten angibt: 
„Zweck meiner Autorschaft war, das verkannte Christenthum 
und Luthertbum zu erneuern und die denselben entgegengesetz- 
ten MissTerstftndlsse aus dem Wege zu r&umen » und dem Drachen 
TOtt Babel einige Küchlein von Pech, Fett und Haar» unter ein- 
ander gekocht, in den Rachen zu werfen." (III, 234.) Es war un- 
möglich, dass einer, der sein Brstgeburtsrecht um ein Linsen- 
gericht verkauft hatte, unmöglich, dass ein ganzer oder halber 
ünionist H.*s Biograph werden, unmöglich, dass einer, der 
das allgemeine Ohristliehe und das Lutherische abstract scheiden 
wollte, ihm und seiner Wirksamkeit gerecht werden konnte; es 
wurde das Beste, das Edelste, das vorzugsweise Lebendige unter 
den Händen eines solchen zerrinnen. Hamann war ein gewaltiger 
Polemiker und Kritiker, Blitz und Stern in seiner Hand (bis su 
dem Grade hin, dass er mit Bezug auf Herder sprach: „Ein je- 
der gute Kopf hat einen &atans-£ngel nöthig, der ihn mit Fäusten 
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schlage**; und laut aut lachte über V. H. Jacobi's Versuch, dem 
Stark' scher) Krvptokatholicismus gerecht zu werden): diese Po- 
lemik, diese Kritik musste in ihrer leuchtenden, wie in ihrer 
schlagenden Kraft erfasst werden. Hamann war Theolog und 
Philosoph zusrleich, letzteres aber nicht blos iti lern Sinne, dass 
er die Systeme älterer und neuerer Zeit durchl Vrscht hatte, son- 
dern so, dass er auf die letzten Gründe alles Wisseris und Erken- 
nens einging (wie denn Niemand die letzte grosse philosophische 
Metastase des achtzehnten Jahrhunderts — Hume und Kant — 
tiefer erfas«t hat, als eben er); auch dieses Verhältniss durlte 
nicht zurückgeschoben werden; es lag an den Wurzeln seines 
Wesens. Hamarm besass eine immense Gelehrsamkeit — er be- 
wegte sich darin wie der Fisch im Wasser ; namentlich waren die 
Alten, die Griechischen Tragiker. Komiker, Gnomiker, die Rö- 
mischen Satyriker und Lyriker seine Lieblinge — hier entstand, 
weil die Darstellung nicht blos davon tingirt, sondern durchdrun- 
gen ist, die Pflicht» auch dieses durch congeniale Bildung mög- 
lichst zu berücksichtigen. Hamann war vor Allem ein Menseb, der 
schöne Ausspruch Terenzens: ^Homo sum, nihit humam o me 
€dimmm put&** ihm ans Beiz gebunden : es galt, seine socialen Ver- 
hältnisse im weitesten Sinne, seine Pietätskreise, auch die Ver- 
wicklungen seines Lebens zu beleuchten. Hamann stand nicht 
blos in Berührung mit den grössten Geistern jener Zeit, mehrere 
derselben waren seine Umgangsfreande, Lieb und Leid verknüpfte 
auch die entfernten (wie Herder, Claudius, F. C. v. Moser 
u. y. a.) mit ihm: diese geistigen Rapports, damit zugleich die 
verschiedenen Literaturkreise, mussten in die Darstellung mit ver- 
woben werden , es musste Qeist und Charakter der zweiten Hälile 
des 18. Jahrhunderts mit auf den Vordergrund treten. 

Und wie hat der Verf. der vorliegenden Biographie diese in 
einigen Strichen von uns geseichnete Aufgabe gelost? wie stellt 
er sich au diesen allerdings gewaltigen Anforderungen? Er lässt 
Hamann reden, wirken, handeln, tritt selbst zurück; er nimmt 
das Leben und die Schriften des theuren Zeugen als Text vor 
sich und analysirt diesen Text, zergliedert ihn in seine Theile, 
gibt wülkommne, oft überaus reiche, Aufklärungen, Erläuterun- 
gen. £r bescheidet sich mit ei^iem Worte der Commentator 
Hamanns zu seyn , den Sinn und Inhalt des Lebens wie der Schrif- 
ten darzulegen, Missverständnisse zu entfernen, auch, wo es nö- 
thig schien, als Apologet aufzutreten. Denn wenn er auch, be- 
scheiden, es von sich weist, einen Commentarius perpetuus 
geliefert zu haben (Vorr. S. IX) — wohl möchte , wie er äussert, 
die Zeit dazu noch nicht gekommen seyn — , so ist doch das red- 
liche Streben, eine solche Erleuchtung und Erläuterung zu geben, 
höchst anerkennenswexth, und — • noch mehr als dies — es ist 



Digitized by Google 



336 Kritische Bibliognrapbie der oeaesten theol. Literatur. 

ein rechter Trost, dass wir ein Buch üher einen der grössten 
Deutschen Schriftsteller bekommen haben. \\"}\\ haben wir, son- 
derlich in der lelzten Zeit, commentarienmässi L;e Annierkimgen 
zu diesen, zu jenen Lieblinürsdichtern des Deut ^flj.'u Volks er- 
halten; meist aber waren es .loch, von allem Andern abgesehen, 
entweder blosse Scholien oder stelzenartige Verweisungen, wo 
der Erklärer oft mehr in seiner Einbildung galt, als der Autor, 
den er erklärte. Hier haben wir ein Ganzes vor uns, über Leben 
und Werke, über Zeugniss wie über That, und was die ganze 
Darstellung trägt, die ungeschminkte Bescheidenheit des Verf/s, 
die anverkennbare Lust, blos dem Meister so dienen nnd so zu- 
gleich für die Bedflrfnisse derer zu sorgen , die in die ganze Er- 
scheinung Hamann's eindringen wollen, gibt offenbar dem Buche 
einen desto hdhern Werth. Dass wir nur ausnahmsweise eigenen 
Urtheilen des Yerf/s (ausser über den Grundstandpunkt und die 
wesentliche Bedeutung Hamann*s für sein Jahrhundert wie für 
die Lutherische Kirche) begegnen, liegt folglich in der ganzen 
Art und Weise, wie der Verf., gewiss mit Recht, die Aufgabe, zu- 
mal mit Rücksicht auf das Bedürfniss jetziger Zeit, gefasst hatte. . 

Versuchen wir nun auch über das Einzelne der Ausführung, 
zuerst über die Hülfsmittel, dann über die ganze Anordnung wie 
die Gabe dieses Werks, endlich über das, was noch etwa zu de- 
sideriren wäre, kurzen Bericht zu erstatten. 

Was aber zuerst die Hülfsmittel betrifft, so haben wir bereits 
oben angedeutet, wie nöthig die Herbeischaffung derselben sich 
stellte, wo man nicht auf eine völligere Erläuterung so mancher 
Punkte verzichten wollte. Das bedeutendste Hülfsmittel zum Ver- 
ständniss der Ilamnnn'schen Schritten sind seine "Briefe; die Fr. 
Roth'sche Ausirabe war gewiss in dieser Beziehung schon reich 
bedacht; allein es lag noch Vieles zerstreut da; es kam auf Glück 
und zugleich auf Ausdauer an, um diese Schätze zu heben. Lange 
Jahre hatte der Herausg. sich mit H.'s Schriften beschäftiert , da 
öffnete sich ihm die reiche Nicolovius'sche Sammlun2; von ei- 
genhändig geschriebenen, bis dahin unbenutzten Briefen und Lucu- 
brationen H.'s, darunter auch mehrere gedruckte Aufsätze, die von 
H.'s Hand rnit Randglossen versehen; es standen weiter zu Gebote 
fast -iirnintliche , von Fr. Roth nur zum Theil edirte, Original- 
briefe 11. s (nur die von dem Prof. Lindner Uessen sich bis da- 
hin nicht auffinden); in Königsberg selbst (wohin der Herausg. zu 
diesem Zweck eine Reise machte) ward die Briefsammlung noch 
Termehrt; in Riga kamen reiche Privatnachrichten über H/s Yer- 
hältnisse und Verbindungen dort entgegen. Der Herausg. war, 
wie gesagt, glücklich, aber ebenso unermüdet rüstig. Er kam in 
den Besitz mehrerer Aufsätze H.*s aus der für ihn entscheidenden 
Zeit seines Aufenthalts in London , yon welchen wenigstens meh- 
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rere (ein ohronologisebes Yeneiehniss denelben flndet mu 1, 129) 
nicht gadniekt, alles aber toU Geist und Leben. Die Zahl der 
medifm mehrte sieh nach and nach; auch Terlome Blätter wurden 
nicht Terachtet (I, 226); eine eigne Callection Ton gleichzeitigen 
auf H. besügUchen oder yon ihm erwähnten kleinern Stucken ward 
angelegt Denn die Hulfsmittel erstreckten sich nun femer auf 
alles Oedruckte, was zur Aufklärung des H.*schen Lebenslaufs und 
Zeugnisses dienen konnte — eine ganze Literatur für sich, und 
oft, wie Hamann von der Wahrheit sagt, aus der Erde auszugra- 
ben. £s kamen hier in Betracht die sämmtlichen Briefsam mlun* 
gen , die noch bei weitem nicht ausgebeutet, die gleichzeitigen 
Kritiken, Flugschriften (erstere zerstreut in der Allgemeinen 
Deutschen Bibliothek", in vielen Localblattern aus Hamburg, Kö- 
nigsberg u. s. w.); auch die spätem Urtheile über H.'s Art und 
- Kunst (wie zuletzt noch d:is uns unbekannt gebliebene Buch: 
„Sietzens Grundbegriff Preussischer Staats- u. Rechtsgeschichte. 
Berl. 1829") durften nicht nnberiicksichtigt bleiben. (II, 42.) Es 
genügt zu sagen , dass alle diese Hülfsmittel ebenso reichlich her- 
beigeschafft als gewissenhaft benutzt worden sind. 

Was lerner die Darstellung im Ganzen betrifft, so lies« sich, 
wenn man den Stand [uinkt des Commentators festhält, kaum eine 
bessere und natiiilichcre denken. Die Cadre der Lebensumstände 
und Lebensführungen musste als Regel an die Spitze gestellt, 
die schriftstellerische Thätigkeit, das Zeugaiss lür Mit- und Nach- 
welt angereiht werden; die Ordnung musste also wesentlich eine 
chronologische seyn, wobei nicht ausgeschlossen ist, dass Rück« 
blicken und Zosammen&ssungen der Fiats ofSaa blieb — wie de» 
Yerf* s* B. swei Gapitei, eine ^ Charakteristik Hamanns als An- 
tors**, (I» ld2 — 224) so eingescludtet hat. Die chronologischen 
Bestunmungen werden, wo es nöthig, erörtert, oft berichtigt, sn 
dem Ende die Angaben *in den Briefen mit einander Tergüchen, 
dann and wann anch Conjectnren, mit den Granden der Wahr- 
scheinlichkeit nnterstutst, nicht verschmäht Wie Hamann selbst 
überhaupt, eingedenk des Worts: „Gott ordnet Zeit und Stunde'*, 
sorgfältig ist im Notiren und Herausstreichen aller Incidcnzpunkte, 
auch wiederkehrender Lebenseinschnitte (z. T? wie oft, bei wem 
er aom Abendmahl geht), so hat der Verf. auch diese Akribie, 
die nur Thoren belächeln können, sich zur Regel gemacht. Dazu 
gehören ferner die Einschaltungen über merkwürdige Tagesereig- 
nisse (wie 2. B. über das Schicksal des unglücklichen Predigers 
Waser) , überhaupt über alles, was in H.'s Pietätakreise als ein 
Memorabile einging. Dabei sind auch die Nothstände, die Wun- 
den gleichsam — z. B. die H. verkürzten und entzogenen Fovi- 
Gelder, die ihm nach seinem Vater zugefallenen Grundstücke 
und der Verkauf derselben — mit Fieiss ausführlich besprochen: 

S«<IM*r. f, Imtk, UmI. 1860. i/. 22 
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sie warett eiae n*^** Hamann, den Paekhof- und Lieentrer- 
wilter ete. Auch die Lebenaeonfliete — wie z. B. die Verbindung 
mit der Familie Behrens in Riga (wo ein Freundscbaits- und 
ein noch innigeres VerbMUniss sieb auflösten), das YerhUtniss an 
dem suletsi balb blddsinnigen Bruder, endUcb die Gewissensehe 
— * sind Gegenstände einer sorgsamen Erörterung im aufricbtigen 
Sinne. Die letatere wird Tom Verf. ans guten Gründen nicht bloa 
entschuldigt; seiner Ansicht (II, 21 ff.) treten wir mit der Bemer^ 
kung bei, dass das Substantielle der Ehe ja auch yon den tüch- 
tigsten Kanonisten und Reehtslehrem eben in dem gesucht wird, 
was man. gewöhnlich „Gewissensehe nennt, und in nichts An- 
derem. — Mit besonderer Klarheit und Anschaulichkeit werden 
die Beaiehungen au den F^unden, auch die Verwicklungen, die 
hie und da einlaufen, dargestellt, so dasa wir auletat eine ganze 
Portrfit-Gallerie Torunsem Augen haben. Was ist hier aus gedraclE. 
ten und ungedruckten Briefen (die auf präsente Anschauung zu- 
rückführen und oft gleichsam „Sccnen*'-vor uns aufrollen) geleistet 
zur Schilderung Herde rs, F. H. Jacobis, Hippels, Kants, 
F. K. Mosers, der Fürstin Gal litzin, anderer Unsterblichen 
nicht zu gedenken! — Die Schriften Hamanns (die gleichwich- 
tige Partie des Werks) werden excerpirt und commentirt zu- 
gleich : nur wo alle Hülfsmittel fehlten und die Anspielungen sich 
schlechterdings nicht restituiren Hessen, da musste der Verf. es 
bei einem mamm de talmla bewenden lassen ; aber es ist ein 
grosses Lob, dass er in solchen (ganz einzelnen) FÖUen das unum- 
wundene Geständniss nicht scheut. Bald werden zusammenhän- 
gende Auszüge gegebsn, bald wird anthologisch durch Mittheilung 
gewählter, bezeichnender Stellen verfahren, bald wenigstens t»- 
diculi dargeboten, überall aber der Zusammenhang mit dem Le- 
ben, die Veranlassungen, die Zwecke erörtert. Ansnchmend reich 
ist der Verf. im Hervorziehen der kritischen Urtlirilc Hamanns, 
die gewöliiilich ebenso viele Pfeile aus dem Köcher <U's Stärken 
sind; und das ist wohlgethan ; leicht könnte unsere Zeit, ohne so 
fleissig mit frischem Salz eingerieben zu werden, ethiscii und lite- 
rarisch versumpfen. Hingedeutet haben wir schon auf den Grund- 
standpunkt, worunter das L'anze Werk in Hamanns Sinn und Geist 
abgefasst ist; derselbe gevMnntötters einen präcisen Ausdruck, z.B. 
durch da« Wort: „Hamann war ein Luther für seine Zeit." (1,362.) 

Betreffend aber die Scholien und Noten so wie die Citate, so 
sind sie zuerst hinlänglich, dann aber meistens (niciit immer) ge- 
nau. Beispiele wird man uns ersparen, da man wohl die Ueber- 
zeugung gewonnen haben wird , dass wir dem \\ eriie mit aller Theil- 
nahme Schritt für Schritt gefolgt sind. Die gleiche Liebe macht 
scharfsichtig. Bios um desswiilen müssen wir zuletzt bedauern, 
däää ein iiegister (dessen Schwierigkeit freilich ebenso augenfaiiig 
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ist , als die Nothwendigkeit bei einem so ausf&hrliefaen , iittsSlitige 
Specialitftten eothaltenden.Weifce) fehlt, und dann dass die Menge 
der Ornckfehler (und zwar nicht Mos solcher, die der verstfindige 
Leser leicht unter dem Lesen corrigirt) überaus gross ist, ohne 
dass an ein Druckfehler- Verzeichniss gedacht wäre. Letzteres 
rührt wohl zuverlässig yon dem Umstände her, dass der Verf. vom 
Druckorte entfernt war, findet aber keineswegs darin hinl&n^^ 
liehe £ntschuidigang. 

Wir schliessen unsere Kritik, wie Fr. Roth seine Ausgabe der 
Hamannschen Schriften anfing, mit Erinnerung an die Stelle aus 
„Golcratlia und Scheblimini" fl787), wo H. , zurückschancnd auf 
die erste Liebe, die er nie verleugnete, seine Autorschaft als 
ächter Liebhaber so schildert: „Jerusalem ist eines grossen Kö- 
nigs Stadt. Diesem K«)nige, dessen Name wie sein Ruhm gross 
und unbekannt ist (liiob 36,26), ergoss sich der kleine Bach 
meiner Autorschaft, verachtet wie das Wasser zu Siloah, das stille 
geht. (Jes. 8,6.) Kunstrichterlicher Ernst verfolgte den dürren 
Halm und jedes fliegende Blatt meiner Muse, weil der dürre Halm 
mit den Kindlein, die am Markte sitzen, spielend pfiff (Matth. 11, 
16) , und das fliegende Blatt taumelte und schwindelte von dem 
Ideal eines Königes, der mit der grössten Demuth und Saüftmuth 
des Herzens von sich rühmen konnte: Hie ist mehr, denn 
Salomo. Wie ein Heber Buhle mit dem Namen seines Heben 
Bahlen das willige Echo ermüdet, nnd keinen jungen Banm des 
Gartens noch Waldes mit den Schriftsügen nnd Mahlseiehen des 
markinnigen Kamens verschont, so wardasGedächtniss des Schön- 
sten unter den Menschenldndeni mitten unter den Feinden des 
Königs ehie ansgeschfittete Magdalenen- Salbe und floss wie der 
köstliche Balsam vom Haupt Aarons hinab in seinen ganzen Bart, 
hinab in sein Kleid. (Ps. i2B,2.) Das Haus Simonis des Aus* 
s&tzigen in Bethanien ward toII von Geruch der eyangelischen 
Salbung; einige barmherzige Bruder waren unwillig über den 
Unrath und hatten ihre Nase nur yon Leichengeruch toU.^ [R.] 

ni. Patrologie. 

1. Spicilegium Solesmense , compicrtens SS. Patrum scripio- 
rumque ecclesiasticonnn avecdota hactenus Opera, seicctci 
e Graecis Orientalibusque et Latinis Codd., publici juris 
facta curduie Dom. J. B. Pitra. Tom. //. UL fr. tabulis ec- 
typis Ms$.) Paris, (Ftrmm iJidot) 1855. ^ max, 10 Thir. 
20 Ngr. 

Der ununterbrochene Fortgang der vorliegenden grossen er- 
neuten Benedictiner-Samrolung von Anecdolis auB der Zeit der al- 
ten Kirche und dem Mittelalter ist gewiss ein Zeugniss sowohl 

22* 
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Ton dem mannlcb&ehen Glneke deg verehrten Herausgebers (er hat 
Tieljährige Reisen zu den veirschiedenen Bibliotheken Europas ge- 
macht; Manches ist ihm so recht in die Hände gespielt worden; 
' ein Hemiäon reicht gewöhnlich dem andern die Hand), als 
von der wachsenden Theilnahme des gelehrten Publicum s. Nach- 
dem wir den ersten Band dieses Werks bereits zur Anzeige ge« 
bracht haben» schicken wir uns an, den zweiten und dritten, 
wenn auch nur nach unserm verkürzten photographischen Mass- 
Stahe, wenigstens zu charakterisiren. Der Herausgeher hat sich 
vorgesetzt, in diesen beiden Bünden ein Gesammtbild der ganzen 
symbolisch - allegorischen Auslegungsweise aufzustellen. Indem 
er nämlich ein angebliches "Werk des berühmten Sardinischetl 
(Asiaoischen) Bischofs Mr lito, KXttg (in der allein übrigen Alt- 
lateinischen Uebersetzung) zu Grunde legt — ein \S erk, das seit 
- * längerer Zeit täglich als vorhanden einregistrirt wurde , während 
die Spuren des Noclivorhandenseyns desselben verwischt waren 
— , reiht er daran die allegorischen Auslegungen (in der knapp- 
sten hermeneutift.cheii l orm jener vielbesprochenen Clavis) durch 
den Lauf der Jahrhunderte bis zum Ausgange etwa des zwölften. 
Kundige wissen, wie ungemein reich, ja überfluthend diese Lite- 
ratur ist (geschweige die ganze Richtung, die ja auch als vor- 
christlich bezeichnet werden mag); sie werden gewiss sehr ver- 
schieden über den Werth derselben urtheilen; darin aber werden 
alle einverstanden seyn, dass ein solches Speemett^ wie das hier 
gelieferte , von unleugbar historischem Interesse ist. Denn ea 
seigt uns nicht nur eine Traditionskette (sei*s nun, dass diese 
Tradition faul oder in ihrem innersten Wesen gesund), die oft zu 
wenig beachtet ward, sondern stellt uns den gigantischen Vear- 
such dar, vom Grundgedanken einer Correspondenz der irdischen 
und himmlischen Dinge ausgehend, die in der h. Schrift ihren 
Mittelpunkt finde, die Schriftauslcgung auf eine feste Grundlage 
zu stellen. Mag nun jener Grundgedanke , bei aller formellen Rich- 
tigkeit, in der nähern Bestimmung und Anwendung auf die heil. 
Schrift sich als übergreifend, willkührlich ausweisen, oder mag 
das Gegentheil der Fall sej'n, so wird man in jedem Fall die hi- 
storische Erinnerung daran als berechtigt anerkennen müssen. 

Wir achten es für angemessen, nachdem wir zuvörderst an 
Melito von Sardes und seine Bedeutsamkeit in der Kirche des 
zweiten Jahrhunderts erinnert haben, über die Melitoiii,>clie yXtig 
und die Auffindung derselben, so wie über die endlich ans Licht 
getretenen Handschritten dieses Werks das Nöthige voran zu 
schicken. 

Melito, vielleicht von Attika gebürtig (Fragm. Synac V. ap. 
Curetm,), Bischof von Sardes (deshalb „^Aatat og") in der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, mithin aus der zweiten Aposto- 
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liscben Diadoche und (worauf alle Spuren hinweisen) aus dem 
Johanueiachen Kreise, war ein Zeuge und Kämpfer fürdatOhri- 
stentham, wie sie damals, in dem Abglanz der Zeit der ersten 
Liebe, zum Tröste der Kirche reichlich erblühten. Sein Denkmal 
als eines der hervorragendsten Lehrers stehet aufgerichtet an ver- 
schiedenen Stellen der Kirchengeschichte des Eusebius; bis in das 
sechste Jahrhundert (bei Anastasius Sinaita) tönt es zu uns 
herüber: „6 ^tioc xai nuvoorf og didaayjiXoig MtXijMv.'" {Hode- 
geticon ed. Greiser c. 1^^,) Schriftforscher war er in doppeltem Sinne : 
geistlicher Ausleger der prophetisch- apostolischen Schrift und 
Kritiker: rüstig im Krt'orschen fuhite ihn sein Fuss bis nach Pa- 
lästina hin, um Nactinchten von den heiligen Scliriftcn der Juden 
einzuziehen; das erste Verzeichniss des AlttestaiiientHchen Ka- 
nons (Euseb. ff. E. IV, 24) stammt von ihm. Prophetischen Gei- 
stes überhaupt war er („toi' iv aym nvw/iiaTt nävja TioXiKvad- 
fiivor; Polycrates ap. Euseb. l. c). so wie er denn über die „Pro« 
pheten", nach Eusebius' Bericht, wie nach Hieronymus {de 
viris illustr. c. 24) geschrieben hat; auch TertuUian hat ihn 
(nach des letztgenannten Zeugnisse, vielleicht mit einem Seitenblick 
vom Montanismus ab) als solchen anerkannt. Seine Richtung, 
wenn wir so sagen dürfen, war, ganz wie die des Irenaus (welcher 
Melito zum Vorgänger hatte), ein stark gesättigter KeiHsmus; 
auch der Titel einer Schrift von ihm ^npi u'0(o/iiuLuv ükov 
scheint darauf liinzuweisen. (S. das Fragineut aus Oriffenis Com* 
mentar. in (rc/wsi/i, ap. Theodor et. ijn. 20 in Genes.) Deshalb war 
es ihm auch nicht fremd, sondern gerade leelit zu sagen: „Gott 
hat gelitten" i^Fi aym. Apolog. in Chronico Paschali p. 259.). üeber- 
haupt war er einer der tüchtigsten und schärfsten Christologen, 
wie Eusebius (H. E. V, 28) uns mit den bezeichnenden Worten 
kvod thttt: „TU yag Eigfjyaiov Tf leai -MtUtiavog xctJ tBw Xom£9 
%ig dyvoii ßißXia , ^«^r x«l ävttf/ionoP xaTttyyMovja %hv JITpi- 
or^y;** Das überaus reiche SebriftenTeneiehnlM beiEueebiut: 
(H. E. lY, 24) zeigt uns Melito zugleich als gewaltigen Bekämpfer 
der gnostischen Ufiresie so wie wohl auch des Montanismns ; an- 
dere Spuren machen uns von dieser Stellung gewiss; das schrift- 
forschende und das antihäretisch-dogmatische Element 
scheinen bei ihm sich die Wage gehalten au haben. (Vgl. über 
seine Schriften überhaupt, die ächten wie die nnächten, diegedte» 
gene nnd gründliche Abhandlung über Melito Ton Fr. Piper; 
Ilieolog. Studien und Kritiken, 1888, 1.) — Am bekanntesten 
war ja, weil faktisch so Tollgültig beseogt, die Yertheidigangs* 
sehrift Melitos für die Christen, anter Marc«-Aurel (nach Pipers 
laenlenter Bestimmung a. 170-^171); doch selbst diese hatte die 
neidische Zeit uns nur in Auszügen bei £ ns eb i a s (H. £« IV, 34^ 
«ad in einigen Fmgmenten im C^romea» PmiAßk erhalten, bis end* 
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lieh W. C u r e t o n sie, nns i\pm g;rnsson Ens:lisclien Funde Syrischer 
Handschriften in den nitrischen Kiöstern Aegyptens (1837 — 47), 
in einem ziemlich wohl erhaltenen Texte, 1855 {Spieilegium Syria- 
aim) herausgab. Unter den exegetischen Schriften Melitos, de- 
ren Verlust wir am tiefsten beklagen , möchte vielleicht sein Buch 
über die Apokalypse obenan zu steilen seyn , dessen vermuthlichen 
Werth Pitra in dem vorhegenden Werke mit treffenden Worten 
80 beschreibt: „quem in una de VII ecclesiis Aporahjpücis seripsit 
proplielicus exegeta, cum uUimis Apostoli ßViolis versaiiu.'' Fast alles 
Uebrigc, bis auf einzelne, ebenfalls Syrisch erhaltene, Fragmente 
(bei Cureton) und dann die schon von Reuth in seinen iM> 
quiis Tom. I gesammelten (Mhem) Fragmente, hat die Zeit bin* 
waggeschwemmt. 

Was aber nun das als die KXi/g desMelito dargebotene Werk 
betrllR, so mag dasselbe mit Recht eine lange erwartete Erschei- 
nnng heissen. Schon L abb ^ machte auf den dasselbe enthnlteiK 
den CoiUw Clanmontamis, der damals als «mm galt, aufmerksam 
« (dSr Seriptoritna eeeUtuufkis^ Tmn, 11^ p, 87); Birmond, Ben* 
Itelins, C ei Iii er gingen mit der Herausgabe um; Job. Em. 
Grabe Tonügtich machte die ernsthaftesten Anstalten zur Pu- 
blication des Codex in der Fortsetzung seines leider unterbrocho» 
nen Spicilegii; in dieselben Fusstapfen traten Magnus Crusius 
(1728) und der Leipziger Professor Carl Chr, Woog (1744), der 
in seinen zwei, selten gewordenen, Dissertationen über MeUto zu- 
gleich einen Vorgeschmack der Ciavis gab, indem er die zwei 
ersten Capitel aus der von Grabe erworbenen (von Mich. Le- 
quien gefertigten) Abschrift des gedachten Codex mittheilte; 
allein weder ihm norh dem unermüdlichen Andr. Gallandi ge- 
lang es, diesen Plan auszufülnen (176H) Da kamen die Stürme 
der ersten Französischen Revolution und führten den Cod. Clnro^ 
mont. in des gelehrten Joh. Meermanns Ihlliothek; von des- 
sen Erben ward er 1825 verkauft und nach einem Preiskatalog 
mit 2 11. bezahlt! Doch siehe, etwa 20 Jahre spiiter erscheint auf 
der Thomas-Bibliothek zu Strassburg in einem Miscellan-Codex 
eine farrago mit der Aufschrift: ,,Meli(us episcopus Asia/nts hunc Ii- 
brum edidif, quem lihrum Ciwcnosi appi Ilavit er fällt dem Heraiisg. 
zur Benutzung zu. Bald drängen sich nun die Handschriften der 
Clavis; es erscheint nicht nur das Grabische Apographum, son- 
dern bald darauf der von Sirmond benutzte und von ihm be* 
«uinte Ca^* Mnmianus; es folgt eine vierte, ffinfte, sechste 
Handschrift; diuinjeine siebente und mit dmelben die Bnt* 
deckung, dass der letztgenannte genau den Text inTheodulph 
von Orleans Miüi ilkiftrai» dmtelle; endlich eine achte und 
sogar auletst eine neunte Handschrift. Der Herausgeber ist ge*> 
ndthigt, die Hmdschiftfteunasse in BeeensioM odi^ VunitieB 
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(Lauptsächlich zwei) einzutheilen ; er kann nicht verhehlen (wenn 
er's auch gern möchte), dass so wie die Masse sich vermehrt, 
auch die Zusätze sich vermehren; er ist gezwungen, um das 
GaosM m coasenrina« die Zusätze und Diversitäten mit Menis- 
keD tind Obelen sa beMichneD« (S. die Einleitung zu Bd. II des 
afUaegii;p. XIU—XXL) 

Der Herausgeber hat sieh nun bem&ht, den gangen yermeint- 
lieh^n Gewinn dieser Untersnchung zu ordnen und besser anssn- 
sUitten. In der That, der Apparat ist ein erstaunender» der Be* 
griff des Cwjm MeUiamamm (wie der Heransg. das Ganse nennt) 
m erdrückender. Zuerst hat er also Alles gegeben » was von Me- 
lito selbst zu seyn schien, dann aber Alles, was Melitonisches 
Gepräge zu haben sehien, endlich was eine Benutspng Ton Ge- 
danken des Melito vorauszusetsen schien. Er selbst «druckt sich 
über diese „edUionis ratio** so aus ; wir müssen ^minsM verba hei^ 
setaen; die Donkelheit derselben gehört nicht nns an: ^lä piU- 
fue sibi persuasum habebii Ubenter^ Ubrum quümcunque aevo Aposio- 
Heo riU tribuendtm^ ad nos Uigw tum pervenUse^ sive autorisno- 
men asservaverit , sive amiseritf quin per tarn diuiumum iter plu~ 
ra incohtwitniis' snae reliquerit vesiigia^ aut titulo quaJicurique se 
posterttatis curat et tuielae commendaverit. Ita enimvero de Clave 
Melitoyiiana actum /nisse (?) , duplici via ostender e licet , sive colli- 
gendo ejusdem loca, quae conceptis verhis aut leviter mutatis per im- 
mensam ss. Patrum literaturam passim et obiter occurrunt, sive ex- 
cutiendo str/iiles de re alleg orica f ormulas , quae a Meli- 
tontanis verbo ienus vix interturbato ordine derivan- 
tur. Ut vero prius testimoniian (ongius certe quam ut hic loeum habeat, 
ita arduu)n . anceps , cuiqxe f 'astidiosum. At posterius (constat enimt 
hujusmodi formulas spiriiualis Melitorns ad uistar esse coilectas)^ 
quam planum, quam eapedittm, quam sU lardis animis aut morosis ob- 
vium, manu contrectatur.** Es ist klar, dass derHerausg. nur den 
ersten Weg einschlagen konnte, wenn er den Melito heransge- 
ben wollte; der sweite ist kein Weg, sondern ^ne schnöde Be- 
gitffaverwirrung. Denn eins ist, ein Corpus der sogenannten spi- 
ritnalexi Auslegung (habe dieselbe nun welchen Werth oder Un- 
Werth sie wolle) au^tastellen, und ein andres ist, einen alten An* 
ior ad fidim Mst, heranssugeben. Der Heransg. hat in der That 
die Leser um den wahren Mdlto betrogen (wär es anders der in 
den 9 Godd.); der wahre Melito kommt um in dem Waat der so« 
genannten eommmia$onm oder itUgrprslum. In der Welt gab es 
wohl so ein Verfahren nicht, wie das vom Herausg. geübte: dass 
man wähnte einen Autor herausgegeben an haben, indem maut 
um den Text wenig bek&mmeri, das angeblich Verwandte aus an^ 
dern Schriftstellern znsammensnchte und auf dem Uterarischen 
Markte ansstelite. Ans Versehen mochte Tielleicbt dann und wann 
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eine Interpolation in irgend einen Topf hineingebracht seyn, abtr 
nicht olme der virga censoria zu verfallen. 

Denn sagen wir nur rein heraus, ganz trocken, wie die Sache 
sich verhallt; stellen wir das Ergebniss unserer Einzeluntersuch- 
ungen in wenigen Worten dar. Es ist nicht das genuine Werk 
des Melito, das hier vorliegt, so gewiss noch einzelne Stüeke 
gleich Edelsteinen ans diesem Sebriftsteller dann herrorlenelkteii, 
sondemeine Stoppelsammlung vo;^ dem, was man unter dem 
Oemeinnamen ^tphiHtaUs forwutae** namentlieh seit dem fünften, 
sechsten Jahrhundert ausammenfasste , nnd was In der 8Qper£5- 
tation des Mittelalters nach dieser Richtung hin zu einem erstatte 
nenden ümfkng gelangte, indem sugleich die wahre Sehrlftfeff^ 
schung immer mehr auröckgedrangt ward. Wir haben hier einen 
ungeheuren Traditionsprocess vor uns, der swar einsetnes Werth- 
volle conservirt, aber auch unter dem Cremeinbegriff geistlicher^' 
oder „geheimer Auslegung*' viel Ungesundes hineinträgt» Dm 
Ganze, in Beziehung auf jenen grossen alten Kirchenlehrer, ist 
deshalb nur imaginärer Gewinn. Denn wer wird wohl hier 
mit völliger Sicherheit zwischen dem Aechten und Unächten schei- 
den können, und wer sieht nicht, dass ein solches Unternehmen, 
wenn man's wagte, \(>r\ schärfster Beleuchtung der ächten Meli- 
tonianiscliPTi Fragmente, die auf dem Schriftgebiete stehen, uad 
Zusammenhaltung derselben mit dem, was uns als allegorische 
Auslegung überhaupt bekannt ist, ausgehen müsste? Dazu ist 
aber vom Herausg. , bei aller reichen historischen Erudition, die 
sonst hier ausgebreitet liegt, auch nicht der leiseste Versuch ge- 
macht. — Aeusserst naiv hat übrigens der Herausg. selbst auf je- 
nen aller historischen Kritik entgegenstehenden Traditionsprozesa 
iiingedeutet, und dadurch gleichsam sein eignes Verfahren gerich- 
tet. Wo er nämlich von Gregors des Grossen, in dessen Mo^ 
nsKa und BömiUae enthaltener, spiritualer Auslegung handelt, da 
druckt er, nachdem er die Veraussetzung Torangeschickt, es müsse 
alles solches ursprünglich von Heiita herrühren, seine iuseetite 
Yerwnnderung darüber aus, wie genau nun jene Auslegung mit 
dem supponirten Melito und beide mit den Allegoristen der folgen» 
-den Jahrhunderte ausammenstlmmen , in diesen Worten aua : Ttm^ 
Is Mm €t inde MSmrexii smnHhtda, uijäm oMg^r^m, uirtm tm 4 
'MeUione QregitrhUi en e Gregorio M^tätommd m terpr e tes (!) r^tcepe^ 
rint.*" (Einleitung au Bd. 11, S. XXIV.) Die Geschichte Ifist diese 
Erscheinung aufs befriedigendste , wenn man nimlieh die «ri> 
liV«« dabei nicht verachtet. Eucherius, QregoriusM., Rata* 
nus Maurus und Bernhard von Clairvaux mögen aUexdIagi» 
wie der Herausg. Tefmnthet,die Tr&ger dieser sogenannten geist- 
lichen Schriftauslegung seyn, aber nicht anders als wie die bald 
reiner, bald trüber sich gestaltende Privattradition sich entwickelte» 
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die , was diese Seite betrifft , Schritt hielt mit dem Verfall der Kirche 
überhaupt, während andrerteite eine durchgreifende, lebendige 
Oppoeitic« gegen diese fromme WiUkfihr eich dnreh den Lauf der 
Zeiten kundgab; eineältereWurzelaledieAlexandriniseheSehrift* 
anslegung (welcher der Herausg. deshalb als der allein kirchlich 
berechtigten eine grosse Lobrede h&lt) lässt sieh nicht nachwei- 
aen ; weBigstens muss M elito bis auf weiteres billig als an dieser 
Miaricbtiuig unschuldig anerkannt werden. Was aber die Grund» 
aalae betrifft, die man als Bruchsteine diesem Bau unterlegt, sei 
es nun , dass man mit Gregor dem Grossen auf das ewige Wis- 
sen Gottes sich zurückbezieht, daher auch die heil. Schrift mit 
derselben Rede das Vergangene, das, Gegenwärtige und das Zu- 
künftige umfassen müsse {„Scr^fiura S. uno eodemque Sermone^ dum 
narrai iexiim,yrodümysierium, etnon immuiaio diemü ordine , eis- 
dem ipsis sermonibtts novit et ante acta describere et agenda nun- 
Hare^) , oder mit Thomas Aquinas hinweist auf den heil. Geist 
als den Urheber der Schrift, weshalb derselben principiell und al* 
lein eine geistliche Deutung zustehe und angeeignet werden müsse 
(„w nnl/a scientia humana indvstrta inve?Ua projjrie loquejido polest 
inveniri nisi literalis sensus, sed spirituafis sohtm in ista Script 
iura, cfifus Spiritus S. est au(or^), so können sie unmöglich durch- 
schlagen, so lauge wir das Auge der Ewigkeit nicht mitgebracht 
haben , so lange wir hienieden wandeln nicht im Schauen , son- 
dern im Glauben. Es ist eine fühlbare üeberspannung in diesen 
Grundsätzen, und die Früchte solcher Auslegungsweise in endlo> 
sen Spielereien, die zuletzt alle Wahrheit, alles Verständniss auf- 
zehren, beweisen genugsam, dass der Name des „Geistlichen" nur 
per xazdxQtjaiv gebraucht ist; die rechte Ehrfurcht gegen die heil. 
Schrift verbietet durchaus ein jedes solches Verfahren. — Lassen 
wir uns daher Wohlgefallen, dass der Herausg. in dnem ScUnss- 
urthttle am Ende der weitläufigen Abhandlung de re ^fmboUea 
(die sonst manche brauchbar historische Erörterungen einschliesst), 
wo< er in einen lang gehaltenen tiefen Seufzer über die Wabr- 
nehmnng ausgebt, dass di ese spirituale Auslegung langst darnie- 
d«rliegt — unter die Hauptfeinde, die mit Aezten und. Beilen in 
dieses Heüigtbum eingedrungen, auch die Reformation rech- 
net. Zuerst nämlich, sagt er, kamen die Scholastiker mit 
ibren ürgutiis und moralisatiombus und stiessen dem Fass so gut 
wie den Boden aus; es folgte die Reformation, „quaeper uvTiq^ga* 
aiv sie dicta est^^ — wo die Auslegung einem jeden Privatgutdün- 
ken preisgegeben ward , da konnte am wenigsten die spirituale 
einen Platz finden — ; zuletzt kam die Jansenistische Häresie« 
tioch ungleich schlauer und feindseliger als die vorhergehenden 
Biclitungen, die durch ihren zugleich antiliturgischen und anti- 
symbolischen Charakter das Zerstör ungswerk YoUendcte. — Die 
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Selbitoharakteriatik, welche der Hemusg. voe in dieeen eeluurf UBd 
itieiid geprägten Worten geschenkt hat, Ueet nne nnr bednueni, 
dM8 der abseheatich rohe nltntmootMie Ton, der Israel soletit 
ganx Terwirrt» auch in die stillen, friedlichen BeoedietinevfclMw 
eingedrungen ist* 

Es thnt ans heralieh leid, bei unserer Hoehachtnng gegen die 
Gelehrsamkeit des Herausg., so wie das sonst ehrenwerthe Stre- 
ben, manche Ueberreste aus dem hohen Alterthum an retten» 
dass wir über den ganzen in den Yorliegenden Bänden sich kund 
gebenden höchst unkritischen und zugleich un historischen Stand- 
punkt ein so scharfes Urheil haben fällen müssen. Es ist nun so 
und bleibt so, dass wir armen Protestanten Kritik treiben müssen, 
welches gewiss nicht die geringste Aufgabe der Reformation war 
und uns als ein heiliges Erbstück überliefert ist; wenigstens ein 
bedingtes Recht sollte doch der Herausg. uns zugestehen , wenn 
er recht sich überlegt, welch eine Gewalt in der Kritik der Retor- 
mation lag, die auch Römisch-katholische Forscher (einen Baro» 
nius, einen Pagi z. B.l zur Handhabung derselben trieb. 

Vergessen wir indess nicht, was wir aus den zwei gewaltigen 
Volumimbus, ausserdem schon Genannten, als nützlich und brauch- 
bar für Gelehrte achten , zum Schluss hervorzuheben. Der Herausg. 
hat sämmtliche Melitonische Fragmente Torausgeschickt, und hat 
wohl daran gethan. Nur das bedauern wir, dass er eine der acht- 
barsten Arbeiten über Melito, welche vorzüglich durch exacte 
Kenntniss des Syrischen sich auszeichnet, nicht gekannt hat; sie 
ist von einem jungen Dänischen Gelehrten, Th, Sk. Hör dam*. 

Ein sehr interessanter Fund ist gans gewiss das nnentbehr» 
liehe , deshalb lange schmerzlich vermisste Supplement sum Briefs 
des Hieronymus an Paula {Epis(. 33, ed. Bened.)i der Indest 
der Werke des Terentius Yarro und des Or igen es (um leto^ 
tern als bei weitem erstem an Schriltensahl äbenagend zn erwei* 
sen yon Hieronymus ansammengeetellt), der jetet hier ersoheint» 
aber eigentlich yon Thom. Phillip (mMMt* MedummtUmi «md^ 
Ptre) in einer alten Handschrift entdeckt ist {8fikiL 7« lU^ 311 

Die Untersuchungen über den heksLnnteu Physiolofug ** ^ der 
unter so yielen Namen und namenlos Jahrhunderte hemmwao* 



• Wir erlauben uns auf diese Arbeit über die Apologie und die 
übrigen Syrischen Fragmcutc bei Cureton (1856) aufmerksam zu 
machen, und hinzuzufügen , dass derselbe Rördam in seiner neuer* 
dings erschienenen Doctordissertation {Libri Judicum <l JImiA Meewndtm 

tersionem Syriaco - Hernplarem e Cod. Musei Britanniciy nunc primum 
edili , Graect translati notisque iUusli ati. tJavn. 1859. ^i.) durch die ein- 
leitende Abhandlung „über die grammatischen Ecgclü, welche Pau- 
lus Tcilcnsis in seiner Ucbertragung des Neuen Test*B ins Syrische 
befolgt hat" , dir> allcrglänzrnd^te PTobe scin^ tieifen Syrischen 
fipracbkcnntoiss uns gegeben hat 
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derte, obgleich durch Pabsfc Gelasiua" I. bekanntes Decret als apo- 
kryphisch verdammt, sind reich und interessant; nur hat der 
Herausg. den Verdruss dabei, dass dieses apokryphische (sonst 
nicht un merkwürdige) Volksbuch auch einen Theil seiner Melitoni- 
schen Clavu ausmacht — zum luculentcii Bewei«, wie wohlgegrün- 
det unsere Vorstellung von der Entstehung und dem W erth dieses 
Stoppelbacbsiet,— Ueberliaupt wird man beim Herausg. hin und 
wieder einMlnen interetsanten Fragmenten, }MkttinediHs, bege^ 
nen • die kq anderm Zwecke nieht unbrauchbar sind. [R.| 
2. Corporis kaeresiolbgim TommL, eotii. Ser^toreM kaorotio- 

hffieoM wtmoret LaHno*^ edidit Franc, 0 ekler, Tom, II. 

8, Epiphanii Panariorum Ubrtmlf II. ed. Fr. Oekler. 

Berel, A, (Aeher) 1856. 1859. 8. 8 Thlr. 
Die ▼erfaeissanggToUe GoUeclion Griechischer und Lateimselier 
faidresiologieeher Sebriftsteller, deren Anlkng hier Torliegt, wird 
auafier den auf dem Titel Ton Bd. 1. 2 bezeichoeien, dea Pseudc»- 
Origenes und Theodoret (Bd. 4), den Johannes Damas- 
ceniis, Leontius und Timotheus (Bd. 5), den Irenfius 
(Bd. 6), den Nicetas Choniates {Thesaurus orihadoeCM fidti, 
Bd. 7. 8), endlich eine Sammlung der auf die Uäreseographen 
bezüglichen wichtigsten Abhandlungen (namentlich über die Quel- 
len derselben) liefern , und zwar beides die literarische Mehrung 
durch Inedita (namentlich zu Bd. 5) und die kritische Constitui- 
rung des oft höchst verdorbenen Textes berücksichtigen. Das 
Riesenwerk, bereits von dem unsterblichen Joh. Aib Pabri- 
cius, was die alten Lateinischen Schriftsteller dieser Art bctritft, 
in Aussicht gestellt (s. dessen Vorrede zu seiner Ausg. des Phi- 
lastrius. Hamb. 1723), konnte doch bis daher (wenn wir von 
dem absehen, was in andern patristischen Sammlungen geleistet 
ist) nicht zustande gebracht werden. Indem Fran z Oehler, 
der bereits durch knusche Leistungen auf dem Felde der Patristik 
(zu Tert u lliaa, Maxi ni u s C o n fe ss o r etc. ) sich einen ange- 
seheucn Namen erworben hat, dieser Aulgabe sich unterzieht, 
kann er gewiss auf den Dank aller Studienverwandten , aller hi- 
storiscben Theologen überhaupt Rechnung machen, so wie auch 
die Mitarbeit der Berufenen und die schdne BülÜiwUHgkeil in 
Emirong und Werthgebung latenter Schitie bei deotsehea nnd 
ftemden Oelehrten (woTon bereits die Vorrede aum ersten Bande 
erfreuliches Zeugniss gibt} ihm nieht entstehen wird. 

Unser Bericht %ber die hdden eisten Bände der sohdnea 
Sammiung kann indess, bis derBpipbanius (dessen Penarkui^ 
vollstftndig erschienen seyn wird , nur TerbältnissrnSsBig kurt seyn. 
Wae den ersten Band betrifft, so können wir uns nur ^ucn» daitf 
der bei weitem wichtigste, das Haupt aller Lalelfldsehen Häreseo^ 
gr^pMeB, Tertuiiiaa, bereits in der groiseii Ansg* deseelbeil 
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von Oehlers Hand vorweggenomaicti ist, iiiüssen aber zugleich 
die Hoffnung aussprechen, dass das dringend Nothwendige, von 
den Frühern grossentheiis Vernachlässigte, die Uterarisch -histo- 
rieche Charakteristik der aatihftretiacheii Einselschriften Tertnili- 
ans, im -verheissenen Schlusshande (so Qott Gnade dazu gibt) 
seinen Plate finden wird. Der Inhalt aber dieses ersten Bandes 
ist folgender. Zuerst erscheint Philastrius«!^ kaeresikus, nnd 
Kwar so ausgestattet. Zum Grande ist mit vollem Recht die Fa- 
bricisehe Ausgabe gelegt; doch sind, mit grosserm Fleiss, die 
s&mmtlichen Lesarten A^x ediHo prmeepg (Basel 1529) yer- 
leichnet, während die Noten des Pabricius alle unterkfirst auf* 
genommen ist Die Galeardi'sche Ausgabe (in der C^UecHo 
wtenm Pafnm ecciesiae Frixiensii 1728) ist insofern berticksich« 
tigt, als ein (von H. S. ile i marus mitgetheiltes) Auctariitm derFa- 
bricischen Noten mitgetbeilt, vorzüglich aber weil die bedeutsame 
Bereicherung jener Ausg. (die fehlenden Capitel nämlich: 107. 
114. 117, 140. 151. 154 — aus einer früher zum Kloster Corvey 
gehörigen, zuletzt mit dem grossem Theile der Handschriften 
der Bibliothek zu St. Germain nach St. Petersburg gewanderten 
Handschrift), wodurch erst unser Philastrius vollständig wird, 
repetirt ist. — Das folgende Stück: Augustins Büchlein cU 
haeresibus (ad Quodvultdetim ) ist narh der Benedictinerausg. ab- 
gedruckt. — Der nicht unmerkwürdige anooyme „ Praedesiinatus** 
(erstes Buch) , von Jac. Sirmond zuerst 1643 herausgegeben, 
nachher vorzüglich durch J o. Mabilion kritisch bereichert, bil- 
det das dritte Stück der Sammlung; eine Wahl früherer diversitat 
scriplurae und damit einige Lesarten aus der jetzt zu Brügge be- 
findlichen Handschnlt werden mitgetheilt; der Präfect der Bib- 
liothek zu Brügge, Herr Laude, hat hieher gehörige Nachwei- 
sungen gegeben und einen Irrthum im Hänel'schen Catalog ver* 
bessert. — Es folgen unter 4. 5. der Pseude-Tertnllianus 
advfrsvs amneg kaereses (nach der grossen Oehler*8chen Ausg. 
des Teftnllian Bd. 2) und der Pseudo-Hieronymus (Indieuhu 
de kturestäus); ein Transscript der äusserst seltenen, kanm bei den 
itoiebsten Bibliotheken Torhaadenen ediiio imka ron Minard 
(Par. 1617) ward dem Heiausg. aus dem Exemplar der Ambro- 
' siaaiseben Bibliothek in Mailand Ton Jos. Müll er mitgethetlt; 
mit grossem Fleiss wurden die Quellen dieses Stoppelwerks, son- 
derlich nach C o t e 1 i e r s Monumania ecciesiae Graeeae Tom 1, eroirt ; 
andere historische Erläuterungen sind beigegeben. — Iaido ms 
Hispalensis (Catalogus haereshm) ist aus dessen Origmes VJJIt 
6. 6. abgedruckt; es folgen unter n. 7. B die Compilatoren dessel- 
ben, Paulus und Honorius (Augustodunensis), Gennadius* 
Schrift de ecclesiasHcis dogmatibus folgt, wegen Verwandtschaft des 
lahalto, unter n.9, begleitet yon Q. Elmenhorst's AnnotationeUt 
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die immer noch ihre Brauchbarkeit hab«n. Ein Inäe« locorum 
Scrqfiurod S,, ein indeac rerma und mdex noe^Morum betehliesven 
diesen Band. 

Wir brauchen nicht zu sagen, mit welcher lebhaften Theil* 
nähme wir den zweiten Band dieser Sammlung begrüssten; 
selbst Jac. Sirmond, dessen treufleissige und gewissermassea- 
geniale Arbeit i.wv Restitution des Epiphanius (denn seine Con- 
jecturen sind nicht Stroh) stets die Grundlage fortgesetzter l^ri- 
tiscber Forschung bilden wird, musste ja klagen, dass die medela 
ihm nur eiiiigcniKtssen , bei weitem nicht überall gelungen. Denn 
unaiigeselicn thus agn-ste direndl yenus des E])iphanius, welches 
oft irre leiten kann, unangesehen den hier vorwaltenden grossen 
Mangel an chronologischer Akribie, ist gewiss kein Text aus dem 
Alterthunie corrupteraul uns gekommen. Des Petavius grosse 
Verdienste hatOehler auch dadurch anerkannt, dass er dcsäea 
üebertra(>ung und siiui ni liic h e Anmerkungen (wie Untersuch- 
uagen) aufnehmen wird. Doch , wie gesagt, wir würden es als ein 
piaculum ansehen, ein Weiteres äber diese Epiphanius* Arbeit, 
über die kriUtehen svktidia und die Anwendung derselben, über 
dae Verb&ltniss im Gänsen zu den Vorgängern auf der schweren 
Bahn hinausufügen. Des gelehrten Herausgebers Bericht daru* 
her mit Sehnsucht entgegensehend, wünschen wir ihm von Uer- 
sen die Unverdrossenheit und Freudiglceit in reichem Masse, wel- 
che zum Zustandebringen einer solchen Arbeit erfordert werden« 

IRJ 

V. Exegetische Theologie. 

i. Kurze Auslegung der ersten 25 Psalmen als Versuch einer 
' praktischen Erklärung der Psalmen zur Anregung und För- 
derung der Schrifterkenntniss, von Emil Taube, Pastor, 
in Unter-Barmen. Zum Besten der Rettungsanstalt in Düs- 
selthal. Düsselthal (Rettungsanstalt) 1858. 155 S. t5Ngr.- 
Das Torliegende Werkchen ist nicht blos seines edlen Zweckes 
wegen , sondern auch um der körnigen Kürze und der gedrängten 
Darstellung willen zu empfehlen, und liefert nicht nur den» prak- 
tischen Geistlichen eine reiche Fundgrube schriftmässiger Gedan- 
ken , sondern auch dem Laien eine sich eng an das Schriftwort 
anschliessende und zu weite l era Nachdenken anregende Erklärung. 
Die Inhaltsanzeige zu den einzelnen Psalmen ist kurz und gut. So 
beginnt der Vf. die des 3. Psalmes also: Wie sich die tiefste Klage 
zar schwersten Zeit durch Gottes Gnade im Herzen des Gläubigen 
in den fröhlichsten iieigen wandelt. Besonders liebt er Wortspiele. 
In der Erklärung selbst befolgt er die Methode , zuerst Allgemei- 
nes, dann erst das Specielie aus einzelnen unter sich verbundenen 
Versen heraussnsiehen, was meist recht gut und treffend geschiebt. 
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yeitnlMt haben wir die zn geringe Berfiekilefatigung der urspriing- 
Udien gesehichtilehenV^SltiiiMe. Emt wenn der Pselm aue dem 
Leben des Dichtere auch in seinen einseinen Theilen eingehend 
und Uar erl&utert ist, soll der Erklarer sn der sobjektiven An- 
wendung eilen. Der Verf. tbnt das unyeraiitlelt. So kommt es, 
dass er z. B. aneh die nächste Beziehung des 2. Psalmes, der of* 
fenbar sunSchst die Stellung des Gesalbten des Herrn zu den 
Weltreichen darstellen will, nieht erfiust und ihn daher auch nicht 
auf die Geschichte der yerschiedenen Zeiten anwendet. Nicht von 
allen wird sich mit ihm sagen lassen : Auch das Interesse der Kö- 
nige und das ihrer Unterthanen schliesst sich in der Feindseligkeit 
gegen den Herrn zusammen. In der Messianischcn Auslegung 
schliesst er sieb an Hengstenberg an. So kommt es» dass er 
ohnehin der geschichtlichen Erklärung zu wenig Rechnung trägt; 
so z. B. wenn er 8. 7 behauptet, dass Gott zu keinem irdischen 
Kdnige gesagt habe: Du bist mein Sohn; wenn er die Stellung 
des Könifrs in Israel so wenig kennt, dass er sagt, alle irdischen 
Könige finden sich in den Lieilien der Empörer; wenn er in der 
Erklärung des 22. Psalms immer sogleich zu der Betrachtung der 
Leiden Christi eilt und uns im Leben Davids nirgends die ver- 
wandten Seclenstimmungen aufsuchen lässt; dass er in Psalm 8, 
V. 6 — 9 nur auf Christum beziehen kann, der den Himmel ver- 
lassen musste, um dann erholit zu werden über Alles, ohne doch 
dann zu erklären, wie das Vorhergehende auf alle Menschen und 
nun plötzlich diese Stelle allein auf den Menschensohn sich be- 
ziehen soll; nur die Theilnahiue der Chnsten am Leiden des 
Herrn soll das aus V. 6 für die Menschheit im Aiigemeinen Re- 
sultirende seyn. 

Das Ganze indess ist mit grossem praktischen Geschick und 
mit gründlicher Schriftkenntniss geschrieben und enthält iu gros- 
ser Kürze viele köstliche Wahrheiten, so dass wir von ganzem 
Herzen wünschen, es möge dem Verf. die Fortsetzung seiner Ar- 
beit ermöglicht werden. [E.] 

2. TUommeiitar über die Salomoiüscheu Sprüche, von Ernst 
Elster, theol. Lic, Hospes im Kloster Loccum. Göttingen 
(Dieterich) 1858. 8. 203 S. 24 Ngr. 

Die vorliegende Schrift, eine Frucht der akademischen Erst- 
lingsliebe des früheren Repetenten der theolog. Fakultät zu Göt> 

tingen , Elster, der im Jahre 1855 seinen Commentar zum Kohe- 
leth herausgab, reiht sich der Gattimg der Commentare an, wel- 
che man kurzweg die glossatorischen zu nennen püegl Daraus 
ergibt sich schon, dass hier nicht eine vollständige, alle Tiefen 
der Schrift durcligrundende lieproduktion der Gedanken der 
Weisheit zu suchen ist, sondern nur eine Erklärung der schwie- 
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rigeren Worte und Begriffe. Dies geschieht mit Tieler Besonoea- 
heit und Einsicht, gleichweit entfernt van kühnen Conjektnren, 
wie Ton übertriebenem Pressen des Worttents, mit häufiger Be- 
nnteong des Ton den neueren bedeutendsten ErUfirern dieser 
Sebrift Gebotenen. Wer also eine möglichst knrse ErUnterung 
der Schwierigkeiten dieses Buches , eine genaue wörtliche Ueber^ 
setzttng» eine bundige Erörterung der wichtigsten Begriffe in den 
Sprüchen sucht, dessen Wünschen entspricht dieses so billig ge- 
haltene Büchlein yollkommen*. Wer freilich den Massstab der 
neueren trefflichen Arbeiten von Drechsler, Delitzsch u.s.w. hier 
anlegen wollte, wer die innersten Triebfedern jener Zeit, aus der 
solche Ideen unter Leitung des göttliclien Geistes hervorgingen, 
kennen lernen , wer das Verhältniss dieser Spruchweisheit zu Ge- 
setz und heiliger Geschichte genau durchschauen, wer die Stel- 
lung dieses Buches inmitten der kanonischen Schriften gründlich 
begreifen , wer der künstlerischen Hand des Verfassers in Anord- 
nung des Einzelnen wie im Bau des Ganzen eingehend nachsehen, 
wer endlich die verschiedenen An<;iehten in der Erkliininsr des 
Einzelnen, wie in der AnschnuiinL-; der wichtigsten C'ardiruilpunktc 
grurnlüch kennen lernen möchte, der würde hier niclit Genüge 
finden. In der Einleitung vermissen wir die Mittheilung der Li- 
teratur; die Begründung der Ansicht des Verf.'s, dass die Ueber- 
schrift des Buches bios besagen wolle, es seien in Salomo's Weise 
abgefasste Sprüche, ist nicht genügend, die entgegenstehenden 
Ansichten konimen gar nicht zu Wort. Die sprachlichen Verschie- 
denheiten der einzelnen, verschiedenen Verfassern zugeschriebe- 
nen Bestandtheile, welche doch ein Hauj)tgewicht in die Wag- 
eehale der Entscheidung bieten müssen, sind gar nicht erwähnt. 
Der Zusammenhang der ersten Kapitel und die Entwicklung des 
Gedankens in denselben ist nicht mit genügender Schärfe gege- 
ben, so dass vielfach der Fortschritt gar nicht hervortritt Hie 
und da ersetst der Verf., statt in eigner Ausführung in die Tiefe 
des Gedankens einsuführen, dieselbe durch ein Gitat aus einem 
andern Commentar. Bei dem wichtigen achten Kapitel erfahren 
wir nur: die Weisheit tritt auf als ein persönliches Wesen und 
ihre ewige Natur enthüllend fordert sie die Menschen auf, sich 
ihr hinsugeben. Allein von den wichtigen Streitfragen, die sich 
an diese Stelle anschliessen , erfahren wir nichts. In V. 25 
muthet er der Schrift zu , sie denke sich die Berge als das 
Festere in die weichere Erdmasse eingedrückt. Am Schlüsse des 
Kapitels deutet er nur an, dass er sich durch diese Darstellung 
der W^eisheit in persönlicher Selbständigkeit die Schwierigkeit ge- 
löst denke, wie der ewige Gott im Gebiet des Endlichen sich 
persönlich wirksam erweisen könne. Die Bemerkungen über Agur 
Kap. 30 und Lemuel Kap. 31 könnten ebenfaiis reichere Mitthei* 
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Ueteo. Die Annabme, dMS beide Stieke sehr ep&t abg»- 
fiuet seien, ist nicht sehr probabel. 

Doch der Verf. hatte sich jene Zielpunkte nicht erkoren, und 
deshalb können wir dem, der diese Erörterungen nicht sucht und 
den es lunaehst auf eine besonnene Uebersetsung und bündige 
Auslegung der einaelnen Stellen ankommt, das Buch als eine gaaa 
lobenswerthe Arbeit empfehlen. Möge es dem Hrn. Verfasser be- 
sehieden seyn, diese Jugendarbeiten später durch die Erfahrun- 
gen des Lebens und durch fortwährendes Studium der Salomoni- 
schen Schriften bereichert noch einmal su überarbeiten und dann 
au eil jene Wünsche zu erfüllen. [E.J 
3. Commentar über den zweiten Brief Pauli an die Korinthier 
von J. £. O si ande r Dr. phil., Dekan in Göppingen. Stutt- 
gart (Rudolf Besser) 1858. gr. 8. VIII u. 548 S. 
„Der sweite Brief au die Korinthier erfreut sich nicht eben 
vieler neueren Bearbeitungen; ein neuer Versuch seiner Ausle- 
gung ist demnach an der Zeit.^' Wir können dieser Ansicht des 
geehrten Verf. des vorliegenden Commentars nur beistimmen und 
glauben nach gründlicher Durchsicht desselben getrost behaupten 
tu können« dass der Commentar von Oslander unbestritten nicht 
nur SU dem Beaten gehört, was über den zweiten Korinthierbrief 
geschrieben ist, sondern auch entschieden eine Stelle unter den 
Yorzüglichsten exegetischen Arbeiten neuer Zeit überhaupt ein- 
nimmt. Es ist zunächst der tief ernste, in Christo geheiligte Sinn 
des Commentators, der sich bewusst ist, Gottes Wort zu behan- 
deln, welcher uns durchweg wohlthuend berührt und den Com- 
mentar aufs vortheilhafteste von allen denen unterscheidet, die 
durch die Devise der liistorisch - philologisch-kritischen Exegese 
ein Privilegium lur allerlei philoloc^isehe und kritische Künste 
zu haben meinen, für welche die betr. Schritt der Bibel der vor- 
liegende Anlass ist. Nicht sagen wir dies, als wollten wir die 
philologisclie , historische und kritische Arbeit verachten, und 
entweder einer einseitig dogmatisirenden oder einer über das Ein- 
zelne hinfahrenden ascetischen Behandlungsweise das Wort reden. 
Im Gegentheil sind wir mitOs. der Meinuug, dass man grade dann, 
wenn man die ]ieil. Schrift als Gottes Wort an die Menschen alles 
Ernstes betraclitet, und nvtv/na und yfjü/LtLia unvermischt und un- 
zertrennt darin erkennt, mit der allergrössesten Sorgfalt die phi- 
lologische, grammatische und historische Exegese treiben und 
das Wort als das Gefäss des Geistes mit der scrupulosesten Ge- 
nauigkeit erwägen wird ; hier wird man die rechte Treue im Klei- 
nen zeigen, ohne Mücken zu seigen undKameele zu verchlucken. 
Von dieser Treue gibt die vorliegende Arbeit auf jeder Seite Zeug- 
niss. Ueberau geht durch die allersorgfältigste Erwägung des 
Worteü der We^, aul weiciiem mau m die Tiefen des göttlichea 
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Sinnes eingeführt wird; durch genaue Erforschung und Betraeh- 
tung der historischen Verhältnisse versenkt sich der Gommenta- 
tor in die Innere Gemüthsstimmung des Briefstellers, um so durch 
Kenntniss des historischen Lehensgrandes seines Briefes auch 
die nothige Grundlage für die Erklärung des Einzelnen zu hahen 
und dieses darzulegen. Der geheiligte Sinn des Verf. bewahrt ihn 
auch vor dem theologischen Hochmuthe, der immer sich selbst 
genug ist, und vor der Einseitigkeit, welche die Tiefen des gött- 
lichen Wortes verkennend die reichen Beziehungen und die lebens- 
volle Entfaltung seiner Gedanken bei Seite lässt. Eingehendes 
Studium und gpivissenhnfte Beachtung der exegetischen Arbeiten 
älterer und neuerer Zeit und eine wohlthuende Kritik ihrer Er- 
gebnisse (nichts von der i ahies thenlogorum), mit einer sori^fäUigen 
Benutzung derselben verbunden, machen den Commentar zu- 
gleich zu einer reichen Schf^tzkammer exegetischen iVlAterinls. 
Ueberau zeigt sich dabei das Bestreben, bei verschiedenen Autfas- 
sungen . welche als Darstelhingen einer Seite der betr. Worte 
oder Gedanken ihre Bereclitigung haben, den innerlichen Einheits- 
punkt zu linden, worin sie als in ihrer lebendigen Wurzel zusam- 
menkommen, und dadurch die einzelnen Begriffe zu vertiefen und 
aus der Tiefe lebendig zu entfalten. Bei einer solchen Behand- 
lung kann es nicht fehlen, dass, wenn es auch nicht die Aufgabe 
eines wissenschaftlichen Commentars ist, die exegetischen Ergeb- 
nisse fiir die praktische Anwendung auszuführen, doch die nöthi- 
gen Andeutungen und Hinweise nicht fehlen, wie das Einzelne 
lur den praktischen Kirchendienst nutzbar zu machen ist. Durch 
diese allseitige und tief eingehende Behandlung des Briefes ist 
es dem Verfasserauch gelungen, nicht nur über die grade diesem 
paulinischen Schreiben eigenthümlichen Schwierigkeiten der 
Sprache hinwegzukommen und bei der oft abgerissenen Schreib- 
weise das Verständniss dem Apostel mit feinem Ohre abzulau- 
schen, sondern auch den inneren Zusammenhang der einzelnen 
Tbeile des Briefes und deren Gliederung auf klare Weise heraus- 
zustellen, überhaupt aber die Hypothesen Einzelner, welche den 
Brief in mehrere Sendschreiben zerschneiden, mit heller ETidens 
SU 'Widerlegen. Es findet nehmlich — uad das ist diesem Briefe 
eigenthümlieh — hier überall mehr ein Real- als Verbalziisam* 
menhang statt, der aus den Innersten und zugleich eoncretesten 
Qmndanschauungen des Apostels über Tod und Leben, Leiden und 
Ttostesstarkung, Christus und Gemeinde, Amt und Gemeinde etc. 
henrorgeht. Ja man kann sagen, es ist eine einheitliche Grund- 
angchaunng über das Gehelmniss der Erlösung und des Werdens 
des Reiches Gottes in Christo, die in der mannichfachsten Anwen- 
dung sich explieirt, und die der Exeget des sweiten Korinthier* 
briefes aus dem Einseinen heranssustellen hat, um dann im Bin- 

2««Milr. /. kok* IM. IMO. //. 28 
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zelneti sich 7,n rech tzufin den. Os geht fJaiJ^nf alles Ernstes log. 
Wenn wir ;in «meiner Arbeit, abgeselien von Einzelnem, wo wir 
ihm nicht beistinimeu können , eine Ausstellung zu machen hatten, 
8o ist eb (iie , dass er auf dem bezeichneten Wege nicht überall 
zum festen Abschlüsse gek iiiinen ist. Das zeigt sich schon da, 
wo er für verschiedene Erklärungen deii Eniheit.s}>uiikt hinzustel- 
len versucht; er stellt diesen nicht immer mit vuüer Klarheit 
heraus, so dass dadurch in den exegetischen Resultaten etwas 
Schwan kendos i iitsteht. das wir vielleicht nicht ohne Grund et- 
was Unfertiges nennen können. Wir greifen z. B. gleich im er- 
sten Capitel das heraus, was über die na^fiara t. Xg. gesagt 
wird, und eigentlich in die innersten Gedankendes ApoeteU elii- 
f&hrt, aus denen der ganze erste Abschnitt des ersten Bridftheite 
geflossen ist. Um hier für die mancherlei Ton den Exegeten gel- 
tend gemaehten Beziehungen, die Os. zusammenfassen möchte, 
den feiten Einheitspufikt zu hahen, wSre mit Vergleichung der 
ÜBuptstelle^ Co). 1 , 84, fest ins Auge zu fessen, dass Paulos xav 
XgtoTüv in der Ganzheit seiner Existenz nimmt, wie er das we- 
•eatUehe Subject seiner Kirche und darum in derselben der we^ 
seotlieh Leidende ist. (Beiläufig sei hemerkt, dass man da Tlel- 
leieht drei Perioden seines Leidens unterscheiden kann : 1) das 
Leideb in der Leiblichkeit Israels, das mit seiner Erscheinung auf 
Erden endet, wie die Propheten weissagen, doch ohne die wei- 
tere Evolution desselben auszuschliessen ; 2) das Leiden in sei- 
nem Erdenlehen, was mit der Auferstehung und Himmelfahrt; 
aefaliesst» jedoch mit leisterer weiter hinaus weiset; 8) das Leiden 
in seiner KirChenteiblichkeit, welches bei seiner Parusie zur Vol- 
lendung der Herriiehkdt führt). Das Leiden der einzelnen Glie- 
der seiner Gemeinde ist in organischer Verbindung mit diesem 
s^nem Leiden zu fessen; es ist die in die schlechte Wirklichkeit 
tretende Explication des letzteren. Daher redet die Schrift Ton 
Gemeinschaft, Aehnlichkeit des Leidena Christi , von Leiden um 
Ciiriati willen etc. Daher kann auch Paulus CoU 1 , 24 von vait- 
f^&Tu Toiiy nadiifiiujtov reden. So haben wir auch den Realzu- 
sammenhaiig von Leiden und Trost, welches dieses ganze Capi- 
tcl behandelt, und dafür, dass die naganXTfaig^ welche Paulus er- 
fahren (V.4), geschieht «/c <ivvua&ui nagwAcxlth , w ie dies V.6. 
weiter ausführt. Daraus folgt ferner, dass (1,6) man den Gedan- 
ken , das Leiden des Apostels gereiche den Coriatbern zur awtf}' 
gia, nicht auf die sabjective Zueignung, Belebung und Behaup- 
tu Dir des Heils zu beschränken habe. Fasst man nur den Orga- 
nismus des Leibes und des Leidens Christi richtig, so hat es nichts 
Bedenkliches, in den Leiden des Apostels auch eine objective För- 
derung der aeoTijQiu zu sehen. Die Leiden sind eben nicht die sei- 
nen, «ondern Ciiristi. Das Bedenken, dass der Scheia entstände, 
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als ob die amTrjoia durch Christi einmaliges Todesleiden nicht 
vollendet wäre, löst sich doch sehr leicht durch die Erwägung, 
dass die Ausgestaltung des vollendeten Heils in der Welt eben 
das Werk des vollendeten und erhöheten Heilandes ist, und mit 
Rücksicht hierauf die Giüirota erst ihre Vollendung mit dem /riw- 
gü)f.ta i. vattQfjfifnLüi t. nait. r. Xp. in der Parusie erwartet 
(vgl. Rom. 8, 24. rij yuQ iXniSi ^müi^r^tnv , was Luther so schön 
gibt; Wir sind wol selig, doch in der lioffnungj. Der folgende 
Vers 7 {xotvtavoi iüff %&¥ na^tifiajMv) zeigt die Bedeutung des 
Gesagten. Es ergibt sieh nehmlieb daraas, dass diese Leiden , vie 
sie sich in den Gliedern des Leibes Christi, d.i. setner Kirche, ex» 
pliciren , obwohl sie von Einselnen erduldet werden, doeh noüw 
wendig gemeinsame sind. Es ist mit der obigen Fasemng der ob» 
jectiT-reale Orand gegeben, dass kein Glied der Gemeinde leiden 
kann , ohne dass die andern mitleiden ; un'd alle beschrftnkenden 
Qtt&lereien der Exegeten sind hier nnnüts. Der ganse Gedanke 
solcher Gemeinschaft in Christo klingt noeh dnreh alles Folgende 
hindurch (vgl. 1, 21). Ihn festsnhalten ist aneh fax die Erklärung 
des Einselnen nicht unwichtig. Es wird nehmlich danp die Ver^ 
bindong von Y. 12 nicht so lose erseheinen, wie Os, annimmt, 
man wird den Vers auch nicht blos auf V. 1 1 (die Hoffnung der 
Fürbitte) beziehen. Der ganze Abschnitt nehmlich, worin der 
Apostel dankt für den Trost im Leiden , die Gemeinschaft zwi- 
schen ihm und den Corinthern in Leiden und Trost, und den Se- 
gen , der so von ihm auf die Corinther übergeht (was er dann in 
dem besonderen Fall, V. 8 — 11. specificirt), hat auf Grund der 
dem Ganzen zu Grunde liegenden apostolischen Anschauung nur 
dann seine Wahrheit, wenn Paulus und die Corinther in der le- 
bendigen Gemeinschaft Christi und seiner Gnade stehen. Dass 
dies der Fall sei, bezeui^t V. 12 — 15; darum ist dies der vollstän- 
dig genügende Grund des ganzen vorigen, mit (vloyrjTog begin- 
nenden Abschnitts. Der Nachdruck in diesem begründenden Ab- 
schnitte liegt dann freilich nicht in den Negationen, sondern in 
dem iy /Aq^^^ ^tov dvtaTQäcprjjttfv ( welches sich ebenso in der 
anXoTTjg und tiXixQiveiu offenbart, als es selbst Zeugniss für sein 
Leben m Christo ist) und in dem Schlusssatse icav/T^/tt« vf4(jijv ig- 
fiiv xai^anhQ xai v^ttg rifi&v iv ifj rjf.1 fQa*I. Xq. (worin er an das' 
gegenseitige Anerkenntniss des lebendigen Seyns in Christo appel- 
lirt). Es Bchliesscn sich eben die Gedanken der einseinen Ab- 
schnitte in dem Grundgedanken des Gänsen susammen. — Anch 
in dem so schwierigen Cap. 8 behält Os/s Erklärung etwas Schwan* 
kendes » obwohl der entschiedene Ansata zum Richtigen sich An- 
del. Er bricht hier nicht entschieden genug mit den Abstraetio- 
nen der andern Exegeten» nm in concret realer Weise neu anfkn* 
bauen und dann den einzelnen an sieh ja berechtigten Beaiehnn- 
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gen, welclie die andern Exegeten hervorheben, ihre organische 
Stelle in der Grundgesammtaoschauung anzuweisen. Soll hier 
elY!B.s Genügendes geleistet werden, so muss yor allen Dingen der 
Begriff der Joga, wie sie nicht etwas Abstraetee, soDdern hellsdko* 
nomiseh sebrConcretes ist, seharf herausgestellt werden. Sodann 
mnsa die historische Thatsaehe yon dem Olanaen des Angesicb- 
tes Mosis, die sich durch den ganzen Abschnitt sieht, gehörig ge- 
würdigt werden. Beides geschieht von Os. nicht in erschöpfender 
Weise. Er könnte sonst nicht bei der Erklärung des iv rovr^ 
ftilfft (8, 10) die Besiebung auf die glinsende Erscheinung sehr 
entbehrlich finden, und der Abschnitt von 3, 13 ab würde lichter 
geworden seyn. Die Fassung des h tnrxM (^tigu „in dieser Hin- 
sicht*' ist abgesehen von dem Schleppenden doch gewiss dem Ety- 
mon und sonstigen Gebrauche des Worts wenig gemäss. Man 
darf freilich nicht sageui fnigog sei gleich ngo^ionfn . Aber wenn 
man erwägt, wie die d6'^a des Gesetzes mit dem Glänze auf Mö- 
sts Angesicht in organische Verbindung gebracht wird , und welche 
inneren Beziehungen Paulus dieser Erscheinung an Mose gibt 
(vgl. 3 , 18), so muss mnn die Beziehung hierauf bei /tifQoc wohl 
festhalten, und muss erklären - das in diesem Stücke, nach dieser 
Seite hin Verklärte ist gar nicht verklärt wegen der iiberscliwäncr- 
lichen drYte des neuen Bundes. Die do^a selbst ist nehmlich die 
essentielle <)i'i'ia Gottes, die sich im A. B, als Lichterscheinung 
offenbart (der brennende Busch, die P'euersäule, der Lichtglanz 
über der bundeslade). Sie strahlt im A. B. den Menschen an und 
bewirkt ein W iderstrahlen des Angesichts Mosis. Jm neuen Bunde 
geht sie in den Menschen ein. Darum ist die 77«X. diudi]/.), diu 
do'^rfQ^ die xuin] dtadrxtj iv lU^ti, sie ruht als in ihrem Lebens- 
elemente. Im alten Bunde steht Gott dem Menächeu mit meiner 
erschreckenden Glorie gegenüber. Darum können die Israeliten 
auch ihren Widerschein auf Mosis Angesichte nicht ertragen. Es 
ist ein xdXvftfia nöthig. Weil es aber für das Volk nöthig ist, so 
kann gesagt werden, die Decke sei yor die Augen des Volkes ge- 
hängt, damit sie nis£t sahen, was sie nicht sehen konnten. Sie 
ist also ebenso eine Verhüllung des gdttUchen Glanzes, als eine 
Verhinderung des für das Sehen nicht beflhigten Volkes. Diese 
doppelte Bedeutung des xdXvftfat tritt in den beiden parallelen 
Adyersativ-Sätzen V. 13. 14. u. V. 14. 15. ganz bestimmt heraus. 
Weil sie nicht sehen konnten, so sollten sie nicht sehetf; und die 
Decke, welche sie am Sehen hinderte, bewirkte zugleich die jkw- 
g(ümg ihrer votjjuaTu. Diese Weise Gottes mit den Menschen zu 
handeln, welche in der ^ünde ihm widerstreben, ist ja durch die 
ganze Schrift bewährt (vgl. Matth. 13, 13. Luc. 8, 10). Hieraus 
entscheidet sich die Frage über die Bedeutung des ngog V. 13. £s 
spielt hier offenbar das Ekbatiscbe in das Teliscbe. Die forgehan- 
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gene Decke hatte zur Folge, dass sie to WXo( vo0 Morugyov' 
fiivov nicht schaaeten , sondern ihre votj^iata yerdickt, yerstoekt 

wurden. Aber dass sip gebraucht werden musste, hatte seinen 
Grund in df»r Beschalle nheit Israels; dieses machte die Decke 
nothwentijg, und insofern bezweckte sie auch, dass sie nicht 
sehen sollten und sich verstockten, Mosis Person nun, wie er das 
Gesetz des Herrn verkündigt und den Lichtglanz an sich trägt, ist 
als Mittler des A. B. gewissermassen die lebendige Bundeslade, 
auf weicher die Hin*' 11^2 thront. Die Decke entspricht darum dem 
Vorhange vor dem Allerheiligsten der Stiftshütte , und es ist alles 
darauf anzuwenden, was der Hebräerbrief darüber sagt. Was ist 
es nun, was die göttliche dfY^fx vor dem Menschen verhüllt? Es 
ist die ungesühnte Sünde. Darum wohnt Gott in Israel als ein 
verhüllter, darum kann Israel die do'^a &eov nicht schauen. Oder 
man konnte sagen, das xttXvfi/.ta wäre die go(»£, um deren willen 
der v6ftof, die oicmwmia V* 71 uns sam Tode war (vgl. Rom. 8, 3. 
%h yoLQ uivvathv tov voftov ir to t\G&ivit diäff^^ aagxogf wie 
ja auch die üdg^ Christi der Vorhang genannt wird, dureh den er • 
ins Heilige einging, Hebr. 10, 20). Die alttestamentliche Offen- 
barung als Gesetz vollendet die Sünde, dass sie nberans sündig 
wird dureh das Gebot. Obwohl sie in sich die Weissagung enthält^ 
dass Gott unter seinem Volke wohnen will, und das iS'idaafuS'a tilv 
Sofav avjov (Joh. ] , 14) geschehen soll^ so ist sie selbst doch 
nicht im Stande zur Erfüllung zu führen , sondern die verhüllte 
dö£a ist eine Hölle, womit das Herz des Volkes bedeckt, wodurch 
es beschlossen ist unter die Sünde. So wird die 6iuxovia na- 
Xntä^ dta&^xtjg^ die Predigt des Gesetzes zum verhüllten Moses, 
der das Herz des Volkes bedeckt. Es wird der A. B. als Gesetz die 
Form des Wohnens der Sol^u ^tor, welche durch die ungesühnte 
Sünde desMenschen allein möglich wird Ihr Daseyn ist eine Weis- 
sagung auf das Aufhören; ihre ganze Art, als ^n'^a '/r/alriiun'T] 
aber lässt dies Ende (i Aog), nehmlich die doiu 7iktjQt]g /ägiiog xal 
uXtjd^fiag (Joh 1 , 14) nicht schauen, sondern verhüllt dasselbe. 
(Enthüllt wird diese do^a iv ngogron« 'J.Xg 4, 6). Sie führt nur 
zu dem laXuiTKopog fyc«, rig fn gtoiiui k. i A (Rom. 70 Und wo 
sie nicht dahin führt als nminyioyog itg Xg. (Gal.3, 24), da wirkt 
sie Verstockuug in heuchlerischem und selbstgefälligem Wesen. 
Wenden wir dies nun auf die vorliegende Stelle an. Der ganze 
Abschnitt ist durch die Irrlehrer hervorgerufen, die xunrjXfvov-' 
Tig TOI' Xoyov d^toi (2, 17). Ihnen gegenüber spricht der Apostel 
von sich , seiner nfnoid^rjmg (3, 4), und auf Grund des Verhältnis- 
ses der Staxovia des A.B. zu derjenigen des N.B. von seiner Weise, 
das Wort Gottes lu veikttndigen. m sagt: noXXfj nu^gtjaia 
ftf^a* Dem setzt er entgegen die Art, wie diejenigen handeln 
müssen , welche Mosen mit dem Eyangelio Termisehen. Sie müs- 
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8ftn es machen, wie Moses, wie die innerste Natur des Gesetzes 
es mit sich bringt (bemerke das xuju in xal^ihun^ ähnlich dem 
xa&atg im Unterschiede vom einfachen wg). Er muss die do'^a &bQv 
verhüllen ; er lässt sie nicht schauen auf das Ende, das Ziel der 
Offenbarung Gottes, wie sie als eine gesetzliche aufhören soll, 
dass die do'^a in der Welt erscheint nicht blos um sie tig ^orw 
rov anzustrahlen, sondern um sie in uns einzustrahlen, dass wir 
dieselbe widerstrahlen, in dasselbe Bild verklärt sie ausstrahlend 
(V. 18). Dunini muss er sie vcrstocken irt ihren Getlauken. Er 
bringt ilmen nicht nrtrfna^ nicht f}.f vd^tQtu , nicht ^O)^. Die einen 
solchen hören, stehen nicht anders, wie das Volk Israel, vordem 
das Wort des A. T., wo es gelesen wird, grade so stehet, wie Mose, 
wenn er mit dem Volke redete ; es bleibet die Decke über dem Le- 
sen ; sie selbst aber sind mit dieser Decke über dem Herzeit be* 
deckt. Cbristns aber hat die Decke binve^gethan » da er dureb 
den Vorbang seines Fleisches (Mattb. 27, M. Hebr. 10, 20) ins 
Ällerbeiligste vor das Angesiebt Gottes trat und nach seiner gott* 
measchKcfaen Persönlichkeit in den vollen Besitz der ^tov 
einging , so dass sie nnn in seinem Angesichte geschaut wird (4, 6). 
Die Bekehrung zu Christo nimmt darum auch die Decke von un- 
serm Herzen und wird es bei Israel tbun (vielleicht ist hier zu 
vergl. Jes. 25, 7 und dazu Jes. 26, 2. 10. 11.). Dies ist ebenso 
eoitelat, wie das xdXvfifia M vf^ ur^tyvtuütt r, nal. dice^. und das 
MttXvfifta Ittl t^,v xu^iat. Beides schiebt Paulus dsher V. 14 und 
y. 16 ein. Diese AnsehauuAg wird auch noch C. 4 weiter fortge- 
führt (sie klingt nicht blos naeh, wie Os. meint), sie dietirtdie 
' einzelnen Worte , wie sie recht eigentlich eine Universal-Aiiachau* 
uag des Paulus ist, so dass wir die einzelne^ Worte des Anfanges 
C. 4 in der engsten Beziehung zu jener Auseinandersetzung fassen 
müssen. Dahin gehört namentlich der Scbluss dieses Abschnittes 
(4, 6), wo die Jo^a als iv nQogtuntti 7. Zg. bezeichnet wird, und 
wo Os. (und, wie es scheint, auch die übrigen Etegeten) dieser 
Beziehung nicht erwähnen. Wie die Beachtung dieser hier eigene 
lieh zu weit, aber für die Sache selbst doch kaum skizzenhaft dar- 
gelegten paulinischen Anschauung auf die grammatische Erklä- 
rung einwirkt, daför möge hier nur angeführt werden , dasa 8, 14. 
fjifl v.ruY.aXvnx6^ii%üv sich auf uuXv^fia au beziehen nud damit zu 
verbinden , auch zu dem folgenden xura^yttvut das y.ulvftjLtu Sub- 
ject ist, wie der Wortlaut es fordert, und nicht mit Os. zu iiu&rjxii 
in einer constructio praegnans genommen werden darf. Die Präg- 
nanz ist bei der streng grammatischen Construction im Gedanken 
selbst zu suchen, dass nehmlich nach dem vorher Gesagten die 
nuXutf) (ha&ri/.rf dem Paulus für den vorliegenden Zweck in dem 
xaXvf(ftu aufgeht, und er von diesem dasselbe Wort gebraucht 
{xaiuQytTxut)^ was vorher von jenem gesagt war. Dafür spricht 
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auch das Praesens dfa/j/.lvTiio/ntvov. Denn die riaXuid diuS^r^Xf] 
ist ja bereits in Christo aufgedeckt, wählend doch die. Decke für 
die Juden noch ni^cht weggezogen ist, weil sie noch vor Ihrem 
Herzen hängt. Auch noch C. 4, 7. bei tov &riauvQov tovxov ist im 
engsten Anschluss au 4, 6 der volle Begriff der Jo^'a festzuhalten, 
welche sich in uns spiegelt uad uns in ihr Bild umwandelt (3, 17), 
am dann in ihrer genuinen Natur dasselbe in Anderen wirken. 
Es darf der S-fjaavgog nicht um des folgenden g wTtofioQ ziji yvw- 
ümq willeo auf die Erkenntniss- Sphäre mitOs. beschränkt wer- 
den. Letztere BeseielmuDg liegt aar in dem Wort kreise , welcher 
der Anschauung der do'ia gemäss ist, greift aber sachlich wei- 
ter, wie schon die Besiehung auf die Schöpfung des Uehtes und 
die Erwähnung der ifntgßoXtj tijg dwdfA, , die übersehwängliche» 
weUumwandelude Kraft des Evangelii beweist. Die Erkenntniss 
hat dabei ihre Stelle , aber nur als Accidenz der essentiellen d^fo, * 
die uns au Theil geworden ist, als Moment des Gänsen, wie der 
Ausgang des mit V. 7 begonnenen Abschnittes, die Schöpfung 
des neuen Leibes klar darlegt Ueberhaupt seigt sich in diesem 
ganaen letsteren Abschnitte unwiderleglich , wie Paulus uns lehrt 
das Ethische und Metaphysische, Essentielle in gdttlichen Dingun 
nicht als Gegens&tse zu behandeln, sondern in organischer Ein* 
heit aufzufassen. Jede Selbstdarstellung Gottes, Jede Spiegelung 
seiner do|a wird daher auch beidos iu seiner Wechselwirkung 
enthalten , so dass sich weder das Ethische auf Grund des Physi* 
sehen, noch umgekehrt dieses auf jenem erbaut und daraus fe< 
sultixt, sondern beides mit einander sich setzt Mit der Recht* 
fertigung und Wiedergeburt tritt das neue Leben Christi in geist* 
leiblicher Weise in uns hinein. Es ist das die öo^a &iov, womit 
unser creatüriiches blos Menschseyn bekleidet und wodurch es 
verklärt wird. Im Tode, wo Seele und Leib sich scheiden, bleibt 
der Seele diese do'ia immanent; sie ist das Kleid der Seele , sofern 
- diese als blosse Creatur nackt seyn würde : in Kraft derselben wird 
sie des Auferstehungsleibes theilhaftig. Hält man diese Grundge- 
danken fest, indem man sich nicht bedenkt, die für die Erklärung 
Ton C. 5 so verwirrende Ansicht, als stehe das Ethische zum Phy- 
sisch-Substantiellen in Gegensatz, fahren zu lassen, so wird sich 
der auch von Os. angenommene Wechsel , das Schillernde zwischen 
Physischem und Ethischem, als eine Täuschung ergeben. Man wird 
die Noth wendigkeit einsehen, dass Paulus mit grosser Feinheit 
vom Bilde des Hauses auf das des Kleides übergeht Die Behau- 
sung {cily.rTTQiov l'E qv^uvov im Gegensatze gegen iniyftov fTxrjvog) 
ist etwas anderes als das Kleid, die Beschaüenheit der Seele, 
weiche die irdische Hütte verhissen hat. Diese Beschaffenheit ist 
aber etwas metapl^y^isch- ethisch -Essentielles. Das gilt vom yv» 
fivog ebenso, wie von ivövad^trog* Die Bekleidung mit der do^a 
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fuhrt zur vollen Verklärung des Leibes, dass Leib und Seele von 
der Jo^a durchdrungen , Gott ewig preisen. — Indem wir es mit die- 
sen Andeutungen bewenden lassen, um zu zeigen, was wir mein- 
ten, weim wir oben den Wunsch aassprachen, es möchte ernster 
auf des Apostels Grundanscbau uugen eingegangen und diese in 
ihrem göttlichen Realismus entwickelt seyn, können wir nur wie- 
derholen, dass die Ansätze dazu sicii in dem Commentar reichlich 
finden und auch nach dieser Seite hin derselbe Vieles vorbereitet 
hat, wie kaum Einer seiner Vorgänger. Es wird ihm eine weite 
Verbreitung nicht fehlen und Niemand wird ihn ohne wesentr 
liehste Förderung für das Verständniss des Wortes und des Heils 
gehranchen. IW.] 
4. Charakterbilder aus der heiligen Schrift, im Zusammen- 
hange einer Gesehichte des Gottesreiches dargestellt und 
für Lehrer und Leser des Bibelwortes verfasst von A. W. 
Grube. II. Theil: Das N. T.» 1. Abth.: Das Leben Jesu, - 
2. Abth. : Die Apostelgeschichte. Leipzig (Friedr. Brand» 
stetter) 1854. 400 u. 194 S. 8. 
Der erste Theil dieses Werkes, das Alte Testament umfassend, 
ist früher in diesen Bl&ttern angezeigt worden. Der vorliegende 
sweite Theil dieser Charakterbilder hat ^eaau denselben Geist, 
dasselbe Gesicht und denselben Charakter. Ihm ist die Form, in 
welcher die heilige Schrift die religiösen Ideen ausprägt, eine flüs- 
sige, vom Sinnlichen zum Geistigen fortschreitend. Er will die 
Form nicht gering achten, aber es kommt ihm vor allem darauf 
an, die an Gmnde liegende Idee aufsu&ssen und dabei das ästhe- 
tische Moment tu respeetiren, indem er die Lehren der Kritik be- 
sonders hochhält, wodurch das, was sich als Schlacke und seitli- 
ches Beiwerk an das lautere Gold des Gotteswortes gesetet hat, 
Ton demselben ausgeschieden ist Er will die heilige Schrift im 
Gottesworte finden lehren, das nicht mit dem Buchsteben steht 
und fällt, weil es nie ein starr sich Abschliessendes ist, sondern 
eine unendliche Entwickelung hat Er meint, mit dem kategori- 
schen Imperativ : da stehet es geschrieben ! sei heute nicht mehr 
auszukommen (NB. der Heiland kam damit und nur damit sogar 
gegen den Teufel aus, der gewiss auf einer hohen Bildungsstufe 
steht), man müsse sich bewusst werden, dass zwischen dem Ge- 
wissen und der eigenen Vernunft und zwischen dem Worte Gk>tte8 
in der Schrift kein Widerspruch bestehe. Das soll nun eben er- 
reicht werden , indem die treibende Idee in der Form aufgezeigt 
und die ästhetische Angemessenheit der Form dargelegt wird. Das 
nennt Gr. Wissenscliaftlichkeit, die sich dem Leben aufschliesst 
und sich vor dem zersetzenden Baisonnement des Unglaubens be- 
wahrt — nehmlich in Wahrheit so , dass man sldi mit dem rationa- 
iisirenden Geschwätz Ton der Idee und durch sogenanntes ästhe- 
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tisches Schwebein und Nebeln mit dem Unglauben loskaufen und 
den Leuten weissmachen will, man habe eine höliere Form des 
Christenthums ergriffen. Nur ein Paar Sätze mögen hier stehen, 
um diese höhere Anscliauung über die biblische Offenbarung zu 
kennzeichnen. S. 13 ist zu lesen ,,Wie Horn das gan7e antike Hei- 
denthum in sich aufgenommen halle und i epräsoiitirte , so hatte 
Judäa die Innerhchkeit der orientaUschen Gotteilehien zum leben- 
digsten Ausdrucke gebracht. Der Jao (Jehovah) der äj^yptischen 
Mysterien, wie die Dämonenlehre der Perser, wurden mit dem 
Monotheismus verschmolzen und gelangten erst hier zur lebens- 
vollen Blüthe; die griechische Philosophie eines Plato w urde le- 
bendig vom Judenthume ergriffen und sollte in der höchsten Ent- 
wickelung desselben zu ihrer Walirheit gelangen." S. 15: „Die 
christliche Jugend kann nicht blos, sie boll sich an den grossarti- 
gen Persönlichkeiten des Alterthums . . . erbauen und erwärmen, 
danjit die spi r i t u al i st is ch e Richtung des Christen- 
thums nicht ausarte in eine Negation der schönen Form , da- 
mit überhaupt die schöne Einheit zwischen Geist und 
Materie nicht verloren gehe." S. 17: „Wir finden in den 
jüdischen und heidnischen Secten Ansätze zum Cliristenthum." 
Durch das neue izöttliche Frincip, welches in Christo in die Mensch- 
heit kam, gelangten diese Ansätze zum wahrhaftigen Wachsthum. 
Dass bei solchen Anschauungen fast die ganze evangelische Ge- 
schichte sich in Sagen aullöst, dass wenigstens das Historische 
nicht zu seinem Rechte kommt, dass eine überaus bejammems^ 
wcrthe Falschmünzerei mit Worten wie Gottes Sohn, heil. Geist, 
EridSang u. s. w. getrieben wird, ist nicht zu verwundern. Ja 
diese Heuchelei, welche die wahre Meinung mit hochtrabenden 
Worten nnd wissenschaftlich seyn sollenden Redensarten in Ter* 
sehleiem sncht, sie ist das Yerdriesslichste an dem Gänsen. Bei* 
spielswelee heisst es bei Johannis des Täufers Verkündigung und 
Gebart 8. 94: „Nidit dass die Sage diese Wnnder erst nadi d«i 
im A. T. eraMilten gebildet hätte — es waren die durch milnd- 
Hehe üeherliefemng fortgepflansten Züge ans dem Leben des Tin- 
fers, es war der hohe Eindmeit seiner gotterfnilten Persönlichkeit» 
die Erinnerung , dass der Vater zu einem der 24 Priestergesehleeh- 
ter gehörte, deren Nachkommen noch das Recht des innern Tem* 
peldienstes hatten, dass Zacharias schon hochbejahrt war, als 
ihm ein Sohn geboren ward : was uns hier Ton Lucas in einem 
lebensvollen Bilde Kur höheren Idee göttlicher Of- 
fenbarung vor die Seele gefQhrt wird, (??) in einem Bilde, das 
allerdings seiner grossen Aehnlichkeit willen mit andern alttestar 
mentliehen Enicheinungen an ahnliche Züge aus der Geschidite 
Abiabams, Simsons, Samuels anknüpft." Doch genug davon. Wo 
es Ml um die Person Christi handelt, da möchte man manche 
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achoae Badeasikrteii Ubiterliche Complimente neimea. Es ist schade 
vm die viele Arbeit, <lie sich der Yeif. gemacht, und an die Tillen 
guten Gedanken, die sich im Einzelnen finden, und die er in so 
verkehrter Weise verdorben bat, wie sieh das schon auch ans dem 
oben Angefahrten erkennen Ifisst. [W.] 

Vll. Jüdische Archäologie. 

Land und Volk des alten Hundes. Geograph. Handbuch beim 
Bibellesen and beim Unterrichte in der bibl. Geschichte, 
mit e. bibl.igeogr. Lexicon; zugleich als Leitfaden z. Ge- 
brauche seiner geogr. Wandkarte beim Bibellesen bearb. v. 
F. A. G a rbs, Cantor u. erstenn Lehrer sua der 2. Bürger- 
schule zu Dannenberg. Hannover (Louis Ehlerman») 1^81 
255 b. 8. 

Der Verf. geht davon aus, dass es Pflicht Jedes evangelischen 
Christen sei, die Schrift zum Centraipunkte seiner Gedanken und 
seines ^^t istigen Lebens überhaupt zu machen. Soll dies geschehen, 
so rauss dag ganze Bibelbuch gelesen nnri als die herrliche Olien- 
barung eines und desselben Geistes erkannt wei den : in aHem Ein- 
zelnen hat man dan Walten dieses Geistes zu erloischen und das- 
selbe in das Licht des Ganzen zu stellen. Sobald aber das Ganze 
uns \^ ichtigwird, muss der Schauplatz dieser Geschichte von hohem 
Interesse werden. So nur, indem Beides, Geschichte und Oert- 
iichkeit, dem Lernenden vor Augen geführt wird, gewmnt Beides 
Leben und prägt sidi -/u unvergesslicber Erinnerung ein. Von 
diesem Standpunk Le aus iiat der Verf. früher seine geographische 
Wandkarte zum Gebrauch beim Bibellesen, und nun sein Büchlein 
herausgegeben« das zugleich zur Erläuterung jener dient, aber 
auch aelbfit&ndig seinen Werth behauptet. Er gibt nicht blos 
die Geographie des hL Landes und der wichtigsten in der Schrift 
mriOinten Orte, sondern sucht zuerst in den ersten 11 §§. den 
Leser auf den rechten Standpunkt der Betrachtung des Volkes und 
Landes Israels zu stellen. Berechnet ist die Darstellung für den 
Lehrer, der mit diesen Wahrheiten Tertraut seyn muss, um sie 
bei der firklärong der biblischen Geschichte für die Schüler aur 
Geltung zu bringen. In der zweiten Abtheilung , §§. 12—^7., gibt 
der Veif. eine gediüogte Ueberskht des heil. Landes in guter Ord- 
nung, in der er sich an das Werk v. Baumers beeonders halt, ei^ 
läutert darin auch die wichtigsten Erscheinungen des heil* Lan- 
des, EUma, Witterung, Produkte etc. , und g^bt zugieidi eine ge- 
drängte Geschichte seiner Bewohner bis herab auf unsere Zeit. Die 
dritte Abtheilung enthält in alphabetischer Oidnung, welche das 
Aufsuchen der einzelnen Oertlichkeiten lUr den noch mit der Ein- 
theilung des Landes uakundigen Leser sehr erleicbteri, alle Orte- 
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DamcD der Schrift, über welche in grösster Kürze das Wis.sciis- 
werthe für den Bibelleser gegeben ist. Die Darstellung zeugt von 
einem grundlichen, gewissenhaften Studiom aller neueren For- 
scbnngen. Sie umfasst S. 72 — ^238. Das Ganse eolilleBst ndi ei^ 
nem Anbang, -der eine genaue Topographie nnd Ckecbiehte Jeru- 
saleas bis avf unsere Zeit in sehr lebendiger, eindringlicher Scbil- 
dMng gibt» 

Das Ganse ist natürlich nieht daranf berechnet, nene Forsebnn- 
gen ansustellen , es will nnr die neuesten Resultate benutsen ; aber 
es ist eine redit gute und gewissenhafte Zusammenfassung dessen, 
was fnt den Lehrer und gewohnliehen Bibelleser wissenswerth ist^ 
und es ist In einem Geiste abgefltsst, der heil. Ehrfurcht vor dem 
Walten Gottes in seinem Volke su erwecken versteht, und dies 
nieht durch WortgeprSnge, sondern durch Thatsacben in kerniger 
Darstellung zu erreichen sucht Befionders leoehtet die Benutzung 
des Werken; von Kuriz, der Schriften von Ritter, v. Räumer, Winer, 
und der MittheUungen des Rabbi Schwan in den späteren Ab- 
theilungen durch. 

Im Einzelnen bemerken wir, dass die Annahme, Canaan sei 
▼or der Eroberung der Cananiter Weidegebiet des semitischen 
Stammes gewesen, sich durch nichts bestimmt beweisen , nur ver- 
muthen lässt; dass es eine extremr Behauptung S.7 ist, der Satz: 
^Wie das Land , so das Volk" lasse sich aul ibi ael aar nicht anwen- 
den, indem im Ge^entheil eben dieses Land von Gott erwählt war, 
um darin dieses Volk sicii heranzuziehen, und die Verstossung aus 
diesem Lande eben darum Strafe war, weil gerade Israel mit die- 
sem Lande unendlicli viel verlor, und nur in und mit diesem Lande 
seine volle Reife erhalten sollte. Auch gehen die politischen Tu- 
genden eines Volkes mit seiner religiösen Weise Hand in Hand. 
In §. 8. hätten wir die Lage Palästinas als Centiaiiand zwischen 
den alten Erdthcilen hervorgehoben gewünscht, die eine Weis* 
sagung darauf war, dass von Zion aus das Licht nach allen Welt- 
gegenden ausgehen solle. Am Beginn der zweiten Abtbeilung ver- 
miSsi Man die Auisähhmg 4er Kamen des heil Landes und ihre 
Erkttmngt was gemde f&r dien Jugend*Untenklit ^Hditlg ist In 
f. 12 iat nur dk Auadelmung des alten Canaan Tom £leutkerus an 
beaeielinet, nicht spesieil des eigentfiohen StKmmegebietes, was 
fnr die Geeohichte Israels bedeutender Ist Auch Höhenangaben 
bitten häufiger statt finden sollen. Auf S. 26 vermissen wir die 
beut^ IpewShnliche Bezeichnung des M eeromaees W Hula und die 
Aagi^be der Jikobabnicke. Der Besor ist nach der Karte Ton Kie> 
pert TOD dem Wade sefaeriab geschieden. Die Annahme auf S. 48» 
dass das Thal Hinnom eins mit dem Tyropdon (2 p dort Dm^- 
febler) sei, während das, was man gewöhnlich Hinnom nennt» 
als das Xbai Bephatm au beaeidinen wäre, können wir nicht tbiA- 



Digitized by Google 



364 Kritische Bibliographie der neuesten theol. Literatur. 

len, da die Stelle Jos. 15, 8 hiezu nicht genügt, indem ja auch 
zwischen dem Thale Hinnom und Rephaim eine Anhöhe sich fin- 
det, welche die nordostliche (nicht nordwestliche) Ecke dieses Tha- 
ies begrenzt, und das Mistthor auf keinen Fall im Norden Zions, 
sondern im Süden dieses Berges zu suchen ist, wo es sich noch 
heutautage findet Die Angabe, dass das Zehnstämmereieh bis 
- vom todten Meere reichte , diesseits des Jordan (S. 57) , mdclite 
nieht oacbveisbar seyn , viebDehr , sagt v. Räumer , gehörte selbst 
ein Stüek Ton £pbraim*s Erbtbeil sii Jndfia. In |. 33 ist das 
Verhiltnias Alexanders des Grossen und das Antioehus Epiphanes 
mit Unreebt gaos übergangen. Gerade sie sind von bober Bedeu- 
tung.fur die Gesehicbte und das Land Israels und iur seine Weis- 
sagung. UeberbanptliättederEinflussderTersebiedenett geschieht- 
beben EntwieUungen auf die Gestaltung des Landes genauer nach- 
gewiesen werden sollen. Ebenso Termissen wir eine Darstellung 
des Zuges Israels aus Aegypten, was naeh der trefTlichen Arbeit 
T.Raumers und Anderer leicht hfitte gegeben werden können und 
wenigstens in gedrängter Kürze geschildert den Plan des Werk- 
ehens nicht überschritten hätte. Die Geschichte Palästina's seit 
der Eroberung durch die Perser 637 ist ebenfalls zu kurz behan- 
delt. £s hätte wenigstens die Gestaltung des Landes zur Zeit der 
Kreuzzüge angegeben werden sollen. Die Angabe, dass Bar Cochba 
im 2. Jahre Hadrians besiegt wurde, ist unrichtig , da dieser schon 
117 zur Regierung gelangte und 134 der Aufruhr ausbrach; ebenso 
die 3jährige Vertheidigung Jerusalems (S. 60) gegen die Kreuz- 
fahrer, da sich die Stadt nur 89 Tap;e halten konnte. Auf 8. 70 
ist statt „Christen** — europäische Christen zu schreiben, da die 
Maroniten auch Christen sind. Nach der Schilderung dieser ein- 
heimischen Stämme wäre der geeignete Platz gewesen, den Ge- 
sammtzustand der Bewohner des jetzigen Palästina's zu schil- 
dern, um den starken Ge£!-ensatz zwischen Einst und Jetzt zu 
zeichnen. Die Berichte amerikanischer Missionare hätten hier 
Stoff genug geboten. 

Im geographischen Lexicon vermissten wir vieiiach die Be- 
deutung der Ortsbezeichnungen, welche für einen des Hebräischen 
unkundigen Leser oft mehr Aufschluss bieten , als die sonstigen 
Angaben» z.B. Beth-Jesimoths=Oedenhausen zeigt schon deutlich 
seine Lage. Ferner wurden die Apokryphen biebei viel au wenig 
berücksiehtigt, welehe viel Stoff för einseine Loealitäten bieten, 
und aneb aus der neueren Gesebiehte des Landes hüte sich för 
Tide Orte Interessantes mittbeilen lassen, was die Bedeutung 
derselben erhdbl, wie dies in dem Werke t. Raumers mit gros- 
ser Sorgfalt geschehen ist Unrichtig cltirt ist^s. B. auf 8.80 
1 Ohxon. 7, 63, auf S. 287 das Kerkertbor aus Neb. 8, 18 statt 
aus 12, 89; im Gänsen smd jedoeb die Gitiate grundlieh; nur 
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dürften sie vollständiger seyn. So fehlt bei Silo i.. B. dit Stelle 
Jos. 16, G und mit ihr der ursprüngliche Name der Stadt. Bei 
' streitigen Punkten , z. B. S. 109 Bethesda hätte wenn auch keine 
bestimmte Entscbeidung gegeben, doch wenigstens dfts Wichtigste 
der ▼enebiedenen Ansichten hervorgehoben werden sollen. Baris 
ode)r die Burg Antonia vermissen wir im Verzeiebniss ganz , noch 
viel weniger werden die dnroh Robinson hervorgerufenen Untersu- 
chungen nber dieselbe erwähnt. Die Behauptung, Zoar habe anf 
der Westseite des todten Meeres nordwestlich von Sodom gelegen, 
können wir desswegen nicht theilen, da es ja nach Ensebins der 
südliche Endpunkt des Sees war. Einen Gegengrund gegen die 
gewfthnliebe Annahme, dass es in dem Dorfe el Zafab auf der 
Ostsette des Sees su suchen sei, bildet die Flocht Lot*s nicht, da 
er ja nicht um den See au flüchten hatte, wozu allerdings 5 Stun- 
den Weges nöthig seyn mögen , sondern damals noch die gerade 
Linie hatte. Die Wüste Etbam ist hier als südlicher Theil d^ 
Wüste Sur gedeutet, während nach Exod 16, 22 der südliche 
Theil ebenfalls Sur heisst, beides also identisch ist. Vielleicht 
hätte bei interessanten Punkten, z.B. den Stationen Israels durch 
die Wüste, der Wissbegier genügendere Befriedigung geboten wer- 
den können. So erfahren wir vom Quell Mara nur, dass er bitter 
ist, während der Verf. aus Kurtz Geschichte des Alten Bundes z.B. 
viel Anziehendes hätte entnehmen können. Wie schön sind Tischen- 
dorf 's Worte über Elim, die ebenfalls nicht benutzt wurden: Eine 
herrliche Oase, sie mlit d:i wi*^ ein Kleinod zwischen den Wän- 
den von Kalkfelsen. Wir wadeten lange im Schilfgrase so hoch 
wie wir selbst. Tanneneichen und niedrige Pahjien zogen sich wie 
eine Guirlande von Osten nach Westen. Graul sagt. Es ist ein 
Sammelplatz von Fruchtbarkeit und Lieblichkeit. — Hier im Lexi- 
con wäre überhaupt eine lebensvollere Beschreibung zu wünschen 
gewesen. 

hu Einzelnen bemerken wir noch Folgendem. Auf S. 217 be- 
merkt der Verf., dass von der Wüste Sin aur ein doppelter Weg 
an den Sinai gehe , entweder durch den Wady Makatteb oder durch 
den WadjFeiran; allein enterer ist ja der Durchgang diesem, 
und durch beide gingen die Israeliten (vgl. Kurts Oeseh. des Alten 
Bundes S.245). Bei der Beschreiban^ des Sinai S. 163 hätte ieh 
eine markirtere Schilderung seiner Besonderheit gewünscht, etwa 
wie Robinson ihn das Adytam mitten in dem grossen Kreise der 
Oranitomgebung, den geheimen, heiligen Ort nennt, von der Welt 
durch einsame, öde Qebiige abgeschlossen; Kurta: das yerborgen« 
ste Heiligthum der Haibinse] , weil dort Jehovah mit Israel heim- 
lich au reden haSe, um den Ehebund mit ihm zu schliessen, im 
Oegensats gegen den hoch ragenden Serbai, den Berg Baals, der 
Stola in die Weite hinausblickt Derartige geographische Bemer- 
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kangen gebea dem Bibelleser einen nwchen Einblick in das \\ eseu 
der göttlichen Führungen selbst — Bei rersehiedenen Ansichteu 
begnügt sich der Verf. mit dem Ansdrucke: Einige — Andere hal- 
ten dafür. Es dürfte indessen für manche Leser des Büchleins 
anziehender und oh anch für die eigene Entscheidung sweckdien- 
lieber seyn , die Hattpt?ertreter einer Ansieht wenigstens lu nen- 
nen. Garbs erwähnt die Gegengründe gegen die Ansicht Robin- 
sons, dass der R&s es-SnIsifeh der Sinai sei, iisst aber den Haupt- 
gegengrund, dass dieser mit grosser Ge&hr and ftnsserstea 
Schwierigkeit bestiegen werden kann, ganx ans. 

Die Erörterung der weiteren Stationen des Zuges Israel vom 
Sinai aus hätte ausfuhrlicber, am besten der ganse Zug Israeb in 
einem eignen Paragraphen abgehandelt werden sollen. Der Yeif. 
hat hier die neuesten Untersuchungen gründlich verfolgt und sich 
^n selbstständiges Urtbeil gebUdet. Die Lustgräber hat offenbar ^ 
y. Baumer dem Sinai lu nahe und von der Richtung nach Nofdea 
zu weit abliegend angesetzt; viel natürUcher ist es, sie mit dem 
Verfl im £n al Sckakimmh au suchen und so die direkte Nordrieh* 
tung zu verfolgen. Sie Hessen dann Nileh redits liegen. Hier 
missten wir aber die Bestimmung von £1 Puran Gen. 14, 6, was 
mi^Tuch wohl jedenfaUs in Elat oder Nileh au suchen ist. Auch 
die Wüste Paran selbst hätte eine eingehendere Wurdigang lU- 
dient Die nächste Station war Haaerotb. Auch hier bekiaapft er 
mit Recht v. Baumerts Ansicht. Ob sie aber nordaetlich won Hades 
zu suchen sei , schon nördlich yon Wady et Jerafeh, ist mehr als 
zweifelhaft, da Israel die Westseite der Asasimat umaiehen musste, 
um nach Hades zu gelangen. Von den Azazimat sagt er, dass 
sie nur im Osten von Wady's durchbrochen seien, während Kurtz 
von der Westseite des Gebirges angibt: £8 ist eine 300' bis 
400 ' hohe Bergreihe , die durch zahlreiche , mit einander von W. 
nach O. parallel laufende Wady's durchbrochen ist. Die Wüste 
Zin soll nur der heutige Wady Murreh seyn , hingegen Num. 3, 21 
beweist, dass der ganze Wüstenaug, der im Süden Juda's sich 
hinzog, so genannt wurde. Denn nimmt man Kadesch westlich 
von den Azazimehs an, so kamen die Kundschafter offenbar gat 
nicht in das Wady Murreh. Von Kadesch selbst stellt er eine 
ganz neue Ansicht auf, nämlich es sei nur Name einer Gegend, 
die Stadt selbst habe Barnea geheissen Num 20, 16. Allein dies 
widerstreitet entschieden der Ausdrucksweise der Schrift, welche 
den Zusatz „Wüste oder Quell** beigeben würde, und eben jener 
Steile , wo „die Stcidt deiner Grenze'' offenbar Apposition zu Ka- 
desch ist; ferner den Ui tsbcRtimmungen, wenn es z. B. Gen. 16, 14 
heisst: der llag-arsbi uimen liege zwischen Kadesch und Bered, 
wo üöoriljar das letittere eine Stadt iwt, folerlich auch das erstere, 
da eine weite Wüste nicht zur Orientirung dient. £ndüch wider- 
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strebt aber die Stellt;, aul die sicli (iurbö beruft, Num. 34, 4, da 
hier ja einzelne Orte und uiclit ganze Gegenden beaekshnet wei^ 
den. Zudem lautet die Stelle im Grundtext nicht: und ihr Ende 
Yom Mittag, so dass dieses auf den niedrigen Gebirgszug gedeutet 
werden könnte, der die westliche Mauer des Wady Murreh bil- 
det, sondern es hetsst: ihre Ausgänge sind südlich Tom Kadesch 
Barnea. Dass abet* der eigentliche Name der Stadt Bamea war, 
und nicht vielmehr Kadesch, ist um so unwahrscheinlicher, da 
man dann die umgekehrte Steltung Bamea Kadesch erwarten 
möaste. Von da konnte sich die Grenze nicht südlich wenden, 
denn Kadesch heisst ja der südlichste Ausgangspunkt, sondern 
offenbar zog sich die Grense you da nach Westen. Mir scheint 
es daher das Wahrscheinlichste, dass Kadesch in der Nähe von 
Midahe Kadesch westlich vom Gebirg Moriah l?j oder mehr nörd- 
lich davon lag, doch in nicht zu weiter Feme. Unrichtig ist ferner 
die Angabe, dass erst mit 4 Mos. 13, 1 Israel in die Wüste Paran 
eintrat, vielmehr lagen nach Num. 10, 12 schon die Lustgräber 
in derselben , und die Schwierigkeit in jener Stelle wird wohl da- 
durch gehoben werden müssen , dass der weitere Zug sich wieder 
aus derselben entfernte, also Hazeroth allerdings mehr östlich von 
dieser Wüste zu suchen ist, nicht mehr zu derselben ^;;erechnet 
werden konnte, doch jedenfalls nicht nördlich von Dsch. el Muk- 
rah, und auf keinen Fall die Quelle Kndcirat, die ja westlich von 
Kadesch liegt. Der Verf. nimmt 2 Orte Harma an, allein die 
Schrift gibt hiezu keinen Aiilass. Es ist immer dieselbe Stadt 
Zephat, welche (nicht den ganzen Bezirk) Israel Harma nannte, 
und am allerwenigsten kann Israel bei seinem Eindringen von 
Kadesch aus, das ja Garbs selbst im Westen der Azazimeh liegen 
lässt, an einen Ort zurückgeschlagen worden seyn, der auf der 
Ostseite dieses Gebirges südlich vom todten Meere lag. Von den 
verschiedenen Ansichten über den Bach Sared finden wir gar nichts 
erwähnt, die Forüchungen Hengstenbergs über den Unterschied 
von Ar und Babbat Moab sind nicht benutzt. 

Bei der Darstellung der Topographie Jerusalems wünschten wir 
nicht blos die Sdiriflstellen genauer besddinet, aus welchen die 
Bestimmung der Thore entnommen wird , da das Buch Nahem, 
sich hierüber sehr sorgfältig ausspricht, sondern auch die Thore 
selbst genauer bestimmt und dea muthmaseliefaen Ursprung sowie, 
die Qewdkichte ihrer Namen gedeutet Das Eekthor ist ganz aus^ 
gelassen; das Kerkertbor ist de inneres Thor heaeichnet, was sehr 
onwahrscheinlich ist Dass derHisloatekh sutdem Marienbrunnea 
eins sei, ist sehr unwalirs^fliBlich, da Altes darauf führt, ihn im 
. Westen der Stadt zu siMBhsA. Den unteren Teich hat der Verf. gant 
ausgelassen. Die Frage nach der Oertlichkeit des heiligaa Grabes 
wk4 »ooh mündlicherer Uatenachong bediute. 
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Möge dieses in gedrängter Kürze Vieles, ja fast alles Wich- 
tige in äusserst auziehendcr Schilderung dem Leser vorführende 
^\e^kchen viele Freunde finden! Es wird namentlich Lehrern ein 
sehr geeignetes Handbüchleiu seyn. [E.] 

IX. Ku'cbengeschichte. 

1. Da* Gebet ßr die *Todieh m eemem Zue^mmeiUum^ 
mU CuUme md Lehre nach den Schriften des heiL Ait^ 
eUnme, Eine pairietische Siudie wm Dr. A. Franta (Ai- 
pernUend. in Sai^erhaueen), Närdlingen (Büchüng) 1857. 
8. 24Ngr. 

Es Ist ein Ruhm für den Yeif. und die vorliegende gelehrte 
Monographie desselben, dass er bei dieser Arbeit, die theils und 
Torwiegend einen dogmenhistorischen und patristlsehen, 
theils einen historisch- und praktisch-liturgischen Chsp* 
nikter trägt, vollkommen erlcannt hat, mit welchem Recht man 
ihm aurufen kann: f,ineedis per ipies, suppoHtos ekuri d^ate\ 
and deshalb nicht etwa blos die ndthige Kritik anheftet, soik 
dem dieselbe als die Seele seiner Schrift hervorruft, so dass die 
Entartung der ursprünglichen guten und löblichen christliehen Ge- 
danken mit gleicher Unparteilichkeit wie die fromme Substans der 
ganzen Erscheinung dargelegt wird. Wenn wir also, um nurEin- 
aelnes tu berühren und eine kleine Skiagraphie des Buchs su ge- 
ben (denn eine eingehende kritische Analyse au geben, dasu reicht 
unser Referat bei weitem nicht hin) , suerst auf das Centrale ein- 
gehen, so kann es gewiss nur freuen, dass die Lehre des Au- 
gustinus, die ebenso die Dogmenbildung der alten Zeit vorläufig 
abscbliesst, als überall sollicitirende Momente zu höherer Recapi- 
tulatlon darbietet, aum lebendig bew«genden Mittelpunkte der 
Untersuchung und «war so gemacht ist, dass sie zugleich als ein 
xgivo^ttvov, und als ein npmx6v heraustritt. Nachdem der Yerf. 
nehmlich zuerst die betreffenden Stellen im A. und N. Test., die 
mit Recht oder Unrecht hieher gerechnet werden, in Erwägung 
' gezogen hat, sowie auch auf die Entwickelung der kirchlichen Sitte 
in den ersten Jahrhunderten Bezug genommen hat , kommt er Im 
1. Abschnitte zur Betrachtung der elastischen Stellen in A u g u sti* 
uns* Schrift „de eure pro morfuis yerenda^' (c. 1.4. 12.) und knüpft 
daran Betrachtungen über den eigenthümlichen Charakter des 
Katholicismus und des Protestantismus hinsichtlich des Begrifft 
des Dienstes der Kirche. Die weitere Eptwickelung der Gedan- 
ken Augustin s (welche den Kirchendienst an den Todten in 
fyAlmosen, dem Opfer des Altars und Gebeten sich vollenden lässt, 
alles Dreies aber unter dem Gesammtbegriff des Opfers beÜMSt) 
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fährt in a 2 «ur Betnuditung der „ekemogyrut^** ; ee wird Dicht 
▼erachwiegen» sondern recht klar herausgestellt, wie (bei aller 
evangelischeu Restriction, wie bei Angu stin) das Oanxe doch 
in einen Werkdicnst aasartete, indem die Oblationen, selbst bei 
gefeierten Kirchenlehrern, für wirkUche Opfer galten, wobei 
Vergebung eigener Sünde und der Sünden des Verstorbenen nach- 
gesucht wurde. Bei der Abhandlung des sacrificii altaris in C. 3. 
wird zuerst ausgeführt, wie allerdings bei den älteren Kirchen- 
lehrern, namentlich Au^^ustin, keineswegs eine Identificirung 
des Opfes Cliristi und des Opfers des Altars, wie in der spätem 
katholischen Doctnn statt fand , wie aber dennoch durch das Herein- 
spielen idealistischer Auffassung (so drückt sich der Verf aus) der 
Weg zu solcher Missdeutung und Missweisung angebahnt ward. 
In C. 4 werden die mit der Abend mahlsliturgie verbundenen pre- 
cationes und oraiwnes pro moriuis erwogen , es wird ein grosses 
Gewicht auf „die chihastische Auffassung" gelegt, deren Begriff 
vielleicht ungcbührcnd erweitert wird; die Kritik trifft hier, was 
die naheUegeiide Entartung betrifft, den rechten Punkt, wenn sie 
als Frucht bezeichnet, dass „der Weg des Gebets zu. dem Gnaden- 
throne*^ nicht mehr frei blieb, so dass Augustin gegen die her- 
beigeführte Sieherhett nnd Lauheit des Lebens warnen mnsste; 
rdche Proben dieser craü&nespro deftmcüs werden ans den alten 
Liturgien dargeboten. Wie allmählig auf diesem abschüssigen We- 
ge die Anrufung der Heiligen, die in die erflehte Intereession der- 
selben in den Liturgien ausging, sich ausbildete — wie mit dem 
Messhanon das Anwachsen der Missbrinehe und des Verderbens 
in der Kirche parallel ging, so dass auch die Kiitik eines Epl- 
phanius und Augustinus (über den Mariendienst) yergeb- 
Uoh zu steuern suchte — ist der Inhalt des 7. und 8. Cap., wo 
augleich der Tollstandige Begriff der Messe wiederholt zur Sprache 
kommt. Wie weit überhaupt eine Fürbitte für die Todten Statt 
finden darf, darüber fiussert der Verf. folgende Gedanken (die 
doch lediglich Augustins sind): ,,Das Gebet für Andere ist ein 
Liebesdienst» der durch Gott vermittelt wird. £s gehört aber 
dazu , dass er aus der Gnadenfülle Christi , so weit sie sich in den 
Betenden eröffnet hat, hervorgeht und aus dieser Fülle schöpft; 
Sodann setzt es bei dem, für welchen er sich erhebt, einen sol- 
chen Erwerb und eine solche Beilage voraus, woraus es segnend, 
helfend oder Icrdernd durch Gottes Vermittelung wirket. Wo 
diese Bedingung nicht ist, oder doch nicht mehr erworben werden 
kann, da ist es el ensow enig erhörlich, als wenn es wie ein lee- 
res Gefiiss, das aus der Kraft und Gnade Christi Nichts darreicht, 
sich erhebt. (?) Daraus folgt, dass es erhörlich nur aus dem Glau- 
ben lür die im Glauben Verstorbenen geschehen kann. Wie es 
nun aus der Kraft Cliristi erhörlich und wirksam ist, so ist es auch 

JMiM*r. f. kuk, Tk$oi. im. il, M 
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nur soweit wirksam, als die Kraft ChrisÜ wirkt; bei den Todtea 
also nur» sofem ^e selbst in ifaMm «^tlicbea Leben den Anksr- 
grund ihrer Hoffnung gefunden und die Gnade Ghriati sieht Ter- 
geblieh empfangen haben« (S. 121.) I>ie Lehren Tom Zwineben* 
anstände, namentlteh nach Auguetina Anl&aauttg, und die 
Lehre vom Fegfeuer werden In einem Theil des 8. und 9. Gap., 
freilich nur unToUatändig, behandelt; aeharfainnig wird bemeifcCi 
daaa aua den Gebeten far die Todten unmSgBch ein Schluts auf die 
Lehre vom Fegfeuer gemaeht werden könne, weil dieae, im apft- 
tem Sinne, seblechterdinga nicht vorhanden w«r; Augusttn be- 
kämpft die Origeniatiaehe Meinung nur,sofsm sie sieh auf die Stelle 
1 Cor 8, 11 ff. gründen wollte. (S. 168.) — So ist Alles zu etaer 
genauem , eingehenden Kritik vorbereitet; ein Weiteres konnten 
und wollten wir hier nicht bezeugen« [EL] 
2. Drei Ai>bandlun^en über reformationsgeschichtliche 
Schriften. Von Dr. Ed. BÖckiog, Prof. in Bonn. Leip- 
zig (Teubner) 1858. 8. 20 Ngr. 
Es handelt sich hier um drei auf dem Titel benannte Schrift- 
ätücke aus der Reformationsieit, nämlich /. Orationes de decimis 
1518. II. Oratio Christi pro Luthero 152/ III. Responsio ad Apo- 
logiarn Croli Hubeam 1532; es soll die Entscheidung herbeigeführt 
werden, ob diese Schriftstücke (die oft genug die Gelehrten be- 
schäftigt haben) Hutten, nach der vulgi opmio^ angehören oder 
nicht: auch soll ferner ein verbesserter Text hergestellt werden. 
Die Art und Weise, wie beides geleistet ist, sichert dem gelehrten 
Verf. den vollen Dank aller Kenner und Freunde der Reformations- 
uesciiichte. Aut seiaein Wege (er bereitet nämlich eine vollstän- 
dige Ausgabe der Hutten 'sehen Correspondenz vor) fand er 
diese Anstosssteine liegen und hebt sie nun mittelst Kritik und 
Geschichte so hinweg. Es wird in Betreff 4e8 Schriftstücks sub I. 
(hier nach Spaiatin'scber Haodeehrift, mil Tergleiehung der fünf 
Drucke wiedergegeben) erwiesen» dass ^tSuuoHtt (dieentoRede) 
unstreitig die von Cardinal Oaj efcan auf dem Reichstage au Augs- 
burgs 1618 gehaltene, die IHmumna (die aweite Rede) fiber ,»ein 
politisches Promemoria, eine au fördenaoister GireuMon bei den 
Stimmfuhrem auf dem Reichstage bestimmte SehzjUt eines Oeg« 
ners des päbstlichen Steueransinnens^ lei (S. 84.). Die yon d^ 
Meisten (sogar ftst Oleichaeitigen) vorausgesetate oder behaup- 
tete Yer&sserschalt Huttens wird, nach genauer Durchmuste- 
rung sämmtUcher Stimmen , die auf Beachtung Ansptmeh mashen 
können (namentlich Jae. Burkhardt, Hegewisch, Meiners), 
aus äussern und innern Gründen schlechterdings in Abiede ge* 
stellt, und dafür auf Fr. Fischer, Huttens Stubengenossen in 
Bologna, hingewiesen — eine Vermuthung, die aliefdiags durch 
ein merkwürdigesZusammentreffeo (mit Karl Hagens, dem Veitf. 
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erst spSler bekannt gpewordenem, kritischen Ürtheil — in dessen : 
,,Deat8eU*a4t lltenrische und reli^ösö Verhältnisse im Refor- 
ttRtionBMitelter III, 8. 48") m Wahrscheinlichkeit und Glanz c^t?- 
Wlnilt — Dttt K««tt6 SehHfMIdC, AH Rldk so wenig bedeutend 
Wie dBe aog«Mletefi AneHdtefaeii (Übrigefts mitgetheilt in K ap p s 
Nflfihleie U« 497«: und bei WaUh, XV, 1867), wltd kiw, eben- 
ste Dtfih Spalfttin'seheii Pftplereii, sUfeehtgeateHt, die Yer* 
taseteohaft Huttens aber sdiMiterdings aus faneni, hier aa»- 
rdehettdea, Orflndea kategoiiach abgeaprcM^lien (8. 55fll). Das 
SdiriftstM sab in hat ein grosses Interesse nieht nar um des 
tomETangalioabtrinniggeimrdeQeii Joh. Orotns (d. i. Johann 
Jftger von Dorn heim) willen, sondern weil es nieht ohne Be- 
dMtnng ist für die Untersnchung über die Ver&sser der BpisiolM 
obscuronm virorum^ worüber B öc ki n g eine beachtungswer^e, ins 
Einzelne gehende, Ansieht aufstellt (S. 73 f.) Man rieth (nsjaent* 
lieh Olearius in dieser von ihm 1720 wieder herausgegebenen, 
weil äusserst selten gewordenen „Apohgia** y dann die ihm nach- 
folgten) auf JnstnsJonasals den Verfasser derselben. B ö c k i n g 
seigt mit unwiderleglichen Gründen — eine meisterhafte Kritik 
— zuerst, dass dieser der Verfasser nicht seyn könne, dann dass 
ein anderer Justus, nämlich Justus Menius (dann als Super- 
intendent 2u Gotha, früher des Crotus Schüler), sonderhch 
durch Gegeneinanderhaltung des Briefs Luthers an denselben vom 
18. Oct. 1531 (de Wette, IV, 311 f.), der Verfasser seyn könne, 
und endlich, durcii Vergleichung aller ührii^cn Data, dass er wirk- 
lich der Verfasser sei (S. 67 — 88.) — Bücking fuhrt eine scharfe 
kritische Feder; namentlich wird Ernst Münch, der allerdings 
unkritische Polygraph, hart mitgenommen — es heisst von sei- 
ner Ausgabe der sämmtlichen Hutten 'sehen Werke, sowie der 
Epistoiae obscurorum viromm, es sei durchweg eine Sudelarbeit, 
er habe Alles verdorben. Aber auch H. Erhard entgeiit der Zu- 
rechtweisung wegen „Leichtfertigkeit'* nicht. — Man wird bei 
Würdigung dieser scheinbar harten Urtheile nicht tergessen , dass 
die Liebe zum Objeet der gewissenhaften Kritik die Regeln vor^ 
sdireSbt, dass das Sala eben saben mnss, nnd dass der einge- 
sdienkte kritische Wein, wo er reinigen soll, ein rnner seyn 
mnss. IR>] 

X. Kirchenrecht und Kirchenpolitie. 

1. Recht und Brauch der evangelisch -lutherischen Kirche 
Württembergs in Sachen des Kirchenregiments, des Got- 
tesdienstes uud der Zucht. Von Prälat Fr. Alb. Hauber 
(Generalsuperint. in Ulm). Stuttgart (Hallberger) 1854. 
2. Theil: Ehe -Sachen. Daselbst 1866. S. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Die hochgeachtete Hand« weiche ans den Torliegenden histo- 

24* 
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riflchfln Ahrim des gansen Württembergiflcibeii Kirdietuyatoma dar- 
bietet, ist uns allen schon von früher her bekannt: innige Liebe 
zur Kirche, treues Feststehen in derselben, lebensvolle Forsdumg« 
das ist es , was wir an den Schriften des hochwürdigen Yerfassers 
hochgeschätzt und so an diesem Werl» hochschätzen. Das war 
sein Zweck, nicht nur „einen Beitrag zur Handhabung der kirch- 
lichen Gesetze zu geben," sondern Einsicht zu verschaffen, wie 
das Recht und der Brauch geworden , sowohl mit Hinsicht auf den 
gemeinsamen Charakter des Evangelisch -lutherischen, als mit 
Beachtung der Ireien Eigenthümlichkeit, welclie grade diese Kirche 
nach historisch -reformatorischem Recht ausgeprägt. Bekanntlich 
aber hat die WürttenUier^ische evangelisch - hitberischc Kirche 
einerseits, zumal mit Beziehung auf die Regelung der Bewegung 
innerhalb der Kirche, und zwar nicht grade erst seit 1743, viel 
Exemplarisches, und andererseits, was den liturgischen Charakter 
betrifft, manches Ergänzungsbedürftige, so dass des Lehrreichen 
mithin die Fülle vorliegt. Und iwar hat der Verf. nicht verfehlt, 
durch scharfe historische Contouren, durch feste, gegründete Ur- 
theile, durch Hinüberleiten und Hineinleiten in die Gegenwart, 
beiden Gesichtspunkten gerecht zu werden. Seinen allgemeinen 
Standpunkt aber, sowohl mit Hinsicht auf das Ergeh niss der Ent- 
wickelung als die wahren Grundsätze für alle Kirchenleitung auf- 
stellend, beseichnet der Ver&sser in folgenden markigen , durch- 
aus zu behervigenden Worten: „Im Oanaen dürfen wir sagen, 
dass wir noch als eine Landeskirche dastehen und beisaanmeQ 
sind, zu der das Volk sich halt. Wir haben das bedenkliche Sta* 
dium noch nicht betreten, wo das Christenthum in markirtea Se- 
paratriohtungen und um einzelne religiöse Persönlichkeiten insel- 
artig gruppirt in einem Meere der Unkinshlichkeit aerstreut gefun* 
den wird. Württe m b erg hat noch kirchliches Festland. . . 
Auf mich macht die Betrachtung der Weise, wie unsere Kirche 
Jahrhunderte lang mit seltener Ausnahme geleitet worden ist, den 
Eindruck, dass ein starkes Bewusstseyn vom Werth und Oewicbt 
der anvertrauten Güter zu Grande lag. Man blieb bedächtig mit 
der Fahrt auf sichrer Strasse von solider Unterlage. So gebührt 
sichs, wo man einen Güterwagen führt, der unversehrt an Ort 
und Stelle gelangen soll. Lockende Nebenpfade sind für leichtes 
Fuhrwerk; das schwere kommt nicht durch ohne mit Achsenbruch 
und Verlust der Ladung. Nicht als ob wir keine Mängel hätten 
— ich weiche dem Anlass dieselben einzugestehen nicht aus, und' 
das Recht sie aufzudecken gründ ich auf meine Anhänglichkeit; 
denn was man hebt, das darf man tadeln, — aber oft erscheint 
als Mangel aus der Ferne, was näher betrachtet sich als natür- 
liche Folge guter Eigenschaften zu erkennen gibt; und die UnvoU- 
kommenheiteii der einzelnen Landeskirchen scheinen mir zamXheil 
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vielmehr auf eine spätere Entwickelun^, durch höhere Hülfe her- 
beigeführt, vorautzudeuten , als die Räthlichkeit augenbUekUcher 
AbhüUe mittelst menschUeher Heilkünste anzuzeigen/' 

So wünschenswerth es nun wäre, die ExpUcation dieser Grund- 
sätze zu verfolgen , die Punkte auszuzeichnen , wo die besondere 
Gabe der fraglichen Landeskirche ans Licht tritt, auf die verschie- 
denen loci des sfatus ccclesiae näher einzugehen, so müssen wir 
doch bei der Knappheit nnsercr Aufgabe es dabei bewenden 
lassen, einzuladen, hinzuwinken auf dies und jenes, über- 
zeugt, dass auch ein solches Verfahren genügen kann , wo Alles 
zur Aufmerksamkeit und Tlieilnahme auffordert. Besonders wird 
den Leser wohl (im Capitel von der Stellung des Pfarrers) an- 
sprechen die genaue Auskunft, die hier ertheilt wird, über die 
Transactionsverhandlungen mit einer reformirten Synode, dann 
mit den einzelnen reformirten Gemeinden über Bekenntniss uad 
die Lehrdifferenz beim Abendmahle — als wodurch am Bekennt- 
nisse durchaus nichts verändert worden ist (I, 70 ff.). Die rubra 
über bacramentverwaltung und Cultus bieten eine Mannichlal-' 
tigkeit auch archäologisch - liturgischer Naehweise dar; beson- 
ders Werth voll and tief eingehend sind die Untenuehnngen über 
den Geinmdeg«sang (I, 145 C). Das Capitel tod der Kirchen* 
«toht reicht uns anletst dne voUstiindige üebersicht sämmtlieher 
von der Landeskirehe abweichenden Gemeinschaften dar, womit 
Qrineisen's bekannte grössere Abhandlung (in Illgen's Zelt- 
sdmft för historische Theologie 1841) su vergleichen ist — Der 
sweite Theil des Werkes liefert uns ein Württembergisches evan* 
gehsehes Ehereeht, compendiös nach den Toraufgehenden Gesetip 
Sammlungen von Süsklnd und Werner, überall mit historischer 
Besugnahme und sugleich Handleitung gebend den Ausübenden. 
Man wird nicht ohne Interesse (in den Schlussparagraphen) die 
Detidls betreffend die beschränkte Einführung der GiYllehe für 
die Dissidenten undseparirten Religionsgesellschaften, so wie unter 
gewissen Voraussetzungen fär ^e gemischten Ehen (durch Gesetz 
▼om I.Mai 1856) «ich vergegenwärtigen — ein Beitrag zu den 
Verhandlungen über einen Gegenstand, 'den nicht b!os gegenwär- 
tige Nothstände, sondern gewi«;s auch die unabweisbare Nothwcn- 
di^ceit der rechten Auseinandersetzung der Kirche und des Staats 
hervorgerufen haben. Am allermeisten wird aber wohl das moti- 
▼irteürtheil ül er die breiineiide Frage von den E hescheidungs- 
gründen und der Wiedel vc rli e i rathung Geschiedener 
die ungetheilte Aulmerksamkeit in Anspruch nehmen. Man wird 
den Verf. selbst darüber hören und sich mit wahrer Befriedigung 
überzeugen, in wie hohem Grade der ernste, nicht selbstgenüg- 
same, Alles wohl prüfende Schwäbische Volkscharakter auch M«r 
durchküngt, und wie eng der Anschluss ist an den reformatori-- 
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sehen Hauptgrundsatz bei allen praktischen Entscheidungen: ^den 
armen Menschen zu Hülfe und Trost" — Dm s^ne Werk wird 
sich viele Freunde erwerben und ertitMeB. [R.] • 

2. Haiidbüeiileiii für Aelteste und Diakonen der er Mugdisciien 

Eirehe, und far solche, die ee werden wetten. Von Dr. 

G. V. Lechler Qetzi Superint zn Leipzig), Franko a. M. 

(Brenner) 1857. kl. 8. 7 Ngr. 
Ein iosBerst BweckmaMiges Bnehlein sowohl lun Zweck der 
Sobaffung pvesh^rterialer Organe, als am dseselkea naeh den Uer 
ansgebreiteten wehren Gmndsfttoen in erspriessHcher Weise s» 
leiten zum Heil unserer eTangaUsdien Kirehe. Der hochw. Verf. 
hat in den drei ersten Ahtheshmgen sowohl den Sduiftgrand des 
Aehesten- und Diakonen- Amts nachgewiesen, als das ZengniM 
der eyangetisehen Glaubensbekenntnisse und KirchenordnuDgeo 
im Zeitalter der Belbrroation, so wie das Zeugniss der Erfohrungen- 
iiber die Wirksamkeit dieser Aemter in der Lutherischen wie in 
der reformirten Kirche auseinandergesetzt (während dieses naeh 
grösserem Maassstabe in seiner schonen Schrift: ^Geschichte der 
Presbyterial- und Synodalverfassunf»'" creschehen ist). Jn der vier- 
ten , überaus wichtigen Abtheikm^ erklärt der Verl", sich über den 
Beruf und die Wichtigkeit dieser Aemter lu der Gegenwart. Mit 
Recht betont er, dass das In^itut der Acltesten allerdings das ver- 
bindende Mittelglied bilde zwischen dem Pfarramt und der Ge- 
meinde, dücli nicht gegenüber dem Prediger, damit „kein 
kleiner Krieg entstehe," so wie )2"egen die nur m nahe liegende 
Missdeutung, als ob dasselbe ein blosses We rk zeug sei in der 
Hand des Geistlichen (S. 66 — 70). Auf jedem Blatte dieses 
Sclirütchens bearegnetman dem vertrauten Freunde der Geschichte. 
Ks fehlt mchlb VV eseutliches, und lät uiclitä Lebertiüs&igeä da. 

IR.} 

XI. Liturgik. 

Die kirchUeheu Ictrolten in kurzen Anspracheii «ndBetraeb» 
tungen sum Verständuiss ihres Zusammenhanf ea mit den 
Pericopen und mit der Idee der Sonn* und Festlage , er« 
läutert von Gustav Hofmeier, Pastor. — Die CestUoha 
Hälfte des Kirchenjahres. Im Anhange AbsehiedsTortrag, 
geh. den 23. September 1857 im Saale des eYaag. Vereins. 
BerUn (WUh. Schnitze) 18&a 120 S. a Pr. 10 Ngr. 
Das Bücfakia enthält kurze, erbaalichd Am^faefaen, worin die 
Introiten |n ihrem innem Zueammenhange mit den betr. Periaopea* 
der Sonn- und Festtage yerarbeitet sind. Der Verf. will dadürdi 
theils einen Anstoss geben zur aUgemciMBren Sinfttbrang der In* 
troiten , theils durch den erbaaüehen Hansgebiandli seine? Arbeü 
ein geeignetes Mittel snr rechten Vorbcffeitang aal den 6oMee» 
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dtefli dariuefttn. Der letztgenaante Zweck inrd gewiee durch den 
Gebrauch beim HftusgottesdieBste erreicht werden. Die Ansprar 
ehen eind kernig, kors, ingner tue dem Mittelpnnkte des Evan- 
geHi heran« diesen als dto Hauptsaehe trdbend, frisch und aore^ 
gaad; jeder rnnsehiea Betraditang ist ein Gebet angehängt, meist 
ans dem aHkIrcbliehen SehatM entnommen. Die Ineinanderarbei- 
tung des Introitas mit den Perieopen ist nicht immer gleich gut 
gelungen, obwohl nirgend der Dreiklang der betreffenden Stücke 
Mit nd bisweilen ganz Tcrtrefflich ans Herz {schlägt Bei der 
anch onter den GeistUchen noch weit Yerbreiteten Unkenntniss der 
Introitan, mag es auch diesen esspfohlen seyn. Der angehängte 
Vortrag ist sehr bestimmt casueller und persönlicher Art, und ent- 
häH ein unumwundenes BekeiiAtoiss der rechten kirchlichen Lehre 
namentlich im Gegensatze gegen die damals in Berlin vorhandene 
Alliance- Schwärmerei. Wie freilich hiebei der ausgesprochene 
Wunsch, — dass der Vorstand des evangelischen Vereins einig 
bleibe auf dem Grunde, darauf er sich gestellt hat, dass Reformirte 
nnd Lutheraner Hand in liand das Werk der innern Mission m 
jenem Vereine treiben, und dass im Saale des Vereins nicht aller- 
lei Wind der Lehre wehe, sondern rein nnd lauter die ganze 
Heilswahrheit verkiindigt werde, — wie dieser Wunsch in eins zu 
fassen und zu vollziehen ist, wo Retormirte und Lutheraner zusam- 
men einen Verein bilden» das vermag Ret. nicht zu verstehen. 

(W.J 

XII. Symbolik und katechetigche Theologie. 

l. Die Concordienformel nach ihrer Geschichte, Lehre und 
kirchlichen Bedeutung. Altes und Neues aus dem Schatze 
der Kirche von K. Fr. Gösohel, D.j.u. Leipzig (Dörff- 
ling ^ Fnukke) t85a VIII. 275 8. 8. Fr. t TUr. 6 Ngr. 
Dm nbechliessende Symhal der Intherischen Kirche ist swar 
sonderlich m nnsem Tagen viel geschmäht, aber wenig gewürdigt, 
TieUeieht aneh tob den meisisft seiner Verächter wenig gründlich 
gekuint. Schon am dess willen ist es danhenswerth, wenn das- 
selhe naeb seiner Geschichte, Lehre und khrehUchen Bedentnng 
der Gegenwart yorgehalten, nnd diese gendthigt wird, statt der 
^miii&iiggiim Bedenssorten über die Goneordienfffrmel, diese selbst 
in ihretr hohen Bedentnng tu betrachten und — wie es dabei un- 
ausbleiblich ist — achten zu lernen. Aber noch in anderer Be- 
aidning hat das vorliegende Werk eine besondere Bedeutung für 
unsere Zeit. Es ist nehmtich nicht zu verkennen , dass unsere Tage 
durchweg eine grosse Aehnlichkeit mit den ersten Decennien nach 
der Reformation zeigen. Auf dem Gebiete der Kirche und der 
Theologie haben sich aufe neue alle die verschiedenen Streb in gen 
nad Sichtungen henrorgethan, welche sonderlidi in der letzten 
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■ 

Hälfle des sechsehnten Jahrhunderts die Srche bewegten und mt- 
rissen. Rom feiert bereits die Selbetanflösung des Protestuitlsnras 
als das Gottesgericht über die Selbsterhebung des protestantischen 
Subjectivismns resp* Rationalisinns gegen die gottgegrnndete histo- 
rische Institution der Kirche. Da ist es gewiss an der Zeit, an die 
Goncordia au erinnern, die, ^e Tiel sie auch als Discordia Ter- 
schrieen ist, doch unleugbar das Ringen der Oegensatae ihrer Zeit 
au einem Abschluss gebracht hat und swar in einer solchen Wdse, 
dass bei schärfster Abgrensung der Schriftwahrheit gegen alle 
Irrlehre doch mit grosster Besonnenheit der Weg für tiefere For- 
schung und weitere Entwidcelung der Heilserkenntniss offen ge* 
lassen und bestimmt gewiesen ist. Und eine solche Erinnerung 
ist nicht nur um des Inhalts der betr. symbolischen Schrift wiUsn 
an der Zeit, sondern auch um der Art und Welse willen, wie die* 
selbe au Stande gekommen ist. Gedanken dieser Art sind auch 
for den hochverehrten Ver&sser des vorliegenden Werkes leitend 
gewesen. Er will durch dasselbe dem Streben nach Einheit, wel- 
ches durch alle theologische Spaltungen und allen kirchlichen Wiir» 
war sich sieht, einen Fingerzeig geben , wie es zum Ziele gelangen 
kann. Dass er dies in solcher Weise durch eine Arbeit aber die 
Concordienformel thut, also nicht durch ein neu ausspintisirtes 
und diplomatisch berechnetes Unions- oder Gonsensus- oder Föd»- 
ralproject , nicht in doctrinärer Weise , sondern durch Vorführung 
des Historischen und lebendige Einweisung des Neuen in das Alte, 
als die Wurzel, und des Alten in das Neue, das nur Wahrheit und 
Bestand hat, wenn es in historischer Continuität stets das Alte in 
sieh trägt und neu herausbildet: — das ist das Hochbedeutsame 
an dem vorliegenden Werke. Darin liegt aber auch zugleich seine 
charakteristische Eigenthümlichkeit. Die auf dem Titel angegebe- 
nen Gesichtspunkte , unter denen die Concordienformel beti*achtet 
werden soll, Geschichte, Lehre und kirchliche Bedeutung, werden 
nicht in trockenem Schematismus hintereinander abgehandelt, son- 
dern wie sie in der That lebendig Ineinander liegen , so gehen sie 
auch Hand in Hand miteinander durch das ganze Werk. Die Ge- 
schiclite wird zur Lehre, und die Lehre wächst aus der Geschichte 
her\ ijr; ebendeshalb aber ist damit nicht blos die kirchliche Be- 
deutuiji:^ im Allfirenieinen gefrcben. sondern uberall zeii^en sicli \vie 
am lebendigen Spross die Augen und Knospen , welche zur noth- 
wendis^cn weiteren Entwickelung drängen und so in noch beson- 
derem Sinne an die kirchliche Bedeutung: der Concordienformel 
erinnern. Die innere Einrichtung des Buches ist sehr einfach. 
Nach einer Einleitung zur historischen Orlentirung, welche mit 
der grössten Sorgfalt die historischen Thatsachen zusammenstellt 
und ihre pragmatische Entwickelung darlegt, wird die Concordien- 
formel als Schlussstein des Concordienbuchefi und Abscliluss der 
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rcformatori sehen Principien, deren nothwendi^e Consequenz sie 
ist, im AUgerneinen (anschliessend an die Vorrede des Concordien- 
buches) lind dann nach ihren einzelnen Theilen (Eintheilung, Vor- 
wort, die einzelnen Artikel, Anhang der Zeugnisse der Schrift 
lind der Kirchenväter etc.) hetrachtet. Darauf folgt eine Ueber- 
sicht derselben nach der Gcdankenfolge , ein Rückblick, worin das 
Verhältniss von Gesetz und Evangelium dargelegt, und eine Sum- 
ma, worin das Pnncip der Leiblichkeit in seiner Tiefe und Weite 
entwickelt wird. Ein sehr eingehendes Register von Zahlen und 
Thatsachen, den Zeitraum von 1517 bis 1587 umfassend, ein 
geistreicher Anliang hiezu, weicher den Rest des sechzehnten 
Jahrhunderts beleuchtet, und ein Nachwort machen den Schiuss. 
In ausgezeichneter Schärfe und Klarheit wird der Inhalt der ein- 
zelnen Artikel des Bekenntnisses dargelegt, die historischen Be- 
ziehungen aufgewiesen, die Consequenz des reformatorischen Prin- 
cipes in den einzelnen Lehrbestimmungen deutlich herausgestellt 
und nichtvblos die Einstimmigkeit der Concordienformel mit den 
an lern lutherischen Symbolen bewiesen, sondern klar gezeigt, wie 
sie die natur^eraässe Frucht sind, aus Sclirift und Bekenntniss her- 
vorgewachsen, durch die historische Entwickelung mit Nothwen- 
digkeit bestimmt. Uebeiail wird ia feinen, schlagenden Bemer- 
kungen aiif die neueren theologischen Streitfragen hingewiesen, 
und theils ebenfalls durch tiefsinnige Hinweisungen, theils in be- 
sonderen Excursen zu einzelnen Artikeln die weitere Entwickelung 
der Lehrbestimmungen angedeutet und die Wurzeln dieser Ent- 
wickelung in der Concordienformel selbst zur heilsamsten Bemrfr- 
sang kenntlich gemacht. Es wird nicht leicht von den Fragen, 
welehe die Theologie und die kirchliche Gestaltung heute bewe- 
gen , eine gefunden werden , die hier nicht ihre Beröcksichtagung 
gefunden h&tte; und dies nicht eben so, wie wohl jemftnd nach 
aeinem Belieben die Zeltfragen an historische Betrachtungen hängt, 
sondern so, dass dentlieb erkannt wird, wie Glaube, Gebet und 
theologische Töebtigkeit unserer Yflter in besonnenster Weise aus 
Gottes Wort der kirchlichen Entwickelung die heilsamen Bahnen 
gewiesen haben. Wer die feine, knappe und stets zur selbständigen 
Forschung anfibrdemde Darstellung Gösch el's kennt, der wird 
von ihm keine breiten Auseinandersetsungen erwarten. Sie finden 
sich auch nicht im Torliegenden Buche. Aber eben daher um- 
icbliesst es einen reichen Schats tou tiefen Gedanken, der mit 
dem blossen Durchlesen des Buches nicht gehoben ist. Es will 
atadirt seyn und treibt dazu, noch Tieles Andere zu studiren. Wer 
es aber studirt, der wird mindestens von dem Wahn geheilt wer- 
den, als ob die Concordienformel mit ihren Lehrbestimmungen 
ausserhalb des kirchlichen Lebens stehe und die nothwendigen 
C^reazen eines kirehKchen Lehrbuches überschreite. Er wird eN 
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iMDoen, wie, auch wo mao um SaMerUebcr Yerii&HnkMe irriüa« 
die« Symbol nlehfc als solchee formell aiiBehme& wollte, doch mIh 
Inhalt übeiall, wo lutheriadies Leben war, lebendig geweaen Ist 
(wie dlea besonders der Abschnitt „die Coneordienformel im Ge- 
sangbuchs*' aaohweisst) and wie darin wirklieh eine feste Maner 
sam 8chiiis und l>ats der Eirebe deutseber RefornmtioB gegeben 
ist. 6 oseh el erinnert daran, dass wir in nicht an langer Zeit der 
SOOjihrigen Jubelfeier der Coneordienfofmel entgegengehen. Ela 
grosser Theil unserer Zeitgenossen wird sie erleben. Wurd min 
aber überhaupt daa Qedfiehtnisa dea Abschlusses dieses Bekennt- 
nisses feierlich begehen? Fast mochte man aagen, es sehe nichl 
danacii aus. Und doch ist nicht su leugnen, dass das Bekenntniss 
und audi die Theologie der Goncordienfonnel unter allem Geschrei 
dea selotlschen Zeitgeistes seine stillen Siege feiert Sie vertritt 
eben den einialtigen gewissen Glauben gegen allen Bationaliamus» 
in welcher Form er auch auftrete; sie steht auf Selten der Ob«- 
jeetivitat gesduditlicher Offenbamngsthaten Gottes gegenüber 
allem ^piritualistischem doetrinären Siäjeetivismus; sie ist in ihrer 
gauaen Eiisteni eine That der Kirche; geworden und nicht ge^ 
macht; darum atosseu sich an ihr alle Sdiwanner und Seetirer. 
Sie predigt gegeuäber allen Eicessen die rechte Mitte, besouuMi 
stets auf die Sache gerichtet, allem Woitgeaänk und alleu Persön- 
lichkeiten firemd und feind. Darum wird sie siegreich wieder als 
die Fahne der Concordia hochgehoben werden. Weil sie Gottes 
Wort bekennt in demütfaiger Unterordnung unier dasaelbe, darum 
wird sie der Krystallisatlo&spunkt werden, um den alle Gläulngian 
sich zusammenschliessen. Und wie nach langer Missachtung die 
übrigen BekenntnissschrifUn unserer Kirche sich ihre Autorität 
etrungeu haben dadurch, dass man anfing sie zu stadiren, so wM 
es auch mit der formula concardim seyn, sobald man sie eiat be- 
achten ^vird. So kann denn die vorliegende Schrift als eine rechte 
Jttbelscbrift angesehen werden. Denn sie wird dazu beitragen* 
dass es ans an einem dankbaren Jubelgedächtnisse der viel gu- 
s^mäheten Coneordienformel nicht fehlen wird. [W.] 
2. Der christliche Glaube in Lehre, Bekenntniss und Lied. 
Ein evangelischer Wegweiser für Katechumenen, sowlt 
auch für erwachsene Anfanger im wahren Christen thume. 
Dargeboten von Gustav Frantz, Diac. zu Sonnen walde 
und Pf zu Zeckerin in der Niederlansitz. Berlin (Küntzel 
und Beck) 1858. 236 S. 8. 15 Ngr. 
Trotz des Reichthums tüchtiger Bearbeitungen des lutheri- 
schen Katechismus scheint dem Verfasser der vorliegenden Schrift 
ein selbständiger Lehrhegriff, in welchem die einzelnen biblischen 
Lehren an dem Faden der Grundlehren g-eordnet erscheinen, für 

Gemeindegtiedert wekihe dar Geist Gottes geweckt bat, Jesuse 
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Christum in der Schrift zu suchen, und welclie sich des Zusam- 
menhanges der christlichen Grundiehren und Lebeuspflichten le- 
bendig- bewusst werden wollen, nicht uniiötlu!^ zu seyn Dies ist 
für ihn die Veranlassuno; , seinon Entwurf d'^s christlichen Glau- 
bens, den er seit Jahren beim Katechumen» nunterricht gebraucht 
hat, zu veröfiFentlichen . wobei er 7.11 s;^! eich eine anstuhrlichere Be- 
arbeitung des hier dürgebotenen Leiirötoftes verheisst. Wir wol- 
len mit ihm über diese Nothwendisrkeit nicht rechten, auch nicht 
untersuchen, ob die vom Verl. angedeuteten iVlängel des Kate- 
chismus bei einer angemessenen Behandlung desselben wirklich 
vorhanden sind, so dass er für den evangelischen Unterricht nur 
eine grundlegende Bedeutung habe. Indem der Verf. selbst sagt, 
sein Büchlein solle nicht ohne den Kateciiisinus gebraucht wer- 
den, sondern demselben vielmehr zum beständigen Commentare 
und Begleiter dienen, so*giht er damit selbst zu erkennen, dass 
er die wahre Bedeutung des Katechismus sowohl för den Kate- 
chumenen-Unterricht, al« für die Gemeinde überhaupt wohl fühle. 
Wir sehen das Büchlein selber an und fragen , ob es seinem Zwecke 
entspreche. Es enthält zuerst das Lehrsybtem in katechetischer 
Form, dann dea kleiiieii Katechismus Luthers mit der Haustafel, 
dem Morgen-, Abendsegen etc.. einer Darstedung des Kirchenjahrs, 
den drei Hauptsymbolen der Kirche, dem 2. bis 18. Artikel der 
Augsburgischen Confession und einem Stucke der schmalkaldischen 
Artikel, endlich einen geistlichen Liederkranz von 100 Liedern, 
worin die Lieder der Preuss. Schulregulative enthalten sind. Wir 
h«ben et TCMniehmlich mit dem System zu thun. Es gliedert neh 
nach drei Stücken: dis Gute, das Böse, das Heil. Wir halten 
diese Gliederung mindestens ffir den Zweck des Buchs nicht an- 
gemessen, sie tet au abstract Das macht sich auch bei der Aus- 
f&hrung selbst fahlbar. Die Lehre Ton den Engeln und vom Met»* 
•eben wird anseinaader geriasen, indem die Creatnr einmal unter I 
ftia gSttüehe Gieatiir behandelt, und dann unter n die Ergänanng 
gegeben wird. Da ist es nicht an vermeiden gewesen, daaa unter 
I schon Manches aus n aatidpirt wird. Selbsl M der Lehre mm 
Geit, die unter I abgehandelt wird , muss der Yeiftisser von den 
Uebi^n anf der Welt und Ten den» Verhalten Gottes dazu reden 
und damift in das Gebiet des Bdsen kommen. Er kann seine Ein* 
tbeihmg nidit scharf Icathsüten und kann auch manches christiiche 
lichiatuck nur eben an einer Stelle einfügen, duie dass es mÜ 
Nothwendigfceit durch da» {^ledernde Princip gefordert wir^ 
Was nnn die Lehne im Eioaelaen betriSI, so ents{irkiht sie im 
Gftnaett der luth. Kiv^nlehre, aber nicht selten ermangefai dte 
giftgd>enen Bestimmungen, der ndthigen Schlrfe, hin und wieder 
lanfen auch UnUsrbeiten und ünriefatigkeiten durch. 80 wM 1. 
dl« Beatlnimung, dass der Hifttige Gehorsam Christi die Sdndd 
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Sünde von uns genommen habe, der leidende Gehorsam uns von der 
Strafe der S^mde erlöse, in keiner \\ eise lur richtig- gelten können; 
der i^an/e Abschnitt vuu den Gnadenwirkungen ist durchaus unge- 
nügend; Kreuz und Gebet werden als Gnadenmittel neben die 
Sacramciitc gestellt; bei der Öacranientslelirc wird Fr. 220 Gabe 
und Gnade des Sacramentes uicUl untei scliicden u. s.w. Das Vcr- 
Idiltniss des Buclies zum luth. Katechismus stellt sich so, dass es 
die Parthien, wo dieser uur die Anknüpfungspunkte bietet, sehr 
weitläufig, aber den eigentlichen Katechismusinhalt nicht blos 
sehr compendiös behandelt, sondern mit einer gewissen Eilfertig- 
keit darüber hinfahrt Auch wenn der Katechismus-Unterricht vom 
Terf. vorausgesetzt ist, so darf doch ein „selbständiger Lehrbe- 
grifft' so nieht verfahren. Auch die katechetische Form des Buches 
lässt Blanehes xn' wuntehen äbrig. In Summa, vrenn die Arbtifc 
gewiss neben vielen anderen ihren 'Seg9n haben kann , so würde 
man sie bei den sehr guten- Bearbeitungen des Kateohlsmns aueh 
nicht grade vermissen. Für die eigentbumliche Stellung aber, die 
sie einnehmen «illy möchte sie kaum im Stande seyn, den leeren 
Plats in der katedietischen Litteratur auszufallen. Yielleieht thut 
dies das verheissene grössere Lehrbuch, und wenn es dies thuf» 
gibt es Veranlassung zu scharfer Durcbsiclit und gründlicher Ueber- 
arbeitung dieses kleineren. [W.j 
8. Erklärung des kl. Katecfaistnus Dr. Martin Luthers, mit 
besonderer Berücksichtigung der biblischen Geschi^te 
■und der kirchlichen Perikopen u. 8? w. Von Ernst Genz* 
ken, Pastor zu Schwarzenbeckim Herz.Lauenburg. Lüne- 
burg (Herold und Wablstab) t858. 2. Aufl. 196 S. 
Wo eine Landeskirehe keinen alten Katechismus hat, min- 
destens aberhundert Jahr alt^ rein von allen rationalistischen^ auprar 
naturalistlsehen und anderen unebristilieheu Lehren, die obendreia 
noch in unbibliseher und unverdaulieher Sprache vorgetragen a« 
werden pflegen, da sind' solche Bücher wie das vorliegende, ein 
Privatbueh besonders für denConflrmandenunterricht, immer sehr 
verdienstvoll, und diese Arbeit von O. kann immer mit den Kate- 
ehismen von Irmi scher und Caspar! (Bayern), von Münch* 
meyer und Seebold (Hannover) in gleiche Reihe treten. Klare 
Exposition des Stoffes , prädse FragsteUung und reine Lehre (bis 
auf die gleidi an nennenden Mängel) ^d ak grosse Vorzüge an- 
sueriienaen , und da der kleine Katechismus Luthers wirklieh er- 
klärt wird, so vrird dem Kinde ein reicher Stoff der Heilserkennt- 
niss geboten, vielleicht ein überreicher. Gegen einen alten KaXe^ . 
ehismus hingegen möchten wir diesen LeitMen von G. nicht ein- 
tauschen , wenn der alte auch etwas dürftiger seyn sollte an man- 
chen Stellen und auch sonst noch seine Härten haben sollte, da ja 
aiebts voUkonmen ist Die lu^erische Kirchenlehre hat aialich 
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schon eine ausgeprS^ Qestalt gewannen , und da wird es immer 
Tom Uebel seyn, dem Olirietenvolke andere Partitienen» Definitio- 
nen u. 8. w. snsuflchieben. Das wesentliche Moment des Qlanbens 

ist die Zuversicht, al>er grundlegend dazn die Erkenntniss und das 
Fürwahrhalten, so dasa seit Joh. Gerhard drei Stücke sum 
Glauben gerechnet werden, notitia, asseusus und ßdueia. Warum 
nnn lässt G. das erste Stück, die Erkenntniss ganz aus (S. 81,)? 
Ohne Erleuchtung kein Glaube, und das Ziel der Erleuchtung ist 
doch zunächst die Erkenntniss. - - Der heil. Geist erleuchtet uns, 
wie Luther sagt, mis seinen Gaben. Die Gaben sind also in«;trt)- 
mental zu fassen, und können füglich nicht anders ausgelegt wer- 
den als durch die beiden Haupttheile des Wortes Gottes, Gef^etz 
und Evangelium, wie denn auch die alten Üogmatiker reden von 
ilhtminatio legaiis et evarnjelica. Hingegen stellt G. an dieser Stelle 
die Fragen: wie wirket der h. Geist in uns die Gabe der Busse? 
wie wirket er in uns die Gabe des Glauhpns '' So dass die Gaben 
als die Zielpunkte der Erleuchtung ei ■scheinen , ganz gegen den 
Sinn des iuth. Katechismus. {S. 129 ff.) — An dieser selben Stelle 
(S. 130) wird Busse und Glaube neben einander gestellt, und 
doch müsste daran festgehalten weiden , dass nach retoi matori- 
scher Lehre (Augsb. Confess. Art. 12; Apol. Art. 5) zur Busse 
stell st zwei Stücke gehören; die Reue und der Glaube, während es 
eai Kennzeichen der römischen Lcliie ist, eine Busse zu beschrei- 
ben neben dem Glauben. — Wenn Luther sagt: „der heil. G^st 
heiligt mich iiu rechten Glauben'', so fasst er ofifenbar unter das 
Wort „heiligen** 8ow(^l die Rechtfertigung , dass wir als Heilige 
gerechnet werden, als auch die Emeaemng, dass wir im Lebent- 
wandel geändert und ^erneuert werden. Die Erklärung des lutbe- 
rifloben Katechismus hat also , um die Heilsordnung sor Klarheit 
au bringen , den Begriff „httUgen^ richtig sn theilen ; G* dagegen 
redet erst von der Erleuchtung, unter welcher Ueberschrift er 
augleid) von Busse, Glauben, Rechtfertigung und Seligkeit spricht, 
und geht dann sogleich aur Hdligung ^ Erneuerung über — ein 
formdler Fehler, der aber immer auch in nachtheiliger Verbin- 
dung mit dem Lehrstoff steht Und gerade hier, wo das luthe- 
rische Centrum gelehrt wird, sollte man recht vorsichtig seyn 
und sich keinerlei locöngmenz mit der lutherischen Lehre zu 
Schulden kommen lassen. < — „Wie heisst alles , was der heil. Geist 
hl uns wirket, mit einem Worte? Die neue Geburt oder die Wie- 
dergeburt; denn ist Jemand in Christo, so ist er eine^eue Crea- 
tor.'^ So fahrt G. nun fort auf S. 133; aber wir meinen, dass 
hierdurch zwar klar wird , dass der Ausdruck „Wiedergeburt" ein 
zusammenfassender ist, aber nicht klar, ob denn nun damit eine 
Handlung beschrieben wird oder ein gewirktes Object. Nach sym- 
bolischer Lehre doch sicherlich eine Handlung, welche beginnt 
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mit der B«niftui§f , sich fortsetst in der BileoebftiKiig und Erzen- 
gang des Gleiibeiie» und elek ebseliUctet in der Rechtfiertigung 
{yjustifieari significat ex infititU juiUi effwi mi refengrwi**, Apol. 
Art. 2. Hase p. 73), ja salbet naeh diesem voiläufigen Absehlose 
eich iioeh weiter fortsetst in der tfiglicfaen VemenerungdesCIiiiBteii 
(wie die Goncordienformel diesen Th^l der Wiedergeburt treffend 
Ton jenem vorigen nnteiseheidet Art 8. p. 685 f.). — AUe diese 
Bansteine des Infherisefaen Lehrgeb&ndes hfttte G. nicht Terin- 
dem dütfen, sondern b Ihrer schaif gemeissetten Form lassen 
und au seinem Bau sofort benutsen können. Aber er hat es nicht 
getfaan und hat dadurch nach unserm Bedünken seinem Büdilein 
sehr geschadet. 

Noch einen andern Pnnkt fassen wir ins Auge, der auch mit 
der Heilsordnnng zusammenhangt, das Yerhältniss des Kinder- 
glaubens und der Confirmation zur Taufe. G. ^richt sich darüber 
ans und meint in Betreff des Kinderglaubens: „Sie können zwar 
mcht den Glauben bekommen , wohl aber das Werk des Glaubens 
thun , nämlich den heil. Geist und seine Gaben hinnehmen." So 
leicht iRt jedoch die Sache nicht und auch nicht symbolisch rich- 
tig, denn das ungetaufte Kind ist eben der natürliche Mensch nnd 
kann nicht auB eigener Kratt die Gnade der Taute annehmen d. h. 
glauben. Das Problem löst sich nur so, das'^ aut Fiirbitte der 
Kirche der Geist solchen Glauben in den Täuflingen wirkt (vergl. 
Gr. Katechismus, Hase p. 646. Luthers Predigt m der Kirchen- 
postille am 3. Sonntage nach Epiphaniä. Erl. Ausg. XI, S. 58 ff.), 
und dass die Pathen diesem geschenkten Glauben den vertreten- 
den Mund leihen. So allein beschädigen wir weder die Lehre 
von der Erbsünde, noch auch die Lehre vom Glauben als dem al- 
leinigen Oreran , die Rechtfertigung und die Gnade anzunehmen. 
Falsche Lehre ü.ber von Taufe und Glauben wird auch immer 
falsche Lehre von Taule und Contirmation im Gefolge liaben. 
Wer wird so fragen: „Was soll auf die Kindertaufe lulgea? Die 
Lehre und Zucht des Wortes Gottes und als Schluss derselben 
die Confirmation." Hier sind doch göttliche Ordnung und mensch- 
lidie Ordnung in gana gleiehe Rubnk gesetzt. Und was ist nun 
naeh Qt, die Conflnnatkm? ^Sie ist nieht etwa ehie Erginsung 
oder Bestätigung der Taufe» sondern ist daau von der E&rehe an- 
geordnet, dass die Kinder ihren Tanfbund öffentiieh und feierlidi 
erneuern." Aus Chemnita Examen (kme, THä, (II, |k 94ff. Frankf. 
1615) würde G. eine andere Ansehauung gewinnen können« dass 
die Confirmation allerdings eine Bestfitigung der Kinder in der 
alten Gnade ist, Taufe und Wort Gottes, und eine Zulassung sur 
neuen Gnade, sum Sacrament des Abendmahls. Man mnss in 
den Ausdruck „Bestätigung*' nur nicht einen su yolltönigen In«- 
ludt legen, weil dies den Missverstand nach sieh sieht, als be- 
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düife die Kindertaafe nodi einer Bestätigung ; aber dieser leieht 
tu YermeideDden Klippe darf mea duii nidit so entgehen , dase man 
TOD öffentlicher und feierlicher Erneuerung redet, denn die Taufe 
Ist öffentlich genug geschehen und ist noch immer neu in sieb 
selbst, und die tägliche Erneuerung des Taufbundes, von 'der O. 
gar nicht redet, darf nicbt in dieser Weise cu einer einmaligen 
susammenschrumpfen. ^ 

Tadeln ist wohl leichter als besser machen, aber wir haben 
dennodi getadelt, weil wir Grund au haben glaubten, und der 
Verf. in der folgenden Auflage vielleicht einige Ausstellungen als 
Grundlagen au Verbesserungen benutzt Für eine solche neue 
Auflage würden wir auch mthen, „das Amt der Schlüssel und die 
Beichte" genau mit den Worten Luthers oder Knipstrov'a 
zu beschreiben, zumal G. durch eine Anmerkung den Schein erregt, 
als sei sein Text im Anhang I auch jener alte Text. Femer möch- 
ten wir rathen , in den „christlichen Fragstücken" zu schreiben: 
„Gottes und Marien Sohn", nicbt blos „Gottes Sohn", eine Corec- 
tur, die man gar nicht begreift. Uebrigens aber kehren wir zu un- 
serm anfringlichcn Lohe zurück und bemerken noch in specieller 
Weise, wie vortrefllich und wie kurz die drei Stände unter das 
vierte Gebot subsunurt werden (Landes-, Beicht-, Hausvater 
S. 49), wie lebendig die Eigenschaltslchre dargestellt ist (Ö, 83 ff, 
mit Ausnahme freilich von Fr. 179), wie präcis die Höllenfahrt 
beschrieben und au« der Schrift begründet wird (S. 108), wie 
treflend und reichhaltig die christliche Kirche definirt wird (S. 121), 
wie richtig der Unterschied der lebendigen und der todten Glie- 
der Christi gestellt ist (S. 125). Ueberall zeigt sich die grosse ka- 
techetische Gabe des Verf. , und so wird er jene gerügten Mängel 
mit Gotte^i Hülfe auch wohl noeli uberwinden. [Kö.) 
4. Epistel Buch. Oder schriftmässige Auslegung und Erklä- 
rung der heil. Sonn- und Festtags -Episteln des Kirchen- 
jahrs. Ein praktisches Handbuch zunächst für evangeli- 
sche Lehrer iMieh ^en Vorschriften der preussischen Volks- 
schal'Regulative. Von C. B. Doering, Pastor sa D&hro. 
I. QttedUnburg (Basse) 1858. VIII and 304 8. 20 Ngr. 
Wie scliOD Ton demselben Verf. das Eyangelienbtieli , so ist 
auch das Epistelbacb ersehienea als ein recht tüchtiges Vorbe- 
reitungsbüch für Schallehrer. Der Inhalt der Epistel wird jedes* 
mal erst ersählt und ausgelegt, dann wieder abgefragt; und wenn 
nnr keine alltustrenge Regel ans dieser Scheidung gemacht wer- 
den soll, da die Ericl&rung oft etwas lang ist nach der Natur 
schwieriger Episteln , und es also vrünschenswerth ist durch Zwi- 
sehenfragen die Aufmerksamkeit der Schüler rege su erhalten, 
so ist die Methode gut und empfehlenswertb. Was nun die Text* 
eiUfirung betrifft, so hätten wir wohl einige exegetische Bemer> 
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kungen so dieser nnd jener Sehriftstelle sa machen, wir laesen 
dies aber alles weg und beschränken uns auf die Darlegung einU 
ger dogmatischen Unklarheiten » zur Warnung, dass wer Lehrer 
lehren will, sich dreimal und viermal bedenken soll, was er 
schreibt Sonst wird der Unkrautsame gar su weit ausgestreut 
Zweimal wird von der Wiedergeburt gehandelt (B. 45 zu 8, 4 — 7 
und S. 62 zu Gal. 3, 23—29),- aber beidemal in sehr verwirren* 
der Weise. Die Wiedergeburt ist nach lutherischer Lehre vor 
allen Dingen Rechtfertigung, dass der Sünder aus einem Kinde 
des Zorns zu einem Kinde Gottes geboren wird. Dies verkennt 
der Verf. und versteht unter Wiedergeburt nur die Erneuerung, 
welche wir allerdings mit der Concordienformel unter die Wie<- 
dergeburt zu begreifen haben (Art. 3.), aber doch nur als natur- 
gemässe Consequenz derselben , etwa wie auf die Busse , nämlich 
Reue und Glaube, immer auch die Früchte der Busse folgen, 
die deshalb von Melanchthon mit zur Busse gerechnet werden 
(Apol. Art 5 ). Durch diesen Irrthum entstehen folgende Sätze: 
1) „dass die Rechtfertigung der Wiedergeburt und Erneuerung 
vorausgehen müsse", während man einfach sa^i^en muss, dass die 
Rechtfertigung der Erneuerung vorausgehen niuss; 2) ,)dass die 
Wiedergeburt und Erneuerung des heil. Geistes der sicherste Be- 
weis ist, dass wir die empfangene Taufgnade bewahrt haben", 
während man vielmehr sagen muss, dass Taufe und Wiederge- 
burt identisch sind, also auch Bewahrung der Taufgnade gleich 
Bewahrung der Wiedergeburt; 3) „dass wir nicht jeden Getauf- 
ten für einen Wiedergeborenen halten dürfen, aber wenn ein 
Mensch wirklich wiedergeboren ist, dass wir solches jederzeit 
als eine Wirlcung der empfangenen Taufgnade zu betrachten ba- 
ben'f, während vielmehr jeder Getaufte wiedergeboren wordea 
ist, nur dass mancher das Leben aus Gott nicht festgehalten hat, 
also dahin surückkehren muss; endlich 4) „dass die Taufe ein 
Sinnbild unserer Wiedergeburt sei'', während doch die Taufe 
factische Wiedergeburt ist nach der Seite der Rechtfertigung hin, 
und sinnbildliche Wiedergeburt nur nach der Seite der Erneue- 
ruug oder Ersauf nng des alten Adam hin. Wie viel Pietismus, 
Methodismus und Baptismus kann durch diesen Irrthum entstehen! 
— Der andere dogmatische Flecken an diesem Buche ist die 
Abendmahlslehre (S. 251 ff.). Sichtbare und unsichtbare Speise 
ist eine gute und deutliche Scheidung, aber nur der GaWinismus 
des Verf. nimmt dies sofort gleich der Unterscheidung von leib- 
lichem und geistigem Genuss. Die manducatio oralis , das „leib- 
liche Essen^ nach Luthers Worten im kleinen Katechismus sinkt 
dabin, und so nützt es nicht mehr, dsss der Verf. sich das „in, 
mit und unter" aneignet. Sehr vorwitzig ist ferner, die Art und 
Weise angeben zu wollen, wie der Herr den Jüngern den ver- 
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klärten Leib raitth< ilte, „defn Lichtleib", „die geistlich-leibliche 
Kraft". Sehr vorwitzig ist es zu sagen: „Wie wir im Wein mit 
der Flüssigkeit den Geist empfangen, so im Abendmahlswein 
und Brod den Geistleib Jesu Christi". Und wie dies vorwitzig 
ist, so ist es im höchsten Grade unionistische Glaubenslosigkeit, 
bei dem unwürdigen Essen und Trinken des Abendmahls von 
verschiedenen Auffassungen zu reden. „Entweder so und nun 
folgt Calvin; „das ist die eine Auffassung der Sache. Die an- 
dere ist folgende**: und nun folgt Luther, So sollte man doch 
die «infiichen Schullebrer in der Altmark und an allen Orten nicht 
terren und Terf&bren. [Kö.J 
5. Wie ist die Gemeinschaft Gottes und der Menschheit zu 
Stande gekommen? — Ein Leitfaden für den biblischen 
Oeschichtsunterrichtin der Volksschule, von Carl Buch- 
r n c k e r , Pfarrer in Oberlaimbach. Nürnberg ( J. Ph. Raw) 
1859. 3^S. 8. 24Ngr. 

Vorliegende Schrift ist nicht für die Schfiler als Handbuch, 
sondern für den Lehrer geschrieben. Da der Unterricht in bibli» 
scher Geschichte wohl in den meisten deutschen Ländern dem 
Sehullehrer überlassen ist, welcher in der Regel nicht die Mittel 
besitzt, sich ausführlichere Werke anzuschaffen, welche in den 
tieferen Zusammenhang der biblischen Geschichte einfahren: so 
ist dieses billige Werk um so mehr zu empfehlen , als es in der 
Tbat in gedrängter, bündiger Darstellung die Grundgedanken 
der heiligen Begebenheiten trefflich aufzeigt, den innern noth- 
wendigen Zusammenhaug eben dieses geschichtlichen Verlaufes 
stets herrorhebt und nachweist , wie eben jenes Prinzip , das der 
Verf. zum Titel seines Buches wählte, als das Alles bestimmende 
durch das Ganze hindurchgeht. Der Verf. ist weit entfernt zu 
wähnen, dass man etwa in dieser Weise den Unterricht in der 
biblischen Geschichte mit den kleineren Kindern beginnen solle; 
nein, für sie bleibt das Einzelne in der lieblichen Entfaltung der 
Wunder Gottes an den Seelen der Menschen , Ich möchte sagen 
eben in dieser Abgerissenheit von dem Ganzen, in diesem in sich 
selbst abgeschlossenen Bilde immer die Hauptsache. Vielmehr 
möchte er seine Grundsätze nur bei der Unterweisung der älte- 
ren Schüler, welche die lieblichen Auen des biblischen Gartens 
schon wiederholt durcbwandeit haben, und nun schliesslich von 
einem höheren Standpunkte aus die Uebersicht über das Ganze 
gewinnen möchten, angewendet sehen, und jedenfalls bedarf dieser 
Uebersicht der Lelirer selbst, welcher ja dazu da ist, dass er 
nicht blos die Kleinen an den köstlichen Blumen und herrlichen 
Beeten sich erfreuen lasse, sondern sie auch weiter leite und 
ihre Augen all mahl ig an eine grössere Ueberschau gewö^^ii^ , ja 
auch die Bedeutung des Einzelnen im Ganzen ihnen klai mache. 

UM^. f, JM*. Tk$0t, 1860. I/. 25 
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Ee ist nun allenhuf^s \ielUcli hierin zu wenig geschehen. Man 
hat sich auf anbcliaulichere Darstellung des Gelesenen, auf Er- 
läuteruna des Alterthums aus den \ erhältnissen des Kindes, auf 
erbau lirl f Anwendung beschränkt , allein was für KinsichtsvoUere 
die Hauptsache seyn muss, das innere Leben und Werden der 
Geschichte Gottes mit der Menscbbeit dareustellen , damit das 
Einzelne seiner Zufälligkeit 2U entreiSBen und so ^aob fl«bon dem 
Kiade das Yaterbert des gütigen Gottes zu ersebliessen , der sa 
keiner Zeit seine Menscbenkinder yerwaist gelassen , der mit nn- 
endlicber Erfindungsgabe immer neue Wege zu entdecken wussie, 
wenn menscbliche Tborbeit oder Bosheit seinen beilsamen Plan 
yereitelt hatte: das ist bisher in so planmäsaig durchgeführter 
und zugleich populär verständlicher Weise nirgends yersucbt 
worden. Der Vorzug des Werkes besteht darin, dass man dem- 
selben ansieht, dass sein Verf. diese ganze Bebandinngsweise der 
biblischen Geschichte nicht a />rfV>rt construirt , sondern auf dem 
Wege der Praxis gefunden hat; dass er, wenn auch nicht Pikan- 
tes und wesentlich Neues geben , doch die tieferen Gedanken der 
neueren Forscher anf diesem Gebiete in nuce mittheilen und zweck- 
massig auserlesen zu populärer Darstellung brini^en wollte; (er 
stützt sich aber hauptsächlich auf v. Hofmann, Delitzsch, Kurtz, 
Baumgarten, Lnthardt) ; das«? er den einheitlichen Gedanken, wel- 
chen er an die Spitze des Ganzen stelltf Tiicht blos richtig die 
Grundidee der ffnnzen biblischen Gescliiclite erfasste , sondern auch 
durcli alles Ei n/ehie zweckmässig durch fuhrt, dass er diejenigen Ab- 
schnitte, welciie den Fortschritt der Geschichte wesentlich fördern, 
wohl herauszuti nden verstand, so dass wieder über manche andere 
Partien kurz lanweggegangen werden konnte; dass er endlich den 
grossen Grundstein unseresGlaubens. die Rechtfertigung des Men- 
schen nicht aus den Werken, sondern aus Gnaden, als die liebliche 
Wahrheit nachweist, die Gott auf allen Stufen der geschichtlichen 
Entwicklung seinem Volke immer nahe legte und immer deutlicher 
entwickelte. So kann man denn in diesem Werke mit Recht einen 
entschiedenen Anlauf zu einer anregenderen und geistTolleren 
Welsedes biblischen Geschichtsunterrichtes sehen, und es wird 
daher wohl auch überall mit Freuden aufgenommen werden. 

Sollen wir den Herrn Verf. auf Einzelnes aufmerksam machen, 
was wir auszusetzen haben , so möchten wir erstlich bemerken, 
dass er auf seine Ueberschrlften einen zu grossen Werth legt. 
Man lasse getrost die alten Üeberschriften unserer Auszüge aus 
der biblischen Geschichte, sie prägen sich unendlich tief ein. 
Ich könnte mich nicht entschliessen , dieUeberschrift„derThttrm- 
bau zu BabeP' mit der von dem Hrn. Verf. Torgeschlagenen in 
vertauschen : „Gott beugt einer zweiten Entartung gewaltsam vor**. 
Jene fuhrt dem Kinde sogleich die ganze Geschichte ins Gedäeht- 
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niss zurück; diese ist ihm bei weiten nicht roncret, nicht an- 
schaulich genug. Die letztere lasse man das Kind erst tinden, 
die erstere hingegen sei das Gegebene. Auch wird es schwierig 
seyn, viele derartige Ucberschriften demKinde einzuprägen, ohne 
daas es dieselben schliesslich verwirrt. Ferner einzelne dieser 
üeberschriften werden wohl zu ändern seyn. Man kann nicht 
wohl z. B., wie das S. 34 geschieht, bei Kain von der Steigerung 
der Sunde ziun iiass wider Gott reden. Er erkennt ja seine 
Sun le als Sünde und ist über sie in Verzweiflung. Es ist Trotz, 
aber niclit Mass. Die Ueberschrift in Nr. 11: „Die Mcusclicn 
entlemen sich immer weiter von Gott" ist zu umfassend, da die 
Schrift gerade die Verschiedenartigkeit der Semiten und Kainiten 
hervorhebt, und den Verfall ersterer später setzt. Die Geschichte 
1 Mos. 16 ganz zu übergehen und dann, wie S. 70 geschieht, 
ohne Weiteres voraussetzen, wird nicht wohl angehen. Es zeigt 
sich an diesem Cap. doch wohl die Nothwendi^keit eines Aus* 
xages ans dem alten Testament f^r Kinder. Ebensowenig liesso 
sich das völlige üeberspringen so maneher andern Erzählung 
rechtfertigen; es mag kurs berOihrt, aber nie völlig äbersprungen 
. werden, am allerwenigsten, wo die Einfügung in das Ganse schwie- 
riger erscheint, denn eben hier soll die Anleitung zur Seite stehen. 
— Ferner spricht sich der Hr. Verf. in Einzelnem wenigstens 
für Lehrer nicht deutlich genug aus, z.B. S. 23: »»Die Frucht des 
Baumes lehrt das Gute Inne werden ; aber eben wie S< 19 : 
jetzt der Himmel ist (ur Gottes Gegenwart, das war damals das 
Paradies", was doch wohl nur in sehr bescbränictem Sinne wahr 
seyn möchte. S. 26: „Wie Eva die Frucht des Baumes dem Men« 
schengeschlechte in Adam zum Verderben reichte, so Maria die 
Frucht ihres Leibes zum Heile**; aber nicht sie, sondern Gott 
gab seineu Sohn zum Heile der Welt: das nur ist schriftgemäss. 
In 8.27 scheint die Ansicht ausgedrfickt zu seyn, dass der Mensch 
pnimär die Folgen der Sunde am Leibe verspürte, was doch 
wobl psychologisch nicht wahrscheinlich ist — Endlich möchte 
ihm doch anzurathen seyn, Erlclärungen neuerer Theologen, welche 
noch nicht als völlig recipirt gelten können, sondern noch Sin- 
gular dastehen, in einem derartigen Werke, das sein Augenmerk 
auf feste, bewährte Lehre richtet, nicht in so unzweifelhafter 
Weise hinzustellen, wie hier z. B. S. 35 gesagt ist, Gott habe 
mit dem Anfang der Sündfluth seinen Thron im Himmel ange- 
schlagen; S. 52Noah's Opfer sei zuerst ein himmelansteigendes 
gewesen; S.62: „von einem einzelnen Retter wissen die dama- 
ligen Gläubigen noch nichts" , und doch erwartete Eva in Kain 
und Lamech in Noah den Heiland, und der Verf. bezieht die 
Freude Abrahams Joh. 8, 66, als er den Tag Christi sah, auf das 
Diesseits, so dass er also doch die Person des Erlösers erschaute« 

26* 
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Doch das sind einzelne Bemerkungen, welche vor dem Gan- 
zen und Grossen verschwniden , das sich ^lurcli die vielen an- 
regenden Gedanken und die zwcckmussige Auswahl des Wich- 
tigsten für den Lehrer emptiehlt und jedenfalls in den Herzen 
der Leser Segen stiften wird. Somit empfehlen wir denn dieses 
Büchlein uui seines treffhchen Gehaltes willen allen Lehrern und 
Freunden biblischen Geschichts-Unterrichts aufs beste. [E.] 

XVII, Pastoraltheologie. 

Evangelische Homiletik von Ür. Chr. Palm er. Vierte ver- 
besserte Auflage. Stuttgart (Steiukopf) 1857. 8. 2 Rthlr. 
ö Ngr. 

Die vollkommene Bewältigung des Stoffen, die wissenschaft- 
liche Klarheit sowie die praktische Fruchtbarkeit, die edle Ein- 
fachheit und Unj>tirthrilirhkeit, endlich die Gf^be des Zusammeu- 
fassnns haben dieserliomiletik seit ihrem ersten Erscheinen (1842) 
einen jmmer sieh erweiternden Freundeskreis geöffnet, so wie 
dieselbe denn, miiteriell und fornull, ein Hauptwerk auf diesem 
Gebiete ist. Indem aber das Buch wiederum , und zwar zum 
vierten Mal erscheint, hat der hochwürdige Verf es für seine 
Pflicht erachtet, das<>elbe der Vollendung noch näher zu bringen. 
Manche längere Ausführungen (so berichtet der Verf nelbst) sind 
zusammengedrängt, wodurch möglich ward, am rechten Orte den- 
noch die nöthigcn Erweiterungen eintreten zu lassen; auch die 
Beispielsammlung ward hie und da verstärkt, an andern Orten 
gekürzt; wobei die stets sich erneuernde Erfahrung, die der Verf. 
als Leiter der homiletischen Anstalt in Tübingen einsammelt, ihm 
zur Seite stand. Das Buch ist (um es kurz zu sagen) ein rechtes 
Segens F^n h, auch soll dieser Sc^eii nirfit durch manche unlieb- 
liche odei auch krankhafte Erscheinungcu (wornber der Verf. in 
der Vorrede sich ausspnchtj im geiingsten verkümmert werden; 
der wirklich ökumenische Charakter sowie die kritische 
Kraft unserer evangelischen Kirche bürgen in gleichem Maisse 
dafür. Wir eignen uns ganz sein Wort zu: „Das aber achte ich 
für eiD Recht evangelischer Freiheit und für eine Pflicht der 
evangelischen Theologen, der Wahrheit nach allen Seiten und 
. nach allen Formen, woher und worin sie sich uns darbieten mag, 
offen au seyn.** [R.] 

XVIII. Hoiriiletisches und Aseetisches. 

l. Das angenehme Jahi- des Herrn, Ijezeugt und gepredigt 
durch eine Darstellung des christl. Kirchenjahrs und durch 
Predigten über die evang- Perieopen. Von A. Hansen, 
Prediger ( weiland zu Jüau in bchieswig, jetzt enUaasen), 
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X. Z. in Petersburg bei Apenrede. Hamburg (Rauhes Haus) 
t858. I. und H. Zneammen über 700 8. 2 Thlr, 
Man mdehte wohl oftmals wünschen, dass der Nagel auf den 
Kopf getroffen würde nnd dass neben der Erbaulichkeit aach .die 
den Gemeinden so hochnöthige Lehrhaftigkeit mehr Tertreten 
wijire indess ist der Ton dieser Sammlung durchweg ein so from- 
mer und schlichter . dass es nur noch der Erinnerung an die be- 
drängte Lage des Yerf. bedsrf, um alle Specialkritik zu entwaff- 
nen. Das Buch ist auf Subscription gedruckt, und vom Ertrage 
muss leibliehe Hülfe für den Verf. entstehen ; doch drängt ihn 
auch, da er nun ohne Predigtamt ist, der Wunsch, als schreiben- 
der Prediger mit seinem Pfunde zu wuchern, namentlich in sei- 
ner alten Heimath. Verzichten wir aUo auf eine weitere Kritik, 
80 können wir aber doch nicht unerwähnt lassen» dass diese 
Sammlung darin eine Eigenthümlichkeit hat, dass sie in ver- 
schiedenen einleitenden Betrachtungen die Hauptmomente dps 
Kirchenjahrs da.r\e^t. Wissenschaftlichen Werth beansprucht dies 
nicht, aber auch eiiitäitigen Christen gegenüber wissen wir nicht, 
was dabei herauskommen soll, einen neuen u-rhiinns technicus 
„Halbfestjahr" einzuführen, oder auch die drei Festkreise mit 
den drei Aemtern Christi in Parallele zu setzen. Sind nicht noth- 
wendigere Sachen zu predigen als solche Liebhabereien? üebri- 
gens ist die populäre Darlegung des Kirchenjahrs nicht übel, 
und wenn dieselbe Lehrhaftigkeit sich der Heilsfragen bemäch- 
tigt hätte wie dieser OrdnuugstVage , so würde das ganze Werk 
sehr gewonnen haben. Ein Segen ist aber auch so darin. [Kö.j 
2. Zeugnisse von Christo. Predigten TOn Müllensiefen. 
IV. Sammlang. Berlin (Rauh). OhneJ. 8. 25Ngr.*) 
Was wir Ton den beiden ersten Bänden der vorliege nden 
Sammlang von homiletischer Qabe anerkennend rühmen mnssten» 
dssselbe finden wir uns veranlasst bei diesem zn wiederholen. 
Zuverlässig aber (wir müssen es der Wahrheit sur Steuer bemer- 
ken) kann eine wahre Union nicht, wie der Verf. annimmt (S.9), 
anf dem entbldssten Grunde des Praktischen geschlossen wer- 
den; es ist eine Beleidigung gegen alle aufrichtige Bekenner in 
itgend welcher Gemeinschaft, dies anzunehmen. Das geheimniss- 
volle Qefiecfate des Erkennens und des Thuns lässt sich nicht so 
halbiren ; am Tage des Gerichts wird es erst allen klar and kund 
werden. Einfiush gesehen ist ja das Gebundense3m an Gottes 
Wort nnd die Liebe su demselben ebenso praktis ch , wie irgend 
etwas sonst, und umgekehrt in jedem praktischen Sat^c liegt eine 
Fülle der freimachenden Erkenntnis s. — Nur der schiele Blick, 
den der Yerf so zu dem Objecte des Glaubens (den er offenbar 
nicht in seiner Innerlichkeit gefasst) mitgebracht hat, macht 

*) Vergl. Zeitschr. 1«59 S. 166 f. Die Red. 
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es einigemiusen erUSrüeh, da» er der »evmiiseliBehe» AUsftni*' 
wenigstens bedingt seine Zustimmnog hat geben können (8. 109); 
oder sollte diese AUerwelts-Union , die «ben den Bund mit dem 
Evftngelio bricht, nicht gerichtet seyn durch dns Apostolische 
Wort: „So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch würde 
ETangelium predigen anders, denn das wir euch gepredigt haben, 
der sei verflucht**? (RJ 
3. Predigten von C. Stahn, Prediger an der Friedrich- Wer- 
derschen Kirche (zum Besten der Kirchen-Armenpfie^e in 
der Gemeinde). Berlin (in Commission bei Otto Kritz, 
Evangel. Buchhandlung) 1857. 262 S. Pr 27\., Ngr. 
Ein Band von 21 Predigten, welche meist i'estpredigten uber 
frrif Texte sind und ausserdem Jesu Gespräch mit der Saniari- 
teiiu und Pauli Beltebrung fortlanli-i.d behaudelo. Sie kÖDiien in 
vieler Beziehung musteriialt ^eiuinnt werden und rechtfertigen 
den Wunsch der Hörer, welche ihren Druck begehrt haben. 
Welclie kirchliche Grundanschauung sich darin ausspricht, ist 
aus dem Schlüsse der Vorrede leicht zu erkennen , worin es heisst : 
,,IV1öge der Herr (den Predigten), den allein sie bekeanen wollen 
und den die Liebe, welche recht glaubt, auch wieder- 
erkennt in jeglicher Weise, darin er verkündiget wird, den Se- 
gen mitgeben, weichen er auch dem geringsten Werke yer- 
heissen hat, das in seinem Mamen gethan wird.** Es sind Zovg- 
i^sse jener theologischen Anschauung , welehe viel von der Liehe 
redst» aber keine Gelegenheit vorübergehen lässt, um über die- 
jenigen hersufallen, die in Lehre und Leben, im Bekenntniss und 
Wandel mit dem Krense Christi Emst machen wollen. FreSieh 
werden sie dazu erst zugerichtet, und aus den treuen Anhängern 
des evangelischen Bekenntnisses selotisehe blinde Buchstaben^ 
und Menschenknechte , aus den ernsten Gläubigen aber, die sich 
ernst von der antichristischen Welt scheiden, hoffiirtige phari- 
säische Heuchler gemacht Was dann gegen diese gesagt wird, 
ist gut und schön; nur dass man eben deutlich genug sieht, wer 
geschlagen und wer gemeint ist. Es ist kaum eine Predigt, die 
nicht Beläge hielur gibt. Es ist die Confusion der Unionstheo- 
logie, weiche in diesen Predigten eine ihrer schönsten Früchte 
darlegt. Meine doch I^iemand, dass in diesem Urtheile sich eben 
der confessionelle Zelotismus ausspreche. Tieler Schmerz ergreift 
das Herz, wenn es so klar erfährt, wie die herrlichsten Gaben 
des Herrn durch diesen verwirrenden Geist der mocieriieu Theo- 
logie verdorben werden. Denn es wäre ja das Geringste, dass 
üiijcnigen geschmäht werden, welche des Herrn Zion mochten 
gebauet scheu. Aber jene Liebe, welche recht glaubt, jene sich 
selbst so rühmende Johannestheoiogie, verwirrt auch den ein- 
fachen Heilsweg auf die beklagenswerthe&te \\ exbe. Jbeiäge hiezu 
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geben in der vorliegenden Sammlung die Predigten über Pauli 
Bekehrung, die nach den Katechismiisbestimniuiigen, Berufung, 
XrleuciiLuiig , iiciUgutig geordnet sind. Man betrachte folgende 
Steile aus der Predigt über die Heiligung: ,,Die beiutende Gnade, 
die iu Q08 Busse und Bekehrung wirkt, sondert unser Herz., 
von der Welt aus, eotwitrseit den innern Menschen aas dem Bo- 
den der Welt und Terpflanit ihn in das Beleb Gottes". (Man 
fragt doch da in der That, wessen es noch weiter bedarf zur Se- 
ligkeit?) iiDie erleuchtende Gnade führt uns heraus aus der Finster- 
nlss, aus dem Unglauben und Aberglauben der Welt, die nichts 
▼ermmmt vom Geiste Gottes, und fuhrt uns ein in das Geheimniss 
▼om Himmelreiche und lässt uns mit Glaubensaugen schauen in 
die Tiefen der Gottheit, in den Abgrund des gottlichen Vater- 
hersena. Aber, Geliebte, Kopf und Herz — das ist noch nicht der 
ganze Mensch (Kopf und Hers, das kann sich doch nur auf das 
Vorige beziehen , auf Berufung und Erleuchtung. Danach gäbe es 
ein Einpiansen ins Reich Gottes, es gäbe Glaubensaugen, die 
bios im Kopfe oder im Herzen oder im zweidrittel Menschen vor- 
gingen); „wir haben auch Gaben und Kräfte des Wollens, des 
Wirkens und der That. . . Darum auch der Mensch des Wollens 
und der That muss Gottes werden . . und das ist die Vollendung 
des göttlichen Gnaden werkes an uns, das ist die Heiligung". 
Von dem, was Paulus in seiner Bekehrung erfahren und was er 
bezeugt im ganzen Leben ; von dem . was innner von den Unions- 
leuten als das gemeinsame evangelische Panier gepriesen wird — 
von der Rechtfertigung durch den Glauben aus Gnaden, findet 
sich keine Spur, üeberhaupt wird dieser einige Trost im Leben 
und Sterben w^ohl eiwahat, über nirgends gepredigt, auch da 
nicht, wo dazu die dniigenste Aufforderung war. - Doch genug! 
Der Herr der Kirche sehe iu Gnaden darein und helfe, dass die 
herrlichen Gaben, die er diesem Prediger gegeben i^at, von dem 
▼erwirrenden Joch der modernen Union erlöset, in Wahrheit thnn, 
was sie wollen, Christum predigen, welcher Lieht und Wahrheit» 
Weg und Leben ist [W.) 
4. SchriftgemässePredigtentvürfe über Texte eines yollstän- 
digea Kirchei^iahres. Herausgegeben von 6. R. Florey, 
Pastor zu Auersvalde. 3. neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Leipzig (Klinkhardtj 1858. L—ttBändchen (Je- 
des etwa 200 S. aud zu 15 Ngr.j. 
Die zweite Auflage dieses für die sächsische Landeskirche be- 
stimmten Werkes erschien 1844, und wenn nun nach vierzehn 
Jahren abermals eine Auflage erscheinen kann, so ist das ein 
gutes Zeichen für die Brauchbarkeit desselben. Es behandelt die 
in der sächsichen Kirche neben den alten Pericopenreihen ein- 
geiführten Texte» gibt jedem eine t^urse Einleitung und einige 
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Themata und Dispositionen; und warum sollten solche Hülfsmit- 
tel nicht von dem fleissigen Arbeiter gebraucht werden dürfen, 
wenn auch der Ref. mit vielen Anderen vorzieht, jedesmal ?^elbst 
das frpr/X« zu sprechen? Die Predigtentwürfe wollen schrittge- 
mäss seyn, und das möchte auch im All^^cmeinen anzuerkennen 
seyn ; aber mnnchmRl gibt doch die Posauno keinen deutlielien 
Ton, z. B. am Gründonnerstage in dem Tiiema; „Wie wichtig 
die Feier des heil. Abendmahls für unser Verhältniss zum Christen- 
bunde ist. 1) Sie befestigt unsere Anhänglichkeit an den Stifter; 

2) belebt unsern Eifer für die Zwecke ; 3) erhöht unser Gefühl von 
den Segnungen; 4) stärkt unsere Liebe zu den Gliedern dieses 
Bundes/' Ist das die schriftgemässe Behandliin^^ von 1 Cor. 10, 
16, 17, zumal Contirmanden gegenüber, wie der Verl. ausdrück- 
lich anmerkt? (III, 73.) — Die neue Arbeit des Herausgeber,'} be- 
stand hau }it sächlich in der Verdrängung vieler in der zweiten Auf- 
lage noch enthaltener Themen und Ersetzung durch neue. So 
wurde z. B. für den 2. Sonntag nach Epiphanias (Sprüchw 3, 5 — 7) 
eine tautologische Disposition mit ihrem Thema ausgemerzt und 
ein neues Thema eingeschaltet (11, 35) ; und soweit wir die bei- 
den Auflagen verglichen haben, ist uns nirgends eine Verchlech- 
terung, sondern stets ein Fortschritt entgegengetreten, theils io 
dogmaiisclier Correctur, wie VI, 42, wo eine sehr pelagi;inische 
Lobpreisung Nathanaels und seines Herzens ohne b'alsch weg- 
gelassen wurde , tlieils auch IQ kleinen lornielleti \ erbcssernngen , 
wie z. B. in der ßeliandluiig vou Jes. U, (3 — •! , wo nicht mehr 
wie früher sieben, sondern nur sechs Namen gezählt werden, die 
Jesaias dem Kinde beilegt (U, 18). Nur will uns scheinen, als 
hätte noch weit mehr aufgeräumt werden müssen, denn es lie- 
gen vierzehn Jahre zwischen, den beiden Auflagen , und vieles 
schmeckt noch gana nach der alten Zeit der Homiletik. Wie ab- 
straet klingt es: »Wie viele Ursache zum Preise XSlottes alle die- 
jenigen unter uns haben, die sieh vom Dienste der Sünde erlöst 
wissen** (III, 145). Wie abstraet and schwerfiilHg wird am 2. Ad* 
veni über das prophetische Amt Christi gepredigt: »Es richtet 
sich unser Blick 1) auf die Person, welche dies prophetische Ami 
bekleidete (fünf Unterabtheilungen , die übrigens nicht sehkchi 
sind); 2) auf die Beschaffenheit, welche dies prophetische Amt hat; 

3) auf die Verpflichtung, welche dies prophetische Amt uns auf* 
legt*' (V, 5). Wie concret und behaltbar ist dagegen folgendes 
Thema über Pb« 100: „GoU sei dein Theil im neuen Kircheigahre. 
Denn du hast 1) einen Herrn, der dich rcffiert; 2) einen Hirten, 
der dich weidet; 8) einen Hüter, der dich bewacht: 4) einen Ya* 
ter , der dich segnet*' (II, 2). — Ein grosser Fortschritt war ee in 
der 8. Auflage, alle die schlechten Gesangbuchsrerse (Dreadner 
Gesangbuch) eur Eri&uterung der Themen wegfulaaeen; aber le&* 
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der find die EinleitangsTerse, die ebeaso scblecht sind , stehen 
gebllebea , und eia derartiger bymnologiscber Verstoss sollte jetzt 
DiehimehrTorkommen. Wie Yerletzend ist es su singen : ^,0 Lamm 
Gottes nnsehiildig. Am Kreuze ffir uns erwürget. Befunden stets 
geduldig, Da du Tur uns dieh verbürget. Du trugst der Sünden 
Plagen , Dass wir nicht dürften rersagen. Erbarm dieh unser 
o Jesu'*. (II, 77). [K5.) 
Schriftgemässe Predigtentwürfe u. s. w. von Florey etc. 
3. A. 1—3. Bdchen. 
Wenn Predigtentwürfe die dritte Auflage erleben, so muss 
ein Bedürfniss dafür da seyn , und dem Bedürfnisse durch das Oe- 
gebene genügt werden. Insofern trügen diese Heftchen yon Florey 
ihre Empfehlung auf dem Titel und jedes weitere Wort wSre 
entweder überflüssig oder von vornherein gerichtet, liidess es 
gibt inanrlierlei Bedürfnisse, denen man niclit begegnen sollte, 
und manche Art der Abhülfe, woloho obgleich begierig ergriffen 
doch eine solche nicht ist. Bequenie Geister, die weder geist- 
lich noch gründlich exegetisch und homiietisch arbeiten , greifen 
gern iiach Repertorien, welche sie in der Trätcheit stärken. Und 
gewandte Arbeiter kommen ihnen dann mit einer Auswahl von 
Entwürfen entgegen, die nicht zu selten den Formen gleichen, 
in welchen allerlei Masse zugerichtet wird, weil sie den Trägen 
nicht zwingen, den Text innerlich durchzudenken, oder den 
Schwachen nicht anleiten , den Text praktisch lebendig zu machen. 
Da stehen denn die fertigen Schemata. Wer sie wirklich gebrau- 
chen könnte, der bedarf solcher Krficlcen nicht, und wer sie 
eueht, kann in der That niehte damit anfangen. Es möchte wenig 
brauchbare Predigten über solche IMsposiUonen geben, ausser 
denen, welche der Verfasser selbst hält. Soll mit Arbeiten dieser 
Art etwas genutet werden, so muss Yor allen Dingen den einzel- 
nen Dispositionen eine gründliebe Verarbeitung des Textes yor- 
angehen , aus welcher sich Jene mit Nothwendigkeit ergeben und 
worin sie zugleich ihre saehUehe Ausfüllung finden. Aber er ist 
doch wirklich kaum denkbar, wie einem Prfidtcanten damit ge- 
holfen ist, wenn ihm z. B. (Bdch. II. S. 72) für den Palmsonntag 
ganz nackt Ps. 118, 16 — 22 als Text citirt wird und darunter 
gestellt: „Thema: Christi Sieg unser Sieg V. 16". „Betrachtet 
1) den Herrn, den er verherrlicht, 2) den Feind, den er über- 
wunden, 3) die Bahn, die er geöffnet, 4) den Bau, den er vol- 
lendet." Das ist ja eine ganz gute textgemässe Disposition; aber 
wem nützt sie? Der Verfasser weiss seine Texte vortrefflich zu 
wählen und in runden Dispositionen mannichfaltig zu behandeln. 
Um so mehr hätte er eine innere Pflicht, Anderen mit dieser 
Gabe in rechter Weise zu dienen, wenn auch ein Werk der Art 
vieileicht nicht so viele Auflagen erlebte. i 
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5. Geistliche Amtsreden von Dr. Bob. Otto Gilbert, geh. 

Kirchen- u. Schulrafh. 2te stark verm. Aufl. LMpzig(Teab- 

ner) 1 858. 8. 1 Thlr. ( I Ngr 
An der Spitze dieser Amtsreden (bei allerlei kirchliehen Hand- 
lungen, unter 9 ruöris) steht ein viel verheissendes und, ach, in 
diesem Falle wenig haltendes Wort. Der Verf. setzt sich als Ziel 
und Maass, dass er, „unbeirrt von der Zeit, in die Kirche selbst, 
in ihre reine, von Parteistrebungen nicht verfärbte, heilige und 
göttliche Objectivität hineinwachsen" wolle. Wie schön, veno 
die „göttliche Objectivität" uns, indem sie uns züchtigt und de- 
müthigt. hineintreibt in das rechte Parteinehmen, wenn sie uns 
dahin drängt, dass wir mit <\em Propheten in Wahrheit sagen 
können : ,,Es ward in meinem iierzen wie ein brennendes Feuer 
in meinen Gebeinen verschlossen , dass ich es nicht leiden konnte", 
und mit Luther: „Hier steh ich, Gott hclf mir, ich kann nicht 
anders." Ohne dirstn iniiern und äussern kämpf kann die Kirche 
nimmer bestehen ; sie stehet und blüliet nur da, wo dieser K:unpf 
zu Gottes Ehre aulgeuomajen wird; wir können in die Ubjecti vitat 
der Kirche nicht hineinwachsen, als sofern wir im wahieo Sinne 
Partei nehmen. Denn auf kirchlichem Gebiete ist das erste \N ort 
Für oder Wider; nur wer das gefasst hat, kann auch recht mo- 
deriren und recht handeln mit dem andern Worte des Friede- 
fürsten: „Wer nicht wnier uns ist, ist für uns." üöcbst par- 
teiisch in diesem Sinne waren die Apostel, die Märtyrer, 
die Confessoren und Zeugen zu alten Zeiten; bis zu dem Grade 
parteiisch war die lleforinatnjn d;iss sie nach rechts und nach 
links i'cXitei neiiüien wollte , und Gott sei Dank, in allen wahren 
Bekennern bei dert'ahne und Parole i^eblieben ist. Gar zu leicht 
täuscht das menschliche tlerz sich selbst, kommt mit einer vor- 
gespiegelten Parteilosigkeit unvermerkt lu die U cltioimigkeit 
hinein; es ist der Weg, wo die Lehre zuletzt dahin gelangt, „zu 
predigen wie die Ohren jücken" ; er verliert das „Salz bei sich 
baben^, das doch gewiss, nach dem Worte des Herrn , ebenso 
waebtig ist, als das „Frieden untereinander haben**. — Wir wol- 
len Hiebt gesagt haben, dasa aUea hier Gesagte auf die vorliegen- 
den „Amtaredeji^ seioeunmittelbare Anwendnug habe, aber ver- 
wundet Ist der Verf. nacb dieser Riebtuiig bin. Aaeb bei ibm 
fehlt die „Potenz**, und nur mit Potenaen bandelt, schlägt» er* 
bauet, tröstet, weihet die Kirche. Nicht wollen wir sagen , dsaa 
nicht manches Beheraigenswertbe, auch wohl christlich Schönes 
in diesen Reden bin und wieder aaautreffen sei, aber daneben 
drängt sich das falsch Geschmückte, Gezierte , Geschnörkelte mit 
Macht hervor. Eine falsche, sieb spreizende S en ti m an t ali tät 
aei|;t ein inneres Misstrauen zu der Wirksamkeit dea einfMbaa 
Wo^rta Gottes an. In dem oft wiederkebi^enden Paraphraati- 
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sehen wird der Nerv der Wahrheit, wird das Nachhaltige er- 
drückt: selbst die höchsten liturgischen Elemente, Ewigkeits- 
Worte , die doch Niemand antasten aollte, entgehen diesem Schick- 
sal sieht; das heilige Vater Unser wird aur rhetorischen Probe- 
karte bei einem Trannngsakte (8. 152 f.); wahrhaft angeheuerlicK 
ist die ümschreibung des Mosaischen Segens heim Grabe des 
' Orientalisten Be er (8. 184 ff.). Die Kraft und Lauterkeit der Rede 
(nicht nur die liturgische) verschwindet ; es fühlt sich fast Alles 
wie seidene Handschuhe an, es sind fast lauter listulirende, nur 
wenig Brusttöne. Und aus diesem Allen sackt doch zuletzt der 
Semipelagianismus herror; die gerühmte ObjectivitSt wird so eine 
Fratze. ^ Die sächs. Agende von 1812 war freilich ganz in dieser 
Richtung; so weit aber hatte sie es doch nicht gebracht. [R>) 
6. Auslegung der Epistel Pauli an die Phüipper in 25 Pre- 
digten von C N. Kahler, Pastor in Brügge bei Kiel. Kiel 
(Schwers'sche Buchhandlung) 1855. 8. 294 S. 
Predigten, welche über einen grösseren Scliriftabschnitt fort- 
laufend gehalten werden, können sehr verschieden beurtheilt 
wenieu, weil dabei ein ganz verschiedener (TP^ichtspunkt ins 
Au;^;e gefasst wird. Man kann nehnnlich an deti: l aden eines als 
Text durchgelienden grösseren Schriftabschnittes einzelne , relativ 
von einander unabhängige Predigten halten, welche einzelne Ma- 
terien des Glaubens und Lebens selbständig theils mehr aus 
dem Texte heraus , theils in besonderer Veranlassung des Lebens 
dem Texte gemäss behandeln. Alan kann aber auch recht eigent- 
lich das Gesammt des aus/^uiegenden Schriftabschnittes als Ge- 
sammt und in seiner organischen Gliederung zur Anschauung 
und Darstellung bringen und beispielsweise einen apostolis^en 
Brief recht eigentlich in die bestimmte Gemeinde der Jetstaelt 
hineintrag«Q. Es wird offenbar sowohl für die Eintheilung des 
Scbriftabschnittes in die einseinen Predigten , als auch für die 
ganse Form der Predigt von der grössten Bedeutung seyn, ob 
man dae Bine oder das Andere thut. Welche von beiden Behaad- 
lungearten wirklich den Namen einer Auslegung der Epistel 
Pauli etc. beanspruchen darf, ist mir nicht cweifelhaft; es ist die 
leiste« Bei der ersten Weise würde ich tituUren : Predigten 
Ober die £ pi s tel Pauli etc. Das vorliegende Buch würde durch, 
diesen Titel auch genauer bezeichnet seyn. Jede Predigt behan- 
delt den aus dem Texte genommenen Oegenstand in so Tollster 
Selbständigkeit, dass man weder die Torangehende nocA die folr 
giende Predigt yermissen würde, wenn sie nicht vorhanden waren. 
Ja selbst der jedesmalige Textabschnitt wird durch ein Exordium 
eingeführt, das meistens mit dem historischen Zusammenhange 
in der Epistel nichts zu thun hat, sondern einen beliebigen Aus- 
gangspunkt nimmt, von dem auf die zu behandelnde Materie über- 
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gegangen und dm der an der Reihe beflndtiehe Sehriflftbechiiitt 
benaUt wird. Bei «Her sorgfältigen exegetineheii Arbeil, welche 
aicb auf keiner Seite verleugnet. ][onimt ei auf dieee Weite doch 
niebt au einer „Auslegung des Briefes an die PhUipper", aonderB 
nur au Predigten über die aufeinanderfolgenden einaelnen nichl 
Überall gleich angemessen getheilten Abschnitte des Briefes an 
die Philipper. Als solche aber verdienen dieselben auch alle An- 
erkennung. In jeder Beaiehung einfUtig und edel, warm und ein- 
dringend , überall klar und durchsichtig in Anlage» Gedanken und 
Sprache, dabei das Evangelium vom Kreus schlecht und recht — 
ist ee unmöglich, dase die Predigten nicht sur Erbauung dee 
Hauaes Gottes dienen sollten. Sie tragen ihre Empfehlung in 
sich selbst. Darum soll auch über einaelnes Eiegetiscbe nicht 
gerechtet werden (a. B, über die Auffassung dernZerschneidnng*'). 
Aber sweierlei kann nicht unerwähnt bleiben : 1) Die Weise, wie 
in der 18. Predigt über die Verschiedenheit in Sachen dea Glau- 
bens gesprochen wird, ist nicht nach der analopia äoctrinae 
S. PmtU «1». ; es ist mindestens „in dem Irrgarten*' der heutigen Tage 
nicht aurecht weise nd. 2) Der Satz: ^ Wisset, je reiner nach 
Seele und Leib ihr aus der Welt geht, desto weniger werdet ihr 
EU leiden liaben von dem Reinigungsfeuer, durch das die Abge- 
aeliiedenen gehen müsien (sicü f't)^ bevor sie völlig vollendet 
werden, desto kürzer und ebener wird die Bahn seyn, auf der 
ihr nach dem Tode eingehet in den Himmel", — verdient eine 
ernste Rüge. Dergleichen rationalistisch päbstelnde Privatansich- 
ten dürfen nicht in einer evangelischen Gemeinde gepredigt wer- 
den. Was in dieser Hinsicht neuerdings wieder gewisseaachaftelt 
wird , ist nach allen Seiten in unreif, um ohne Weiteres in der 
öffentlichen Predigt verwandt au werden. Wann worden die Die- 
ner der Kirche im praktischen Dienste da die nöthige Seibataucht 
lernen? fW ] 

7. Lebensabriss vom H rüder Johann Adam Straub in Kara- 
thai. Ludwigsburg (F. Kiehm) 1858. 64 S. 8. 6 Ngr. 
Das lange, raannichfach bewegte Leben eines der Würtem- 
bergischen Pietistenpatriurc^hen in der Gemeinde Kornthai, eines 
Stillen im Lande, welcher, nicht ohne Schwärmerei tur das 1000- 
jähnge Reich und damit Zusammenhängendes, doch aber christ- 
lich erleuchtet vor vielen Gelehrten — ein Schüler gewissermassen 
Mich. Hahn s und in bedeutsamen Beziehungen zu HoÜuiann, Lindl, 
KapÜ' u. A. — , sein ernstes Lebenszeugniss uns hinterlassen hat, 
(geb. in der Christnacht 1776, gest. 7. Febr. 1858), redet hier in 
populärster, schlichtester Fassung zu uns, und wird iur alle, die 
auch solche Stimmen in ihrem oft wunderlichen Klange su hören 
vermögen und begehren, nicht umsonst aeugen. [G.] 
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Ver«hrliehe IMaction ! 

Das zweite Quartal der Zeitschrift für lutherische Theologie 
und Kirche 1859 enthält in seinem 2. Theile eine Anzeige meines 
Sehriftehens: Amt und Gemeinde in der evangl. luth. Kirche 1858, 
die mich an einer kursen ErwfedemngTeranlasBt, um deren Auf- 
nahme ich die Yerehrliehe Redaction ergehenst hitte. 

Dase mein erwiihntes Sehriftchen in dieeen Blättern kein gün- 
stiges Urtheil erfahren werde, konnte mir nach den anderweitig 
darin ausgesprochenen Ansichten über diesen Gegenstand nicht 
unerwartet seyn. Jede Zeitschrift hat nun einmal ihre bestimmte 
Tenden2, eine bestimmte Richtung, die sie vertritt und nach der 
sie die einzelnen Erscheinungen auf dem Gebiete der Literatur 
beurtheiit. Aber Eines, dünkt mich, ist man yon jeder Zeitschrift 
BU erwarten berechtigt, nämlich das, dass sie in ihren Anzeigen 
nnd Recensionen unzweideutig und wahrheitsgetreu referire. Und 
wo das in einem oder dem andern Falle nicht geschehen ist, so 
kann es der Redaction wohl nur lieb seyn, wenn ein Autor zur 
Berichtigung die Feder ergreift. 

Wenn es nun in der Anzeige meiner Schrift S. 396 heisst; 
Kraussold's Kirche ist niclit dif ,,chri8tlirhp Gemeinde" des gr. Ka- 
techismus, auch nicht das auj/nu der Apostel, sondern, wie 
die jjäbstliche, ein Complexus von zwei neben einander be- 
stehendien Leibern, einem corpus doctorum („Amt, Amt des 
Pastors, Pastore n am t ** ) und einem „coetus auditorwn** etc., so 
kann ich das hingehen lassen als eine dem Recens. eigene, 
jedoch ganz falsche Auffassung meiner Darstellung, obgleich es 
auch so verstanden werden könnte, als ob ich selber in mei- 
nem Schriftchen die „christliche Gemeinde" des gr. Katechismus 
oder das IfV «jw/im der Apostel bei meinem Kirchenbegriff läug- 
nete, wogegen ich feierlich protestiren müsste. Ich kann es um 
so mehr hingehen lassen , als der Recensent in den inclaTirten, 
von mir gebrauchten Worten; „Amt, Amt des Pastors, Pastoren- 
amt" seine Uebersetsung: ecrpus doctorum t selber als eine Ad- 
sehe und unterschobene gekennseichnet hat. Denn das traue ich 
jedem unbefangenen Leser unbedingt su, das er die Ausdrücke: 
„ Am^» Amt des Pastors etc. und „eorpw äoelorum** bu wür- 
digen wisse, und dass unter Jenen Ansdr&eken nicht dieses ge- 
neint sei und gemeint seyn könne, wenn er auch meine ausdrück- 
liche Erklärung darüber und Verwahrung dagegen in meinem 
Schriftchen nicht gelesen hat. — Auch das kann ich mir gefallen 
lassen» wenn der Recens. sagt: Kraussold kennt blos eine Gliede- 
rung der Kirche in Pfarrherm und «^Pfarrleute** ; denn das ist wie- 
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derum eben des Recensenten, und zwar abermals falsche AnfSuanii^ 
meiner Daratelinng, in welcher dl^te Worte gar nicht Torkommen 
und gegen welche Auffassung ich hier nnr einlach protesttren 
kann. Ich kann das abermals um so mehr, als mir yom Reeena. 
die Ansieht entgegengestellt wird, die Kirche (= Gemeinde) sei 
nach eyangelischer (soll wohl heissen: de« Recensenten) Ueber- 
seugung in allen ihren Oliedem ein nach Aemtern, Ständen 
und Berufen geordneter Organismus; eine Ansicht» die, wie sie 
lautet, und wenn sie auch die Kirche in ihrer Ursprünglichkeit 
und wesentlichem Bestand im Auge hat, entweder eine gans 
falsche, oder wenn sie richtig gedeutet wird, keine mir entgegen- 
gesetzte ist. Endlich kann ich mir auch das gefallen lassen, 
dass der Recens. sagt: „Unbestreitbar ist die Christenheit auf 
das geistliche Amt gegründet. Weun nun Kr. im Wider- 
spruch mit den symbb. BB. unter dem geistlichen Amt nicht die 
göttlich geordnete Verwaltung, sondern die göttlich geordne- 
ten Verwalter der Gna<len mittel versteht, so ist trotz alles 
gf'^ciitheiligen Versicherns uml Protestirens die Kirche Christi 
niclit auf das Wort und Sacninicnt, sondern auf .,bestiiiiinte Per- 
sonen" erbaut — fwn super petram^ sed super Petrurn'. Ich sage, 
ich kann mir auch das gefallen lassen; denn hier handelt es sich 
im zweiten Satze eben um das „Wenn nun Kr." etc., welches 
„wenn" ich eben entschieden in Abrede stellen muss mit all 
seinen Conseqiicnzen bis zu Petrus hinauf, wie sich Jeder, der 
mein Schriüchea wirklich lesen will, sofort überzeugen kann. 
Ich kann das abermals um so mehr, als der Recens. im ersten 
Satze eine Ansicht aufstellt, die ich zur Bestätigung meiner Dar- 
stellung von Amt und Gemeinde benutzen könnte, wenn sie nicht 
weit Ober meine Ansicht hinaus und in die reformirte und ka* 
tfaoltsche Anschauung hineinreichte! — Aber, wenn der Recens. 
weiter sagt: „3) Nach Er. Theorie ist es keineswegs wahr, 
dass jeder einzelne Christ vermöge seines rechtfertigenden Glau- 
bens durch das einmalige Opfer Christi ohne weitere Intercession 
Zutritt zu der Gnade habe, zu deren Verkündigung und Spen- 
dung in den Gnadenmitteln der Herr dasAmt eingesetat hat^ 
(p. 25); so kann das zwar immer auch noch so gedeutet werden: 
Nach des Recensenten Ueberzeugung stelle sich meine 
Behauptung, „dass jeder einzelne Christ etc. Zutritt habe" gleich- 
wohl als unwahr dar, d. h. sie lasse sich mit meiner Theorie 
nicht vereinigen — und ich kann es in diesem Falle einfach auf 
den Beweis ankommen lassen, oder richtiger auf die Prüfung 
meines bereits geführten Beweises für die Wahrheit und 
für die Vereinbarkeit. Allein es können obige Worte auch so 
verstanden werden , als ob ich selbst behauptete , es sei keines- 
wegs wahr, dass jeder einzelne Christ etc. Und diese I>etttttJig 
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wird auch wohl bei jedem Leser der erste Eindruck seyn. Und 
dieser Eindruck wird unmittelbar bebtiükt durch das folgende: 
„Kr.'s Gemeinde kann ja ohne Vermittlung der zwischen ihr 
und Christo 'stehenden Pastorencorporation überhaupt 
gar nicht zum rechtfertigenden Glauben gelangen, weil die ihn 
erzeugenden Gnadenmittel eben erst durch die Pfarrherrn zu- 
gänglich werden.'* Erklärt der Kecensent. dass dies eben, wie 
alles Uebrigc , nur seine unmassgebliche Meinung und subjec- 
tive Ansicht sei von meiner Theorie, nun gut , so weiss jeder, wie 
er daran ist. Aber so wie die Worte lauten und verstanden wer* 
den können , kann ich blos fragen ; Wo steht dergleichen in mei- 
nem Sehriftehen zn lesen? und ist das die unzweideutige und wahr- 
heitsgetreue Darstellung , die man von einem Referenten und Re- 
eensenten su erwarten bereebtigt ist? Ich glaube nieht. Ahar 
begierig wäre ich su sehen, mit welchen Kraftausdrücken Harr 
Str. um sich schlagen würde, wenn dergleichen gegen ihn ge- 
schähe! — Kaum kann ich glauben, dass Herr Str. mein Schrift- 
chen g e 1 esen hat, gelesen, wie es ein Recensent nämlich lesen 
soll. Die Yerehrliehen Leser der Zeitschrift aber kann ich nur 
bitten, sich durch solche Anseige nicht von der eigenen Prüfung 
abhatten au lassen. y^^^ verehrlichen Kedaction 

B. den 3. Sept. 1859. hoohn'^htüugsvoll ergebener und im 

Herrn verbundenerDr.Kraussold. 



Entgegnung. 

Von einer fünfwöchentlichen Krankheit an Kopf und Qlie- 
dem zusammengeschüttelt will ich, dem dringenden -Wunsche 
der verehrt. Redaction nachkommend , wenigstens versuchen , auf 
obiges Schreiben einige Worte zu erwidern, — die ersten, die 
ich seit meiner (noch im Werden begriffenen) Genesung nieder- 
schreibe. Hr. Kr. klagt , es sei ihm von mir Unrecht geschehen. 
Nun , in meiner eigenen Sache kann und mag ich nicht selbst ur- 
theilen; der geneigte Leser beider betreffenden Schriftstücke 
wolle sich aber auf folgende Fragen eine unpartbei liehe Antwort 
geben. 1) War ich bei meiner angefochtenen Anzeige berechtigt 
oder wohi gar verpflichtet (wenn sie anders nicht wider mein bes- 
seres Wissen ausfallen sollte), aus Hrn. Kr.'s Behauptungen die 
unvermeidlichen logischen Consequenzen zu ziehen? — Ur. Kr. 
bestreitet eine solche Berechtigung: er will nicht leiden, dass 
ich auf die in seinem Buche vorliegenden Prämissen irgend eine 
cmclusio griinde, die er nicht verbaliier ausgesprochen habe, 
„Wo steht dergleichen in meinem Scliriftchen zu lesen?" — 
Diese Frage ist der Harnisch, darauf er sich verlässt. — Wer 
von uns beiden ist hier im Hecht? wer im Unrecht? — 2) Hrn. 



Digitized by Google 



400 



Antikritiscbes. 



Kr.'s Angriffe sind nicht gegen den wirkUehen, sondern ledig- 
Udi gegen einen mdgUehen Sinn m^ner Anseige gerichtet. 
Was Ich in der That gesagt habe, weiss er gar nicht, sondern 
blos, was ich Tielleicht gesagt haben kann. Dabei begeht erden 
anfTallenden Missgriff, Wortlaut nnd Auslegung (Glosse) 
für Ein.IMng zu halten („sowie die Worte lauten und — ver- 
standen werden können**), und knüpft daran die Fmge: 
„ist das die unsweideutige und wahrheitsgetreue Darstellung, die 
man yon einem Referenten und Recensenten su erwarten berech- 
tigt ist? Ich glaube nicht/' — Was nennt denn Herr Kr. »un* 
zweideutig?*' Die Geschichte der Schriflauslegang, nament- 
ticb seit 100 Jahren . zeu^t, dass selbst dem Worte des starken, 
ewigen Gottes ein willkührlicher Sinn angedeutet werden kann. 
Ist es nun wohl eine billige Zomuthung an mich schwachen, 
sterblichen Menschen, ich müsse meine Rede so einrichten, 
das9 sie überhaupt gar nicht gemissdeutet werden könne. son<it 
tretfe mich mit Recht der "Vorwurf der Zweideutigkeit ' Und 
was nennt er „ wa h rh eitsgetren? " Er wei&s ja nur, was 
meine Worte allenfalls heissen können, nicht aber , was sie wirk- 
lich heissen, heissen sollen, heissen müssen. Darf wohl 
ein gerechter Vorwurf gegen mich so formulirt werden, wie ihn 
Hr. Kr. augeusciieinlich formulirt (wenigstens in Gedanken): Du 
kannst etwas Unwahres gesagt liaben, mithin bist du der 
Wahrheit ungetreu? Oder bleibt'^ zu meiner Rechtfertigung noch 
bei dem alten Satze: a posse ad esse non valel comequenlia? Ich 
überlasse, wie schon gesagt, die Entscheidung yauz den Lesern, 
und erwähne schliesslich nur noch , dass ich keineswegs „mit 
Eraftausdrucken um mich schlagen," sondern stockstill schwei- 
gen würde, wenn ieh mich einmal so weit wie Hr. Kr. Ton der 
evangelischen Ueherseugung der Reformatoren Teriaufen hüte; 
dass ich aber auch im entgegengesetsten Falle zur Abwehr unge- 
rechter Angriffe allerdings nach kr&fligeren Waffen greifen würde, * 
als nach dem Kr.*schen Müglichkeitsverbum „k dn n e n^, das, gleich 
dem Erasmiscben freien Willen, nicht einmal aum Erschlagen 
eines Flohes kräftig genug ist. — Die ungerechte Insinuation, 
als hätte ich das angezeigte Schriflchen gar nicht genau gelesen, 
übergehe ich mit Tdlligem Stillschweigen. 

Z., den 12. Januar 1860. ^ K. Stroehel. 



Druckfehler. 

In U«lt I. 1860 S. 113 Z. 3 v. u. suu bMchämt 1. t>««ob5nt. 
. . S. 114 Z. U T. o. mit MMht 1. Wftchl. 



VOTsntvofftUditr Btdaaiov Fk«f. Dr. H. S. F. QmMiekft. 
Drnok Aekmuon «. QlMtr la M^g. 
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üeber den Begriff von p-i» und den wurzelverwandten 

Wörtern im zweiten Theile des Propheten Jesaja. 

Von 

Au^n^ Ortloph.* 

Um für die folgende Untersuchung eine sichere Grund- 
lage zu haben, niüssen wir vor Allem nach der Grundbedeu- 
tung der Wurzel p^:i fragen. Als solche wird allgemein 
und unbestritten an- egeben und wird auch durch das ent- 
sprechende arabische Verbum bestätigt die Bedeutung „rec- 
tus gerade seyn. Mit diesem Begriff des Geradeseyns 
▼erbindet sich uns sofort nothwendig die Vorstellung einer 
Richtung, eines Weges und damit zugleich die weitere Vor- 
stellung von solchen, welche auf einem Wege wandeln. Ge- 
hen wir dieser Gedankenverknüplung weiter nach, so ünden 
wir, dass die genannten Begriffe in zweifache Beziehung zu 
einander treten können. Wir finden nenilicli, dass ein „Ge- 
radeseyn" ebensowolvon dem Wege, als auch (vorausgesetzt, 
dass man „Seyn** hier nicht in dem Sinne eines blos zuständ- 
liehen, sondern eines thätigen Seyns fasst) von den auf einem 
Wege Wandelnden ausgesagt werden kann. 

Imersteren Falle bezeichnet „Geradeseyn" eine Zuständ- 
lichkeit, oder genauer, da das „Geradeseyn" nicht dem Wege 
an sich, sondern um deswillen ihm zukommt, weil seine Rich- 
tung lediglich durch die gegebenen Ausgangs- und End- 
punkte bestimmt ist: die einem normirenden Ver- 
hältnisse gemässe Zuständlichkeit Im anderen 
Falle wird, da „Geradeseyn** von den auf einem Wege Wan- 
delnden gesagt nichts anderes heisst als dies, dass sie ihr 
Verhältniss zum Wege , das Verhältniss des auf ihm sich Be- 

* Eingesandt von Prof. Delitzsch in Erlangen als Director 
aes donigen Exegetisoheo Seminars. 

UUtcbr, f, tot*. n«*l. IMO. #//. 26 
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findens, in ihrem Verhalten ein stetig fortdauerndes soyn 
lassen, das einem normirenden Verhältnisse ge- 
mässe Verhalten damit bezeichnet. 

Doch diese beiden Be^rifTsbestimmungen sind noch erst 
rein formaler Natur. Inhaltsvoll können uns die Begriflfe erst 
dann werden, wenn wir sie nicht in ihrer kahlen Abstraktheit 
belassen, sondern ihrem wirklichen Gebrauche in bestimm- 
ten innerhalb des alttestamentlichen Gesichtskreises liegen- 
den Sphären nachgehen. Wir werden aber vier solcher Sphä- 
ren unterscheiden können: 

Erstens: die Sphäre des Verhältnisses des einzelneA Israeliten lu 
selneii Tolksgenossen, die stattliehe oder reehtUelie Sphäre; 

Zweitens: die Sphäre des Terhlltniues der f olksgemeiiide Israeli 
vid der einxelaen ihr Angehörigen in JehOTa ihren Gotte; 

Drittens: die Sphäre des Verhältnisses Gettei iir Völkerveit; 

Vierten<^ die Sphäre des Verhältnisses Gottes xnr Volksgemeinde 
Israels nnd zu den einzelnen Angehörigen dieser Volksgemeinde. 

Bei einer jeden dieser vier Sphären werden wir uns immer 
vor Allem das innerhalb derselben normirende Verhältniss, 
das diesem Verhältnisse gemässe Verhalten nnd die ihm ent- 
sprechende Zuständlichkeit zum Bewustsey n bringen müssen. 

I. 

Das israelitische Recht hat, da es von dem auf dem Boden 
natürlich-menschlicher Entwicklung erwachsenen Rechte der 
übrigen Völker nicht seiner Natur, sondern nur seinem Ur- 
sprünge und seiner damit gegebenen Bestimmtheit nach sich 
unterscheidet, ebenso wie das ausser -israelitische Recht zu 
seiner Grundlage die Anerkennung der Persönlichkeit. In- 
sofern die Personliclikeit des Menschen auf seiner Gottes- 
bildlichkeit beruht, ist schon diese natürliche Basis des Rech- 
tes eine gottgewollte und göttlich geheiligte (vgl. Genes. 9, 5. 6). 
Noch geheiligter aber musste die Persönlichkeit innerhalb des 
israelitischen Volksthums seyn, darum weil hier der Israelite 
dem Israeliten Bruder war nicht blos um deswillen, weil Gott 
sie alle nach seinem Bilde geschaffen (vgl. Genes, a. a. O.), 
sondern noch mehr um deswillen, weil Gott sie alle damit, 
dass er sie Glieder dieses Volkes seyn Hess, auch in das 
gleiche Verfaältniss zu sich gestellt hatte. 

Fragen wir also nach dem innerhalb der rechtliehen 
Sphäre normirenden Verhältnisse, so ist es das Ver- 
hältniss wesentlicher Gleichberechtigung aller dem israeliti- 
schen Volksthum Angehörigen eben um ihres gleichen Ver- 
hältnisses zu Jehova» um ihrer gleichen Theilnahme willen 
an all den Heilsgütern, zu deren Träger Gott sich dieses 
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Volk erkoren hatte. Was ist nun ferner das solchem Ver- 
hältnisse gemässe Verhalten? £8 ist die thatsäch- 
liehe Anerkennung dieser wesentlichen Gleichberechtigung, 
die sich erzeigt in Beobitchtung aller der das Verhalten ge- 
gen den Nächsten regelnden göttlichen Gesetzesvorschriften, 
welche zugleich mit der göttlichen Setzung Jenes Verhält- 
nisses und als dessen praktische Folgerungen an Israel er- 
gangen sind. Es ist das, was wir gewöhnlich unter Gerech- 
tigkeit im Sinne yon Rechtlichkeit verstehen , und ihr steht 
gegenüber, dass etwa der Reiche den Armen, der Gewaltige 
den Schwachen und Schutzlosen bedränge oder beeinträch- 
tige. Bei denen, welche berufen sind, an Gottes Statt (wes- 
halb die Obrigkeit in Israel geradezu fi^^i'^^ beisst) das Le- ^ 
ben des Volkes zu überwachen und dafür zu sorgen, dass 
solches Rechtverhalten gegen den Nächsten von Allen geübt 
werde, kommt noch df^«^ Weitere hinzu , dass sie bei Rechts- 
hiindeln oder verbrecherischen Hechtsverl etzrmj^en ihr Ur- 
thcil streng und ausschliesslich durch das gotthch lixirte 
Recht bestimmen lassen, und über den Verbrecher die zur 
Sühnung des verletzten Rechtes nothwendige Strafe ver- 
hängen; richterliche Gerechtigkeit; Strafgerechtigkeit. 

Der jenem normirenden Verhältnisse gemässe 
Zustand wir d dann überall da obwalten, wo solches Recht- 
verhalten ge^^en den Nächsten allgemein geübt wird, so dass 
alle Beziehuiio^en des täglichen Handels und Wandels davon 
durchdrungen, dadurch bestimmt sind , und alle diejenigen, 
welche den Bestand des rechtlichen Verhältnisses durch ein 
dem Gesetze, in welchem der normative Charakter dieses 
Verhältnisses seinen Ausdruck findet, widerstreitendes Ver- 
halten gefährden, die entsprechende und zur Sühnung des 
verletzten Rechts nothwendige Strafe Uiftt. 

wird nun derjenige heissen , welcher Jene thatsäch- 
liche Anerkennung der Gleichberechtigung seiner Volks- 
genossen zu seinem stetigen Verhalten macht, oder 2) der- 
jenige, welcher sich in einem der wesentlichen Gleichberech- 
tigung aller israelitischen Volksgenossen gemässen Zustande 
befindet. 

bedeutet dann ein p*«?? in dem einen oder andern 
Sinne seyn; das Hipkil P'^-'sri: bewirken, dass Jemand p**?* 
sei. Da es sich aber auf rechtlichem Gebiete nicht sowol um 
das thatsächlich Bestehende, als vielmehr um Anerkennung 
des thatsäihlich Bestehenden handelt, so modificirt sich diese 
Bedeutung des Hipkil hier dahin, dass es bedeutet: bewir- 
ken, dass Jemand als p*»?:* anerkannt werde. Dies setzt vor- 
aus, dass ihm solche Anerkennung vorher geweigert oder 

26* 
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bestritten wurde, was hauptsScblieh durch geriehfliehe An* 
klage geschieht So erld&rt sieh, wie zu der Bedeutung 
„für gerecht erklären, freisprechen^ kommt. 

Wir finden im zweiten Theile des Jesaja (aus dem ersten 
vgl. 5, 23) nur zwei Stellen, welche der rein rechtlichen 
Sphäre angehören: 59, 4 und 59, 14. 

Die erstere, 59, 4, bildet einen Theil der Schilderung des 
zwischen Jehova und Israel eine Scheidewand ziehenden 
Sündenverderbens (V. 1 — 2). Nachdem bereits in V. 3 der 
Sünden wider Leben und Gut des Nächsten g-edacht war und 
dies^^r Gedanke sich V. 5 ff. fortsetzt, kann es keinem Zwei- 
fel unterliegen, dass anch V. 4 der Sphäre des Verhältnisses 
Zinn Nächsten, also der rechtlichen Sphfire aiii^ehört, und 
schon deswegen, auch abgesehen von dem entscheidenden 
Ausdrucke wötia, wird die Erklärnni,^ Hahns von einem Rufen 
und Rechten mit Gott im Gebet unstatthaft seyn. Steht aber 
dies einmal fest, so wird auch das keinen Anstand haben, k"^ 
hierin dem Sinne von in jus vocare, xalth tig O/xr/i, wofür auch 
Kc) Hv ü\\e\n stehen kann, zu nehmen (vgl. Hiob 13,22. 14,15; 
so Maurer, Knobel , Gesenius im Lex. man ). Demi alle an- 
dern Erklärungen, z. B. t^'^p^ in der Bedeutuii^^^ predigen zu 
nehmen (Hitzig, Ew., Umbr.) oder in der Bedeutung anrufen 
und dann P'j^a an der Stelle von njsij d^ö^ treten zu lassen 
(Stier) , zerstören gewaltsam den so deutlich als möglich aus^ 
geprägten Parallelismus der zwei Hälften des ersten Hemi* 
Stichs. Fürs Erste, will der Prophet sagen, ist schon das Tor 
Gericht Fordern hei Ihnen nicht Bethätigung rechten Ve^ 
haltens. Denn nicht um die eigene Person und was ihr zu- 
gehört im Interesse der Aufrechthaltung des Rechtes über, 
haupt wider Verletzung und Schädigung zu wahren, ge- 
schieht es, sondern vielmehr, um auf gerichtlichem und dar- 
um desto sichererem Wege die Person oder das Besitzthum 
des Nächsten zum eigenen Vortheil zu beeinträchtigen, für 
sich auszubeuten. Daraus folgt denn nothwendig das Andere, 
dass das Rechten (C3B«3p), die Führung der Rechtssache nicht 
in Aufrichtigkeit und Wahrheit geschehen Jcann, sondern dass 
hier Trug und List zu Hülfe genommen werden müssen. 

Den Zustand, der nun in Folge solchen Verhaltens in 
dem Volke herrscht, schildert dann V. 14 f. „Und es weicht 
zurück das Recht und die Gerechtigkeit steht von ferne." 
Nachdem zuerst V 13 a der Versündigung gegen Jehova, 
13 b der Versündigungen im Verhalten gegen d^^ Nächsten 
noch einmal tredacht ist, wird V. !4 in der Schilderung des 
daraus hervorgegangenen Zustandes die Oetlentlichkeit und 
das gleichsam autorisirte Auftreten der Rechtsverietzungen 
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betont. So sehr führen Gewaltthat und Zügellosigkelt das 
Regiment, dass das Recht, nemlich das Recht, sofern es sich 
in richterlichen Akten öfTentUch bethäti^t, in den Hinter- 
grundtritt, und Gerechtigkeit, der Zustand, in welchem Jedem 
sein Recht, also auch dem Uebertreter seine Strafe m ircl, von 
ferne stehi, lern nemlich von Allem, was EiuUuss auT den 
Charakter des öffentlichen Lebens übt. Vgl. 1, 21. 5, 7. 

In nicht mehr streng juristischem, aber doch aus diesem 
abgeschwächten und daraus abzuleitenden Sinne findet sich 
prt 43, 9 und p^-i$ 41, 26. An der ersteren Stelle fordert Je- 
hoya die Heidenvölker auf, ihre Weissagungskunst zu be- 
währen, wenn sie es vermögen. „Sie mögen stellen ihre 
Zeugen, dass sie Recht behalten, und sie mögen hören und 
sprechen: das ist die Wahrheit!** Wir sehen, sie sollen die 
Wahrheit ihrer Weissagungen auf eine Weise bewähren, 
welche sich mit einem gerichtlichen Verhör vergleicht, und 
von welcher deshalb auch die für dieses geltenden Ausdrücke 
gebraucht werden. Die Bedeutung von pl^f „gerecht seyn** 
modificirt sich auf rechtlichem Gebiete dahin: „als gerecht 
anerkannt werden," folglich hinsichtlich eines Streit- oder 
Anklagepunktes „Recht behalten.'' Es soll nach Verhörung 
der von ihnen beigebrachten Zeugen durch einen Urtheils- 
Spruch entschieden werden, ob ihre Weissagung sich be- 
währt habe oder nicht. Wie dieses Urtheil ausfallen wird, 
sagen dann die folgenden WortL'. Stiiit sicli rechtfertigen zu 
können, werden sie vielmehr hören müssen, was die von 
Jehova aufgestellten Zeugen sagen, und werden selbst die 
Anerkennung dessen , dass auf Jehovas Seite die Wahrheit 
sei, aussprechen müssen. 

Ebenso wird an der andern, ihrem Inhalte nach ganz 
ähnlichen Stelle 41, 26 die Verhandlung Jehovas mit den 
Heidenvölkern über die Nichtigkeit ihrer Weissagungen als 
a*^, Rechtshandel, bezeichnet: 41,21. V. 26: „Wer hat es 
angesagt voui Ik'^änne her, dass wirs erkennen, und seit 
vorlängst, dass wir sprechen: Du hasL recht?" p"»?? der, wel- 
cher gerechi ist und als solcher anerkannt wird: im einzel- 
nen Falle: der, welcher Recht hat, ist nicht neutral sondern 
persönlich zu fassen und ein KVi oder entsprechend dem 
•»a zu ergänzen (Stier). 

IL 

Bas Verhältniss der Volksgemeinde Israels zu 
Jehova unterscheidet sich in zwei wesentlichen Punkten 
von dem oben behandelten rechtlichen Verhältnisse. Fürs 
£rste ist es nicht, wie dieses, ein Verhaltniss Gleicher zu 
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Gleichen, sodann aber auch nicht ein auf beiden Seiten gleich 
ursprüngliches, von beiden Seiten gleichmässig oder von 
einem gleichmässig über beiden Stehenden ausgehendes, 

sondern es ist ein von dem einen Theile, von Jehova, ge- 
wolltes und gesetztes Verhältniss, zu dessen tbatsächlichem 
Bestände von dem andern Theile, von Israel, nicht ein dieser 
göttlichen Setzung gleichzustellendes Handeln , sondern nur 
eine das göttliche Thun zu seinem Vollzuge kommen lassende 
Gesinnung erfordert ward. Das hier in Rede stehende gött- 
liche Thun ist aber die Besonderung Israels aus der Völker- 
welt 7Aim Volk des heilsgeschichtlichen Berufes. Dieses Thun 
zerlegt sich in eine Reihe stufenweise fortschreitender gött- 
licher Thaten , unter denen hier nur die zwei hervorragend- 
sten in Betracht kommen. Die erste ist die Erkürung des 
zum Stammvater dieses Volks bestimmten Abraham, die 
zweite die Ausführung des aus der Familie Jakobs erwachse- 
nen Volkes aus Aegypten und die Einführung dieses mit 
einem sein Gemeinleben regelnden Gesetze beschenkten Vol- 
kes in das Land der Verheissung, Kanaan. Denn beides ge- 
hört wesentlich zusammen und kann daher wohl als eine 
That gefasst werden. Das durch die erste dieser beiden Tha- 
ten angebahnte , durch die zweite verwirklichte Verhältniss 
Jehovas zu Israel war ein Verhältniss des die Verwirklichung 
seines Heilsrathschlusses beschaffendenGottes zu einerVolks- 
gemeinde, deren.eigenthümlicher Berufes war, St&tte der Ver- 
wirklichung dieses Heilsrathschlusses zu werden. Die Setzung 
dieses Verhältnisses geschah also durch göttliches Thun, aber 
durch ein Thun, das begleitet war von Offenbarung göttli- 
chen Wortes, das zu seinem Inhalte einerseits eben den gött- 
lichen Heilswillen hatte, der sich an diesem Manne , diesem 
Volke verwirklichen wollte, andererseits aber die Forderung 
des solchem Heilswillen entsprechenden Verhaltens. Bei der 
ersten That, der Berufung Abrahams, war der Inhalt der 
göttlichen Offenbarung an ihn, dass er der Stammvater eines 
Volkes werden wurde , und dass aus diesem Volke das Heil 
kommen werde, das allen Völkern der Erde zum Segen 
würde; und dass er, eben w^eil er das M'erden sollte, die 
Lebenskreise, denen er natürlicher Weise angehörte, ver- 
lassen solle, damit mit ihm ein Neues bcp^innen könnte. Als 
der erste Theil dieser Verheissung erfüllt war, musste, ehe 
der zweite Theil zu seiner Verwirklichung gelangen konnte, 
erst das von Abraham staiiünende Volk für den Eintritt des 
Heiles vorbereitet werden. Daher war der Inhalt der die 
zweite That, die Ausführung Israels aus Aegypten und Ein- 
führung desselben in das Land der Verheissung begleiten- 
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den göttlichen Offenbarung das dasGesammtlebendes israeli- 
tischen Volkes wie das Privatleben des einzelnen Israeliten 
bis ins Kleinste regelnde und so das Volkathttin Israels zur 
Stätte des kommenden Heiles bereitende Gresetz. 

Was war nun das solchem göttlichen Thun» solcher gött- 
lichen Offenbarung entsprechende menschliche Verhalten? 
Wie bereits angedeutet : eine den geoffenbarten Heilswillen 
zu seinem VoUzu^e kommen lassende Gesinnung, welche 
sich das, was das göttliche Wort verhiess und was es gebot, 
gelten Hess« mit einem Worte: Glaubensgehorsam. Und so 
heisst es denn auch Genes. 15, 6: Abraham glaubte dem 
Herrn und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit.'' Wie nun 
Glaubensgehorsam es war, der menschlicher Seits Bedingung 
für die Herstellung jenes Verhältnisses Gottes zu Israel war, 
so war Glaubensgehorsam auch das dem hergestellten und 
bestehenden Verhältnisse gemässe Verhalten. Wenn aber 
die Verheissung des kommenden Heils nicht ohne das seiner 
Verwirklichung dienende Gesetz bleiben konnte, so musste 
zu dem Verhalten des Glaubensgehorsains L^og-onübor der 
Verheissuiiij; fiiich das Verhalten des Gehorsatns der Werke 
gegenüber dem Gesetze kommen. So wird denn also das 
mit ni^'i^ bezeichnete Rechtverhalten Israels in seinem Ver- 
hältnisse zu Jehova diese beiden Seiten in sich vereinigen: 
Glaube an die Verheissung des Heiles und thätigen Gehor- 
sam gegenüber dem Gesetze. Und so finden wir auch na- 
mentlich bei dem Propheten Jesaja dieses gottgemässe Ver- 
halten immer betont gegenüber entweder äusserer durch 
sündige Werke geschehenden Gesetzesübertretung oder blos 
äusserlicher desGlaubensgehorsains ermaageiuder Gesetzes- 
erfüllung. 

Fragen wir endlich nach dem jenem Verhältnisse 
Israels zu Jehova gemässen Zustande. Er besteht 
darin, dass einerseits Israel als Volk und jeder Einzelne inner- 
halb Israels das Rechtverhalten gegen Jehova zu seinem VoU- 
bestande hat kommen lassen, so dass nichts in der Beschaf* 
fenheit der Gesammtheit wie der Einzelnen mit jenem Recht- 
verhalten in Widerspruch steht, und andererseits darin, dass 
Israel und Jeder Ihm Angehörige in Folge dessen in dem un- 
geschmälerten Besitz und Genuss des Heilsgutes sich befin- 
det, welches dem Verhältnisse Israels zu Jehova in seinem 
VoUbestande innewohnt. 

Wir sehen, die Sphäre des Verhältnisses Israels zu Jehova 
ist wesentlich von der rechtlichen verschieden. Es ist nic\vt 
ein potenzirtes oder vertieftes rechtliches Verhältniss , das 
zwischen Jehova und Israel besteht, sondern ein durchaus 
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andersartiges. Dennoch aber lag es, da die Heilsgemeinde 
Israels Volksgemeinde und ihr als solchei' Jchova oberster 
König-, Gesetzgeber und liichter war, nahe, Ausdrücke und 
Bilder von der rechtlichen auf diese Sphäre zu übertragen, 
wie wir dies auch einigemal bei Jesaja finden werden. 

Betrachten wir zuerst diejenigen Stellen, an welchen uns 
Gerechtigkeit im Sinne des Rechtverhaltens begegnet: 
48, 1. 53, 11. 56, t. 57, 1. 12. 58,2. 64, 4.5. 

An der ersten Stelle 48» 1 wird die Gemeinde der Exolaa- 
ten angeredet und bezeichnet als bx-j j; tvp'^ üt2 Q'^wü^I] 
ngnsf? }k)>) rwbja ^ ^wj?. Ihr Schwören bei dem Namen Je^ 
hovas geschieht nicht in Wahrheit, nicht mit aufrichtigem 
Herzen. Denn sie brauchen den Namen Jehovas wie jedes 
andere Volk die Namen seiner Götter, ohne durch Glaubens« 
erfahrung des Heiles und der sichern Bürgschaft schtiess- 
licher Erlösung gewiss geworden zu seyn , welche in diesem 
Namen liegen ; und ihr Anrufen des Gottes Israels (denn das 
bedeutet ^sm vgl. 12, 4. Ps. 20,8. Am. 6, 10. Stier.) geschieht 
nicht in Gerechtigkeit, nicht unter dem ihrem Verhältnisse 
zu Jehova gemässen Verhalten. Denn neben Jehora, der sie 
durch seine Besonderung aus der Völkerwelt in ein Verhfilt* 
niss ausschliesslicher Gemeinschaft mit ihm gestellt (Exod. 
20, 2) und ihnen als normirenden Ausdruck dieses Verhält- 
nisses sein Gebot gegeben hatte : "t^ ^ Wr^^ tff mj^ itb, 
dienen sie zugleich auch den Götzen der Heidenwelt (V. 4-8). 

In der Stelle 66, 1 wird der an die Bussmahnung 5ö» 6 1 
sich anschliessende und durch das Herannahen der schliess- 
liehen Heilsverwirklichung begründete Ruf zur Heiligung 
so begpnnen : n|?*i:K ttto^ Xi^x^ rv^, „bewahret, haltet ein das 
Recht,'' nemlich das im Gesetze Jehovas enthaltene, den 
göttlich fixirten Ausdruck des normativen Charakters des 
zwischen Jehova und Israel bestehenden Verhältnisses, „und 
thuet Gerechtigkeit** betbätiget in euerem Handel und Wan* 
del das solcher Norm entsprechende Verhalten. 

Vielleicht mit Rückbeziehung a if diese Stelle ist eine an- 
dere, 58, 2 geschrieben, wo dem Theiie der Exulanten, der 
sich in pharisäischem Dünkel geberdet, als hätte er diese 
Forderung der Heiligung bereits längst erfüllt, die Grösse 
seiner Sündenschuld zu emster Warnung vor Augen gestellt 
wird. „Mich suchen sie Tag für Tag und am Wissen meiner 
Wege haben sie Gefallen; als ein Volk, das Gerechtigkeit 
gethan und den Weg seines Gottes nicht verlassen, fordern 
sie von mir Rechte der Gerechtigkeit, haben sie Gefallen au 
dem Nfihen Gottes." Der erste Theil des zweiten Hemistichs 
i^edarf^ da er t^any. in dem Sinne von 56, 1 gemeint ist, kei- 
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ner Erklärung mehr. Was aber den zweiten Theil desselben 
anbetriflft, so sind die neueren Ausleger, z. B. Hahn und Stier, 
mit Unrecht von der in der lutherischen Uebersetzung enthal- 
tenen Auffassung abgegangen, und haben dadurch nur einen 
matten, erkünstelten Sinn herausgebracht, was sich nament- 
lich auch in der Unsicherheit über die Bedeutung: von na'jjj 
DViVfcjund der Geschraubtheit der beiden dann möglichen Auf- 
fassungen dieser Worte kundgibt (vgl. bes. Stier z. d. St.). Ver- 
steht noan, wie schon Luther gethan, V. 9 h im Zusammenhange 
mit V. 3, so verschwinden alle Schwierigkeiten. „Sie fordern 
von mir Rechte der Gerechtigkeit" das ist allerdings niciit 
genau dasselbe mit dem , was Luther dafür setzt „Sie for- 
dern mich zu Recht," bei welcher Erklärung Stier mit Grund 
den Plural "^KDüp anstössig findet. Aber warum sollten '»öoiöa 
p^St nicht die verschiedenen einzelnen Rechtsaussprüche, 
oder besser die ihatsächlichen Erweisungen von Gerechtig- 
keit, in unserem Falle also die Belohnungen für die angebliäi 
geleistete Erfüllung der Gesetzesvorschriften seyn, wie dies 
im Folgenden weiter ausgeführt wird? Solche thatsäehliche 
Anerkennung ihres Termeintlichen Rechtverhaltens fordern 
sie yon Gott und glauben ihm wegen Nichtgewährung der- 
selben Vorwürfe machen zu können. Wie natürlich und ein- 
fach erklärt sich nun das sonst so schwierige ^1?! 
8ie haben Gefallen d. i. sehnen sich nach dem Nahen Gottes; 
sie wünschen, dass er sich zu ihnen nahe» damit er sehe ihr • 
Fasten, und damit et erfahre, wie sie sich kasteien (V. 3). 

Wenn hier das Volk sich mit seiner scheinbaren Gerech- 
tigkeit brüstet, so wird diese Gerechtigkeit 57, 12 entlarvt 
und in ihrer wahren Gestalt gezeigt. „Ich will ansagen deine 
Gerechtigkeit und deine Werke, dass sie dir nichts nütze 
sind** d. i. ich werde deine vermeintliche Gerechtigkeit für 
das erklären, was sie ist , nemlich für Ungerechtigkeit , und 
zwar mit der That; also so viel als: ich werde sie verurthei- 
len, richten (Hahn). Nur so stimmen beide Vershälften zu- 
sammen und die von Stier aufgestellte Annahme eines Dop- 
pelsinnes („dass deine Gerechtigkeit keine ist'* und „dass 
deine Gerechtigkeit bei mir steht") scheint daher unstatthaft. 

Was hier das strafende und warnende Wort Jehovas aus- 
spricht, das bekennt die zur Erkenntniss ihrer bündenschuld 
gekommene Gemeinde des Exils in ihrem Bitt- und Buss- 
gebet 64, 5: „Wir sind wie das Unreine wir Alle und wie ein 
Kleid mit Monatlichem all unsere Gerechtigkeiten." Der Plu- 
ral, der allein noch einer Erklärung bedarf, bezeichnet die 
einzelnen Bethätigungen der Gerechtigkeit in guten Werken. 

Die beiden Stehen 57, 1 und G4, 4 beüurleii keiner be- 
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sonderen Erdrtening; desto mehr die schwierige Stelle Jes.' 
53, 1 1. Auch hier glauben wir den Begriff der Gerechtigkeit 
im Sinne des Rechtverbaltens nehmen zu müssen. Zwar 
steht diese Fassung im Widerspruch mit der gewöhnlichen 

Erklärung, welche p^'^^t} im Sinne von Gerechtsprechung, 

Rechtfertigung fasst; allein hiegegen scheint uns der von 
Hofmann (D. Schriftb. 2. Aufl. II, 1, 211) erhobene Einwand 
entscheidend , dass ja der Knecht Gottes nicht als Richter 
vorgestellt wird, welcher durch richterlichen Spruch oder 
richterliche That die Vielen für gerecht d. h. für solche er- 
klärt, die das Recht für sich haben, sondern als der, welcher 
macht, dfiss sie Gott, ihren Richter, nicht wider sich haben. 
Ist aber demnach die Fassung des Begriffes Gerechtigkeit 
im Sinne von Hechtbeschattenheit nicht zulässig, so wird 
. nur übrig bleiben, ihn im Sinne des Rechtverhaltens zuneh- 
men; dann bedeutet p'^'p2£?i hier: bewirken, dass Jemand im 
rechten Verhalten stehe, ihm zu rechtem Verhalten verhelfen. 
Diese Bedeutung des Hiphil ist zwar nicht die gewoimiiche, 
aber doch auch sonst rnclit ohne Beispiel. Denn mit Recht 
zieht V. Hofm. die verwandte Stelle Dan. 12, 3 zur Verglei- 
ch ung herbei, indem das dort vorkommende *»J5'^?3ta, 
weil von Menschen gesagt, unmöglich im Sinne der Gerecht- 
sprechung gemeint seyn kann. Wie D'^b'^stoan diejenigen sind, 
welche den Andern zum rechten Verstand in göttlichen Din- 
gen helfen (vgl. Dan. 9. 22. 11, 33), so öwn ^^'^ diejenigen, 
welche den Vielen zn rechtem Verhalten Terfaelfen. So wird 
es nun auch an unserer Stelle gemeint seyn. "^'i^l^ ist dann 
einfach Angabe dessen, wodurch Zaddik (als Eigenname ge- 
meint, Tgl. Hofm. a. a. O.), der Knecht Gottes. Solches be- 
wirken wird. Durch seine Erkenntniss (vgl. FroY. 22, 17), 
durch die ihm eignende Erkenntniss und Weisheit, welche 
er ihnen mittheilt, wird er ihnen zu rechtem Verhalten ver- 
helfen. Da aber dies allein zu ihrem Heile nicht hinreicht, 
wenn nicht auch ihre vorhergegangenen Verschuldungen aus 
dem Mittel gethan werden, so schliesst sich an die eben er- 
örterten Worte die Aussage der auf ihre Verschuldungen sich 
beziehenden Leistung des Knechtes Gottes: ^>ao;» «sin DnbHji. — 
Auch die Benennung des Knechtes Gottes selbst als p*«^ ist 
in gleichem Sinne gemeint. Er heisst so, weil er selbst unter 
diesem Aeussersten von Schmach und Leiden sich als den 
von Gott verordneten Heilsraittler bewährt, welche Selbst- 
bewährung eben das seinem Verhältnisse zu Gott entspre- 
chende Rechtvcrhalten für ihn war. 

Wir gehen nun innerhalb der Sphäre des Verhältnisses 
Israels zu Jehova zu der zweiten Bedeutung von u. s. w. 
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über, sofern es Bezeichnung ist der solchem Verhalt- 
nisse gemässen Zuständlichkeit. Wir haben bereits 
oben eine doppelte Seite an dieser Zuständlichkeit unter- 
schieden: 1) die Seite, womach sie in der thatsficlüich ge- 
wordenen Uebereinstimmung des israelitischen Gesammt- 
und Einzellebens mit dem normirenden Verhältniese zu Je- 
hoTa, 2) die Seite, womach sie in dem solche Ueberetnstlm- 
mang begleitenden und lohnenden Genüsse des diesem Ver- 
hältnisse in seinem Vollbestande innewohnenden Heilsgntes 
besteht. Beide Seiten stehen natörlich in der engsten Ver- 
bindung mit einander, und es wird sich bei dem hier in Rede 
stehenden Gebrauche von pja| u. s. w, nicht scharf zwischen 
ihnen trennen lassen. Doch wird immerhin an einigen Stel* 
len die erste, an anderen die zweite Seite vorwiegend in Be- 
tracht kommen. Zu den ersteren Stellen rechnen wir 43, 26. 
46,12. 51.1.7. 54,14. 5d,9. 19. 

In der ersten dieser Stellen 43, 26 begegnet uns wieder 
die von der rechtlichen Sphäre herübergenommene bildliche 
Einkleidung. Die Stelle gehört einem Abschnitte an, der von 
Israels Wiederherstellung und Wiederbegnadigung handelt 
Solche Wiederherstellung aber wird dem Volke verheissen auf 
Grund ihm zu Theil werdender Sündenvergebung (V.24-25). 
Oder, so unterbricht sich Jehova selbst in seiner Verheissung, 
sollte es dessen nicht bedürfen? Sollte Israel allezeit ein sol- 
ches Bechtverhalten gegen seinen Gott beobachtet haben, 
dass es um deswillen gerecht wäre, d. h. in dem Zustande 
völliger Gemässheit in Bezug auf sein Verhältniss zu Jehova 
sich befände? Das ist es, was die Worte sagen wollen : ,,Bringe 
mir ins Gedächtniss (nemlich dein Rechtverhalten), lass uns 
rechten mit einander ; erzähle du, auf dass du gerecht seiest, 
d. 1. für gerecht erklärt werdest. Aber Israel muss verstum- 
men auf solche Aufforderung hin, und warum? das sagt die 
göttliche Antwort: „Dein erster Vater hat gesündigt und 
deine Propheten haben Uebertretung geübt wider mich." 
Israel ist von seinem Stammvater Abraham an bis auf die 
Propheten der Gegenwart herab ein sündiges Volk. In glei- 
chem Sinne wird auch 59, 9, nachdem vorher das grosse 
Sündenverderben des Israels der Gegenwart ausführlich ge- 
schildert ist, die Folgerung gezogen: „ Darum ist ferne das 
Recht von uns und es erreicht uns nicht Gerechtigkeit." Das 
erstere, üd^öo, bezieht sich auf den Bestand der rechtlichen 
Ordnung des Volkslebens, das andere, auf Rechtbeschaf- 
fenheit in dem Verhältnisse zu Jehova, wie auch das V. 11 
dafür eintretende ny^it;'' zeigt. 

Also nicht auf Grand eines Eechtverhaltens der Werke ge- 
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langet Israel za völliger RechtbeschafTenheit vor Gott — das 
ist es, was uns diese beiden Steilen lehren. 

fiben dasselbe meint 46, 12 die Bezeichnung des Israels 
der Gegenwart d. h. des Exils als ^T^^ ^P'^r^y^ (vgl. Stier 
z. d. St). Fem sind sie von der Gerecbtlgk^t, weil sie als 
^\ *»^*ia^ auf ihr eigenes Thun» das doch ein s&ndiges ist, mit 
stolzem Herzen pochen. 

Aber auch die, welche mit aufrichtigem und demüthigem 
Herzen der Gerechtigkeit nachjagen, bleiben immer noch 
Suchende, so lange sie auf dem Wege eines Rechtverhaltens, 
das blos in Erfüllung des Gesetzes besteht, nach ihr trach* 
ten. Das lehrt uns Gap. 51. Denn sie, die Treuen im Volke, 
die noch von Herzen zu Jehova sich halten^ werden 51, 1 
also angeredet: »ijH; p^^ ''fi'iS. Sie sind der Gerechtig- 
keit Nachjagende, aber eben auf dem Wege gesetzlichen 
Thuns, und darum erreichen sie dieselbe nicht; aber weil sie 
es ernst und aufrichtig meinen mit solchem Streben, so 
weist sie der Prophet hin auf den rechten Weg, um zur wah- 
ren Gerechtigkeit zu gelangen, indem er sie auf Abraham 
blicken heisst, den Vater der Gläubigen. So ergänzt diese 
Stelle die vorige 43, 26 f., wo auch auf Abraham zurückgewie* 
sen worden war. Dort war gesagt, dass Abraham, der Stamm- 
vater Israels, nicht durch sein Thun gerecht geworden, dass 
er vielmehr gesöndigt hat, und dass also auch Israel es auf 
diesem Wege nicht wird. Hier wird dagegen der rechte Weg 
zur Grerechtigkeit angedeutet durch die Hinweisung auf Abra- 
ham, von dem die Schrift sagt: ^ Abraham glaubte dem Herrn 
und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit/' 

Der zur wahren Gerechtigkeit führende Glaube wird aber 
Israel nicht eher zu Theil werden, als bis das Heil Jehovas 
zu seiner schliesslichen Verwirklichung gelangt. Darum wird, 
erst nachdem vorausgegangen ist: "^^^^ ict'^ "^pyt ai"«!? V. 5 und 
«31: "»niD^xi t^^r^iT) übisb •^nJPW'^'j V.6, das Volk Israel, welches 
zur Erkenntniss des in Christo verwirklichten Heiles gelangt 
seyn wird, angeredet als b^^^ p'rt Dann werden 

sie die Gerechtigkeit kennen, weil sie sie gefunden, vermöge 
Glaubens erfahren haben , und in Folge dessen wird es für 
sie kein Gesetz mehr geben ^i' nlu^t Xiithatg, sondern h nXul^l 
ma^diug augxivatg (2 Cor. 3, 3. £br. 8, 10). Vgl. Stier z. d. St. 

Den Uebergang von dieser einen Seite des mit ri^'jss be- 
zeichneten Zustandes der Rechtbeschaffenheit zu der andern 
Seite, wornach sie in dem Genüsse des dem Verhältnisse zu 
Gott in seinem Vollbestand innewohnenden Heiisgutes be- 
steht, lässt uns die Stelle 54, 14 erkennen. 

Der Abschnitt M, 1 — 17 handelt von Israels Erlösung und 
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Wiederheretellung zum Volke ; yon dem Beginn des zweiten 

Theiles an, V. II ff. liegt der ausmalenden Beschreibung- 
solcher Wiederhers telluDg das Bild einer Stadt zu Grunde, 
oder, wie wir mit Hahn wohl richtiger sagen werden: die 
Wiederherstellung des Reiches Israels wird als Wideraufbau 
der Stadt Israels, Jerusalems, dargestellt. So ganz deutlich 
V. II und 12. Es wird deshalb das Natürlichste seyn, das 
•^isisn Mf5'iss V. Ii weder zai übersetzen „du wirst in Gerech- 
tigkeit dich feststellen" (Ilahii*, noch „in Gerechtigkeit sollst 
du dich bereiten" (Stier), sondern: „in, auf Gerechtiglteit 
sollst du fi:e^ründet werden "(vgl Ps. 107, 36. bes. Habak.2, 12). 

Gerechugkeit, RechtbeschalTenheif in dem Verhältnisse 
zuJehova, die aber, wie wir gesehen liaben, nicht Israel selbst 
sich erworben hat, sondern die der Mittler des Heils vermöge 
göttlichen Gnadenwillens ihm beschafft hat, ist die Grund- 
feste, auf welcher sich der V. 11 und 12 beschriebene herr- 
liche Neubau des Reiches Israel erhebt. Insofern aber Folge 
dieser zu Grunde liegenden Gerechtigkeit ist, dass Unter- 
drückung und ZerstöriHiir durch Feindeshand von Israel fort- 
hin fernbleibt (V. U b.j, so ist hier in ni^nat bereits auch die 
andere Seite mit enthalten, wornach sie in dem Genüsse des 
dem Verhältnisse zu Gott in seinem VoUbestande innewoh- 
nenden Heilsgutes besteht Denn wie es ein seiner Verwirk- 
lichung noch entgegengehendes Heilsgut für Israel ist, dasa 
mit seiner, des Vollts, Bekehrung zu dem bis dahin unerkannt 
gebliebenen Messias die Wiederherstellung seines Volksthums 
verbunden ist, so ist es Genuss dieses Heilsgutes, dass keine 
Feindschaft der gottfeindlichen Welt den Bestand seines neu» 
gewonnenen Volksthums ihm rauben oder verkümmern darf. 

Wesenäich den gleichen Gedanken spricht wiederholend 
und abschliessend V. 17 aus: „Alles Geräthe, das wider dich 
gebildet wird, soll nicht Fortgang haben, und alle Zunge, die 
gegen dich sich erhebt zum Gericht, sollst du verdammen. 
Dies ist das Erbe der Knechte des Herrn und ihre Gerechtig- 
keit von mir,* spricht der Herr." In dieser Stelle wird sowol 
durch die Parallele mit n^n? als auch durch das beigefügte 
•»n^B recht klar, wie nons in diesem Sinne ein Israel von Gott 

• ••• " 'VTl 

her überkommendes Gut ist, Erwiederung^ seines Rechtverhal- 
tens, welches letztere in der Bezeichnung Israels als "^S^ 
hiH|» indirekt enthalten ist. 

Aber nur dem Verhältnisse zu Jehova in seinem Voll- 
bestande, sagten wir, wohne dieses Heilsgut inne. Was wir 
damit meinen, ist dasselbe, was Jesaja dadurch ausdrücken 
will , dass er mit »^i^'iJS in solchem Zusammenhanis^e häufig 
01^1^ verbindet. Denn o'i^'ü bedeutet (vgl. die Grundbedeutung 
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von öi» und Stier zu Jes. S. 280, 499 ff.) integritas, incolvmüa9, 
und auch wo es ,.HeTl" oder „Friede" heisst, liegt doch diese 
ursprüngliche Bedeutung zu Grunde. So ist denn auch hier, 
54, 14, ganz unmittelbar vorher (V. 13) gesagt: r,'^22 üihm 
Noch enger ist die Verbindung beider Substantiva 48. IS und 
60, 17. An der ersteren Stelle heisst es: „Wenn du doch 
merktest auf meine Gebote! So würde wie der Strom seyn 
dein Friede und deine Gerechtigkeit wie Meereswogen.** Was 
den Sinn der Vergleichunf^: IjetrifTt. so ist es ohne Zweifel 
der: so mächtif,^. wie ein Strom daherfahrr, so unerschöpflich, 
wie auf dem endlosen Wasserspiegel Woge um Woge sich 
erhebt, wird Friede und Gerechtigkeit dich üijerlvomrnen. 
Dass aber in diesen Worten nicht etwa im Widerspruch mit 
dem oben Erörterten eine durch Gesetzeserfüllung zu er- 
langende Gerechtigkeit gelehrt werde, wird kaum einer Er- 
innerung bedürfen. Nicht die Einzelgebote des mosaischen 
Gesetzes sind ''»^'istt), sondern nach V. 17 das, was Jehova jetzt 
sein Volk lehrt, n&mlieh nach dem Zusammenhange : durch 
das Gericht lehrt, das er über Israel verhängt. Das ist aber 
dann eben bassfertige Bekehrung zu Jehova und demüthiger 
Glaube an sein Heil. 

Zu einem andern Bilde werden beide, n^^v^ und wV^, in 
der Schilderung der schliesslichen Herrlichkeit Jerusalems 
Oap. 60 verbunden. Bort heisst es V. 17 : Jieh will setzen 
als deine Obrigkeit Frieden und als deine Vdgte Gerechtig- 
keit.^ Wie diese Ausdrucksweise gemeint sei , scheint uns 
am richtigsten Stier dahin bestimmt zu haben, dass es heisst: 
Der Friede selbst wird Obrigkeit, Aufsicht; Gerechtigkeit 
tritt an die Stelle sonstiger Treiber, und es will damit so viel 
gesagt seyn als: „dann brauchst du keine andern sonstigen 
Vorsteher und Herrscher mehr.** Was aber den Unterschied 
zwischen und ei^ anlangt, 'SO möchten wir nicht so» 
wohl sagen, m6 gehe zugleich auch auf das Aeussere, ng*n( 
mehr auf das Innere (Stier), als vielmehr: bezeichnet 
den Zustand des erneuten Volksthums Israels als einen Zu- 
stand vollendender Wiederherstellung aus voraus gegange* 
ner Zerrüttung durch feindliche Gewalt; ^gy^ als einen Zu* 
stand vollen Gehusses dessen, was Jehova seinem Volke als 
Erwiederung seines Bechtverhaltens auf Grund seines Ve^ 
h&ltnisses zu ihm zu Theil werden lässt, im Gegensatze zu 
dem, was er das Volk vorher, als es noch in Sünde und Un* 
bussfertigkeit verharrte^ hatte treffen lassen müssen. 

Wie in diesen Stellen mit Bibü, so erscheint n^nat 61, 10 
verbunden, was den Zustand der Gerechtigkeit ansehen 
heisst als einen, der eintrat in Folge rettender Hülfe aus der 
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Noth des Gerichtes (vgl. nssittj"^ 62, 1 , wovon weiter unten und 
Ps. 98, 2). Denn die Gemeinde des eriöseteü Israel ist doch 
immer das eigentliche Subjekt der Stelle 61, 10 f., mag man 
mit Hengstenberg diese beiden Verse unmittelbar als Ant- 
wort der Gemeinde auf die göttliche Verheissung, oder mit 
Hahn als Worte Jesajas, oder mit Stier als Worte des Messias 
fassen, welche der Redende der Gemeinde vor- oder in ihrem 
Namen spricht. „Freuen will ich mich in dem Herrn, froh- 
locken wird meine Seele in meinem Gott; denn er zieht mir 
an die Kleider des Heils, in das Gewand der Gerechtigkeit 
hüllt er mich. Wie der Bräutigam priesterlich macht den 
Hauptschrauck, und wie die Braut schön macht ihr Ge- 
schmeide." Schon die Vergleichung mit dem Schmucken 
des Bräutigams und der Braut, noch mehr aber der folgende 
Vers wie der ganze Zusammenhang des Capitels zeigen deut- 
lich, dass das Bekleiden mit Heil und Gerechtigkeit hier nicht 
von der Zurechnung der durch den Knecht Jehovas beschafif- 
ten Gerechtigkeit zu verstehen ist, sondern von dem That- 
bestande,'das8 entsprechend der Verwirklichung dessen, was 
die Seelen aus dem Sündenverderben erlöset, auch Israels 
äussere Lebensgestalt das Gepräge des Heils und der Herr- 
lichkeit an sich trägt. 

Denn dies, Herrlichkeit, ist der dritte Begriff, der in ihn- 
li<^er Weise wie a'M nnd ^ mit nj^ns verbanden wird. Dies 
findet im Grunde gleicb im folgenden Vers 11 statt „Denn 
wie die Erde hervorbringt ihrWacbsthum und wie ein Garten 
sein Gesäme wachsen macht, also wird der Herr JeboTa 
wachsen lassen Gerechtigkeit und Lob vor allen Heiden.^ 
Lob metonymisch für: Gegenstand des Lobes, Preises 
d. i. Herrlichkeit Wie hier die SubetantiTa, so werden 45» 25 
die Verba ^t] und pn mit einander verbunden. ,yln Jehova 
werden gerecht seyn und sich rühmen aller Same Israels.^ 
Das bezeichnet hier im Gegensatze zu dem vton der 
Feinde Jehovas beides zugleich: das Theilhaftwerden der 
durch den Knecht Jehovas gewirkten Rechtbeschaffenheit 
und der solcher geistlichen Gerechtigkeit entsprechenden 
Herrlichkeitsgestalt auch des äussern Lebens. 

Ebenso wird beides vereinigt seyn in dem bi^^ 60, 21. 
Dort wird dem Jerusalem der Erlosungszeit zugerufen : „Und 
dein Volk — sie alle Gerechte. Auf ewig besitzen sie die 
Erde, der Spross meiner Pflanzung, ein Werk meiner Hände, 
mich zu verherrlichen !" Hier wird sogar das ewige Besitzen 
der Erde dem erlöseten Israel als Ausfluss seiner Gerechtig- 
keit vertieissen (denn wie im zweiten Hemistich, so wird 
auch im ersten das davrdh^ angefügte zweite Glied als eine 
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ArtEpexegese des eroten anzusehen seyn, welche Auffassung 
zugleich auch durch den Gegensatz zu dem Schlüsse des vor- 
hergehenden Verses nahe gelegt ist). Denn es ist in der Thsi 
der heilsgeschichtUchen Stellung Israels, durch welches das 
Heil kam, das allen Völkern der Erde zum Segen wird, und 
das um seines heilsgeschichtlichen Berufes willen, wiewol 
freilich in eigener schwerer Verschuldung, zahllose Leiden 
und Jahrhunderte währende Verachtung getragen, es ist die- 
ser heilsgeschichtlichen Stellung Israels gemäss, dass, wenn 
es sich einst bekehrt haben wird zu dem Gott seiner Väter 
und zu seinem Heilande, es in einer Weise an der Spitze der 
Völkerwelt stehe, welche von dem Propheten als ein ewig- 
liches Besitzen der Erde bezeichnet werden konnte. Solche 
Stellung Israels wird dann dazu dienen,. dass Jehova, dessen 
Werk jfi Israel ist, verherrlicht werde pMnnb). Aehnlich 
heisst es Gl , 3 in der Schilflerun^ der nämlichen Zeit schliess- 
licher und vollendender Heilsverwirklichung, dass Israel wird 
ziigeruteii werden: „Terebinthen der Gerechtigkeit, Pflan- 
zung des Herrn, da?5^ er sich verherrliche" (^Könnb). 

So wird es denn nicht befremdlich seyn, dass 'i'ins Ehre, 
HerrÜchkeit, geradezu in Parallele tritt mit '^I''^^. 62, 1.2.: 
„Um Zions willen werd' ich nicht schweigen und um Jerusa- 
lems willen will ich nicht ruhen, bis dass hervorgehe wie der 
Glanz ihre Gerechtigkeit, und ihr Heil wie eine Fackel, die 
da brennt. Und es sehen die Heiden deine Gerechtigkeit und 
alle Könige deine Herrlichkeit und genannt wird für dich ein 
neuer Name, den der Mund des Herrn aussprechen wird." 
Gieicliwie der Apostel (Col. 3,4) von den einzelnen GLäubi- 
gen sagt: „Wenn aber Christus offenbar werden wird, unser 
Leben, dann werden aneh wir offenbar werden in der Herr- 
lichkeit** , so wird dann des bekeiirten nnd erlöseten Israels 
Herrlichkeit offenbar werden aller Welt nnd die Erde über^ 
strahlen wie Morgensonnen glanz und leuchten wie eine Faetel 
in der Nacht. Völker und Könige werden bewundernd schauen 
seine Gerechtigkeit und Ehre und dem erneueten Israel wird 
der Herr auch einen neuen Namen geben , den nur Er jetzt 
kennt. Und Israel wird, wie der Prophet Jetzt fortfährt, 
„eine Krone der Herrlichkeit seyn in der Hand des Herrn und 
ein Kopfbund des Königreichs in der Hand seines Gottes." 

m. 

Indem wir nun TOn der Sphäre des menschlich-persönlichen 
Lebens übergehen zu der des göttlichen Lebens, müssen wir, 
um uns des tieferen Unterschiedes beider Sphären bewusst zu 
werden, wieder auf einen Umstuid Acht haben, auf den wir 
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bereits die Unterscheidung der rechtlichen Sphäre von der 
Sphäre des Verhältnisses 'Israels zu Gott gegfründet haben, 
darauf nemllch, dass Gott es ist, er allein und er im letzten 
Grunde, der sich selbst ein Verhältniss zur jtf enschheit oder 
zu eiiv^m Theile derselben setzt. Denn was wir in dieser Hin- 
' sieht oben von dem Verhältnisse zwischen Jehova und Israel 
gesagt haben, das gilt mit gleicher Wahrheit auch von dem 
Verhältnisse Gottes zu der Menschheit überhaupt 
Denn wie anders ist es zu einem Verhältnisse zwischen Gott 
und Menschen gekommen, als so, dass Gott den Menschen 
schuf und eben in ein bestimmtes Verhältniss zu sich hin- 
einschuf, nemlich in ein Verhältniss persönlicher Liebes- 
gemeinsehaft? Wie es nun der ersten Menschen Gerechtig- 
keit war, diesem Verhältnisse, in welchem sie sich vor- • 
f an d en, gemäss zu seyn, d. h. dieses Verhältniss der Liebes- 
gemeinschaft mit Grott zu ihrem stetigen Verhalten zu machen : 
so bestand hinwiederum Gottes Gerechtigkeit darin, dass er 
einem Verhältnisse, das er kraft seiner Freiheit selbst 
gesetzt hatte, gemäss war, oder wie wir, damit es nicht 
den Anschein gewinne, als solle damit eine Gesetzes Art an 
sich tragende, die Freiheit des göttlichen Willens beschrän- 
kende oder bindende Norm bezeichnet seyn, vielleicht besser 
sagen würden : darin , dass er kraft derselben Freiheit, mit 
welcher er dieses Verhältniss gesetzt hatte, auch den Fort- 
bestand desselben seinerseits wirkte. Denn hätten wir uns 
das, was wir das Normative eines Verhältnisses nennen, auch 
bei dem' Verhältnisse Gottes zur Menschheit als eine Art 
von Verpflichtung zu denken, die auf gegenseitigem Ver- 
trage oder Uebereinkommen ruht, so wäre damit, dass der 
eine Theil seinerseits das Verhältniss löst, auch die Ver- 
pflichtung des andern Theils erloschen und das Verhältniss 
vollständig aufgehoben. Aber so sehen wir es bei dem Ver- 
hältnisse zwischen Gott und der Menschheit nicht. Denn 
nachdem dasselbe auf Seiten der Menschen gelöst war , hat 
nicht Gott auch seineweits es als aufgehoben geachtet, son- 
dern gewollt, dass es fortbestehe (denn ohne solchen gött- 
lichen Willen wäre die Menschheit der Vernichtung anheim- 
gefallen). Aber das Verhalten, in welchem sich nun in- 
nerhalb des durch die Sünde gestörten Verhältnisses zwischen 
Gott und der Menschheit die göttliche Gerechtigkeit den Men- 
schen zu erfahren gab, musste nun noth wendig ein anderes, 
aus einem Verhalten der Liebe ein Verhalten des Zornes wer- 
den, welches die Menschen die Unseligkeit ihres nunmehri- 
gen Verhältnisses zu Gott als Strafe der Sünde inne werden 
Hess. Dass aber Gott sein Verhältniss zur Menschheit den- 
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noch fortbestehen liess, gab er dadurch kund, dass er sich 
eine Stätte vorbehielt, in welcher er unmittelbar zu des Men- 
schen Innerstem reden konnte, das Gewissen. lu dem Ge- 
wissen bezeugte nun Gott den Menschen seine Gerechtierkeii 
in der mit dem nunmehrigen Verhältnisse der Menschen zu 
Gott gesetzten Bestiinnulieii ihrer Bethätigung, nemlich zu- 
nächst und vor Allem als die Macht, welche die Suiidc straft. 
Da aber eben durch solche Bezeugung Gottes im Gewissen 
die Möglichkeit i^esetzt war, dass der Mensch sich die der 
süiidifien That ja vorausgehende Strafdrohung zu einer War- 
nung vor der Sünde gereichen liess und also in diesem oder 
jenem einzelnen Falle die sündige That unterliess und da- 
gegen dasjenige that, dessen Wohlgefälligkeit vor Gott das 
Gewissen ihm bezeugte, und nach VoUbringung solcher gu- 
ten That eine innere Befriedigung, TleUeicht auch äussere 
Belohnung fand, so war die Macht, welche die Sünde straft, 
zugleich auch die Macht, welche das Gute, belohnt. So be- 
steht also auf dem Gebiete der sich selbst überlassenen 
Menschheit die Gerechtigkeit Gottes darin, dass er das Böse 
straft, das Gute belohnt, wobei es aber in der Natur der 
Sache liegt, dass das erstere Moment das andere sehr über- 
wiegt, die göttliche Gerechtigkeit also hauptsächlich und vor 
Allem Strafgerechtigkeit ist.- Dass sich Gottes Gerechtigkeit 
also dem Gewissen der sich selbst überlassenen Menschheit 
bezeugte und also auch Ton ihr verstanden wurde, dafür mag 
der Begriff von göttlicher Gerechtigkeit Zeugniss geben, wel- 
cher in der Anschauung de^enigen Volkes, das innerhalb 
der heidnischen Welt zur tiefsten Erkenntniss der göttlichen 
und menschlichen Dinge gelangte, des griechischen Volkes 
sich gebildet hat (Ausführliche Nachweise enthält v. Nägels- 
bachs Nachhomerische Theologie in dem Abschnitte über die 
Gerechtigkeit der Götter; vgl. insbesondere S. 43). 

Also darin, dass Gott für böse That strafendes Unheil^ für 
gute That lohnendes Heil vergilt, besteht seüie Gerechtigkeit 
in seinem Verhältnisse zur ausserisraelitischen Menschheit. 
Wie aber dies von dem Einzelnen und seinem Thun gilt, so 
auch von ganzen Völkern. Auch darin, dass Gott ein sittlich 
verkommenes oder ein mit schwerer Versündigung an einem 
andern Volke belastetes Volk Unheil erfahren, also z. B. im 
Kriege überwunden werden lässt, bethätigt sich seine Ge- 
rechtigkeit. Darum nennt Jesaja die Macht, welche demCyms 
Sieg verleiht über Könige und Völker und insbesondere über 
das seine Gewalt über Israel zur Sünde missbrauchende Volk 
Babylons, Gerechtigkeit, in jener schönen Stelle Cap. 41 , 2: 
„Wer hat ihn erweckt vom Aufgang — ihn, dem (berechtig- 
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keit entgegenkommt auf seinein Tritte? Wer gibt vor ihm 
Völker dahin und lässt Könige niedertreten, gibt sie wie 
Staub seinem Schwerte, wie verjagte Spreu seinem Bogen?** 
Nicht „Heil und Glück, s. v. a. Sieg" (Hahnj, noch wenig^er 
des Cyrus gerechte und billige Sinnesart (Stier) kann p'vt 
nach dem Zusammenhang und nach seiner Grundbedeutung 
hier heissen. Sondern das göttliche Walten . welches auch 
das Schicksal der Nationen auf der Wage der Gerechtigkeit 
abwägt, begegnet ihm auf seinem Heereszuj^e. Das ist die 
geheiiniiissvolle Gewalt, die Völker und Könige vor ihm in 
den Staub legt. Ganz eljeuso heisst es m Bezug auf Cyrus 
45, 13: ,.ich er\secke ihn in Gerechtigkeit und alle seine 
Wege ebne ich. Er soll bauen meine Stadt und meine Ge- 
fangenen loslassen, nicht um I*reis und nicht um Geschenk, 
spricht der Herr der Ileerschaaren.'' Des Cyrus j^>weckung- 
geschieht in Gerechtigkeit, d. h. indem Gott sein Absehen 
daraufhat, dass Gerechtigkeit geübt werde unter den Völ- 
kern und insbesondere, dass Israel ledig werde aus der Unter- 
drückung, durch welche die Völker sich an ihm versündigen. 

Nicht anders wird p"»^.^ hvi zu verstehen seyn in der V. 20 ffl 
folgenden Anrede an die öt^ian '»ü'')8 , die Entronnenen der 
Völker, die, welche aas dem Gericht entronnen sind, das um 
Israels Erlösung willen über die Völker ergeht. 8te werden 
an der Erfüllung der offenkundigen Weissagung solchen Ge- 
richtes innewerden, dass ausser Jehora nieht ist^'n^»^ 
V. 21 . Denn als P"^^ bewährt sich Jehova in diesem Gerichte, 
lodern er.die in ihrer Gesammtheit gottfeindlich gewordenen 
Volker daraiederschlägt, als t^^» indem er Israel und die- 
jenigen aus der Völkerwelt, welche an dem allgemeinen Ver- 
derben nicht Tbeil haben, durch die Noth des Gerichtes hin- 
durchrettet zu einem seligen Frieden. 

Darum aber, weil ebenso wie diese That des Gerichts, so 
auch die Voraosverkündigung derselben Bethätigung gött- 
licher Gerechtigkeit ist» ja weil die Weissagung des künftigen 
Gerichtes und die Vollstreckung desselben zu ihrem letzten 
Ziele das hat, dass Gotte sich beuge jedes Knie und ihm 
schwöre jede Zunge, bezeichnet Jehova selbst seinen Mund» 
indem er solches verheisst, als Mund der Gerechtigkeit V.2S. 
(Vgl. die Parallelsten^ Vers 19 und wegen der Constr. Stier 
z, d. St.) In dem nämlichen Sinne wird Christus, wo er «Is 
Vollzieher des schliesslichen Gerichtes über die gottfeindliehe 
Völkerwelt auftritt, 63, 1 bezeichnet als ^ 

,,Nur in Jehova ist Gerechtigkeit und Stärke** 45, 24a, 
das ist die firkenntni^s, welche der Ausgang des Gerichtes 
lehrt. Die, welche wider ihn entbrannt sind» erfahren seine 
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Gerechtigkeit und Stärke sich zum Unheil, indem sie m 
Schanden werden, der Same Israels dagegen sich zum Heile, 
indem er in Jehova seine eigene Gereclitigkeit und Ursache 
lobpreisenden Rühmens findet (V. 24 b. 25, vgl. Stier z. d. St.). 

IV. 

Indem wir zu der vierten und letzten Sphäre, der des 
Verhcältn isses Gottes zu der Volksgemeinde Israels ^ 
und ihren einzelnen A n gehörigen übergehen, brau- 
chen wir das, was wir bereits zur Einleitung in die zweite 
Sphäre im Allgemeinen über die Natur dieses Verhältnisses ge- 
sagt haben , hier nicht zu wiederholen, sondern können einfach 
darauf zurückweisen. Unser dort gewonnenes Ergebniss war, 
dass das durch Abrahams Berufung angebahnte , durch Israels 
/ Ausführung aus Aegypten und Einführung in das verheissene 
Land hergestellte Verhältniss Jehovas /u Israel ein Verhält- 
niss des die Verwirklichung seines Heilsrathscliluj^ses be- 
schaffenden Gottes zu einer Volksgemeinde wui , die zu ihrem 
eigenthümlichen Berufe hatte, Stätte der Verwirklichuni: 
dieses Heilsratl^sclilusses zu werden. Sehen wir uns nun 
zunächst die zwei, oder wenn man will, drei ;:j^üttlichen Tha- 
ten mit der sie begleitenden Offenbarung im Worte näher 
daraufhin an, inwiefern sie, oder, was dasselbe ist, das durch 
sie gewordene Verliältniss einen für das fernere Verhalten 
Gottes zu Israel nurmativen Charakter an sich tragen. 

Die erste dieser göttlichen Thaten w^ar die Berufung Abra- 
hams. Sie geschah durch den an ihn gelangten göttlichen 
Befehl, die Lebenskreise, denen er natürlicher Weise ange- 
hörte, zu verlassen, um in ein Land zu ziehen, das Gott ihm 
zeigen werde; und die unter Voraussetzung des von Abra- 
ham zu leistenden Glaubensgehorsams gegebene, zum Lohne 
des wirklich geleisteten wiederholte und erweiterte Ver- 
heissung war die, dass Gott uns seinem Samen ein grosses 
Voik hervorgehen lassen wolle und dass durch diesen seinen 
Samen allen Geschlechtem der Erde Segen kommen solle. 
Genes'. 12, 1 — 3. 15, 5. Da aber, wo Jehova feierlich mit 
Ahraham seinen ewigen Bund aufrichtet, dessen Endzweck 
eben der war, der Verwirklichung dieses allen Völkern der 
Erde zugedachten Segens zu dienen , da fasst er selbst den 
Inhalt dieses Bundes von seiner Seite in das Doppelte zu- 
sammen, dass er 1) sein und seines Samens Gott seyn wolle 
und 2) ihm und seinem Samen das Land seiner Fremdling- 
schaft, Kanaan geben wolle r^i^ü^,^ zu ewigem Besitz- 
thume. Genes. 17, 7. 8. In diesen beiden Punkten ist gerade 
das verheissungsweise ausgesagt, was sich dann an Abra- 
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hams Samen , dem Volke Israel , grundleglicher Weise ver- 
- wirklicht hat in <U"!i beiden andern pröttlichen Thaten: der 
Ausführung Israels aus Aegypten und der EinführuTig' des- 
selben in das Land der Verheissung. Denn dass er dieses 
Volkes Gott seyn wolle, bewies er eben durch die That seiner 
Bettung aus der Hand seiner Unterdrücker, und bezeugte es 
ebenso durch das dieser That vorausgehende (vgl. nim 
o'^*t»a?r! Exod.3, 18 und ■'^ba ^ia 4, 22), wie durch das 
auf sie^zuirückweisende Wort (vgl. rTiiT; •»ss« Exod.20.2). 
Die andere. Verheissung dieses Bundes ist grundlegüc^w 
Weise erfüllt worden dadurch, dass Gott die Völkersdiaften 
. Kanaans in Israels Hände gab; und dass dieses Land ihm 
nicht blos zu zeitweiliger Wohnstatte» sondern zu ewigem 
Besitzthum gegeben seij ist dadurch angedeutet^ dass die 
Vertheilung des Landes unter die verschiedenen Stämme 
nicht der allmähligen natürlichen Entwicklung^ überlassen 
blieb, sondern mit einem Male auf göttlichen Befehl und 
unter göttlicher Sanktion erfolgte, und werth geachtet wurde, 
mit der grössten Genauigkeit in das Schriftdenkmal der Ge- 
schichte dieses Volkes aufgenommen zu werden. 

Die in diesen beiden Thaten sich vollziehende Besonde- 
rung Israels zum Volke Gottes geschah aber zu dem Ende, 
dass innerhalb dieses Volkes das Heil zu seiner Verwirkli- 
chung gelangte, welches zum Segen aller Völker werden sollte. 

So wird nun das dem auf solche Weise und zu solchem 
EndzTweck gewordenen Verhältnisse Gottes zu Israel gemässe 
göttlich e Verhalten darin bestehen , dass Gott das Heil 
der Menschheit, um dessen willen er dieses Verhüitniss zu 
Israel gesetzt hat, innerhalb dieses Volksgemeinwesens vor- 
bereitend anbahnt, wesentlich verwirklicht und schliesslich 
vollendet. Hierin ist selbstverständlicher Weise zugleich auch 
das mit enthalten, dass Gott den Widerstand aller derer, 
welche innerhalb oder ausserhalb Israels dem Vollzuge die- 
ses Heiles überhaupt oder dem in solcher Weise von Gott 
gewollten VoUzuge-desselbeu sich feindlich entgegensetzeii, 
durch Gerichte, in welchen sich sein^ Macht bethätigt, zu 
nichte macht und sie selbst, die Feinde seines Hellswerkes, 
dem ewigen Verderben überliefert 

Der durch solches göttliche Verhalten der Gerechtigkeit 
herbeigeführte Zustand tliatsächlich gewordener Heilsver- 
wirkliehung kann nun einerseits, wie wir oben gesehen haben, 
alsr Gerechtigkeit Israels, andererseits aber auch als Gerech- 
tigkeit Grottes bezeichnet werden, sofern er ein durch Vollzug 
des gdtdichen Heilsrathschlusses beschämter und von Gott 
aus toael und der übrigen Menschheit überkommender ist. 
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Fassen wir zuerst die göttliche Gerechtigkeit als Ver- 
halten und zwar zunächst insofern ins Auge, als dieses 
Verhalten in ve r b er e ite u der Anbahnung der Heils- 
verwirklichung innerhalb der israelitischenVolk s- 
gemeinde besteht. Nachdem der Grund zu solcher vor- 
bereitender Anbahnung des Heiles inmitten Israels durch 
das das Gemeinleben dieses Volkes rei<elnde und zur Auf- 
nahme des Heils geschickt machende gütiliclie Gesetz p:eleijt 
ist, besteht diese Anbahnung, wenn wir von der durch das 
Wort der rrüplietie geschehenden Hcilsvorbereitung jetzt 
absehen, wesentlich darin, dass sowohl der mncre Bestand 
des durch göitliche Ordnung bestimmten israelitischen Ge- 
mciiiwesens vor Zerrüttung durch die gottentlVemdete Masse 
der Ungerechten innerhalb Israels, als auch der äussere Be- 
« Stand desselben vor Auflösung durch die feindliche Grewalt 
der Weltmächte bewahrt wird bis auf die Zeit hin, wo dieses 
Gemeinwesen Stätte dec Verwirklichung des Heils werden 
kann. Da ferner für Israel, sofern es den Beruf hat, Stätte 
der Heilsverwirklichung oder, was dasselbe ist, Mittler des 
Heils fQr die Tdlkerwelt zu seyn, bei Jesaja die Bezeichnung 
njn^ gewöhnlich ist , so kommt die Bethätigung göttli- 
cher Gerechtigkeit in vorbereitender Anbahnung des Heiles 
bei Jesiya als Bewahrung Israels des Knechtes Gottes zur 
Aassage. So 4 1 , 8—10 : »Und du, Israel» mehi Knecht^ Jakob, 
den ich erw&hlt habe, Same Abrahams meines Liebhabers, 
den ich ergriffoi habe von den Enden der Erde und von Ihren 
Grenzen dich gerufen und sprach zu dir : Mein Knecht bidt 
du, ich erwähle dich und verwerfe dich nicht! Fürchte dich 
nicht, denn mit dir bin ich; sieh dich nicht angstlich um, 
denn ich hin dein Gott; ich starke dich, Ja ich helfe dir, Ja' 
16h halte dich mit der Rechten meiner Gerechtigkeit. Siehe, 
sie sollen sich schämen und zu Schanden werden Alle, die 
entbrannt sind wider dich; es sollen werden wie nichts und 
umkommen aUe Männer des Streites mit dir.** 

Ist hier von Bewahrung Israels wider die offene Feind- 
seligkeit der Völkerwelt die Rede, so handelt die andere 
Stelle 42, 21 von der Bewahrung dessen, was Israel zum Volk 
des heilsgeschichtlichen Berufes machte wider die Macht der 
Sunde und Ungerechtigkeit inmitten Israels selbst. Nach- 
dem V. 19 vorausgegangen : »Wer ist blind, wenn nicht mein 
Knecht? Und so taub wie mein Bote, den ich senden will? 
Wer blind wie der Vollkommene und bünd wie der Knecht 
des Herrn?** heisst es V. 21 : »Dem Herrn gefällts (dennoch) 
um seiner Gerechtigkeit wülen, dass er gross mache das Ge- 
setz und herrlich.** Obwohl Jetzt die Mai^t der Sünde und 
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Ungerechtigkeit inmitten Israels so gro'^s ist, dass das ganze 
Volk blind und taub genannt werden muss, so ist es doch 
Gnadenwille und Bethätigung seiner Gerechtigkeit, dass das, 
was Israel zum Volk des heilsgeschichtlichen Berufes , zum 
nnnj la? befthigt , die göttliche im Gesetz verzeichnete Ord- 
nung seines Gemeinwesens und damit dieses Geweinwesen 
selbst wieder gross und herrlicli werde. Diese Bewahrung 
des Gemeinwesens Israels aber wider das Verderben der 
Sünde und wider die feindliche Gewalt der Völkerwelt ist, 
Yon der andern Seite betrachtet, Vollzug des Gerichts an 
denen, welche auf die eine oder andere Weise den Bestand 
dieses Gemeinwesens gefährden. In dieser doppelseitigen 
Beziehung steht ni^nx 59, 16. 17. Nachdem vorher das Sün> 
denverderben des im Ezile schmachtenden Volkes geschll- 
dert ist, fahrt der Prophet also fort: „Da sieht es der Herr 
und es gefällt übel seinen Augen, dass kein Recht. Da sieht 
er, dass kein Mann vorhanden, und. staunt darob, dass Kei- 
ner ins Mittel trete, and es hilft ihm sein Arm und seine 
Gerechtigkeit, die stützt ihn. Und er zieht an Gerechtigkeit 
als den Panzer, und ein Helm des Heiles ist auf seinem 
Haupte ; und zieht an Kleider der Rache zum Gewand und 
deckt sich als mit dem Mantel mit Eifer. Nach dem die Ver- 
geltungen, nach dem wird er bez^ihlen, Gluth seinen Wider- 
sachern, Vergeltung seinen Feinden, den Ländern wird er 
Vergeltung bezahlen." Zuerst, in V. 16, erscheint die Ge- 
rechtigkeit noch unter dem ( resichtspunkte der rettenden 
Hülfe für sein Volk, ja wenn man will auch noch in V. 17, 
wo gleich darauf noch n^i^-^ folgt. Aber doch entspricht 
bereits der Anfang des ersten Hemistichs: l^^^is ni^'^if ^'?^*3 
dem Anfange des zweiten : niaa^h Dp35 "^"^aa ttiai«^, und der fol- 
gende 18. V. zeigt uns in nachdrucks voller Wiederholung 
und Fülle des Ausdrucks den Vollzug seiner im Gericht 
über die feindliche Völkerwelt. Aber von Ihna, der so zum 
Gericht kommt über die Völker, von ihm heisst es dann auch 
V. 20: ais»:^ stj? -»atcbn "jS^atl» «ai. 

Dies führt uns über zu der nothwendigen Voraussetzung 
solchen erlösenden Kommens Jehovas zu Israel, zu dem 
Zweiten, worin wir eine Bethätigung göttlicher Gerechtigkeit 
erkannten, nemlich zur wesentlichen Verwirklichung 
* des Heils rathschlusses durch den schlieBslichen Mitt- 
ler des Heiles, welcher das als Person ist, was Israel als 
Volk: r^J*!??. ^ 

Von ihm heisst es 42, 6: „Ich Jehova habe dich gerufen 
in Gerechtigkeit und ich werde dich fassen bei deiner Hand 
und dicfa behüten und dich mach«i zum Bunde des VolkeSi 
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zum Lichte der Heiden." Die Berufung des schliesslichen 
Ueilsmittlers geschah in Gerechtigkeit, d. h. so, dass gött- 
liche Gerechtigkeit es war, welche seine Berufung zu sol- 
chem Werke heischte und in ihr sich betliati^tL'. 

An vier Stellen 46, 13 ; 5 1 , 5 f ; T) 1 , b , ä6, l wird die wesent- 
liche Ileilsverwirklicliuii^; selbst, parallel mitftj^»^, geradezu 
nw n^sns gcnuimt Vgl. Ps. 132, 9 mit 132, 15. 

Denn sie, die Verwirklicliuiii^ des verheissenen Heiles, 
ist Ja allei dings die sprechendste i>ethätigung , die reichste 
Üücnbai uii^ göttlicher Gerechtigkeit, so lern das in ihr wirk- 
same güUliche Verhalten darum dem Verhältnisse Gottes zu 
Israel am gemässesten war, weil dieses Verhältniss und seine 
ganze Geschichte in dieser weltgeschichtlichen That Gottes 
ihr Ziel gefunden. So heisst es denn 46, 13 : „Ich bringe nahe 
meine Gerechtigkeit, nicht fern soll sie bleiben, und mein 
Heil soll nicht säumen. Und ich ge|>e in Zion Heil» Israel 
meine Herrlichkeit" und ganz ähnlidi 56, 1 : „So spricht der 
Herr: «Bewahret das Recht und thuet Gerechtigkeit , denn 
nahe ist mein Heili zu liommen und meine Gerechtigkeit 
offenbar zu werden. £s ist dies derselbe Ruf zur $innes- 
änderung und Bethätigung derselben im äussern Thun Yor 
der Offenbarung der Heilsverwirklichung, wie ihn, als die 
Zeit nun wirklich gekommen wai;, Johannes der Täufer er- 
geben liess : „Thuet Busse (thuet rechtschaffene Früchte der 
Busse V. 8) ; denn das Himmelreich ist nahe herbeigekom- 
men (Matth. 3. 2). 

Dass aber dieses Heil, diese Gerechtigkeit, welche Jehova 
beschafft, nicht blos Israels, sondern der Menschheit Heil 
und Gerechtigkeit ist, lehrt die Stelle 5i , 4 f.: „Merket auf 
mich mein Volk, und meine Leute höret auf mich. Denn das 
Gesetz wird von mir ausgehen, mein Recht zum Licht der 
Völker will ich schnell- herbeibringen. Nah ist meine Ge- 
rechtigkeit, schon geht aus mein Heil und meine Arme wer- 
den die Völker richten. Auf mich harren die Inseln und auf 
meinen Arm warten sie.** 

Bei allen diesen Stellen, namentlich aber an der letzten 
51, 4 f. mit Hinzunahme des 6. Verses, wird uns klar, dass 
die beiden Erweisungen göttlicher Gerechtigkeit, die wir 
oben auf Grund dessen, was uns die neutestamentliche Ge- 
schichte und Schrift lehrt, als zwei von einander unter- 
schiedene aufgeführt haben, nemlich die wesentliche Ver- 
wirkUchung und die schliessliche Vollendung des ewi- 
gen Heilsrathschlusses Gottes, für das alttestamentliche Be- 
wusstseyn, ja selbst für diese Theile des prophetischen Wortes 
in eine einzige zusamm^faUen. So konnjte es geschehen^ 
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dass an die Verheissuag» dass für Israel und für die aasaer- 
* israelitische Völkerwelt das Heil kommen werde, auf das sie 
so lange gehofft (51» 3^), sich unmittelbar die Versicherung 
ewiger Dauer des zu seiner schliesslichen Vollendung ge- 
langten Heiles anschloss, V. 6r 

Für diese Zeit schliesslicher Heilsverwirklichung wird 
dann V. 8 yerheissen, dass der damit Torhandene Zustand 
Israels und des mit ihm zum Heil gelangten Theiles der 
ausaerlsraelitischen Menschheit (V. 6) hinfort nicht mehr durch 
die nun auf ohnmächtige Schmähung eingeschränkte Feind» 
Schaft der gottwidrigen Welt gestört werden, sondern ewige 
Dauer haben werde. „Fürchtet euch nicht vor Schmähung 
der Menschen, und vor ihren Verhöhnungen Wanket nicht! 
Denn wie ein Kleid wird sie die Motte fressen, und wie Wolle 
wird sie fressen die Schabe. Aber meine Gerechtigkeit wird 
auf ewig seyn und mein Heil für das Geschlecht der Ge- 
schlechter." 

Die Doppelseitigkeit dieses Zustandes schliesslicher Ver- 
herrlichung der vollendeten (Gemeinde, sofern er ebensowohl 
als menschliche wie als ö:öttliche "FJ*]^ betrachtet werden 
kann, stellt in einem schönen Bilde die Stelle 45, 8 uns vor 
Augen. „Träuteit, ihr Himmel , von Üben und die Wolken 
mögen fliessen mit Gerechtigkeit! Es thue sich die Erde 
'auf, dass sie Heil s[) rosse und (^ierechtigkeit aufsprossen 
lasse zugleich — Icii der Herr schaffe es!" Wie der liegen 
vom Himmel herab aus den Wolken niedertraufelt, also wird 
das von Jehova für die Gemeinde beschallte Heil und seine 
darin sich erweisendcGerechtigkeit ohne iiii Zuthun sieüber- 
konimen. W ie die Krde sich liutthut, den befruchtenden Re- 
gen aufzuneliinen, so thur sich das Herz der Gläubigen auf, 
um durch den Glauben das göttliche Heil in sich aufzuneh- 
men. Wie aber der in die Erde eingedrungene Regen hier 
nicht spurlos und wirkungslos verschwindet, sondern den in 
, sie gelegten Samen hefruchtend und die in ihr sohlunmiem- 
den Kräfte weckend edles Gewächs aus der Oberfläche zum 
Himmel emporspriessen lässt: so wird das zunächst in den 
Herzen der Gläubigen verschlossene Heil (hier sowohl durch 
den niederträufelnden Regen als durch den aufspriessenden 
Samen abgebildet, vgl. Ps. 126, 6- 1 Petr. 1 , 23) hier nicht immer 
verborgen bleiben, sondern es wird auch durch die Hülle der 
Unsicbtbarkeit hindurchdringen, und einem reichen Blumen* 
garten vergleichbar wird, aller Welt sichtbar, dastehen die 
Herrlichkeit und Schone der Braut, ^ic sich bereitet und ge- 
schmückt hat ihrem Manne (Apok. 19, 7. 8. 21 , 2). Aber all 
diese Herrlichkeit und Schöne iBt nicht ihr Werk , sondern 



Digitized by Google 



* 426 A. Ortloph, Üeber pns im zweiten Tbeile des Jessga. 

des Herrn, vie dieser selbst am Schlüsse unserer Stelle noch 
etomsl bezeugt. 

Sofern also diese scUiessUcbe VoUendnng des Heilswer^ 
kes wie der ewige Bathschloss des Helles lediglich Gottes That 
ist, heisst sie JehOTas Gerechtigkeit ; und sofern diese sebliess- 
llche Vollendung des Heiles darin besteht, dass Gott mit sei- 
ner vollendeten Gemeinde in eine so nahe Gemeinschaft tritt« 
ihr so zu eigen wird, wie der Bräutigam der Braut, Apok. 
21, 2— 9t Er selbst also der wesentliche Inhalt des zu seiner 
ewigen Vollendung gelangten Heiles ist (vgl. 1 Cor. 15, 28. 
Apokal.22, 3 — 5), heisst Jehova selbst 58, 8 die Gerechtigkeit 
'der vollendeten Gemeinde. „Dann wird hervorbrechen wie 
die MorgenrÖthe dein Liebt, und deiner Wunde Heilung wird 
schnell wachsen, und vor dir hergehen wird deine Gerechtig- 
keit, die Herrlichkeit des Herrn wird dich sammeln.*' Denn 
so concret fassen wir (mit Stier, Knobel u. Hahn) das 
durch den Parallelismus mit nHn^ nias dazu berechtigt. 

Vergleiche damit die Schilderungen der Herrlichkeit der 
vollendeten Gemeinde Apok. 21, 23. 22, 3—5. 

So ist also das, worin die schliessliche Vollendung des 
ewigen Liebe srathschlusses Gottes zum Heile der Mensch- 
heit sich vollzieht, zugleich die letzte und herrlichste Offen* 
barung göttlicher Gerechtigkeit. 



Die ältesten Davidischeii Lieder. - 

^ Von 
Qeorg friedrieh Jatho. 



Vierter (letster) Artikel. * 

II« JLIeder, in welchen DaFid snr Krkenntnles 
MiMr Tereeheldanfp geKominen imU 

2. Die Lieder in Gath. 
' Wer noch daran zweifelte, dass nach Ps. 39 die Ruhe in 
Davids Herz zurückgekehrt ist, den würde Ps. 32 darüber be- 
lehren können. Er hatte ja seine Sünde rückhaltslos bekannt. 
Aber zur völligen Erkenntniss war er doch noch nicht durch- 
gedrungen. Er hatte nur von einer Seile das Sündliche er- 
kannt, welches in seiner fleischlichen Klugheit lag; oder viel- 
mehr er betrachtete diese nur von der Seite , dass er durch 

* ZeiteebA Iää. 4. 
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de zur Verleugnung des Herrn verfuhrt war. Aber dass ee 
überall sündlich ist, sich selbst seine Lebenswege vorschrd- 
ben zu wollen , statt sich allein den Führungen des Herrn zu 
überlassen, das musste er erst noch eriiennen. Gottes Hand 
liest ihn noch nicht los. £ine fortgesetzte Verfolgung ver- 
leitet ihn, ausserhalb des Reiches Gränzen Schutz zu suchen. 
Man denke nur an die Grösse der Versuchung. £r ist leib- 
lich schwach und soll so den Verfolgungen ausgesetzt blei- 
ben. In seiner Klugheit flieht er nach Gath; von dort will 
er sich in Masse die weitere £nt Wickelung ansehen. Er glaubt 
vieUeicht hier verborgen zu bleiben ; aber er wird entdeckt 
und zum Tode verfolgt. Doch das sehen wir aus Ps. 56, dass 
David ein anderer Mensch geworden ist Und Ps. 34 lässt 
für uns keinen Zweifel übrig, dass er nun erkannt hat, dass 
Gottes Kraft allein es thut. Hatte er doch so ohnmächtii^ vor 
dem Könige Gaths gestanden, und miisste er nun wohl er- , 
kennen, dass der Herr Davids Klugheit nicht bedurfte; und 
wenn er nach Ps. 34 um dieser neuen Verschuldung willen 
die {>nsse gethan hatte, welche ihn gründiicli von dem Stre- 
ben, seiiie Lebensführungen selbst bestimmen zu wollen, ge- 
heilt hatte, so ist er nun Mmi Herrn zubereitet, dass er es 
seinen Brüdern verkündigen kann, dass Gott uns hilft ohne 
alles unser Zuthun. Während in den frühern Liedern fast 
ausschliesslich das hervorgehoben wird, dass die Gemeinde 
wird erbauet werden durch das , was an ihm geschehen soll; 
so ist er jetzt zum klaren ßewusstseyn gekommen, dass er 
dazu berufen iüt, dass die Gemeinde d u r c h ihn erbaut werde. 
Und sehen wir von Ps. 34 aus auf die frühern Lieder zurück, 
80 wird es wohl klar werden , dass die Kämpfe und Anfech- 
tungen , welche diesen zum Qrunde liegen , vorausgegangen 
seyn müssen, ehe Davids Geist sich 2a einer solchen Höhe 
erhehen konnte, wie in Ps. 34 TorUe^ 

Pb. 56. 

Die genaueren Berichte über die Thatsachen, welche die- 
sem Uede zum Grunde liegen, fehlen uns durchaus; und 
wenn die üeberschrift nicht besagte, in welche Zeit es zu 
setzen ist, so würde man nicht leicht das Richtige aus dem 
Inhalte erkennen. Denn die ganze Art der Darstellung ist so, 
• dass man an Sauls Verfolgungen erinnert wird ; dagegen ■ 
scheint dem natürlichen Gefühle der ganze GedanHencom- 
plexus , der sich hier findet, mit der Üeberschrift in Wider> 
Spruch zu stehn. Denn diese besagt, dass eain die Zeit fällt, 
wo er in Gath von den Philistern ergriffen wurde. Das ißt 
dasselbe Gath, wo Goliath lebte, den David erschlagen. Hier 
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wit U er verfolgt und schwebt in der Tietahr des Todes. Denn 
auch die Philister wissen, dass Gott von Zeit zu Zeit in Israel 
Richtet erweckt hat, welche die Schaaren der Heiden mit 
eiiicm eisernen Scepter zerschlagen liaben ; als einen solchen 
betrachten sie den David. Und jetzt ist er scheinbar in ihre 
liaiid gegeben j eui kloner .lusti/.mord ist nur nöthig und 
sie sind für die Zukuutt vor ihm sicher {'V. 8); er, der ihnen 
ein (Te^enstand der Furcht war und noch istr, ist Jetzt ohn- 
mächtig unter ihnen; jetzt zeigt sich der ganze üebermuth, 
der Gott verachtet und der den natürlichen Menschen im 
Glücke stets beseelt (V. 3). So ist Furcht und Üebermuth 
in seinen Feinden wunderbar gemischt, und Beides drängt 
diese gleichmässig, ihn zum Tode zu führen. Schon den 
ganzen Tag haben sie ihn verfolgt (V. 3) , er aber hat sich 
auf die Flucht begeben (V. 9); doch sie hüten seine Fer- 
sen (V. 7), sie berathen, wie sie ihn am sichersten zum Tode 
fuhren (V. 6). 

Da sollte man meinen, man würde in solcher Noth» wo 
menschlicher Weise gar keine Rettung möglich war, ein 
rechtes Jammerlied finden. Aber keine Spur davon. Es sind 
ganz andere Oedanken , die s6lne Seele bewegen. Er ruft 
freilich um Gnade (V. 2) und verhehlt sich die Grösse der 
Gefkhr nicht; er hat auch Furcht (V. 4), aber man sieht, dass 
er unter den Verfolgungen Sauls schon mächtig im Ver- 
trauen erstsirkt ist: seine Furcht ist im Verhältniss zu sei- 
nem Vertrauen keine Furcht mehr (V. 5). Ja die Zuversidit 
nimmt während des Verlaufes so zu , dass er im Glauben 
' weiss, er werde gerettet werden (V. 13 — 14). 

Wenn die Uebersch^ft sagt, dieses Lied sei geboren yrmo, 
so liegt das auf der Hand , dass dieses Wort nicht heisst „als 
sie ihn haben,'* auch nicht ,,als sie ihn gehabt haben,*' son- 
dern „während sie ihn fangen." Er bat sicher ^n Versteck 
gefunden auf der Flucht (V. 7), denn sie haben sich verbor- 
gen, um ihm aufzulauern, und sie spähen nach seinen Fer- 
, sen; er glaubt hier verborgen zu bleiben, wie Gott Sauls 
Häscher mit Blindheit schlug, dass sie ihn nicht fanden: 
aber während er so sich sicher wähnt und von den vorliegen- 
. den Gedanken bewegt wird , so dringen die Philister teran 
und ergreifen ihn. Damit ist sein Wissen im Glauben nicht 
zu Schanden gemacht; aber es ist der Verlauf ein andrer, 
als er sich gedacht haben mag. ^ 

Das Lied zerfallt in zwei Strophen und eine Epode. In 
der ersten Strophe (V. 2 — 5) ruft er Gottes Gnade an und 
sieht seine Rettung vom Verderben voraus; in der zweiten 
Strophe (V. 6—12) bezieht er sich auf Gottes Richteramt 
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und sieht das Verderben der Feinde voraus; die Epode stellt 
die Gl lubensgewissheit dar. 

Strophe 1. 2. Sei gnädig, o Gott, denn es schnoben 
nach mir sündliche Menschen, den ganzen T;itr hedrfing-^n 
mich Feinde. 3. Es schnoben meine Widersacher den ganzen 
Tae^, denn ihrer sind Viel*^, die aus TJebermuth mich zer- 
reissen wollen. 4. Aber des Tages, da ich mich fürchte, da 
vertraue ich auf dich. 5. Ich werde in Jehova seine That 
preisen, denn auf Jehova vertraue ich» nicht fürchte ich 
mich; was kann mir so Fleisch thun? 

Strophe 2. .6. Den ganzen Tag arbeiten sie an meinem 
Tode, alle ihre Gedanken sind, dass sie mir Böses thun. 
7. Sie versammeln sich, sie lauern, sie haben Acht auf meine 
Fersen, wie sie auf mein Lehen harrten. S. Von ih'i- Bosheit 
hotleii sie iiettung. Doch im Zorne wirl Völker nieder, Gott. 
9. Meine Flucht hast du ja niedergeschrieben; meine Thriiue 
ist geordnet in deinem Schlauch; ist sie nicht in deinem 
Buche? 10. Ja einst werden meine Feinde zurückweichen an 
dem Tage, wo ich rufe: das weiss ich, dass ich einen Gott 
habe. 11. Im Herrn werde ich rühmen eine That, in Jehova 
werde ich rühmen eine That. 12. Auf den Herrn vertraue . - 
ich, nicht fürchte ich micfi ; was können mir Menschen thun? 

Epode. Meine Gelübde sind auf mir, Gottp bezahlen 
werde ich dir Dankopfer, 14. dass du meine Seele rettetest 
voin Tode, meine Füsse vom Gleiten, dass ich wandele vor 
Gott im Lichte der Lebendigen. 

V. 2 — 5. Der Sänger ruft Gottes Gnade an, dass 
er am Leben bleibe. Es liegen in diesem Abschnitte drei 
Gedanken vor: 1) die Anrufung der Gnade, welche Bitte sich 
stützt 2) auf die sündliche Verfolgung der Feinde; und 3) die 
sich auf den Glauben stützende Zuversicht der ErhÖrung. 
V. 2. Die Bitte. Es wird Gottes Gnade im Allgemeinen 
ang'crufen; erst die weitere Entwicklung zeigt, dass ihm der 
Tod droht und dass sich die Bitte auf Abwendung dieser 
Gefahr bezieht. V. 2—3. W e lebe G efah rund von wem 
sie droht. V. 2. Wel ch es d ie G efah r ist. „Es schnoben 
riacli mir sündliche Menschen" — das ist die jüngste und 
letzte Erfahrung, die er eben gemacht hat. Damit ist nicht 
g-esagt, dass dieses nur heute geschehn ist, sondern nur dass 
dieses zuletzt besonders hervorgetreten ist. Das Schnauben 
ist ein schnaubendes Suchen und Verfolgen. Dann aber setzt 
er Hinzu , dass sie ihn den ganzen Tag bedrängen. Damit 
erweitert sich der Begriff; die Bedrängung dauert auch In 
diesem Augenblicke noch. V. 3. Die genauere Bezeich- 
nung, wie gross die Gefahr iind wer der Verfol- 
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gende ist. Der Verfolger waren Viele, so dass die Rettung 
um so schwieriger ist, und sie haben dazu keinen gerechten 
Grund, sondern sie thun es in ihres Herzens Uebermuth. 
Sie wissen, dass Gott mit David war; jetzt glauben sie, da 
David allein und hülflos ist, alle Pläne Gottes durch ihre Zahl 
vereiteln zu können. Jetzt, denken sie, wollen wir einmal 
zeigen , dass Jehova ihn gegen unsre Macht nicht zu schir- 
men vermag. Dass der Uebermuth wesentlich als gegen Gott 
gerichtet gedacht ist, geht aus dem Gegensatze des Sängers 
hervor, welcher in Demuth (iott vertraute. V. 4 — 5. Da- 
gegen der Dichter vertraut Gott und weiss sicher, 
dass der seine Stärke ist. V. 4 — 5 1^1. l. Die Furcht 
des Dichters schliesst das Vertraue ri üicht aus 
und so siebter einer That Gottes mit Sicherheit 
cnt^e^en. Der Dichter fürchtet sich, wie V. 5 zeigt, vor 
seinen Feinden. DT» ist Accusativ: '»5fc< steht im Gegensatze 
zu den Widersachern , die sich auf ihre ^enge verlassen. 
W ist das schaffende Wort Gottes, also eine That, hier die 
That der Rettung. V. 5. Das Vertrauen des Dichters 
schliesst sogar die Furcht aus, und Erläuterung. 
Dfts Ganze ist eigentlich nur eine Erläuterung des Vorigen. 
Er bestimmt zunächst das Verhältfiiss der Furcht zum Vm^ 
trauen genauer, dann die That Gottes, die er preisen wird. 
Gott wird nemlich zeigen , dass ihm sündige Menschen das 
Leben nicht nehmen dürfen ; dass ist seine rettende That. 
So wird es gerechtfertigt seyn, wenn behauptet wurde, dass 
sich die Bitte in diesem Theile nur auf die Errettung Tom 
Tode beziehe. ^ 

V. 6—12. Der Sänger ruft Gottes Gerechtigkeit 
an, dass er die Feinde um ihrer Bosheit wiüen 
strafe. Auch hier treten wiedef drei Hauptgedanken hervor, 
welche den Gedanken der ersten Strophe entsprechen; aber 
sie sind anders geordnet, da die Theten der Feinde, als 
Grundlage der Bitte, in den Vordergrund treten sollen. Voran 
steht also die Erörterung über das Wesen der Feinde V. 
6— 8 Gl. 1 (entsprechend V. 2—3), dann die Bitte um ge- 
rechtes Gericht V. 8 Gl. 2 —9 (entsprechend dem ersten Ge- 
danken in V. 2), endlich die zuversichtlich gefasste Ent- 
wickelung der Strafe V. tO— 12 (vgl V. 5). V. 6—8 Gl. 1. 
Die Schilderung der Feinde, V. 6 die Schilderung 
der Bestrebungen im Allgemeinen. Dass hier die 
Ausführung oben V. 2 entspricht, ist äusserlich durch W9\ \» 
angedeutet, welches V. 2 eben so steht. *m ist hier Pin- 
ralis von "H}*;; es ist der Pluralis, welcher ^nen fortdauern- 
den Zustand bezelahnet. (Gesenius 1 106, 2 a). iaao*i geht 
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auf die Ausführung der Pläne durch die That. V. 7. Die 
genauere Darlegung dieser Anstrengungen. n«n 
setzt sie andern Leuten eiitg-e^^cn, die auch die Fersen eines 
Andern beobachten, aber mit andrer Gesinnung; es steht 
also in Beziehung zu sie spähen umher, wohin ihn 

seine Fusse auf der Flucht getragen. Dieses Spähen ent- 
spricht nun an Sorgfalt ihrer Sehnsucht nach seinem Tode. 
Sie sehnten sich schon früher, seines Lehens mächtig zu wer- 
den. V. 8 Gl. t. Die Triebfeder dieses V erhaltens. 
Sie sehen in David den Gegensatz des Lichtes und wollen 
nicht von der Finsterniss lassen; so meinen sie, wie die Pha- 
risäer bei Christi Tode, dass ihnen und ihrem Wesen ge- 
holfen sei durch Davids Tod. V. 8 GL 2. Die Bitte um 
Unterwerfung der Feinde. V. 9. Die Stütze dieser 
Bitte. Gott sieht ja ihren Frevel als gerechter Richter. 
Ueber die Flucht ist von Gott ein Protocoll aufgenommen; 
die Zeugen seiner Misshandlung, die Thränen sind sorgfältig 
von Gott gesammelt, te^ kommt vor (& Gesenius 9. v.) 
von einem Heere; das sieh in Schlaebtordniing stellt Nun 
aber ist Jeder Rechtsstreit ein Kampf, in welchem die Zengen 
um die Wahrheit kimi»fen. Der Ausdruck ist aber etwas 
dunkel, darum wird hinzugefügt: „stehn sie nicht in deinem 
Buche?*' Das Buchist das Ged&chtniss Gottes. V. 10—12. 
Die auversichtliche Erwartung dieses Gerichts. 
VII setzt die Ausführung dieses Gerichts in eine unbestimmte 
Feme. Das Zurückweichen, welches einen Kampf voraus- 
setzt, wird Statt haben an dem Tage, wo David zum Herrn 
rufen wird. Er setzt damit voraus, dass der Herr durch ihn 
selbst noch diese Züchtigung^ über Gath dereinst vollführen 
wird. V. 11 — 12 ist der wenig veränderte Refrain der ersten 
Strophe, -ui ist hier aber die That des Zörngerichts über 
die Heiden. 

V. 13 — 14 Die Glaubensgewissheit. Er ist so sicher 

gewordori. dass er sagt, es ruhe sein früheres Gelübde jetzt 
als Verpllichtung finf ihm (er ist erst ein Verpflichteter, wenn 
die Krtüilung der Bitte, unter deren Bedingung er das Ge- 
lübde auf sich nahm, eingetreten ist) und er fügt hinzu, er 
werde Dankopfer darbringen. Das Licht der Lebendigen ist 
das Sonnenlicht (vgl. Ps. 8,4); aber das Wandeln darin \st 
der symbolische Ausdruck für die Behaglichkeit des inneru 
und äussern Friedens. 

Fb. 84. 

Nachdem David von den Philistern ergrifleu war, so kehrte 
die Furcht des natürlichen Mensciien aurück. Aber Gott VW- 
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hängt solche Leiden und sölche Todesfurcht nicht über die 
Seinen, damit sie in der Gefahr umkonimen, sondern damit 
sie einerseits zur ErkennUiiss der Sünde liommen und diese 
dem Herrn bekennen, und andrerseits nicht mehr auf ihre 
Kraft und Weisheit sich verlassen, sondern also umgewan- 
delt Verden, dass sie allein auf den starken GotJ ihr Ver- 
trauen Betzen. Trotz aller Bedrängnisse, welche David bi^ 
lang erfahren hatte, und trotz aller Rettung war doch in 
seinem Herzen eine böse Wurzel der Sünde zurückgeblieben. 
Er hatte das Vertrauen auf seine eigene Klugheit nicht also 
aufgegeben, dass der Gedanke, er könne sich auch wohl 
selbst helfen, ihn völlig verlassen hätte. Denn war nicht 
eben die Flucht nach 6ath eine Frucht tnenschlicber Klug- 
heit? Jetzt aber wird er scheinbar zum Tode geführt; Mne 
Klugheit hat ihm einen argen Streich gespielt. Da bricht 
die Eisdecke seines Herzens völlig; er erkennt Jetzt unter 
Herzensangst an, dass mit unsrer Macht nichts gethan ist: 
er beugt jetzt sein .Herz völlig und wirft sich unbedingt in 
Gottes Vaterarm und findet durch Gottes Macht, der die Her- 
zen der Fürsten lenket wie Wasserbäche, Errettung vom Tode, 

Wie spricht sich nun über diese Zeit unser Psalm und das 
erste Buch Samuelis aus? Nachdem letztern heisst es, er habe 
sich sehr gefürchtet vor Achis; beide bezeichnen das Verhal- 
ten des David vor dem Könige mit den Worten "rajii inisttn. 
Das ü})erset7t Lnther: „er verstellte seine Gebärde.*' Und 
damit h;irnionirt denn recht gut, wenn es weiter lipisst; „und 
er kollerte unter ihren Händen und stiesR ^i<^h an der Thür 
am Thor und sein Geifer lioss ihm in den Bart." r)arum 
hält ihn auch Achis für einen Wahnsinnigen and schickt ihn 
fort. Das ist klar, dass David auf Achis den Eindruck macht, 
er habe den Verstand verloren. Aber ist das auch der Maass- 
stab der Beurtheilung für uns? So müssten wir überall das 
Christenthum mit der Welt für eine Thorheit halten! 

Ist hier nicht vielmehr von Verstellung die Rede? Es 
iieisst einfach: „er änderte seine Klugheit, seine innre Denk- 
und Anschauungsweise;" deutlicher kann ducli vvolil seine 
fÄtiuvota nicht bezeichnet werden. Aber das ist geschehn 
unter grossen Innern Anfechtungen (V. 19); und noch heute 
nennt das die Welt einen Wahnsinn , sofern ein solches Sün- 
denbekenntniss von heftigen äussern Gebärden begleitet 
ist Anf diese Erklärung hätte auch der Inhalt des Liedes 
führen sollen. Er gibt Gott allein die Ehre; und doch wäre 
seine Klugheit treue Mithelferlh gewesen. Ja, welches Ge- 
> wissen würde dazu gehören, wenn er nach der traditionellen 
Anffiuisuttg der Sache dem Gottes Heil verkündigt hätte. 
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der sich fern hält von Betrug (V. 14)? Statt ein Loblied zn 
singen, hätte er gegrÜDdete Ursache gehabt, Busse zu thun 
im Sack und in der Asche. Das fühlt denn auch Heng- 
stenberg durch, wenn er sagt: „Gott segnete dieses an 
sich betrachtet höchst zweifelhafte Mittel." Da hatte Gott 
die Sünde gesegnet. Man könnte höchstens sagen, Gott 
habe in seiner Langmuth dem Sänger trotz seiner Sünde 
noch ferner Zeit zur Busse gelassen. 

Wie aber Petrus den Herrn dreimal verläugnet und dann 
bitterlich weint, aber nach ganz kurzer Zeit durch den Herrn 
wieder Trost findet; so ist sehr bald, nachdem David seine 
Sünde mit zerschlagenem Herzen bekannt hat, der Friede 
und der Jubel in sein Herz wieder eingezogen. Denn das 
zerschlag-ene Herz ist das Gefäss, in welches der Geist Got- 
tes einziehn kann, und wo er ein solches findet, das alles 
Vertrauen auf eigne Gerechti-i^keit und Klugheit aufgegeben 
hat, da zögert er nicht, Frieden und Freude darzureichen. 
Nur muss man sich nicht denken, dass dieses noch vor Achis 
geschehen sei. Dazu gibt die Ueberschrift gar keine Ver- 
anlassung; denn sie heisst vollständig: „als er Busse that 
also, dass dieser ihn vor sieh trieb und er wegging." Also 
auf seiner Ruckkehr ins Vaterland, etwa beim Betreten des 
heimathlichen Bodens waren dieses seine Jubelklänge, durch 
welche er die Dankopfer darbrachte, die als Gelübde auf 
ihm lagen (Ps. 56, 13). 

Damit ist denn die Tendenz dieses Liedes hinreichend 
bezeichnet. Wer Gottes grosse Thaten preist, der unter- 
weiset die Unwissenden in Gottes Wort ; und als Lehrgedicht 
gibt sich unser Psalm deutlich genug zu erkennen (V, 3. 12); 
Des Dichters nächster Zweck ist, die Elenden des Landes 
um sich zu sammeln. Das Lied zerföllt in zwei Strophen. 
V. 2 — 11 zeigt, worin der Segen der Frommen besteht; V. 
t2 — 23, dass sich dieser Segen nur unter Leiden vollende. 

Strophe 1. 2. Preisen will ich den Herrn alle Zeit, sein 
Lob soll immerdar in meinem Munde seyn. 3. Im Herrn soll 
rühmen meine Seele; hören soUens die Leidenden und sich 
freuen. 4. Erhebet den Herrn mit mir und lasset uns mit 
einander seinen Namen erhöhen. 5. Ich suchte den Herrn 
und er antwortete mir und befreite mich von aller meiner 
Furcht. 6. Denn man schauet nach ihm hin, man strömt zu 
ihm und das Antlitz wird nicht schamroth. 7. Dieser Un- 
glQeldiche rief und Jehova hörte und rettete ihn aus allen 
seinen Bedrängnissen. S. Denn der Engel des Herrn lagert 
sich rings um die, so ihn fürchten, und rettet sie. 9. Schmecket 
und sehet, wie freundlich der Herr ist, dass der Mann selig 

Zeiuvkr. f. ituk. Ik^i. Lata. ///. 2S 
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ist, der auf ihn traut. 10. Fürchtet den Herrn, ihr seine Heili- • 
gen, denn keinen Mangel haben die, so ihn fürchten. 11. Denn 
Löwen yerarmen und hungern , aber die den Heim suchen, 
hahea keinen Mangel an irgend einem Gute. 

Strophe 2. 12. Kommt, ilur Söhne, hört mir zu, die 
Furcht des Heim will ich euch lehren, 13. Wer ist der Mann, 
der Seligkeit begehrt, der Tage liebt, wo er Heil schauet 
14. Bewahre deine Zunge vor dem Bösen und deine Lippen 
vor Reden des Betruges. 15, Weiche zurück vom Bösen und 
schaffe Gutes, suche den Frieden und Jage ihm nach. 16. Die 
Augen des Herrn sehen auf die Gerechten und seine Obren 
auf ihr Schreien. 17. Das Antlitz des Herrn ist wider die, 
so da Böses thun , dass er von der Erde ihr Gedäcfatniss aus- 
rotte. 18. Sie Schrein und der Herr höret und errettet sie 
aus allen ihren Drangsalen. 10. Nahe ist der Herr denen, die 
gebrochenen Herzens sind, und hilft denen, die ein zerschla- 
genes Gemüth haben.- 20. Der Gerechte muss viel leiden, 
aber der Herr hilft ihm aus dem Allen. 21. Er bewahret alle 
seine Gebeine, dass daran nicht eins zerbrochen wird. 22. Den 
Bösen tödtet Unglück und die Hasser der Gerechten laden 
Schuld auf sich. 24. Der Herr erlöset die Seele seiner Knechte 
und es laden keine Schuld auf sich Alle, die auf ihn trauen. 

V 2 — 11. Belehrung darüber, worin der Segen 
des Herrn besteht. V. 2 — 3. Das Thema, worin der 
Zweck des Lohliedes angegeben wird. V. 2. Der 
Vorsatz, den Herrn immer zu preisen, wird ausge- 
sprochen. V. 3. Der Zwo ck dieses Lobes. Die Elenden 
sollen die Thaten Gottes vernehmen und dann soll sich ihr 
Herz freuen. V. 4 — lt. Das Wesen des Segens. V. 4. 
Die Aufforderung in das Loh einzustimmen. Das 
sollen sie nntürlich erst thun, wenn ihnen die Geheimnisse 
Gottes verkündigt sind. Sie sollen den Herrn preisen, dass 
er so Grosses an David i^^eth ui, denn es ist auch ihr Gott, 
der an ihnen dasselbe thun kann und will. V. 5—6. Zuerst 
nimmt Gott die Angst der Seele weg. V. 5. Der Be- 
lag aus Davids Leben. Es ist dieses auf das Gebet des 
8&ngers hier geschehn. V. 6. Die allgemeine Regel, 
nach welcher dieses an David geschehn. Sie wird 
ala aligemeine Erfiahrang der Vergangenheit im Praterito 
ausgesprochen. Das Subject sind die Elenden» b» bezeiehnel 
das a%emeine Aufmerken auf Gottes Thaten und Ollleii- 
barungen. Kachdem sie das gethan, strömen sie zu Ihm 
d. h. sie hangen dem Herrn an ; und die Folge ist, daas ihre 
Hoffnungen nicht getäuscht sind. Dieses Letat^re ist natfii^ 
ttch nach dem voriiergebendsii Verse hier auf das Aufhdrsn 
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der Furcht %n besiehn. V. 7—8. Dann rettet Gott aus 
äussern Drangsalen. Auch hierist wieder V. 7 der Be- 
lag aus DaTids Leben und dann V. 8 die allgemeine 
Regel, nach welcher dieses geschehe. Der Engel des 
Herrn ist Christus. Auch Eurtz hat sich neuHch dagegen 
ausgesprochen; aber wenn auchmanche Stellen grosseSchwie- 
rigkeiten machen mdgen Termögen doch alle Reflexionen 
nichts gegen den Ausspruch der Schrift (2 Mos. 8, 2. 6.) V. 
9-^11. Endlich gibt Gott Frieden und Freude im 
El. Geist. Dieses Letzte» was David selbst erst jüngst er- 
fahren hat^ bewegt sein Herz so, dass er, wie V. 4, mit einer 
AuflEbrderung beginnt. Damit wird diese Exposition vor der 
ersten hervorgehoben. Aber da das Grundthema (V. 3) nicht 
wiederholt ist, so ist damit ausgesprochen, dass auch diese 
Erörterung noch derselben Strophe angehört. V. 9. Die 
Aufforderung. Sie sollen selbst den Versuch machen, den 
Frieden zu schmecken, ano ist Gott, insofern er die himmli- 
schen Güter dem Herzen mittheilt. Davon ist dann der innre 
Friede C'^«??«) die Folge. V 10. Worin die Seligkeit be- 
steht. Es ist neg-ativ ausgedrückt: sie haben an nichts 
Mangel, also auch an allen Hcilsgaben nicht. V. 11. Dieser 
Friede isla b er nur bei Gott zu gewinnen. Die Löwen 
sind die dem Herrn feindseligen Mächte. Ihr Hunger bezieht 
sich auf den Mangel der himmlischen Güter. Während aber 
V. 10 die Erfahrung des Dichters, nur allgemein erehalten, 
ausspricht, so ist dieses wieder das allgemeine Reichsgesetz, 
vermöge dessen David diese Erfahrung machen konnte. 

V. 12 — 23. Belehrung über die Wege, welche Gott 
geht, um den Elenden den Segen mitzutheiien. 
Das ist eine Grundanschauung der Schrift, dass das Reich 
Gottes sich in dem Individuo, wie in der Gesammtheit nur 
so vollendet, dass es durch viele Leiden hindurchgeht; doch 
die verstockten Widersacher kommen um und dann ist äusse- 
rer und innrer Friede da, V. 12. Das Grundthenia, wel- 
ches ausspricht, dass Belehrung Zweck des Lie- 
des sei. V.13. Das letzteZiel» worauf hingesteuert 
wird. V. 14—23. Der Weg dahin. V. 14— 15. Die For- 
derung Gottee. Natürlich ist die Forderung an solche ge- 
richtet, die schon im Herrn sind (V. 13)^80 wird nicht Glau* 
be gefordert, welcher Torausgesetzt wird, sondern Bethäti- 
gung des Glaubens. V. 13. Die Sünden der Zunge. V. 15. 
Die eigentlichen Thatsünden. »Mst die Sönde, Insofern 
sie eine verderbende und das Leben serstdrende Thfttigkeit 
iuTOlvirt; vm ist das ewigd HeiL V. 16—17. JehOTas Stel- 
lung zu den Gegensätzen, die in der Welt sind. 
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Wenn nun die Frommen sich so im Glauben bethätigeu, so 
finden sie sich im Gegensatze zur Gemeinschaft der Sünder, 
von welchen sie geängstigt und yerfolgt werden. Gott aber 
fuhrt unter diesen Verhältnissen sein Regiment so, dass sich 
beide Genossenscbaiten gleichmässig entwickeln ; die From- 
men errettet er immer mehr auf ihr Gebet hin, die Gottlosen 
müssen sich so entwickehi , dass Gottes Gerichte unaufhalt- 
bar hereinbrechen liönnen. V. 16. Gottes Verhalten ge- 
gen die Frommen. V. 17. Gottes Verhalten gegen 
die Gottlosen. V. 18—23. Die zeitliche EntwiclLe- 
Inng. V. 18-19. Die Errettung ans den InnernDrang« 
salen, durch völliges Aufgeben des Eigenen be- 
dingt. V. 18. Die Errettung aus den Drangsalen. 
Mögen hier äussere oder innere Bedr&ngungen gemeint seyn, 
aus V. 19 geht hervor, dass sie nur nach ihrer Wiriiung auf 
die Seele aufgefasst werden. V. 19. Die Bedingung. Die 
Leiden haben den Zweck, alles Vertäuen auf eigne Kraft 
und Weisheit zu vernichten. Wo das erreicht ist , da fallen 
die innem Drangsale weg. V. 20—21. Die Errettung aus 
. äussernLeiden. Bitr ist von n'un die Rede, denn die Ver- 
folgungen nehmen einen heftigen Charakter an. Aber auch 
da darf den Gläubigen kein Glied beschädigt werden. V. 
22 — 23. Die Grundlage des völligen innern und 
äussern Friedens. Nachdem so die Frommen bis zu einer 
gewissen Stufe geläutert sind , haben sich gleichmässig die 
Feinde Gottes verhärtet, und so bricht nun das Gericht factisch 
über sie herein. Das steht hier freilich nicht, dass sich die 
Feinde verstockt haben, aber das darf man nicht fordern, 
dass sich in einem Liede eine vollständige dogmatische Ent- 
wickelung finde, worin kein Glied fehlt. Das bringt der 
ganze Lehrzusammenliang mit sich, dass unter solchen fort- 
gesetzten Kämpfen gegen das Evangelium die Feinde sich 
verhcärten , und der Dichter setzt dieses als bekannte Bedin- 
gung des Gerichts voraus. Diese Feinde sterben nicht ein- 
fach, sondern kommen durch göttliche Stratgenchte um. 
V. 23. D ie Voll en dun g Die Frommen sind in Folge des- 
sen in eine Lage gekommen, wo sie nicht mehr abfallen 
können, die Gottlosen haben ihr Ende erreicht; so ist nun 
eine weitere Entwickelung und Vollendung unter äussern! 
und innerm Frieden möglich. Der Herr erlöset immer mehr 
die Seelen seiner Knechte, und die Fiominen hängen alsQ 
an ihm^ dass sie keine Schuld mehr auf sich laden. 
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Der achte Psaim.^ 
Eine exegetisehe Betrachtang 

Fanliui OweL 



Drei Psalmen tragen die Ueberschrift tmtf^'hy, die in 
ihrem Inhalte verwandt sind. Es sind Psalmen zum Preise 



* Mit besonderer Rficksicht auf den neu erschienenen Gommentar 
über den Psalter von FransDelitzscb. Erster Thdl. Uebersetzung 
ü. Auslegung V. Ps. I—LXXXIX. Lcipzi^r , Dörffling u Franke. 1859. 
Des trefflieben Delitzsch wohlbekannte Weise näher 711 rüLimen , be- 
darf es kaum. Seine in Liebe und Begeisterung getauciitc Forschung 
bat aber in dem Psalmencommentar ztt einer voUen Beife sieh er^ 
hoben. Es ist wirklich der Theolog, welcher auslegt. Ein demüthi- 
ges Herz, welches weise ist, weil es von Jedermann lernt, weil es 
dankbar ist und sich dessen rühmt, was es auch von Feinden gelernt' 
hat. Es ist eine Exegese, die anf christlicher Ethik gegründet ist. 
laicht wie jene Anderen, die den Schmutz ihres eigenen selbstge- 
rechten Dünkels in die Arbeit des ewigen Gesangbuchs hineintragen. 
Darin haben wir zumal zu arbeiten , dass der Geist , um welchen die 
Psalmen klingen, seufzen und ringen, widerspiegle in der Lehre, 
welche die christliche Welt in Büchern und auf dem Katheder em* 
pfange. Des Exegeten erste Lern stufe ist Demuth. Nicht blos la 
dem Wort, sondern in der Art wird sie erkannt. Wie man sam- 
melt, nacMoIgt, forscht und denkt, darin wird nun Delitzsch ein 
lieblich Mnster aller theologiBChen Arbeiter. Fast mit zn grosser 
Aengstlichkeit sucht er auf allen Gebieten zusammen , es für seinen 
Darst zu lernen und zu lehren, anzuwenden. Er vergisst Nieman- 
den, dass er ihm ein Wort freundlicher Erkenntlichkeit sage. Er 
hat den Huth ^ den immer das demüthige Herz hat — , sich auch zum 
Bcbfiler dessen zu bekennen, den er doch in Vielem überschritte». 
Persönliche Polemik hat er länp:st als ein zweischneidig Schwert — 
es verwundet auch den t igenen Fricdcii — fallen lassen. Die Weise, 
mit der er uich iiacii vieicu Jahren noch Hengstenber^s Liebe gegen 
ihn erinnert, ist ein schönes Gegenstück gegen Hupfeld, der JiSre 
lang auf seinem Herzen eine gallsGchtigc Polemik getragen hat. Die 
Auslegungen von Delitzsch sind von Leben, nicht blos von Wissen 
erfüllt. Sie haben ihre Kraft und auch ihre schöne Schwäche in der 
subjeetiven Arbeit, dnreh welche der Psalm nach HengstenbergS 
Vorgang wieder in der lebensvollen Persönlichkeit, aus der sie ent- 
sprang, gedacht und gefasst wird. Aber auch in objectiv er "Weise, 
namentlich in Beziehung auf Metrik und Grammatik, ist er ein em- 
siger Forscher. Wir untersuchen nicht , in wie weit seine Ansichten 
m eigenem poetischen Gefühl oder auf noth wendigen üeber Zeugun- 
gen für die Erkcnntniss des Psalters ruhen, in einer Recension über- 
haupt mit karg hingeworfener Selbstgewissheit das abzuhandeln, 
woran der Verfasser in seinem ganzen Werke arbeitet, ist immer 
eine geifthrlicfae und swetfeUMUEte Art. Das systematisirende Einlei* 
tungswesen über Autor, tJeberschriften , Alter und Entstehung der 
PsaJUnen hat er mit Recht beseitigt Die Exegese dei einselneB 
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der Herrlichkeit Gottes.* „Wie lieblich sind deine Zelte, Gott 
Zebaoth" beginnt Ps, 84. „Singet dem Gott, unsrer Stärke" 
Ps. 81. Die Ausführung des Rufes „Ewiger, unser Herr, wie 
mächtig ist dein Name auf der ganzen Erde'' bildet den tiefen 
und herrlichen Inhalt von Ps. 8. Wenn es auch nicht gelänge, 
einen Beitrag zum weiteren Verständniss desselben zu p^eben, 
6ü ist es doch eine licilige Lust, sich in seine Tiefe ^ixiiz zu 
versenken, und ein frohes Werk, Andre zu bitten, es mit zu 
thun. 

Der Psalm ist eine nach seinem Gedanken dreifach ge- 
theilteAuslegungüberdenTextpi<n-?32 rpt -r^iii-ns ^ri-.si nirT; 

„Gott, unser Herr, wie mächtig ist dein Name auf der gan- 
zen Erde." Mit diesen Worten beginnt V.2 and schliesst V.IO. 
Aus diesem Schlüsse ersieht man schon, dass der zweiteTheü 
Yon V. 2 Yon ^ bis D^idii nicht mehr zur Behauptung, son- 
dern zum Beweise gehören. 

£s gibt keinQ grossere ilnd höhere Betrachtung als die 
über das Wirken des Namens Gottes auf Erden. IMe unge- 
meine und universale Erfahrung des Menschenherzens ist es, 



Ptalmes ist vor sUeo Dingen die Hauptsache. Da ist noch viel m 

thun. Grammatik und Theologie sind noch lange nicht eng genug 
verbunden. Daher ist es ihm schön zu folgen, wenn man, um sein 
eigen Buch vorzuführen, eelhstständig einen der Psalmen heraushebt 
und dae positive Resultat eigener Liebe an dem Psalm mit seiner Lei- 
stung vergleicht. Dadurch verliert die Recensicn d( n Beigeschmack 
von richterlicher Erhebung über den Verfasser. Statt abgebrochener 
Notizen» die über das ganze Werk zerstreut sind, lässt die Betrach- 
tung über den einen Psaim für den, weleber eich emsiger Tertlefen 
und durch die Vergleichung erkennen 1^111, den Unterschied eigener 
von der des verehrten Verfassers darstellen. Der Psalm ist ja auch 
nicht ein Aggregat einzelner grammatischer und archäologischer Spe> 
cl&litfttcn-, sondern ein geistlich Werk, das im Zusammenhang er- 
griffen und dargestellt werden muM. Was ist ein einziger Psalm 
60 reich an Erweckung und Fülle von Gedanken! Es ist eben der 
ganzo Gottesqueii inwendigen Lebens und Schauens . aus dem er 
entspringt. iJarum iu ihm alle Fülle desselben uud darum gehört 
zu seiner Arbeit wieder die ganse Gotteilehre. Den Gott und 
Herrn preisen sie alle. Von seinem Glauben werden sie alle ver- 
standen. Israels Sehn.sucht und Gebet sind sie Alle. Nur in der 
Autfassung von Israels Weitstellung und Hoffnung ruhet ihr Schlüssel. 
8o mAge denn auch obige Betrachtung nicht als eine Becension an- 
gesehen seyn; sie ist der Ausdruck der Freude, die aus allem Licht 
des Buches Gottes ins Herz strahlt. Mehr danken soll sie dem edlen 
Freunde, dessen Buch sie begleitet, einem Freunde voll Liebe, Ge- 
duld und Treue, wie es wenige für den einsamen und harrenden 
Chriaten gibt. Danken im Namen dea dreieinigen Gottes , der aneh 
im Herzen mich ihm unauflöslich verbunden hat. 

• Diese Bemerkunjr macht auch Delitzsch. Ob aber Gittith ein 
Instrument gewesen, was wir bezweifeln, darüber fernerhin eine 
Beobachtung. 
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von der sie getragen wird. Die reci^ite Welt- und Naturge- 
schichte lie^art in ihrer Fol^e. Sie stellt der Psalmist an in 
dem Rute, mit dem er den wundervollen Psalm beginnt. Gott 
ist der ewige Schöpfer von Himmel und Erde, aber auf Er- 
den ist sein Name, welcher Wunder thut. Der Psalm setzt 
zwei Gaben voraus, die Gott entsprungen sind. Die eine ist 
die Natur, die er geschaffen, die andre sein Name, den er 
offenbart hat. Nicht die Schöpfung der Natur setzt den Dichter 
in heilige Bewunderung, sondern die Wirkung des Na in uns 
Gottes auf Erden in den Menschen eriulieL ihn. Er spricht nicht: 
pBih n'n«-rw w« nin\ sondern ■pJtn'bsa i^ n»; 
weit entfernt, dass dieses beides gleichbedeutend wäre, liegt 
m*ptt7 „dein Name** der besondere Gedanke, von welchem 
der Psalm ausgeht. Allerdings könnte der erste Satz (ohne 
73«)) den Gehalt des zweiten (mit "pi2? , wie 2 u. 10 lauten) 
eingeschlossen haben, denn er ist der allgemeinere — aber 
sobald der zweite ausgesproc^^en ist, so kann er nicht durch 
den ersten ersetzt werden, denn er will eben das Besondere 
zum Ausdruck bringen. Auf die £rkenntniss, was im Namen 
ts} gesagt ist, kommt es hierbei namentlich an. 

Onomapoetische Th&tigkeit beherrscht die Ursprünge 
aller Sprachen. Der Name war überall ein LautbUd des Dinges. 
Von der Natur des Begriffes , der an ihm erkannt ward , gab 
die Benennung einen lebendigen Abdruck. Die erste Kraft 
des Völkergeistes ruht in seinem Namen. Daher die Etymo- 
logie ä der Sprachen von entscheidender und sittlicher Wich- 
tigkeit ist. Namentlicji die der Eigennamen, weil diese auch 
den fortschreitenden Volksgeist erkennen lässt, während die 
Namen der Dinge bleiben und darum schneller verdunkelt 
sind. Der Name war nirgends ein blindes Merkmal, das nach 
Willkür ausgelegt ward; erst spätere Generationen wie viele 
moderne Gedankenlosigkeit haben das Verständniss und dar- 
um auch den Sinn dafür verloren. Aber noch der Aberglaube 
hat überall, nicht bloR im alten Rom, das nomen et onien 

festgehalten.'^ Und soweit auch das neue Bedürfniss der Weit, 

■ ~ -' - » ■ 

• Die Etymologie ist die Blüthe der Sprachwissenschaft. Sie 
Btellt das Band zwischen dem Laut und dem Volksgcist wieder her. 
Aber um ihrer Bedeutung willen offenbart sich nirgeuds so -viftV 
Missverständniss als hier. Eben weil sie im Geiste und \m TaVtft 
ruhend aus der ganzen Fälle der Völkerkunde beTTorgehen muse, 
wird ihr selten genügt. Und doch ist sie es, durch deren Versuche, 
trotz des Hocbmuths, der nicht selten gegen sie, des Lcichtäinns, 
der mit ihr geübt wird, erst allein die sprachvergleichende NVissen- 
scbaffc niebt blos den einen Leib* sondern auch wieder die 
Seele aaeiebt üeber Wesen und Bedeutung von tiö und das wal- 
ten des Namens Gottes hat Delitzsch keine Bc(j])ach'tung. 

* Nur bat der Aberglaube hier wie überall Folge und Ursacae 
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die sonst mit überlieferten Namen wie mit Steinen würfelt» 
zu erneuerter Thätigkeit auffordert, werden ihre Namen ein 
sichtlich heiehrendes Merkmal des mannichfachen Geistes, 

der sie erffillt. Denn der Name ist in seiner T^rsprünglichkeit 
ein lebend Abbild^ des Dinges; so fasst auch die lieil. Schrift 

▼ertauscht. Gewiss war dsiv Name ein Bild des Geistes, aus dem 
er stammt, also eine Folge dessen; der Aberglaube macht ihn zur 
Ursache, welche den Geist, den er ausdrückt, hervorbringt. Es ist 
eben Sache des Aberglaubens, die Dinge umzukehren und mit den 
bunten Bpiclea zeitiger Anschauung und Sitte auszuschmücken. Aber 
diese Uinkehr ist wie die Caricatur ein Zeugniss von der Wahrheit, 

' sobald man sie beide im rechten Verhältniss erkennt. Pnd die 'Fälle, 
in welcher auch dieser Aberglaube erscheint, ist ungemein, weil 
er eben trotz seiner Verzerrtheit tief in der Natur des Mcnschen- 
gflstes begründet ist. Die Beispiele, welche Pott (Die Personen- 
namen p. 10. 17) anführt, reichen nicht einmal aus , um die Gattungen 
zu erkennen, in denen auch dieser falsche Glaube bei den Völkern 
erscheint. Denn er bezieht sich eben auf das ganze Beobachtungs- 
gebiet der menschlichen Erfahrung, so namentlich auf die ominöse 
oedeutang der Namen (wie Angnstus nach Sntt, eap. 96 bei Aetinm 
durch einen Eseltreiber, der Eutychus, und dessen Esel Nicos hiess, 
erfreut war) , auf das Zusammentreffen des Lautes bei verschiedener 
Bedeutung {Cicero de divinalume /■ 46 erzählt, dass der Sieger des 

, Perscus , L. PauUus , schon das Omen dieses Sieges empfangen hatte» 
als sein Töchterehen ihm weinend den Tod ihres Hündchens Persa 
erzählte. „Dass man solches verachten , ri'ich belachen kann , be- 
greife ich vollkomraen, sagt Cicero, aber la'^ ist eben das Daseyn 
der Gotteswegiäugner , wenn man ihre Andeutungen verachtet"). 
Der bekannte alte Professor in Altdorf, J. D. MoUer; hat Aber die 
durch ihre historischen oder mythischen Geschicke verbängnissvollen 
Namen (de fuiaUhu$ penonarum nominibm) eine weitläufige Zusammen- 
steiLung gemacht. In der alphabetischen Ordnung, wie sie Paullini 
(Zeitkörsende erbauliche Lost 2 , 4S6) aufl&hrt, ist die Erklftrung des 
Ümstandes bemerkenswerth , dass der Name Jobannes so gangbar 
worden sei; die Leute hatten geglaubt, wenn eine Mutter ihren Sohn 
Joann nennen Hess, könne ihn der Donner nicht erschlagen. In 
Paris sei ein Glücicsrad gcwcbtu , davon der Teuicl alle Jabr einen 
geholt habe. Als aber, die darauf sassen, Joano Messen, konnte 
der Teufel keinen packen. Daher hatte eine Mutter oft drei oder 
▼ier Joannen im Hause gehabt, Kleinhans, Mittelhans, Grosshans etc. 
Hier ruhet das Omen auf der legeudeaarti^en Heiligkeit des Johan- 
nes nnd seines Tages, der mitten im heisaen Sommer liegt. Vgl. Grimm 
Myth. 827. Unterredungen von dem Reich der Geister I. 486. Am 
blindesten ist der Aberglaube, der selbst bei Juden und Christen 
einen kirchlichen Schein zuweilen gewonnen hat. Einem schwer 
Kranken lassen die Juden, die an ihm hängen, einen andern Namen 
geben, ob dadurch sein Geschick sich wende. Solches fand auch 
in christlichen Familien statt. Dass der Muhamedanismus dies kennt, 
ist nicht zu verwundern, denn die Blindheit des Fatums , dn«? hier 
mcht eiomai durch eine bewusste Deutung des Omens sich kund thut, 
ist ihm ganz gemAss. Als der Persische Schah Sofi II. in Krankheit 
gefallen war, änderte er seinen Namen und hiess Soliman. Vergl. 
Malcolms Gesch. v. Persien. 2. S. 75. (deutsch.) Paullini 2. S. 493. 
* Wie der Volksgei^t dies zu jeder Zeit anerkannte, bezeugen^ 
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die Bedeutung von fii^^; das tritt schon Genesis 2, 20 hervor. 
Dort heisst es: „Und e^ nannte der Mensch Namen (P'i^iö) 
allem Vieh und dem Vo^^el des Himmels und allem Wild dea 
Feldes, aber für den Menschen fand er keine Genossin sei- 
nesgleichen." * Nach ihrer Mannichfaltig-keit hatte er die Ge- 
schöpfe benannt, darum fand er keines, das in seiner Eigen- 
schaft ihm selber glich. Das Benennen folgt dem Beobachten. 
Aus ihrer Unterscheidung entsprang ihr Name. Was von 
den Geschöpfen gilt, erscheint auch am Menschen. Auch ihr 
Name wird zum Abbild des Wesens, das ihn charakterisirt, 
des Berufes, dem er dient. In diesem Gedanken wurzelt die 
Beflissenheit, mii der die Schrift über die sprachUchen Gründe 
der Eigennamen, namenthch der ersten grossen Menschen 
und heiligen Stätten Auskunft gibt. „Und es nannte Adam 
den Namen seines Weibes Ohawah.» denn sie war die Mutter 
alles Lebendigen.'' (Gen. 3, 20.) ,,Und er nannte seinen Na^ 



in sinniger Weise deutsche Spracbausdrücke. Wie heute noch „Manns- 
bild, Weibsbiid" im Gebrauch ist, so schon im Mittelalter (vgl. 
Eeneke-MflUer Mkä. Le^» I. 120) , aber in denelbea Weise ward für 
die Pereoii gnu dem Bild entsprechend auch name gebraucht. Also 
sWind mannisname nnd wiiüname für Frau selbst; vgl. Zarncke bei 
Ben.-Mäller 2. S. 306. In derselben Klarheit wird das lateinische 
MmMMi doch nicht gefunden, wenn es auch die Person vertritt. In- 
teressant ist der Ansdrnek von Tacihu Oerwum, 8. „qtmm longt Av* 
paUetilius feminarum tuarum «oilMiia ftment." 

• Es ist eine gedankenvolle Betrachtung, welche der Mirlrasch 
anstellt, indem er zu Psalm 8 die Weisheit Adams vor den Kngeln 
rühmt. GoU sei über die Schöpfung des Menschen von den Engeln 
▼erwnndert angesehn worden. Darauf habe er sie zu den zabUosen 
Geschöpfen geführt, die vor dem Menschen erschaffen waren, und 
nach deren Namen gefragt. Die Engel wussten f5ie nicht, aber Adam 
nannte sie ^le bei Namen. Da beschämte seine Weisheit die Engel 
nnd berechtigte ihn zum Herren der WeU {Jalkut ThiHm 8. 110. 639. 
etf. F«t. p. U2. b). Etwas verändert enthält es Bereschilh Rabba 9- 17. 
ed. Amst. ]>. 14. c. ßamidbnr Rabba 9. 19. p 224. c. Diese Sage ist auch 
veraorben in den Sagenkreis der Muhamcdancr übergegangen; vgj. 
W eil , Bibl. Legenden der Muselmänner. S. 16. — Wenn Adam alle 
Geschöpfe nannte, so hat er sie alle unterschieden, in ihrer Eigen« 
thfimlichkeit erkannt. Denri Ijcncnnrn ist Folge des Erkennens, der 
Name das Bild der Erkenntniss und der Beobachtung, wie denn 
nomen und ovo^äu (Kamen) dem gemäss schön gebildet sind, von 
tanscrit ^na, ytyyAmt kennen, ein nomen=:gnomen (cognomen^ agn»» 
mum) wie yviofiov (vgl. Benfey , Griech. Grammatik 2. 144 etc.). In 
Adam war also der Typus aller menschlichen Weisheit eingeschlos- 
sen, welche scheidet, unterscheidet und benennt. Wäre nach Ge- 
nesis 2, 20 Adams Benennen nicht eine Folge des Erkennens gewesen, 
so konnte nicht damit verbunden werden: „keine Genossin seines- 
gleichen." Diese T^cTncrkimg musste sich ihm aber in der Vcr^^lei- 
chung aufdrängen. Er konnte kein Geschöpf von sich nennen, weil 
kein Thier seinem Bilde entsprach. 
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nm Noach, das ist: er wird uns trösten.*" ^ (Gen. 5, 29.) Darin 
raket auch die Bedeutung , welche die Erläuterung- der bibli- 
ichen Namen für das Studium der heiligen Schrift bildet. 
Die menschliche Gattung scheidet vom Thier die Seele, die 
Gott ihr eingehaucht. ^ Von göttlieher Art ist des Menschen 
Eigenthümlicheit und daher muss von ihr der Name Rechen- 
schail und Abdruck geben. Die Namen der biblischen Per- 
sonen sind ein Spiegel des Geistes und Berufes, der sie in Be- 
ziehung zu Gott erfüllt, bald in historischer, bald in allgemein 
ethischer Mannichfaltigkeit Ob die Bildung von el und jah 
an ihnen ist oder nicht; nur auf Gott bezieht sich ihr Name. 
Er darf dem Geiste nicht widersprechen, der den Menschen 
erfüllen soll. Denn ein Bekenntniss, ein redender Spiegel, 
vein andres Ich der innern Natur ist der Name (ciüj. Klarer 
wie irgendwo tritt dies hier nicht blos aus der Klarheit und 
Einheit des biblischen Geistes, dem sich alle menschliche Be- 
nennungen wie Blumen nach der 8onne zuwenden, sondern 
auch aus der sprachlichen Bildung von selbst hervor. Man 
hat es schon öfters mit oijfiu zusammengestellt. Beide und 
noch in grösserer Sichtbarkeit werden in der Verwandt- 
schaft des Sanscritischen sama, ähnlich, lat. similis , goth. 
sama (altn. samr, ahd. namo, engl, same) erkannt. Der Naine 

^ Alle Beispiele .<;olcl)er Deutung hier zu wiederholen ist un- 
nötbig. Die üebereinstimmnni' von Name und Wesen soll gelehrt 
werden. Darin ist nun die Homiiie der jüdischen und cbristiichen 
Ausleger nach ihrer Berüeksichtigong der grammatischen Formen 
tausendfältig gefolgt, aber es ist eben streng anzurathen, die Grenze 
zwischen der Wahrheit der grammatischen Exegese und der Homiiie, 
die oft fein und leicht zu übersehen ist, einzuhalten. £iaige Be- 
merkungen darüber habe ich mir in der Lnth. Zeitschrift Yon Rndel- 
bacb u. Guerieke 1858 S. 531 gegen Keumann in seinem Commentar 
des Jeremia gestattet. 

• Gen. 5, 1. „Im- Ebenbiidc Gottes schul er ihn." Vgl. 3, 22 
„13a» iriKS B*T«n )r\." Gen. 1, 26. ^ünd Gott sprach: lasst uns einen 
Menschen machen „IStWO UttVaa" nach unserm Bild und Gleich* 
'niss." Gen. 2, 7. „1iB»a Wl** und er blies in sein Antlitz Hauch 
des Lebens , was eben nur vom Menschen gesagt ist. Doch ist eine 
Ktymciogic von diK eigentlich nirgends angegeben j erkennbar lässt 
sie Gen. 2. 7 werden »niDn«h •)» »nfia» o*i»h XfH^ mr»'»'T«'«l*. 
aber es ist auch Gott» der den Menschen Adam nennt. Erat >bei 
denen, die Adam nennt, ist der Grund der Benennung angegeben. 
„Und er nannte sie rittj« , denn vom tt)"»» ist sie genommen" (Gen. 2, 23). 
Der Name soll eben das rechte Merkmal des Menschen ausdrücken. 
Man kann daher auch an den Namen der biblischen Personen die 
Geschichte des biblischen Geistes ohne Künstelei verfolgen. 

' TJeber die deutschen Formen vgl. Diesenbach, Goth. Lex. 2, 190. 
Die Bildungen des Fürworts gehören zu den dunkelsten Theilen 
sprachwissenschaftlicher Untersuchungen. Aber die Be^ffe desselben 
^ und das Aehnliche gehören zusammen. Deshalb ist auch asetb^ (goth. 
iiUo, fries. «ojsi, ««Im«) noch am besten mit jtmäit sq ¥erglei«bett. 
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ist eben, da er eine neuere Bildung correspondirend darstellt» 
„das Nlinllche'*, das dem Begriffe» von dem es redet, Ent* 
sprechende und Aehnliche. Dies Verhaltniss nimmt der Name 
zum Ding, zum Menschen und auch zu Gott ein. Der Käme 
Gottes enthält den Abdruck, mithin das Bekenntniss seines 
Wesens. Indem man ihn ausspricht, hat man von all der 
göttlichen Natur, die in ihm liegt, Zeugniss abgelegte Auch 
den Heiden war der Name ihres (xottes Bekenntniss und 
Weihe ; ihre Ednige trugen in ihrenNamen den ihrer Götzen 
ehngeflochten ; darum spricht der Prophet (Hos. 2, 19): „ich 
werde wegschaffen die Namen der Baalim feAisan tfnm) aus 
ihrem Munde, und sie werden nicht mehr bei Namen genannt 
seyn.*" „Und ihr rufet, sprach Elias, den Namen eures Got- 
tes und ich werde anrufen den Namen des Ewigen** (nw«) 
(1 Beg. 18, 24). Im Namen des „Ewigen" war eben alles 
ausgesprochen, was den Gott Israels von dem der Völker 



Die gefangenen Jüni<linge von Israel werden mit andern Na- 
men in Babel genannt, und Nebucadnezar sagt von Doüiel (4,5) i,der 
genannt ist Bcltsazar mit dem Namen meines Gottes." 

>^ Vergl. meine Bemerkungen in den thüriog. Ortsnamen I. 
8. 117-123. 

*■ Es ist eine echt philosophische Logik in der Schrift, die trotz 
aller dramatischen Lebendigkeit lichtvoll waltet. Vor ihr erröthet 
freilich der Hochmuth neuerer »Bibelwerke". Hatte sie ihren Gott 
den TW*t den Ewigen, den Seienden genannt, war die Kraft und 
KatOT, welche einem ewigen Wesen innewohnen, von ihm unzer- 
trennlich. Ein ewig Wesen, das nicht die Natur ist, muss die Natur 
aus nichts geschaffen haben. Entweder es ist nicht, oder es ist 
der Schöpfer HimmcU und dcx Erden , nicht au& einer vorhandenen 
Materie, sondern der Schöpfer nnd dann der Ordner dieses Stoffes. 
Wer sein Hers nicht dazu erheben kann, der heiliget freilich Gottes 
Namen nicht — und lebt ausser der Bibel , die keinen Gott, als den 
der Freiheit und der Herrschaft über Stofif und Welt, anerkennt 
Ein seiender, ewiger Gott war darum seinem Begriffe nach unsicht- 
bar für Mensebenaugen (vgl. Exod. 33, 20 „Du vermagst nicht mein 
Angesicht zu schauen ; denn mich schanrt kein Mensch , der lebt**), 
und eben darum allgegenwärtig in seinem göttlichen Geist (vgl. 
Deuter. 4 , 7 (Ps. 145 , 18) „Welches grosse Volk gibt es , das Götter 
hfttte so nahe wie der Ewige unser Gott, wenn wir zu ihm rufen.* 
Pe. 189, 7. 8. „Wo soll ich hingehen vor deinem Geist und wohin 
fliehen vor deinem Antlitz" u. s. w.). Die Kraft des ewigen Gottes 
ißt unwandelbar (Maleachi 3, fi. „Ich der Ewige habe mich nicht ge^ 
wandelt", vgl. Hengstenberg . Die Gottesnamen im Pent. in den Bei- 
trägen cur Einleit. ins alte Testament 2,248). Die Welt, der Him- 
mel und Erde, sieht seine Thaten, aber ihn fassen die Himmel der 
Himmel nicht (IKön. 8, 27). Diesen Gott setzt der P?almist voraus, 
den kennt er und die Schrift an allen Orten. Von seinem^ Ücgnff 
aus geht alle Exegese des Wortes aus. Ohne ihn ist sie nicht wie 
ein andres Buch, wie Homer und Piaton, sondern um soviel weni- 
ger, als ein im Druck befindliches Buch für den Oorreeter, der ftp 
•eiaeii Inhalt ?erschlossen ist. 
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unterschied; den unsichtbaren, allgegenwärtigen, unwandel- 
baren, ausserweltlichen Schöpfer Himmels und der Erde. Man 
entweihet denNamen des Ewigen, wenn man abeigUUtbischen 
Gebiinehen naehfolgt, die Glatze des Hauptes seheert imd 
fiinschiütte in den Leib macht (Ley. 21, 6), denn es gibt keine 
Gottesnamen neben ihm ; wer seinen Namen , den der ewigen 
Walirheit neb^n der Lüge nennt, schändet ihn (Ley. 19, 12), 
darum das Gebot: »du sollst den Namen deines Gottes nicht 
zum (neben) Falschen äussern'' (Exod. 20, 7). Wer den Na- 
men Gottes (mm) spricht, äussert keine todte Vokabel; den 
Glaul>en und das Bekenntniss Dessen spricht er aus, der Israel 
Im Wunder offenbart war; seine Seele muss yoU werdei^ yoll 
Heiligkeit, wie Christus lehrt in seinem Gebete: „Gehelligt 
werde dein Name.^' Im Glauben an Gott heiliget man seinen 
Namen; man spricht ihm zu, was seiner Herrlichkeit gebührt; 
wie der Prophet spricht (Jes. 29,23): „Wenn seine Kinder 
sehen werden die Werke meiner Hände in ihrer Mitte, dann 
heiligen sie meinen Namen ^ fnao). Wie der Name der Schat- 
ten des Dinges ist, so der Name Gottes der Glaube an ihn; 
im Glauben wird das Widerbild seiner Kraft offenbar; es 
gedeihet, was in seinem Glauben geschieht, dann ehrfürch- 
ten die Völker seinen Namen (Ps.l02, 16); wenn derPsalmist 
ausruft: psin Vsa "^r ü ^^nji tva ij^'j^ix so ist auch in die- 
sem Ruf "ptö die Wiedergabe dessen, was in nirr^ gesagt ist: 
wie mächtig ist der Name und das Bekenntniss des Gottes, 
welchen Israel wn*» anruft. In dem, was das Wesen und der 
Geist von nm'' ist, ruhet auch die Kraft seines Namens und 
Glaubens auf Erden. Welt und Naturgeschichte öffnen sich 
vor dem Auge des Dichters, wenn er die wirkende Kralt des 
Namens Gottes, das ist, des Glaubens, der in seinem abbil- 
denden Geiste schafit, übersieht. Bewunderung über die Ge- 
walt des Wunders erfüllt ihn, wenn er den Menschen Gotte, 
den Menschen und der Natur gegenüber sieht in der Kraft 
des Namens Gottes. "pttJ ^"^"ik Jt» ruft er aus. Die LXX ge- 
ben nur ungenau ^'^'ns< dureh .l^f/r/juöioc.bewundernswerth nach 
dem Sinne wieder und doch genauer, als dies nach der Ety- 
mologie, die von "^"»i» gewöhnlich gegeben wird, geschehen 
müsste. Nicht an einer Stelle lässt es die Wahrscheinlich- 
keit zu, dass es mit einer Form «tuiÄW (glänzend seyn) 
zu yerhlnden sei vielmehr ist es mit dem griechischen adgog 
oflfenbar einem Gedanken entsprungen; in beiden erkennt 
man die Reife und Falle als den Ausgang, die Gewalt 
und Kraft als die Entwickelung des Begrifft So wird a6^6( 
TOn der Frucht, von der Beife des Jünglings, vom dichten 
Bchnee, von der Fülle an Worten, wie Ton einem gewaltigen 
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Kriege und Krieger, yom Geist und von dem Feuer gebrauelit 
Dasselbe ist an *mii dcbtbar^^ Eine ausgewacbsene riesige 
Ceder ist 'rfvk nn (Ezech. 17, 23) ; so sind 1M:t -nfUtt (Jer.2ö, 34) 
die Besten und Grdssten der Heerde; tr/ym (Exod. 15, 10} 
sind gewaltige Wasser, die brausend den Feind bedecken» 
wie trtyn» s^Vb gewaltige Könige und Helden, die unter Gott 
fallen (Pb. 136, 18). Gott aber ist gewaltiger als alle Natur* 
kraft, mehr als die brausenden Wogen (Ps. 93, 4); alle sM- 
tende Gewalt ist unter seiner Stärke (Ps 76, 5); Wunderbares 
richtet er aus ; unvergleichlich ist die Kraft Gottes und seines 
Namens; nur ihr gelingt möglich zu machen,, was am Men- 
schen ächtbar wird in seiner Geschichte. Wie gewaltig, wie 
siegreich ist dein Name, Ewiger, unser «Herr! ist deshalb wie 
dieses Psalmes so aller Welt- und Menschengeschichte Ein«- 
gang und Motto 

Davon q;iht der Psrdrn in dreifacher Gliederung: den Be- 
weis. Denn der Gegensatz des Menschen in seiner Creatür- 
lichkeit der Fülle der Geschichte und Natur gegenüber ist 
sein Inhalt. Der Ausruf in V 5 ttJiix n» ist parallel dem cbViJ 
o^pri in V. 3. Die von den Kindlein überwundenen Gegner 
finden ihr Gegenstück in der Gewalt der Natnr und des Thier- 
reichs, welche dem Menschen unterworfen sind. Die Macht 
(T5), die im Munde der Säuglinge gegründet ist, entspricht 
der Herrlichkeit, mit welcher der Mensch über Land und 
Meer bekleidet ist. Aber schon V. 2 enthält denselben Con- 
trast. Die Erde wird dem Himmel gegenübergestellt, wie 
das Kind zum Feinde, wie der Mensch zur Fülle der Natur. 
Der schwache Mensch beherrscht die Unermesslichkeit der 
Thier weit — das Kind bringt den Feind zum Schweigen 
und auf der Erde preist man Gott ImHimmel, — alle diese 
Gegensätze werden ausgefüllt durch die Macht des Namens 
Gottes auf der Erde. — 

V. 2 ist der Angelpunkt des ganzen Psalmes. Der in 
u^t^-l>9 9fi1n njtri ni^K ausgesprochene Gedanke ist der TJr» 
grund ailes Folgenden. Es ist das Bekenntniss von Gott dem 
Schöpfer Himmels und der Erde dargelegt Die Himmel bil* 
den den Gegensatz zur irdischen Natur. Das ist ihr ethisch- 
biblischer Begrift Ps. 116, 16 heisst es: »»Die Himmel sind 
Elmm^ des Herrn und die Erde gab er den Menschenkü^ 
dem.'* Aller ausserirdische Kosmos ist von demselben Gott 
erschaffen wie die Erde. Darin beruht die Einheit Gottes, 
ausser dem es nicht noch andere Götter, andere Schöpfer 

Ich kami uicht sa^cu, ub diese Zusammeusttiiluug ticiioa ge- 
oiaeht ist. Delitsach geht offenbar darQlwr hin; ihm iit *mM to iMi 
wie prftehtlsll 
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glH Pi. 96, 5 : „Denn alle Götter der Völker sind eitel und 
der Ewige hat den Himmel geschaffen.*' Vater unser» der 
du bist im Himmel, heisst es im Gebet des Heim. Es ist 
darin der Trost zusammengefiisst, dass Gott, wiewohl im 
Himmel, doch unser Vater i6t Die Unsinnlichk^t und Un* 
Sichtbarkelt Gottes des Vaters wird dadurch bezeugt. Aber 
darin bewegt sich derGegeasatx von V.2. AofderErde nehm- 
heh gibt man Gotte Preis als dem unsichtbaren Schöpfer der 
himmlischen Dinge. In iln yr^ liegt eben ein Bekenntniss. 
W! ist seiner Etymologie wie entwickelten Bedeutung nach: 
Preis ^1 Als ^solcher ist der Begriff Ton eine noth wen- 
dige Eigenschaft Gottes und zwar namentlich in seiner könig- 
lich schaffendenBItüest&t(P8. 145,6; 111,3; 104,1; 96,4; 45« 4). 
Es ist die an ihm haftende M^estatsherrlichkeit, welche Hui* 
digung verlangt Darum können im Abglanz von Gott auch 
Menschen in königlicher ehriurchtgebietender Stellung *m 
besitzen. Ps. 21, 6 verleiht sie Gott dem Könige unter den 
Menschen seiner Regierung und Zeit, wie Er sie &ber Ewig- 
keit und Unendlichkeit besitzt Von sein«rMi|iestiU (ym) kann 
Mose (Num. 17, 20) auf Josua legen. Er soll haben, was Mose 
sonst gebührt. Eine Majest&t (niato iih) wie kein Anderer hat 
nach 1 Chron. 29, 25 Salome von Gott empfangen.'' Dem In 
Daniel 11, 21 Genannten ^bt man nicht niaVo 'vm; man er- 
kennt ihn nicht in seiner Würde an. 

Schön ist ]^s. 148, 13 : ^Sie sollen loben den Namen Gottes 
allein 0"^), sein Preis ist auf Erden und im Himmel", d.l 
er ist Herr ydn Himmel und Erde. Mit königlicher Mijestät 
ist er über beide geschmückt Beide müssen ihn loben, ihm 
huldigen. Gottes Preis ist über alle Dinge, denn alles hat 
«r geschaffen. Nicht die Dinge haben Gottes Majestät, son- 
dern sie zeugen von ihr und geben ihr Lob und Huldigung. 

n*tn, mn, ras sind eben nur verschiedene Eigenschaften, 
die niemand als Gott trägt Der König ist nur von Gottes 
Gnaden, was er ist. Er trägt im Widerschein seine Ein e. Asf 
den Dingen ruht keine königliche Ehre. Zeugen sind sie aÜeiB 
von der göttlichen Pracht Wer daher den ersten Satz aus 
seinem Herzen gewonnen: Vater unser, der du bist4m Hirn* 
mel — muss in den zweiten einstimmen: Dein Name werde 
geheiligt» £in Bekenntniss ist alle Naturanschauung, die 

In meiner Schrift Irene p. 6 not. habe ich dies schon nach- 
snwelBen geineht. Tin und ")*ih mfissen mit den griechischen M». 

preisen , singen verglichen werden. Daher kommt vfjiyos das prei- 
sende Lied; bei Hesychiii« i«t i'cf/jf der Dichter. Es wird mit Recht 
zu Sanscrit vad, dem gricch. aeidw verglichen. Darum habe ich 
Mtch dis goth* imdMy wsa Ar fümA^tos steht, daTon abgelcHil. 
MMlnift ist eben ein Gepriesener. 
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nach Gott zurückfahrt. Die Himmel bezeugen die Glorie ih" 
res Gottes , aber sie haben sie nicht. Denn nur der Unver- 
gängliche und Ewige, Gott hat Preis: — er huldigt nicht, er 
wird gehuldigt. Nur den Menschen im Abbilde lässt er wie 
einen König walten — aber seinen Preis gab er ihm nicht. 
Daher kann in V. 2 in den Worten D^»n )t9 -ph nan nicht 
Gott das Subjekt seyn, also nicht heissen: „du hast deinen 
Preis gegeben dem Himmel"»*, als ob der Himmel einen 
Theil des göttlichen Preises nls g-öttlichc Eiprenschaft empfan- 
gen könnte. Denn die Himmel sind nur /eueren der Herr- 
lichkeit, welche durch '^'^n bezeichnet ist, Folgen und Geschö- 
pfe derselben Menschen können Gottes Preis an die Dinge 
geben, das heisst sie von seiner Herrlichkeit erschaffen se- 
hen. Menschlich Geben ist ein Anderes als das Göttliche. 
Das Menschliche ist ein Bekennen. Das Göttliche eine 
dynamische Begabung, die den Begabten zum Gebenden 
erhöbe. An Jesus allein hat Gott von seinem Preis (n^ ist 
(To^w) verli«hen. Darum ist auch die Wiedergabe der LXX, 
welche "TiM an mehrern Stellen durch ^l^ottoloyr/oig übersetzt, 
sehr merkwürdig. Auch sprachlich wäre Min, wenn es für 
nnro stünde, weder zu erklären noch zu begründen, nmiet 
eine seltene Form, die nicht weiter vorkommt; dass sie hier 
gerade für eine bekannte Form, die sonst noch siebenmal 
erscheint, stehen sollte, hat gar keinen wahrscheinlichen 
Grund Die alte Erkläning , es für den InilnitiY zu nehmen, 
ist die einzig wahrscheinliche. Er hängt eben ab von "Wit, das 
hier nicht zlsRelaiie, sondern als Conjunciion stiebt» wie 
das griechische &c {MOTt), ort, und als solches» wie diese, auch 
mit dem Infinitiv constmirt. Das Subjekt dazu ist pai, dahor 

Delitzsch übersetzt: „Der du belegt mit deiner Glorie die 
Himmel." Aber blos die Himmel! Müsste der Sinn so gcfasst wer^ 
den , ist die Nothwendigkcit der Tautologie gar nicht zu erkennen, 
die dadurch entsteht, wenn man übersetzt: „wie prächtig ist dein 
Name auf der Erde, der du belegt mit deiner Glorie die Himmel", 
denn warum gilt nicht eines für das Andere. Abtr Oott p-il)! gar 
nicht dem Himmel Preis, sondern der Himmei musa ihn preiaeii. 
Wer *nh bat, preiset nicht, sondern wird ein Gepriesener. Wenn 
Gott von seinem Preis an die Himmel gäbe, müsstcn wir sie an 
ihm selbst preisen , das Geschöpf wie den Schöpfer. Allerdings 
weicht die erammatiscbe und theologische Erklärung, die wir ge- 
ben, nicht bios von Delitzsch, sondern Ton allen yorhergehen» 
den Erkli rangen ab, — aber wir würden sie nicht auszuspre* 
chcn wngen, hielten wir nicht sie für die notfawendige Grundlage 
des ranzen Psalm es. 

Delitzsch gibt zu , dass rtin nicht für nnns zu stehen braucht, 
aber er fibersetzt es doch in dem Sinne, als wenn es stünde. Dazu 
ist man anch genöthigt , wenn man dabei beharrt, in „Wty "MDtt" Gott 
all das Subjekt ansnsehen. 
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die unbestimmte Form des InflnitiTS. Demi die Bide steht 
für die MenscheiL Wie gross ist dein, Harne auf der Erde» 
dass man gibt (am zu geben ist die analoge deutsche Con- 
stniktion) deinen Preis auf den Himmel. Daraus, dass man 
auf Erden Gott als Vater im Himmel erkennt, als Schöpfer 
des Himmels, seinen Preis auf dem Himmel, wird die G^ewalt 
seines Namens o£fenbar. Denn die Natur des ge&llenen Men* 
sehen ist sAbstsQchtig und sinnlich. Wenn er gleichvohl 
Gott als Schöpfer Himmels und der Erde bekennt, ist dies 
ein Sieg des göttlichen Namens in ihm über seine eigene 
Natur. Und dass in dem Gegensatze ein siegreicher B^mpf 
durch die Gewalt des göttlichen Namens ang:edeutet sei« geht 
aus denAnalogien der andern beidenThelle herror. 
Woher weiis denn der gefallene Mensch, dass Gott Himmel 
und Erde geschaffen hat! In der Schrift wird es nur erzäh- 
lend mitgetheilt. Gott hat sich selbst als Gott, der Himmel 
und Erde p:eschaffen hat, niemals proklamirt, wie er sich als 
Vater Abrahams, Isaaks und Jakobs, als Befreie»aus Aegyp- 
ten proklamirt hat. Auch war es nicht ein besondere^ Be- 
kenntniss des Geschlechtes von Abraham, sondern wo es das 
erste Mal erscheint, ist es Malkizedek (Melchisedek) , der zu 
Abraham spricht: „Gesegnet sei Abram dem v^br bx, dem 
B"^»!» mp , und Abraham spricht nur in demselben Aus- 
druck zum Könige von Sedom. Es wird daher das Wissen 
von Gott dem Schöpfer Himmels und der Erden gleichsam nicht 
als besonderes Eigenthum Israels angesehen. An der Spitze 
aller Geschichte steht „Und im Anfang schuf Gott Himmel 
und die Erde." Es ist der biblischen Weltanschauung das 
erste Element aller sittlichen Bildung. Abraham lässt seinen 
Kneciit Elieser bei dem Gott Himmels und der Erden schwö- 
ren. Auch ausserhalb liann dies Wissen vorhanden seyn, 
wie es älter ist als Abraham. Denn Israel beginnt das ge- 
schichtliche Bekenntniss von Gottes Führungen zur Zucht 
und Erlösung, während jenes Bekenntniss das natürliche seyn 
kann, Gott den Schöpfer Himmels und der Erde anzurufen. 

Der Apostel spricht (Börner 1, 19. 20 etc.): „Denn dass 
man w^s, dass Gott seil ist ihnen ofTenbar, denn Gott hat 
es ihnen offenbart Damit» diEkss Gottes nnsichtbares Wesen» 
das ist, seine ewige Kraft und Gottheit wird ersehen» so man 
dess wahrnimmt an den Werken» nämlich an der 8cäxdpfan§; 
der Welt, also dass sie keine Entsohuldigung haben. Dieweü 
sie wassten, dass ein Gott ist und haben ihn nicht gepriesen^ 
etc. Dasselbe setzt er YorauB» dass es die Athener wissen. 
(Apostelg. 17» 24.) Die Schöpfung selbst ist die erste Offen- 
baning an alle Welt. An Himmel und Erde» an Sonne und 
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Mond konnten die Menschen wissen, dass ein Gott sie ge- 
schaffen. Sie hatten nur die Augen aiifzulhun brauchen, um 
zu wissen, dass Gott der Schöpfer sei; aber statt dessen 
haben sie verwandelt die Herrhchkeit des unvergjinglichen 
Gottes in ein Bild, gleich dem veri^änghchen Menschen, und 
haben Gottes Wahrheit in Lügen verwandelt. Und sind so 
seine Feinde geworden. Gewaltig ist der Name Gottes auf 
Erden. Trotz ihrer Menschlichkeit und Sünde in der gefalle- 
nen Welt können die Söhne Adams wissen , dass Gott der 
Schöpfer des Kosmos sei. Es ist an seinen Werken sichtbar. 
Jeder kann seinen Preis an seinen Himmeln sehen. Dazu be- 
darf es keiner besonderen Weisheit. Kinderaugen können es 
sehen. Damit beginnt der zweite Gegensatz V. 3 u. 4. Der all- 
gemeine, dass durch die Gewalt des Namens Gottes von der 
Erde der Gott des Himmels gepriesen wird — obschon Sünde 
und Verbannung dieMenscbheit getroffen hat — , wird nun von 
dem besonderen abgelöst, wo die weise Einfölt der Gläubigen 
der anweisen Klugheit der Feinde Gottes gegenüber gestellt 
wird. Bas Bekenntniss der Unmündigen schlagt durch seine 
unwiderlegliche Wahrheit die klugen Feinde» und macht sie 
verstummen. „ Aus dem Munde von Unmündigen und Säug- 
lingen hast du Macht zugerichtet um deiner Feinde (Tm) 
willen, stumm zu machen Feind und Bachsüchtigen. " 

Wer sind denn die Feinde Gottes? Solche, die ihn nicht 
als Vater, als den einzigen Herrn und Schöpfer in Natur und . 
Geschichte erkennen. Die Sünder sowohl als die Völker 
ausserhalb Israels. Als dem Seth ein Sohn, Namens Enos, 
geboren ward , begann man zu nennen mit dem Namen des 
Herrn (»T'JT^), aber schon die nächsten Geschlechter fordern 
die Sündfluth heraus ; nur in Sem's und Noah's Geschlecht 
pflanzt sich ein Bekenntniss von dem Herrn Himmels und 
der Erden fort. Die Zweifler, die Götzendiener, die Selbst- 
gerechten, die Pantheisten sind die Feinde Gottes. Die Götzen- 
diener meint der Psalmist, wenn er Psalm 74, 4 sagt; „Der 
Feiinl hat alles verderlit im Heiligthum." Deine Feinde 
("j-inmii) Ijrulk'n in deinen Häusern und haben ihre Symbole 
zu Zeichen gemacht. Es sind die Feinde, welche (Ps. 42, 11) 
alltäglich sprechen: „Wo ist nun dein Gott"! Die Feinde 
Gottes leugnen die Vorseiiung, die Führung, die Wunder 
Gottes. „Viele, ruft der Psalmist aus (3,3), sprechen zu 
meiner Seele „es ist kein Heil bei Gott." Wie viel sind mei- 
ner Feinde ("nx n^3).*' Feinde Gottes sind die frixoleii 
Spötter, die trivialen Hasser der unbefangenen G\äub\geu a.iv 
Gottes Huld und Gnade, n-« ist dem Wortkörper uach das 
deutsche Zerren (Go iliisch tairan), dem Sprachgebrauche 2iU- 
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^Ig« drSngen, bedrängen. Daher TOn der Bedr&ngung einer 
8tadt gebraucht (Bichier 9. Sl. -~ 1 Edn. 16, 27. — 2 Kdn. 
6, 25. — 2 Kon. 24, 11.) Daher auch im ethischen Sinne 
m ein Belagerer, Angreifer Ein Dranger im Sinne des 
Psalmisten ist ein th&tiger Feind des Reiches Gottes, die mit 
ihren Zweifeln und Kritiken den Glauben zerren und bedrän- 
gen. Aber die Bedränger finden schon im Munde der Kinder 
^ine Gegenwehr, die nicht überwindlich ist. t' ist wie das 
^griechische i'oyvg, zuverlässige, fest ansharrende, nicht 
überwundene Kraft.' ^ Daher ein Löwe so genannt wird (Rieh- 
-ter 14, 18), eine Grenze, die unüberwunrlen bleibt (Numeri 
21,24) ty ist ein fester Thurm, »5 -i-^s eine starke Veste. 
-80 tritt es auch im ethischen Gebrauche ein. Der Name Got- 
tes ist ein starker Thurm fProv. 16, 10). Gott ist ein starker 
Thurm vor dem Feind (Ps. 61, 4). Wo gedrängt wird, miiss 
eine starke Gehren wehr seyn, dass sie nicht erobert wird. Die 
.Stimine der Kinder ist der Wall, an dem die FeiTide Gottes 
zerschellen. Die Grösse des Wunders vom Walten Gottes 
bezeuget sicii im Kindes wort, das zu einer unubersteiglichen 
Mauer geworden ist. Dieselbe offenbart bieli im zweiten 
Theil des Satzes. Der Mund der Kinder wird nicht nur ein 
Wall, eine Burg, eine Kraft gegen die Belagerer des Reiches 
Gottes — sondern sein schwacher kindlicher Laut macht ver- 
stumnieii den Feiiid und Rachgierigen"* (Dpanoi a-^ix). Nur noch 
an einer Stelle konnnt der Dpsn» neben dem vor. (Ps. 
44, 17.) In beiden Stellen ist die Stimme, ihr Geschrei 
ihr Merkmal. Es ist die Sache wilder und gewalttbätiger 
Feinde, mit Kriegsgeschrei und Lärm einzubrechen. Die Boh- 
heit imd die Empörung machen sich kund durch Schreien. 
Das Ueberschreien vernünftiger Einrede ist das Kunst- 
stück aller Volksauflänfe, Klubbs und reyolutionären Akte. 
,»0enn siehe deine Feinde toben heisst es im Ps. 83, 2. 
Wie gegen einen König die Volksemeute brüll t^ so brüllen 
die Feinde Qottes (Ps. 74, 4). Der Feind schreiet (65, 4). 



17 Debet diesen Begriff und seine etymolog. Begründung fit 
Delitzsch allerdings auch hinweggegangen. Auch für T9 bietet erst 
die etymolog^ischc Vergleichung die rechte Stütze für seine Bedeu- 
tung: Macht. Mich dünkt fast, als ginge D. zu rasch über die ganze 
Entwickclung hinweg. 

1" 2 Kön. 6, 31 stellt das Bild eines solcben eparm dar. In Folge 
der Sünde ist Hungersnoth in Samaria eingetreten , grauenvoll ist 
ihre Wirkunt< auf A^i^ arme Volk. Der Könige der nicln an '?eine 
Sünde, Sündern an den Verkünder der Strafe denkt, ruü aus; „So 
thue mir Gott und so fahre fort, wenn der Kopf Elisa's Sohnes 8a- 
phat auf seinem Rumpfe bleibt." Er rächt sich wie Ahab und Iscbcl 
' an dem Propheten fär die Gr&uei, die die eigene Sünde hervorbnngk 
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„Vergiss o Gott des Geschreies deiner Feinde nicht," bittet 
der Psalmist (74, 23) Aber nicht blos der gewaltthätigre 
Feind (so wird sich wahrscheinlich dem hellenischen 
ß(a, ßiaiog ähnlicli dem mehr in der Gesinnung hassenden 
Feinde wiü entgegenstellen), auch der schon einmal zurück- 
geschlagene und darum nach Vergeltung und Rache suchende 
Feind — müssen mit allem ihren Schreien stumm werdea 
vor dem schwachen Laut des Kindermunds. r>3\ö heisst ruhen, 
daher im Hiphil ruhen uiarhen, MufBören lassen. Und „ich 
machte alle Freude stille," das ist, ruhig. (Hosea 2. 13.) Gott 
ist ein .nwi^ mavu, er endcL die Kriege, er maciit die Kriege 
ruhig. So macht der Kindermund dieFeinde stille. Siemusseu 
schweigen, wenn er spricht. Kindlein und Säuglinge (o'^biw 
D^p*«n) drücken den nuTOllkommensten Zustand der Menschen 
atts.xBie HülfloBigkeit und Ohnmacht der unentwickelten Men-» 
Bchennatur stellt sich in ihnen am sichtbarsten dar. Sie sind 
der grade Gegensatz su aller Kräfte Wildheit und Selbsthülfe: 
Wie das Lamm cum Wolfe, so der Säugling sur Natter — 
aber sie spielen freundlich mit einander, venn daa Beis aus 
der WurselJischai gekeimt ist^ (Jesala 11» 6.) Welch Slend 
ist so gross, als wenn die Zunge des Säuglings vor Purst 
anklebt ; Kindlein fordernBrod, niemand bricht es Umen(Klage? 
lieder 4,4); eine Stadt ist in die letzte Verwüstung gefikllen^ 
wenn otminächtig S<äugling und Kindlein verschmachten 
den Strassen der Stadt. (Klagel. 2, 1 1.) Und schon das LaUen 
' und Stammeln solcher hülf losen kleinen Menschen reicht ^ 
aus , um den schreienden und tobenden Feind zu besiegen« 
Durch die Unwiderleglichkeit, mit der sie auf Gottes Werke 
zeigen. Nicht einer besonderen Beredtsamkeit bedarf es, um 
das Walten Gottes zu offenbaren. Ein Unmündiger und kind- 
' lieber Geist fasst, was vor Aller Augen klar ist. Die Einfalt 
sieht was offenbar ist wie das Licht, Durch die Wahrheit, die 
er ausspricht, wird der Kindermund /um unbesieglichen Zeug- 
niss. Die verblendete Sünde wird beschämt von der unbefan- 
genen Einfalt, die eben sieht was zu sehen ist und Jeder 
sehen sollte. Es war unmöglich nicht zu sehen, dass Jesus 
der Heiland war, der Wunder that; die Kinder erkannten es 
und schrieen Hosianna (Matth. 21, 15.) Offenbar war es vor 
allen Augen, die sehend waren. Darum — als nun Pharisäer, 
die Feinde Gottes, in ihrem T^oben und Schreien den Herrn 
nicht erkannten — spricht Jesus : „ Habt ihr nie gelesen : aus 
dem Munde der Unmündigeii und Säuglinge hast du Lob zu- 
gerichtet? " Die Blindheit ist es, welche, wie sie im Psalm die 
Feinde Gottes die offenbaren Werke Gottes nicht sehen iäßst, 
ihnen hier die Worte Jesu Christi verbirgt. 
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Den Grund des Siet^es der Kinder über den Feind giebt 
eben V. 4 an. „Denn icli sehe deine Himmel als das Werk 
deiner Finger, Mond und Sterne, die du gemacht hast." Aus 
den Werken war ja Gott zu erkennen; wer den Himmel sieht, 
muss ihn ;ius den Fingern Gottes entstanden sehen. Mond 
und Sterne stehen deurlich am Himmel, ein Kind kann sie 
sehen. Dass sie Gott gemacht hat, ist ihnen offenbar. Wie 
erhaben sind sie über alle menschliche Kunst und Fähigkeit. 
„Sprechet zu Gott, wie wunderbar sind deine Werke. Vor der 
Fülle deiner Macht werden zu Lügnern deine Feinde." (Ps. 
66,3.) „Die Himmel," beginnt Psalm 19, „erzählen die Ehre 
Gottes und deiner Hände Werk zeigt die Veste p'^pn) an." Die 
Stimme des Herrn gehet auf die Macht der Elemente. Die 
Natur ist sein Tempel; darin „wird ihm Jedermann Ehre 
gehen,^ (Ps. 29, 9.) „Gottes ist Tag und Kacht; da hast Sonne 
und Gestirn gesetzt." (PS. 74, 16.) Das Walt^ Gottes Ist so 
klar wie die Sonne. „Bis zum Himmel ist deine Güte und 
deine Gnade Ms an die Wolken."* (Ps. 57, i 1 .) Der Psalmist 
bittet Gott, sich als den Herrlichen Über den Himmel und über 
die Erde zu erheben. (57, 2.) Denn nur die Bdswilligen „wol* 
len nicht achten auf das Thun des Herrn, noch auf die Werke 
seiner Hfinde.«* (Ps. 28, 5.) Es ist eine offenbare Wahrheit, 
welche die Kinder sehen. Kinder siegen durch ihr Bekennt* 
niss über den hochmüthigen Feind. Wei| die Schöpfung über 
alles menschliche Klügeln ist, darum erkennet sie Kinder- 
Terständ als ein Wunder Gottes. Bedürfte es tiefsinniger 
Speculationen, um Gott als den Schöpfer zu finden — hätte 
ihn das einfaltige Herz niemals. Aber Gott glaubt eben nur 
der unmittelbare Verstand, der wie ein Kindesherz, ohne 
Grübeln im Gebet, den Herrn und Vater ergreift. Die Weis- 
heit der Welt erkennt ihn nicht Aber der EinfSltige findet 
ihn unmittelbar und macht zu Schanden, was in sich selber 
stark und weise ist. „Denn die göttliche Thorheit (Ein&lt, 
Kindlichkeit) ist weiser, denn die Menschen sind.** (ICor. 1 , 25.) 
Alle müssen erst zu Kindern werden, um im Glauben Gottes 
wiedergeboren zu seyn. Dem Walten und. der Erkenntnlss 
Gottes in seinen Werken gegenüber ist alle Weisheit Kindlich- 
keit, so bald sie ihn sieht — denn eben diese kindliche Un- 
mittelbarkeit Ist Weisheit die Furcht Gottes ist der Wissen- 
schaft Anfang. Dieses ist derGedanke des Psalmisten, wenn 
er spricht twiM 'o denn ich sehe, während scheinbar zu er- 
warten war: „denn sie sehen,** die Unmündigen und Kind- 
lein nehmlich. Wir sind alle „0T?9*ii 0'»Vbi»« Gotte gegenüber. 
Wodurch wir über den Feind siegen , das ist unsre Schwäche. 
„Auf dass sich ypr ihm kein Fleisch rühme -^auf dass, wlege- 
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ichrielt^en steht, wer sich rahmet, der röhme sich des Herrn.'' 
(1 Cor. 1» 29^81.) Wir alle siad wie t^mo«, die Erkenntniss 
des Namens Gottes za nennen» Wir haben Ton Gott za reden 
kein ander Bekenntniss, kein ander Lob » als Kindermund 
haben kann. Denn dasselbe unmittelbare Wunder sehen wir 
Alle. Keine andere Weisheit kommt uns wie ihnen zu helfen, 
als wie sehen, was Gott geschaffen hat. Daher entspricht 
'V. 4, welcher V. 3 beweisen soll — durch die erste Person 
»denn ich sehe'* — noch tiefer dem in V, 3 ausgesprochenen 
Oedanken, dass die Unmündigen siegen. Denn Jeder Mund^ 
der Gott preist, ist der eines Kindes Gottes im Glauben. 

Denn ich sehe „Deine Himmel C^*^^) als das Werit 
Deiner Finger*" (rpn^a^). Mit besonderem Kachdruck ist 
hleryon deinen Himmeln gesprochen. Wiematürlich, dass * 
4iuch Mund der Kinder Recht behielt; wessen anders 
Werk sollen Deine Himmel seyn, als Deines. Seheich aber 
die Himmel, die ausserirdische Welt, darinnen Gott sich oiktik^ 
, bart, wer soll sie anders als Gott geschaffen haben. In dem 
„ deine Himmel'^ liegt eben das niederschlagende Bekenntniss 
für seine Feinde. Nur noch einmal ist die Form yon 
Gott gebraucht und zwar vom Psalmisten in einem ähnlichen 
Zusammenhange. Die Bösen sind folsch mit ihrem Munde, 
sagt er Psalm 144, 8. Sie sind die Feinde der Gläubigen Goto . 
tes, dadurch dass sie selbst seine Werke nicht sehen. Dar- 
um spricht er tan (V. 5) „neige Deine Himmel,«* steige 
herab, zeige dass du Herr bist, schicke deine Hand von der 
Höbe, dass sie sehen deine Himmel als das Werk deiner 
Finger. Auch -pw^as» ITC»» erscheint hier das einzige Mal.*» 
Der Prophet Jesaias sagt 2, 8 : „Das Land ist voll von Götzen, 
vor dem Werk ihrer Hände, das ihre Finger gemacht 
iwax« ^W9), bücken sie sich.'' Und vor dem Gotte, der die 
Himmel mit seinen Fingern macht, bücken sie sich nicht! 
Die Himmel bezeugen die Macht Gottes. Wer hätte sie sonst 
gemacht! Es ist nicht eine Wiederholung des Gedankens, 
wenn es heisst: „Denn ich sehe deine Himmel als das Werk 
deiner Finger, den Mond und die Sterne, die du hergestellt 
hast." Man sollte sich wundem, dass die Sonne nicht ge- 
nannt ist. Aber daraus, dass sie nicht erwähnt, springt eben 
der schöne Parallelismus der Stelle heraus. „Denn ich sehe 
deine Himmel," heisst es^ Zum Sehen gehört Licht. Dies Licht 
gibt die Sonne. Aber auch wenn die Sonne untergegangen 
und Nacht geworden, hört das Sehen nicht auf. Genesis 1, 

^* Auch an diesen Betrachtungen ist D. Torübergegangen. Da- 
für meint er, weil die Sonne V. 4 nicht genannt sei, das Lied sei 
io der Macht gedichtet £a wiU uns daa nicht notbwendigereehdnen« 
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heisst es: „Und Gott machte die beiden grossen Lichter, das 
grosse Licht zur Herrschaft des Tages und das kleine Licht 
zur Herrschaft der Nacht und die Sterne. Und Gott setzte 
sie an die Fläche des Himmels zu leuchten auf die Erde." 
Mond und Sterne leuchten bei Nacht Yon dem Himmel, wie 
die Sonne bei Ta^. Gottes Werke sind immer zu schauen 
am sonnenhellen Mittag, wie in steroenl^kelnder Nacht 

Mit V. 5 beginnt der dritte Theil des Psalms. Es ent» 
spricht die Betrachtung: »»Watf ist der Mensch, dass da sein 
gedenkest, nhd desMenschen Sohn, dass du ihn heimsuchst," 
dem Gedanken von V. 3, dassKindlein und Unmündige Gott 
bekennen, — darin liegt der Uebergang. Was ist ^ Kind* 
lein, ein Säugling für ein armes hftlfloses Wesen! Durch die 
Gewalt des Namens Gottes , durch sein Bekenntniss siegt es 
über den mächtigen Feind. Was ist der Mensch — wie sterb* 
lieh und staubgeboren, und er herrscht gdttergleich über den 
Erdkreis. In V. 4 ist der sittliche und geschichtliche Sieg 
dargestellt, den der Name Gottes erringt. Auf dem Gebiete 
sittlicher Erfahrung offenbart sich die Ohnmacht aller wider- 
göttlichen Feindschaft. Der Märtyrer stilles Bekenntniss 
siegte über den brüllenden Schwärm der Heiden und Pha- 
risäer. Der einfältige Glaube an den Herrn und Heikmd 
macht zuletzt allen Tumult des selbstgerechten Sünders ver* 
stummen. Der gesunde Menschenverstand des christlichen 
Handwerkers schlug die Philosophenie der griechischen Philo- 
sophen nieder. Der bieg des Christentimnis über die Welt 
ist der Beweis für V. 3. Aber in V. 5 etc. ist der natür- 
liche Sieg des Menschen über die Creatur vorgestellt. Dort 
ist der Mensch durch Gottes Walten über den Menschen und 
sein Herz siegreich gewesen. Im /weiten Theil wird die 
Macht des M liscljcn über die Natur dargestellt. Durch sich 
selbst Vkürde der kihdiiche Mensch nicht über den wilden 
Feind siegen. Um über die Isatur Herr zu seyn, reichte des 
Menschen eigene Kralt nicht aus. Ks ist ein W under, dass 

über die Elemente gebietet. Auch die heidnischen Völker 
haben über des Menschen Kraft und Herrschaft ihre Ver- 
wunderung geäussert. Man braucht sii^h blos des berühmtm 
Chores in Sophokles Antigone au erinnern: 

^uvoTtQotf hAh" etc. 
Ab^ wenn der Dichter des Menschen Gewalt über des Oceans 
Wogen, über Vögel und WUd schildert — w^m er von ihm 
sagt „unvQog ut itvdh i^x^tut**, SO schliesst er daraus auf die 
Stärke des Menschen. Die biblische Anschauung erklärt dies 
als das Walten des Namens Gottes in der Schw&che des Men« 



Digitized by Google 



Der achte Psalm (mit Bez. aof Delitzsch). 4&i 

sehen. Sie öffnet dem Menschen den Blick in seine eigene 
natürliche Hülf losigkeit und Sterblichkeit. Was ist es denn, 
was den Menschen berechtigt Herr über die Natur an seynt 
Auch Sophocle88agt:!^i^afiöyov iptviiv odn inAl^iW v6amp ^ 
ufitl/avmp fvyug l^^ntifgamat! — Er lebt bis ZU seinem Tode 
wie das Thier — abh&ngig wie dieses Yon Speis und Trank, 
unterwürfig der Krankheit — er fliegt nicht wie die Täube, 
er ist schwächer als der Stier. „Was ist der Mansch dass du 
sein gedenkest, und des Menschensohn, dass du Ilm heim- ^ 
suchst" Aber sogar nach dem Falle segnet Gott den Koah 
und spricht, dass in des Menschen Hand gegeben ist alles 6e* 
' thier der Erde und die Vögel des Himmels, alles was sich 
jegt. Trotz der Sünde bleibt er der königliche Herr der Eide. 
Nur muss er im Kampfe mit ihr den Sieg erringen. Denn im 
Zustand der Sünde lebt der Mensch nicht ohne Kampf. Sie» 
gen muss er — wie über den sitttlichen Feind, so über die na- 
türliche Welt. — Welch ein Wunder, dass er siegt! Mancher 
neuere Naturforscher sch^värmt in der Selhstverherrlichi:n^ 
dessen, was der Mensch üher die Natur vermag. Wenn er 
die Wege , die dieser Kampl nahm, di(^ Zufälle, die den Scharf- 
sinn leiteten, die Schwächen dieser Stärke — die Fülle des • 
Verborgenen, in welchem all dies Wissen ruht, in Betracht 
zöge — wurde er des Psalmisten Wort als das Mittel aller 
rechten Wissenschaft ansehen: Was ist der Mensch — denn 
dass der Mensch trotz seiner Beengung durch natürliche Ge- 
brechlichkeit und sittliche Verblendung — trotzdem solche 
Macht erreicht — ist eine Wahl der Gnade , die Gott ihm ver- 
liehen, und eine Gabe des Waiieas des Namens Gottes auf 
Erden. 

In dem Ausspruch: Was ist der Mensch da^s du sein ge- 
denkest (tems x6/im n») — und was der Sohn des Menschen, 
(!ia^pHn *to VW pn) dass du ihn heimsuchst, ist etwa keineTtento- 
. logie zu finden. Die Bedmitnngen yon und Vitt p sind 
nicht identisch. Wenn ein Sohn Adam b der Mensch genannt 
'wird, ist damit auf seine irdische Herkunft gedeutet Denn 
wie es Genesis 2, 7 heisst: Gott hat den Menschen aus Staub 
der Erde (min yah) geschahen, und 3, 19. spricht er zu ihm: 
^bis du zurückkehrst zur Erde, denn von ihr bist du genom- 
men, denn Staub bist und zu Staub wirst du werden/' Aber der 
Biensch ist nicht blos ein Kind des räumlichen Stoffes. Auch 
ein Kind der Zeit ist er und dies in ujism ausgedrückt. Ueberau 
— so namentlich im Psalm, deutet der Ausdruck auf die Hinfäl- 
ligkeit und Sterblichkeit des Menschen in der Zeit. So Ps. 103, 
15. 1"^ «1». Ein Mensch, wie Gras sind seine Tage. 
Fs. 90, 3. vanrt» vm am der du Menschen zu nichte machst 
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und sprichst: kehrt wieder ihr Menschenkinder. Denn tau- 
send Jahre sind wie ein Ta^. Analog dem Spruche im ach-- 
ten Psahn ist der in Ps. 144, 4. „Gott was ist der Mensch 
(Adaiii) dass du ihn erkennest und der Sohn des Menschen 
(Enos) dass du ihn bedenkest", denn der Mensch gleicht dem 
Eitehi, seine Tage siiid wie ein Schatten. Daraus allein er- 
klärt sich auch seine Etymologie. In ist dieselbe Dedeu- 
tung wie in »"»x. Das Seyn, und zwar das gegenwärtige Seyii ist 
darin ausgedrückt. Das lateinische ewe, das sanscritische o*, 
griechisch ia (/«) tooi, lau entspricht ihm durchaus. Die 
Gegenwart des seienden Wesens mit ihrer das Wer- 
den deutenden Vergänglichkeit' liegt in diesen Formen des 
Präsens. Nicht das abstracte liuliszeitwort, welches auch 
nach Anordnung der Grammatik Perfectum und Futurum hat, 
Süll lern das wirkliche Gegenwärtigseyn. Es zeugt von grosser 
Feiiiiieit, wenn der Conjunctiv des Inperfectum essem am 
Stamm beharrt, denn er L-mlialr die Möglichkeit eines prä- 
senten Seynb Xaclideia der Mensch vom Staube genommen, 
ib L er in der Zeu , ein «y^. Das erste Mal, w^o der Ausdruck 
vorkommt, ist Genesis 2, 23., wo Adam /a der aus seinem 
Fleisch und Bein geschaÜenen Frau spricht: Du sollst WH 
heissen, denn vom «r« bist du genommen. Er war von der 
Erde als von der Adama genommen, sie von dem schon als 
Mensch Seienden, dem m.*^ 

Dem entsprechen nun auch die zwei Worte , welche dabei 
stehen: Was ist der Enos, der Mensch, dass du sein geden- 
kest (*et). Gedenken ist eine That in der Zeit. Man denkt an 
das Seiende und Gewesene. Die Hinftlligkeit des Menschen 
ist ein Gegensatz zur Ewigkeit Gottes. Dass Gott in seiner 
Ewigkeit, vor dejß tanse^bd Jahre wie ein Tag sind, an den 
Menschen eine Erinnerung hat, der wie Gras welkt, das ist 
eben das Wunder, vor dem der Psatanist steht. 

Aber Gott steht nicht blos der Zeitlichkeit des Menschen - 
gegenüber, — auch seiner aus Staub gebomen Natur im 
Geiste der Unsinnlichkeit. Und er sorgt für ihn« Die gött- 
Uehe Fürsorge und Vorsehung ist in ^ (wolmit xildo^ Sorge 
verwandt) aasgedrückt wie Ps. 65, 10. pttn mpa Du sorgest 
für das Land, dass es gewässert und reich sei Ebenso Ps. 
80; 16: «Siehe vom Himmel nieder und suche heim diesen 
Weinstock.'' In diesem Gedenken und Fürsorgen ist eben 
dies Walten des Namens Gottes dargestellt. Was Gott thut 
am Menschen, geht daraus hervor. V. 6. beginnt es zu be- 

^ Auch mit diesen Betrachtungen ist vielleicht der näheren Er- 
liuterung des Psalmes etwas näher |j;etrcten. Grade hier ist D. ua* 
gewölmlicb kurs* 
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scbieiben. Genes. 3, 22. heisst es: „Und es sprach der 
Herr Elohim, siehe der Mensch ist wie Einer von uns zu wis- 
sen das Gute und Böse.** Durch Freiheit und Unahhängi^^- 
keit von Dingen in der Natur wird man Gott ähnlich. Denn 
Gott allein ist ganz frei. Der Mensch ist ein irdisch hin^- 
liges Wesen, Ton dem Baum des Lebens hat er nicht essen 
dürfen und' seiner Sünde Sold ist der Tod — aber über die 
Natur hat er Macht des freien Willens. Er herrscht über sie. 
Seine Macht über die Dinge, denen er Namen verleiht, ist 
abbildlich die, welche das Walten Gottes in aller Greatur 
darstellt. In sofern sagt der Psalmist tsm m m m und 
du machtest ihn nicht viel weniger abhängig (entbehrend) 
als Gott.^ So frei über die Dinge, dass er sich fast selbst 
für einen Gott hielt. Alle eitle Selbstgerechtigkeit stammt 
ja aus dieser Gnade, die Gott Terliehen. Wenn er sich Herr 
siebt über manche Elementarkrafl — den Dampf regiert, -die 
elektrischen Kräfte regelt, die Stoffe zerlegt — , bildet er sich 
in seiner durch die Sünde verblendeten Einsicht eine völlige 
göttliche Unabhängigkeit ein. Aber 'der sich auf Erden zum 
Gott in philosophischen Phrasen redet, kann in jedem Mo- 
menterfahren, dass diese seine Macht ein Wunder der Gnade 
Gottes sei. Denn was ist der Mensch in der Gebrechlichkeit, 
die ihn seiner Gotteinbildung durch ein kleines Verrücken 
seiner KÖrperorgane entzieht, in der Sterblichkeit, deren 
Summe aller Erinnerungen kaum ein Stück der Unend- 
lichkeit ergreift. Dass trotz der Dürftigkeit aller mensch- 
lichen Natur, in welcher er sich nach dem Sündenfall in der 
Weltgeschichte darstellt, ihm nichts destominder eine gott- 
ähnliche, königliche Macht über die Dinge gegeben ist, darin 
erkennt der Fromme die Gewalt des göttlichen Namens. Der 
Sterbliche Mensch ist nicht mit göttlicher Kraft begabt, dass 
er alles haben kann, fast nichts zu entbehren braucht. Der 
aus Erde Gewordene mit königlichen Ehren bekleidet. So 
entspricht wohl dem: Was ist der Mensch, dass du sein ge« 
denkest — der erste Satz in V. 6. Den sterblichen Mann 
hat Gott fast wie Gott — den ewiglebenden frei gemacht. 
Dem „Was ist der Sohn Adams, dass du ihn heimsuchst, 

Die grammatische Auslegung von iniDnr iheile ich mit De- 
litzsch. Deshalb sei schneller darüber hinweggegangen , wie sie auch 
schon TOD den filteren Auslegern zum Theil richtig gegeben ist. Die 
üebersetzung dcrLXX wird aber darum nicht berechtigt. In Elohim 
an Engel zu denken, schwächt den ganzen Gedanken ab. Denn da- 
von ist die Rede, dass der Mensch fast wie Eiohini auf der Krde 
walte , wie Gott — daher sein Dfinkel — , nicht wie Engel. Der Psalm 
kennt nur den Gcgcnsats zwischen Gott und Mensch. Der Engel 
drückt keinen Contrast ans. 
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für ihn sorgest;" steht der zweite Theil von V. 6 entp:ef?en 
„iniü^n nm Den Menschen von Staub — mit Ehre 

und Herrlichkeit wie einen König gekrönt. Denn sonst ver- 
dient Niemand „Ehre" ^i^as wie Gott. „Nicht uns, nicht uns. 
sondern deinem Namen gib Ehre," spricht der Psalmist 
(115, 1.). Seine Macht bewehrt Wald nnd Meer. In vSeinem 
Tempel w^erden Alle ih«i Ehre geben (29, 9J. Weihet dem 
Herrn Ehre und Macht (29, 1. etc.). Es ist die Ehre, die 
Gott, als dem Herrn der Schöpfung gebührt. Auch *\'in ist wie 
*T133 und w ein Reclit göctlichen Königthums. Psalm 145, 
12. heisst es „dass den Menschenkindern kund werde "»"in mas 
im-ba die Ehre der Herrlichkeit des Königthums Gottes.** 
Sein Werk spricht von Gottes "^"liTi W fPs. III, 3.). Gott ist 
von n-nni umkleidet (Ps. 104, 1.). Daher kann Gott nur 
Preis und Herrlichkeit den Königen verleihen, wie es im Ps.21, 
6. heisst: "^^r nit;r. nm im Preis und Herrlichkeit hast du aul 
ihn gelegt. So ist der Mensch von Gotie gekrönt mit seinen 
Eigenschaften. — V. 7. setzt den Gegensatz fort. In wiefern 
der Mensch wie ein gottahuücher König in der Natur herrsche, 
beginnt er zu bezeugen. „Du hast ihn zum Herrscher über 
die Werke deiner Hände gesetzt." Wären es die Werke der 
Menschen, wie natürlich, dass sie darüber herrschten. Aber 
die Wunder der Natui , ihre Gewalt, ihr Reichthum ist zum 
Eigenilium des Menschen geworden. Er bietet aus, was er 
nicliL gcbchaflen. Er geiiiesst, was seine Hand nicht bereitet 
Darin liegt Gegensatz und Gnade. Du hast ihn, sagt der 
Psalmist, zum Herrn über deine Werke gemacht, iils wären 
es seine Werke • — und hast Alles unter seine Füsse gelegt, 
als wäre er deine Herrlichkeit, dei Alles za Füssen liegt. Denn 
die Welt und alle ihre Pracht ist sein. „Erhebet den Herrn, 
unsem Gott, betet an zu dem Schemel seiner Füsse" (99,5.) 

ein Bild, das vom Throne Gottes entlehnt ist, welchw , 
wie alle Throne mit einem Schemel für die Füsse gedacht ist 
.„Wir wollen in seine -Zelte gehen und uns betten zum Scbe> 
mel seiner Füsse.** (Ps. 132, 7.) Bevor wir zur weitem Auf- 
legung dieser Verse gehen — schliessen wir V. 8. und 9 elB. 
Es ist der weitere Inhalt von dem ^ Allen" (Vs), zu desaes 
Herrscher er den Menschen gemacht hat. Denn nicht bios 
<lie leblosen Weiice der H&nde Gottes sind ihm unteräuui. 
nicht blos die Natur, mit deren Steinen und Bäumen er baut 
und wohnt, mit deren Früchten er sich kleidet und njUtrt — 
sondern die lebenden Wesen sind ihm übergeben, erhatih* 
nen Namen Toriiehen , darin schon efan Recht und Anspruch 
ausgedrückt ist. Ueberall ist Leben. Land, Luft und Meer 
'sind von Leben erfüllt Die Thierwelt tritt dem Menschen in 
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zwei Hauptgruppen entgegen , die zahmen und wilden Thiere. 
Schafe und Rinder vertreten die an den Menschen gewöhn- 
ten, von ihm geschützten und seinem Bedürfniss nothwen- 
digen Thiere. Unter Wild des Feldes ist die Fülle des unge- 
zähmten, mit Waffen und List überwundenen Gethiers zu- 
saniraengefasst. Aher auch den Voißel der Luit und den Fisch 
im Wasser fängt des Menschen gewandte Hand. Ls isi fraglich, 
ob man V. 9. mn^w las, wie man annimnjt , auf den Fisch 
beziehen boll. Offenbar eine Wiederholung, wie man sie nicht 
gewohnt ist. Denn dass sie im Meer sind und doch gefan- 
genwerden, liegt schon imwti w in den Fischen des Meeres 
ausgedrückt. Genesis 1, 28. heisst es auch nur: ,,machet sie 
euch unterthan und bewältiget die Fische des Meeres und 
die Vögel des Himmels und alles Gethier das sich regt auf 
Erden.** Anzunehmen, dasd in tw» rvmK ^ dies andere 
Tbierleben des Meeres (cf. Genes. 1 , 20, 21.) eingeschlossen, 
ist auch nicht räthlich, die andere Gattung väre wohl durch 
ein 1 dngefährt. Tielmehr beziehen sich die Worte 
auf den Menschen. Sie drücken das Wunder aus, dass 
auch das Meer unter der Menschen Füsse. gegeben seL Mit 
dem Schiff durcheilt er (cf. Jes. 23, 2.) die P&de der See; 
welch Wunder, dass ihm auch die Fische- anheimfallen — da 
er auf den Wellen dahinfliegt, wie auf dem Festlande. ^ 
' rrirriM ist eine Farticlpialconstruction , „indem er die Pfade 
des Meeres beßlhrt.** Worin das Wunder der Meer&hrt dar- 
gestellt ist — 

Aber an welchen Menschen richtet der Psalmist diesesr 
Wort? Sind es die Feinde Gottes» Yon denen er in V. 3. redet? 
Sie können es nicht seyn. Denn die Gott nicht finden, haben 
die Materie gefunden. Sie sind nicht Herren über sie , die 
Gott gemacht hat — sondern sie dienen ihr, weil sie Gott 
nicht dienen. Die Sünde, die den Namen Gottes nicht waltend 
sieht — : beugt den Menschen unter die Herrschaft der Dinge. 
Nur wie die Menschen und Stamme andere sind, ist ihre 
Herrschaft eine andere. Der Neger sucht den Gott im Dinge 
überhaupt; der Aegyptier findet Bilder des Thleres, darin er 
seinen Naturdienst Terbirgt; der Hellene macht den Men^ 
sehen zu Gott. — Dem Philosophen bleibt nichts als die 
Rückkehr zum Dienst^ des Dings und der puren Materie. 
Damit gilt nieht „Du hast Alles unter seine Füsse gelegt." 
Denn nicht die Erfindungen der Cultur bezeugen diese Herr- 
schaft Der Geist, aus welchem sie quellen, ist die Norm. Da- 
rum ist die Anwendung im Hebräerbrief so unendlich tief 
und wahr. „Alles hast du unter seine Füsse gethan. In dem 
dass er ihm hat Alles-untergethan, hat er ni^ta gelassen. 
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das ihm nicbt unterthan — jetzt aber sjehea wir noch nicht, 
4a8S ihm Alles unterthan sei." Der Glaube an Grott, den 
Schöpfer Himmels und der Erde» ist die Freiheit , in der man 
die Welt ganz unterwirft. Aber dieser Glaube ist gebunden 
durch cUe Sünde. Kor der Menschensohn, der sündenlos war, 
obschon er, da er um der Sünde willen starb, wie ein Mensch 
starb, der nicht völlig Herr ist, wie Gott, wird mit völUger 
Khre und Herrlichkeit gekrönt In ihm und Ton ihm ist Al- 
les zu seinen Füssen unterthan, selbst der letzte Feind, der 
Tod (1 Cor. 15, 27.). Durch Busse und Glauben an Jesus Chri- 
stus, den Sohn im heiligen Geist, erreicht der Mensch die 
Herrschst wirklich. Der Gegensatz ist gelöst Die Gnade, 
.durch welche der Mensch Herr geworden ist über Thier und 
Vogel, Meer und Luft, erhält dadurch ihre Spitze, dass durch 
Christi Tod auch dem Tode der Stachel genommen ist. n Was 
ist der Mensch dass du sein gedenkest!" Der kunslebende 
Mensch ist durch den Glauben in ein ewig Leben von Anfang 
bis Ende getaucht, und der aus irdischem Staub entsprungene 
Mensch ist ein Bruder dessen worden , den sein Vater sandte, 
dass er selig von Sünde mache die Hinfälligen und die Ge- 
brechlichen. So haben die Armen am Geist wirklich das 
Reich — und das Recht und die Gnade. 

Gott unser Herr, wie prächtig ist dein Name auf der gan- 
zen Erde! 



Talmudische Studien. 

Von 

F. DeUtssoh. 



XII. 

Die zwiefache Genealogie des Messias. 

Es ist bekannt, dass die Genealogie Jesu des Christ bei 
Matthäus dessen Abkunft auf Salorao den Sohn Davids, die 
bei Lucas dagegen auf Nathan den Sohn Davids zurückfuhrt, 
aber unbekannt bisher ist es geblieben, dass auch innerhalb 
der syna^ogalen Literatur diese zwiefache Genealogie schon 
vertreten ist. 

Maimoni sowohl in seiner Erläuterung der Mischna als 
in seinem Buche der Gebote und seinem (einen Pseudomes- 
sias betre^OeAdeo) Brief an dasSüdiaad (das arabische Jemen} 
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bezeichnet es als einen Fundamentalsatz jüdischen Qlaubens» 
dass der Messias aus dem Hanse Davids und zwar aus dem 
Geschlecbte Saiomo^s kommen werde, denn nur die salomo- 
nische Linie habe das Anrecht ans Kdnigthum. Wie jeder 
Nicht-Ahronide it sei in Ansehung^ des Gultus, so sei jeder 
Mcht- Salomonide *w in Ansehung des Kdnigthums. 

Von andern Schriftstellern, welche die dreizehn Grundar- 
tikel des Judenthums dogmadscb 'oder poetisch bearbeitet 
haben, wird jenes messianische Merkmal zwar nicht so ge* 
flissentiich hervorgehoben, aber auch nirgends widersprochen* 

Der^ohar dagegen lehrt anders. Ihm ist der Messias ein 
Sohn Kathans, des Sohnes Davids." Br bemerkt in der Pa- 
rasche (Col. 285 der Sulzbacher Ausgabe) zu Je8.40, 9: 
i^Der hohe Berg ist sicher der Abarim-Berg, woselbst Mose 
begraben worden. Man behauptet, dass die Schechina da 
hinauf steigen und der Welt die Freudenkunde bringen wird. 
Es heisst ja aber nur „Evangelistin Zion." Das ist Chefzibah, 
das Weib Nathans, des Sohnes Davids, die Mutter des Mes- 
sias Menahem ben-Ammiel. Diese wird ausgehen und die Freu- 
denkunde bringen, sie ist vorzugsweise unter der Evangeli- 
stin Zion gemeint Der Ruf wird in der Welt gehört werden^ 
und zwei Könige werden in der Welt sich aufmachen Krieg zu 
beginnen und ausgehen wird der heilige Name über die Welt.** 
Das ist der vollständige Wortlaut der schon von Schöttgen, 
Borae p. 269, citirten Stelle. Es erscheint hier Chefzibah 
(ein Name ohne historischen Anhalt), das Weib Nathans, als 
die Mutter des Messias , sei es als unmittelbare Mutter des 
auf die Fülle der Zeiten hin entrückten oder als Ahnfrau des 
in der Fülle der Zeiten gebomen. Nathan ist einer der in Je- 
rusalem geborenen Söhne Davids. 2 S. 5, 14. 1 Chr. 3, 5. Das 
nHaus Nathans" Sach. 12, 12 ist ohne Zweifel die von ihm ab- 
stammende davidische Zweigfamilie. Menahem ben AramiSl 
ist ein talmudisch -midrasischer Messiasname, über den sich 
befriedigende Auskunft schon bei Schöttgen, De Messia 
p. 18., findet. Es heisst so der schliessliche Messias der den 
Antichrist (Armilus) tödtet und die verheisseue eudzeitige 
Herrlichkeit verwirklicht. 

Die Angabe des Schar steht in der jüdischen Literatur 
nicht aliein. Sie findet sich auch in dem apokalyptisclien 
Buche Serubabel, welches JeUinek in den 2. Theil seines Bet 
ha - Midrasch oder Sammlung kleiner Midraschim (Leipzig 
1853) mifg-enommen hat, ohne die hie und da geäusserte 
unberechtigte Anzweiflung^ seines jüdischeu Ursprungs (siehe 
Steinschneider, Jewish Liteniiure p. 281) zu theilen. Auch 
da heisst eben jene Ghetzibah die Mutter Menahems benAm- 
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miäl des Messias. Gott gibt ihr einen blüthentreibenden Sle- 
gesstab wie den Ahrons und Mose's, ein Stern leuchtet vor 
ihr her und sie tödtet die zwei feindlichen Könige. Der Mes- 
sias soll nach diesem Buche Serubabel 990 (970) Jahre luidi 
der Tempelzerstörung kommen. Es ist algo älter als ungefähr 
1000 n. Chr. Ibn-Ezra citirt es. Und es ist wahrscheinlicher,' 
dass der Sohar aus diesem Buche schöpft, als dass es sich um- 
gekehrt verhält Indess ist das Alter des Soharnoch immerein 
Räthsel, und es wird sich wohl annehmen Irisseu, dass nach 
einer alten haggadischen Ueberlieferuag, welche in beide 
Bucher übergegangen ist, der Messlas ein Sohn Davids aus 
der Linie Nathans sein soll, 

Dieser Widerspruch der Ansichten über die davidische 
Genealogie des Messias ist eine so merkwürdige Erscheinung, 
dass vor ungefähr 10 Jahren in Polen ein Hiegendes Blatt in 
hebräischer Sprache erschien, welches auf den Widerspruch 
aufmerksam machte und ihn zu erklären suchte. Jüieses flie- 
gende Blati ibt im ersten Jahrgang (1840 — 41) der von Crei- 
zenach und Jost herausgegebenen (jetzt eingegangenen) Zeit- 
schrift Zion. Ephemerides Hebraicae etc. al»^edruckt uad liegi 
in diesem Abdruck vor mir. 

Der Verf. glaubt den QueUort der vom Sohar vertreteneu 
Äusicht in Philo's Breoiarhm iempanm entdeckt zu haben. 
Dieses Breüiarium kennt er in der hebräischen Uebersetzung;» 
in welcher Azaria de Boss! es seinem berühmten archäologi- 
schen Werke Medr 'Enajim eiuTerleibt hat. Dass es unächt sei, 
weiss auch de Boss!. Der erste Herausgeberist ja Annius Ton 
Viterbo, welcher die vom Vater der Lüge erfundene pta fraui 
in kolossalster Gewissenlosigkeit zu seinem Gewerbe machte. 

Im Jahre 1498 unter Papst Alexander VI. erschienen in 
Born Commeniaria fratris Joannis Anmi ViterbmtU ardmU 
praedieaiorum Theologiae professtnis super apera dwersth- 
rum auctorum de Antiquitatibus loquentium. Unsere Uüiversi- 
tätsbibliothek besitzt ein aus der 'Bibliothek des Klosters 
Heilsbronn stammendes, mit eiserner Kette versehenes 
Exemplar dieses musterhaften alten Druckes. Auf eine Elegie 
des Propertius folgt dort, aus drei Theilen bestehend, PhyUh 
nis Bremarinm de iemporiäuM mit Praefatio und ComuMiUana 
des Joannes Annius. 

In diesem Breriarium und zwar im 2. Theil des 1. Buchs 
lesen wir: Siquidem orta Ute int er filios David quos ex Bersa- 
bee genuerat: quis regno preceäeret: David edicto statuit a 
iunioribus inchoari: ei ni alteri succederet : ubi posteritas nd" 
turalis deßceret. Itaque a Salomone minimo ceptum est : et a 
Nathan Uli natu proximiore ßio dicto AiUasar et Matäat et 
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posteris ejus Ahiasarim aique Mathathym : id est ut onme^ di- 
cerentur et es§ent fratres princtpis et donaii tempore ad suc' 
eediuidmm, Eimf usque ad Josaphat et Qeho9iam posteritas 

dieia est Ahiäsarim. Nam quoe oeddü Jöram 
poiteros Naiha»: quos pater m tribu Jvda preter decretum 
konoraüerai: filU Josaphat fratres Jaram dkH smJt. SimUiter 
mfimtss eanm quos Joram Hberos qmdem: sed reditu vacuos 
m iriht Jada rekquerat : dicH suni fratres et ßUi Oehoaie : em 
tarnen Ochovias WMms solus ex Joram et Salomone swperstes 
esset. Quo perempto : omnem sHrpem regiam Ahiasarim Atha- 
lia conata est delere : nisi promdentia Josabet sororis Ochame 
ex Ahiasarim: salvatus fuisset minimus ex Ahiasarim infans 
Ehjh qui et FAiakin. Nam sinonyma sunt Syris et Egyptiis 
Elyh: Eliakiu: Joakin. Cognamnutius autem infans Eiyhfmt 
Joas primus ex domo David: et posteritate Nathan: pro quo 
myxmor a dextro et levo <^oro decantatus fuit, qui a LXX se* 
nioribus Septuagesimus quartus positus est et sub Joiada in- 
stitntus : ne disperderet deus funditus domum David : ubi finie^ 
Tat proles Salomonis 

Diese Stelle des Breviurnn/i hat, wie Annius in der Vor- 
rede angibt, schon Hieronymus im Auge, wenn er auf die Ein- 
würfe Julians des Apostaten antwortet: Haec profeclo quam 
turpiter haerefici atque ludaizantes chrisiiani aberrent in- 
dicant, dum neque lineas Salomüttis et ISathcnf , alteram alleri 
adoptione atque snccessione regni, quae suh AlhaUa completa 
est, fuisse obnodam intelligunt , ut Phyto lUustris Hebraeus 
gci ibit, neque advertunt alterum evangelistarum tiri , alterum 
ipsius vh'i/iftis geneatogiam texere: et con uptu ortlto^/rnphia 
scribert KU quod est deus meus. Aam Elyh Lucas scnpsit, 
quod apud Syros est deus fortis aut resurgens: idem apud 
Hebreos JoalÜn, Is est pater Mariae virginis. 

Dass Philo ein Breviarium temporum geschrieben habe, 
ist an sich nicht unwahrscheinlich. Grossmann in seiner 
Commentatio de PkUonis Judaei operum eonünua serie et or- 
dinechronologieo(lB^l) sagt hierüber: Quoda Fabrido p.74d 
(nämlich i>o(./K der B^Oothtea Qraeea ed, Hartess) taudatur 
Bredarium temporum potesi Philoneae originis esse, quum de 
^onologia eum aeeuraie quaesivisse compertum habeamus^ - 
sed quum istum tibrum nondum viderim, suspendo Judicium, 
Wenn selbst ein solcher Forscher das fragliche Buch nicht zu 
Gesicht bekommen, so erBcheint unsere Mittheilung als zwie* 
fiSLCh gerechtfertigt. 

Offenbar ist das Breniarium ein apolögetisch-christliches 
Machwerk, und zwar wahrscheinlich , was auch Fabricius als 
ausgemacht ansieht, von Annius selber, welcher auch Jenes * 
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Citat des Breviarium bei Hieronymus erlogen hat. Es hat den 
Zweek zn beweisen , dass die Abkunft Jesu mit demselben 
Rechte durch Serubabel Sohn Schealtlels Sohn Jojachins 
Neri) Siuf Salome als auf Nathan zurückgeführt werden 
kann, indem Joas (auch Elyh und Symeon genannt), den 
Jojada nach Entthronung Athalia*s auf den Thron erhob, 
nicht Ahaiija's leiblicher Sohn, sondern ein zu dem Ahiasa- 
rim (nach Annius.aus 1 K. 4, 6, wo es aber Ahisar, nicht 
Ahiasar heisst) gehöriger Nachkomme Nathans gewesen 
sei und von da Unter Natibaniden auf dem da^disdien Throne 
gesessen hätten. 

Die Erfindung ist sonderbar, denn sie steht in plum- 
pem Widerspruche mit.2 K.X\,%2 Chr. 22, 11 und weder - 
2 Chr. 22, 8 (wo es ja '»n« nicht blos "»a heisst) noch 
LXX gewahrt ihr einen Anhalt. Und das Sonderbare wird 
noch rathselhafter dadurch, dass auch der Sohar, indem er 
den Messias für einen Nathaniden erklärt, von der Voraus- 
setzung auszugehen scheint, dass mit König Joas die natha- 
nische Linie auf den Thron kam. Denn wenn nach einer Aus- 
sap-p des Sohar in der Pnrasche •'i*pE (001.365 der Sulzbacher 
AusH:abe) die Veranlassung der Niedermetzelung der Prie- , 
ster von Nob David damit entgolten ward , dass auch seine 
Nachkommen an einem Tage ausgerottet wurden bis auf den 
Einen Joas, so wie die Priesterfamihe Ahimelech bis auf den 
Einen Ebjathar: so scheint daraus in AnlH-tracht, dass der 
Messias ein Nathanide sein wird, zu folgen, dass auch Joas 
ein Nathanide war. Und wenn in der Parasche «"^^l (Col. 283 
der Sulzb. Ausg.) mit Bezug auf das einmal p/cite, das andere 
Mal defective geschriebene httpai Gen. 19, 33. 35. bemerkt 
wird, dass in der That der altern Tochter Lots (der Stamm- 
mutter Moabs) eine göttliche Mitwirksamkeit stattfand, in- 
dem der König Messias von ihr absta liiruen sollte, uicht aber 
in der That der jüngeren (der Stammniutier Ammons), weil 
von dieser eine dem Aliheiligen dienstbare Persönlichkeit 
nicht ahstammt: so lässt sich auf die Gegenfrage, ob denn 
nicht Naamah die Ammoniterin , die Mutter Rehabeams, 
ebenso Ahnfrau des Messias ist, wie Ruth die Moabitin » kaum 
anders antworten, als dass der Stammbaum des Messias von 
Ruth der Moabitin aus im weiteren Verlauf nach der An- 
schauung des Sohar physisch nicht durch die salomonische 
Linie, sondern durch die natlianische hindurchgeht. Denn 
im Talmud Baba kamma 38b wird Naamah nicht minder als 
Ruth in Betracht gezogen und diese beiden heissen *vra$ 
niaittrv»ni^ zwei liebe Täublein, welche nach göttlicher Pro- 
Tidens jener incestudsen Vermischung entspriessen sollten. 
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Alles in allem erwogen, werden wir sagen d^fen» dass 
die mesaianische Genealogie des Matthäus innerhalb der 
Synagoge von dem Talmud und die messianische Genea- 
logie dear Lucas von derKabbala Tertreten wird; das anschei- 
nende Zusammentreffen aber der kabbalistischen Anschau- 
ung mit dem untergeschobenen pseudophilonischen Br eoto- 
ritM» d0 temporilnu bedarf weiterer Untersudiung. 

Erlangen, den 19. December 1859. 



Actenstäoke 

zur Francke-Ldscherschen Streitigkeit. 



Nachstehende Documentc sind der Redaction abschriftlich zam 
Drucke überlassen worden von Herrn Dr. Ed. Boehmcr, der dieselben 
als Cnstofl der hiesigen (HalliBeben) , ron Ponikauischen , Bibliothek 
beim Ordnen der m&ncherlei dort aufbewahrten Handschriften gcfnn* 
den hatte. Das Manuscript ist nach Mittheilung des Herrn Dr. Böhmer 
selbst eine Abschrift mit dem später hinzugefügten Titel: Drey 
Schriften Dr. Valentin Löschers und der bei<i|n Haliischen Theologen 
Aognst Herrmann Franckens und Johann Daniel Hermschmidts derer* 
selben Merseburgische Zusammenkunft betr. Ao. 1719 — 1721. Die 
von uns wiedergegebene Anordnung sammt den Ueberschriften und 
Anmerkungen rührt von Herrn Dr. Böhmer her; das von Ponikaulsche 
Manuscript enthält die Stücke in der Reihenfolge IV. II. III. L 

h Ftaadie*^ niid Hermsctaidis Merseburger Denkschrill 

•n Idscher. Mai 1719, 

Pro Memoria. 

1. Gleichwie die zu Merseburg den 10. 11. und 12. März 
1719 gehaltene Theologische und freundliche Unterredung 
von Seiten der Theologischen Facultät insonderheit um do-?- 
willen bewilligt worden, weil der letztern Schreiben uns 
Hoffnung gemacht, dass durch Gottes Gnade ein und das an- 
dere praejudicium und opinatum so bishero gegen sie obge- 
waltet, wegfallen kÖnnt-e ; weswegen sie sich aus Christlicher 
Liebe, wie gee:en die ganze Kirclie, so auch insonderheit 
gegen den Herrn Collocuforem schuldig und willig befunden, 
dieses Mittel unter Anrufung Gottes zu versuchen. 

2. Also preiset man billig Gott den Herrn, dass bei sol- 
chen Gesprächen diese Hoffnung- nicht vermindert, sondern 
Termebret worden, und wird man fortfahren Gott zu. bitten, 

uitHkr. f, iMi. ami. um. m« eo 
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ralwe und beständige Frodit eiiiee guten Ver*. 
femer daraus wolle erwachsen lassen, 
ber solcbes geschehen könne, wird böchstnd- 
s von allem was in diesen Theologisehen Con<t 
idelt worden , der recht intendirte and mit Y^or^ 
I declarirte Gebranch gemacht und ibl^Iicfa Ter- 
dass 1) solch CoUoqninm nicht anders «nge« 
Is Colhqmun^ fK^er jfrhßioBt nicht aber als eine 
iing zwischen der ETangelischen Kirche und 
Bhen Facult&t m Balle; mithin dass 2) Nie- 
;ch1ie88en dürfe, als habeFuct«^. Theol. Bahn». 
r Seite vorhergegangnen Friedensbruehes mit 
;hen Kirche sich schuldig erklärt, indem die* 
dero M&mbra jedesmal an der Evangelischen 
I gehalten , und in deren Gemeinschaft durch 
noch femer zu leben und zu sterben begehren. 
) zu verhüten, dass nicht etwa davon eine vom 
abgehende oder den wahren Verlauf unYOll- 
ellende Erzählung auskommen möge, 
nun in diesen Punkten sich gleich anfangs von 
einstimmig erkläret, wird es desto leichter 
ftig die Sache in dieser ihrer Gestalt zu lassen. 
i;en hy man von Seiten der Facuü. Theol. zu 
1 mehreren malen protestirt und contestiret, 
r kein Mittel zu besserm Vernehmen achten 
n es pro nom injuria halten müsse, wenn die 
rde heramgesetzet und referiret werden , als 
jetzt oder von einigen Jahren her erst gean- 
essert« W(9ji Inerunter diese Beschuldigung 
e man Malm veritßtß nicht eingestehen kann 
hier vorher Irrthümer geheget oder an denen 
ungegründeten Auflagen wirklich Schuld 

nnach in dem Colloquio diesfalls geschehen, 
r denen vorgekommenen Punkten sich ex- 
; Worte, welche ^egen sie angeführet wor- 

i Context und rechten Zweck mit Anzeigung 
ndes richtig interprctiret , das ist bloa des- 
en, dass die Wahrheit ex parte altera remotis 
sto besser koniUe eingesehen, und, welche 
menta consensus vel disseiisus wären , desto 
•standen werden. Wie wir denn 7uGott hoffen, 
tua explicatio ammorum et sententiantm nicht 
iben werde, 

aber auch der Augenschein bei christlicher 
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UeberleguBlr x^dii, das* die itaündlicb t^wneii ^Uoo^ 
UoMi mit denen in Sdiriften gegebenen Antworten völlig 
hermoniren, weswegen man sich auf dieselben, wie sie in 
ibren Gründen vor Augen liegen, in allen den Stücken; wo* 
von nicbt genugsam oder gSr nicbt bat gesprocben werden 
können, nm so viel mebr beziebet und bezogen beben will» 

8. Da Siebs mmittelst klar gezeigt, dass Dr. Spenero H 
Theoiogii Htümiibus weder Seda nocb FaeUo noob SekUmm 
aeiwum mitReebt imputiret werde, und dass, was YCYi andern 
gescbeben ip9i$ «mciu moHtt MmUitm ei ctmiradietiMus^ 
ibnen nicbt zu imputiren; 

9. So muss auob mit der Zeit, was bierwider von Sel^ 
ten der Herren Opponenten bisbero gescbeben» niebt nur 
unterlassen, söndem aucb zur Abwendung des Aergernie* 
ses und zur Reparation aller gegen das 8. Gebot 4900 pw 
praejudMa, Hce per desUnaUm eolmiiat^m — * begangenen 
8ünden>, folglieb zu Wabrbafiber Herstellung des Friedens iU 
der Kir^e jand in denen Gemütbem, der Wabrheit und Un» 
ecbuld ein zulänglicb Zeugniss erstattet, Insonderbeit aber 

10. Der zur Verbindrung der wabren Qottsdigkeit und 
Erftnkung oder Bescbimpfung aller Frommen, bisber gemlss" 
brauobte Spott*Name Pietismus öder Piepste gar niebt mebr 
angefübrt oder gebraucbt werden. 

11. Was insonderbeit Herrn D. Löschers Person betrifll, 
findet man für nötbig, wohlmeinend offenherzig und ab9^u$ 
animo offmdmdi die Hinderungen zu entdedEcn, und zu 
^ristlicber Beberzigung demselben zu übergeben, welcbe 
vor allen Dingen aus dem Wege zu beben, wenn eine vor 
Gott bestehende Vereinigung erfolgen solle. N&mlieb so 
lange derselbe nicht erkennt und bekennt, 

1) dass er unrecht getban, dass er die fälscblicb vorge- 
gebene neue Secte, Faction oder Trennung, so man Pte<t> 
mtsit, Pietistische Sectirerei etc. genennet, und welche unter 
diesen Namen anno 1689 soll entstanden, von dem seligen 
Herrn Dr. Spenern und denen Theologis Halehsibus aber ge- 
h^et seyn, mündiieb und in öffentlichen Scriptü behauptet, 
und also zum grossen Präjudiz der ganzen Evangelischen 
Kirchen das, was wirklich Gottes Werk in derselben ist, ver- 
ketzert, und allen, die sich von Herzen der Gottseligkeit be- 
Heissigen, den Verdacht einer Ketzerei und Sectirerei auf 
den Hals gebürdet, ist nicht möglich, dass er mit denen 
neologis ßaleniibus conciliiret werde coram ecclesia. 

So lange 2) Er in der Lehre von der Erleuchtung und von 
denen falschlich genannten Mitteldingen und recht genann- 
ten weltlichen Lüsten nicht bei dem reinen und lautern 

80* 
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Worte Gottes bleibet, welches keine anderen als Bekehrte 
für erleuchtet erkennet und uns lehret die weltlichen Lüste 
zu verleug-nen, können -^ir ihn nicht dafür erkennen, dass 
er als ein Knecht des lebendigen Gottes seine Lehre nach 
dem reinen und lautern Wort Gottes führet, sondern müs- 
sen bejammern, dass er durch solche Lehre das ^^ottlose 
Wesen mit unterstützen helfe , dass daher andere wie bishero 
geschehen, ihn als einen Patron ihres weltlichen und ungött- 
lichen Wesens gebrauchen und anziehen. 

So lange 3) er keinen Unterschied macht zwischen recht-' 
schaffenen und irdisch gesinnten Lehrern, insofern, dass er 
diese nicht allein mit Liebe, Geduld und gutem Exempel zu 
gewinnen suchet, welches recht und billig ist. sondern auch 
mit ihnen in ein Horn blaset, ihre contradivtiones gegen 
rechtschaffene Lehrer approbiret, und also Theil nimmt an 
ihr6i& irdischen Sinn und profanen Wesen, wie auch an dem 
Unrecht» welches sie gottseligen Seelen thun, und lehret 
nicht vielmehr die frommen sich sondern von den bösen 
Leuten nacii Jereni.'15., welches von treuen Lehrern sim 
sehiimateetfaeHime geschehen kann und geschehen soll und 
mnss; müssen wir ihm bekennen, dass sein Werk für Gott 
nicht bestehen könne, sondern es wird ihm müssen gesaget 
und bezeuget werden, was Jehu der Sohn Hanani zum Könige 
Josaphat sprach 2 Chron. 19, 2: Sollst du so dem Gottlosen 
helfen, und liehen die den Herrn hassen? und was Elteser 
wider eben diesen König geweissaget 2 Chron. 20, 37: Da- 
rum dass du dich mit Ahasia (mit Feinden des rechtschaff- 
nen Wesens und Verfolgern Speneri und anderer wahren 
Knechten Gottes) yerein^et hast, hat der Herr deine Werke 
zerrissen. 

So lange 4) er fortfähret, uns Thedogh HahnsihHi und 

Spenern Dinge ohne Grund zu imputirenund auf diese Weise, 
wie er bisher ex judicio metus gethan haben wül, gegen -uns 

zu agiren, oder wirklich gute facta zu caipiren, verdächtig 
zu machen, oder gerade als bös zu verwerfen, die doch gut 
und in Gott crethan sind; müssen wir fortfahren, entweder 
selbst oder durch andere wider ihn zu s chreiben* und 
ihm sein Unrecht, damit er uns beschweret TOr der ganzen 
Kirche, sonnenklar vor Augen zu steilen. 

So lange 5) er fortfähret, wenn er eines andern und bes- 
sern von uns überzeuget wird , solches als eine Aenderung 
und Besserung von uns auszugeben, und damit seine vori- 



* Unteratriclien vom Absclireiber im Mb. Fon. 
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gen falschen Anschuldigungen, als hätten wir zuvor anders 
g-elehret, zu beschönigen, können wir seine Dedaration W0- 
der für wahr, noch für aufrichtig erkennen. 

So lange 6. er keine ernstliche Reue über seine schweren 
Versündigungen spüren lässet, sondern seine unzähligen 
Sünden wider das 8. Gebot und sonderlich die langwierige 
Verlästerung und Verketzerung eines ganzen Coiiegii, wel- 
ches Amts- und Gewissenswegen von ganzem Herzen das 
Beste der Evangelischen Kirche angelegentlichst zu fördern 
trachtet, nur obenhin ansiehet, und sie nicht auf eine zubing- 
liche Weise und mit gehörigem Ernst zu verbessern suchet, 
dass man aus den Früchten sehen möge , das» er mit uns in 
einem Geiste hinfort an dem geistlichen Leibe Christi arbei- 
ten wolle , müssen wir seinen kläglichen Öeelenzustand be- 
jammern. 

So lange 7) er Bedenken traget den seligen Dr. Spener für 
selig zu erkennen und also zu nennen, und diesfalls andern, 
die des Mannes Seligkeit in Zweifel gezogen, beipflichtet; 
muss er sich nicht wundern, dass ihn andere nicht für einen, 
der aus Gott geboren ist, erkennen wollen, indem er einen, 
solchen, den Gott für viel tausend andern als seinen wahr- 
haftigen und treuen Knecht characterisirt hat, und dessen 
herrliche Früchte in der ganzen Evangelischen Kirche vor 
Augen sind, nicht einmal für ein wahres Kind Gottes, so der 
Seligkeit fähig, erkennen will. Es werden viele, die durch 
dieses Mannes Schriften zu Gott bekehret sind, zu ihm sa- 
gen müssen, wie der Blindgeborne zu den Juden: Das ist 
ein wunderlich Ding, dass ihr nicht wisset von wannen er 
sei, und er hat meine Augen aufgethan jetzt. Eins weiss ich 
wohl: dass ich blind war, und bin nun sehend. 

So lange 8) er nicht aufhöret, Dr. Spenern, uns und andern, 
die sich suchen in Lehre und Leben unsträflich zu beweisen, 
mit andern und solchen, mit denen wir uns nicht theilhaftig 
zu machen begehren, zu vermengen und in ein Register 
zu setzen, müssen wir solches als die grösste Ungerechtig- 
keit von der Welt ansehen, und unR lur Gott und Menschen 
^ über solche allergrösste Unbilligkeit beklagen. Dergleichen 
Unbilligkeit auch diese wäre , so er fortfahren wollte aparti- 
culari ad universale zu argumentiren ; item die Conclusiones, 
darauf ein oder mehrmal mit zulänglichen und guten Grün- 
den geantwortet ist, immer aufs neue zu wiederholen, und 
derer aryumentoruvi, womit sie beantwortet sind, nicht ZU ge- 
denken; it. solche loca vorztiwerfen, davon schon vorhin eine 
richtige Erklärung gegeben ist, it. wenn die Erklärung gleich 
recht und gut ist, ja sogar auch ohne besondere EiAämng 
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vorhin schon kerne rechtmässige Ursache einiger Beschul- 
digung gewesen, man dennoch den Verdacht und ArjE^wohn 
unter dem Praetext judicii nu fus nicht will fahren lassen ; it. 
die Schriften derer Theologoi um zu Halle in das Capul de ja- 
natiris in den Unschuldigen Nachrichten zu bringen; it. mit 
neuen Anstössen und Vorwürfen hervorzukommen, und sie 
in publicis scripHM oder in Briefen an andere uns zur Last zv 
legen , ehe er solche vorher in Privatschreiben an uns ge- 
bracht und unsere expiication darüber vernommen , welches 
auch nach der bekannten Regel Sirachs Cap. ] 9 gegen alle 
Menschen nöthig ist, wenn man sich nicht in die Gefahr be- 
geben willf sich unendlich gegen das 8* Gebot zu versündigen. 
So nun diese und andere Unbilligkeiten nicht unterbleiben, 
so wird ohne alle unsere Schuld alle dem Ansehen nach von 
demselben gewünschte Pacification vergeblich seyn/ 

Wird aber alles also in rechtem Grunde und nach dem 
wahren und lautern Willen Gottes geändert und gebessert, 
was bisher den Frieden verhindert, so wird auch der Zustand 
der Kirchen besser können zu Herzen genommen, und der 
Rath der Widerwärtigen, ^er Evangelischen Kirdie durch 
ihre domestique Streitigkeit beizukommen und zu schaden, 
leicht vereitelt und zernichtet, und der Kirchen Bestes von 
innen und auswärts können mit l^achdruck gesuchet und be- 
fördert werden. 

Merseburg den 12. Mai 1719. 

Demnach es heute die Zeit nicht leiden wollen, ein und 
anderes, so wir noch nöthig gefunden, vorzubringen, so ha-- 
ben wir solches kiermit schriftlich übergeben wollen, in der- 
Zuversicht, dass unsere völlige Expectorirung wie mit Liebe, 
also zu desto gründlicher Vereinigung der Gemüther, dahin 
es unserseits allein augesehen, werde angenommen werden. 

August Hemnann Francke. 
Johann Daniel Hermschmiedt 

IL Löschers Antwort. Juni 1710. 

Gnade und Friede! 
Hoch Ehrwürdiger, Hochachtbarer 
und Hochwohlgelahrter, 
Insonders Hochgeehrter 
Herr und Gönner, 

Meine am 19. Mai geschehene Zurückkunft nach Dres- 
den und die daselbsten vorgefimdenen vielen Geschäfte, ha- 
ben verursaobt» dass ich die versprochene Zuschrift Jetso erst 
verrichte. Deto Geber ane8.Giiten danke loh znvörderst in 



Digitized by Google 



flur F|raiieke-LAidMMien Streitigkeit. 47|, 

aller Demnth, dass er bei iiDfler^r ^immmeakimÜ veinlge 

Hoffnung zum heilsamen Frieden geben wollen. » 

Eiernach statte Ew. Hoch Ehrwürden und Herrn Dr. Uerm- 
echmiedt, welchen ich sowohl als die übrigen Herrn CollegikS 
dienstlich begrüsse, schuldigsten Dank davor ab, dass sie mit 
vieler Sanftmuth und Glimpf mir begegnen, auch Zeit und 
Mühe an dieser Sache willig anwenden wollen. Der Gott der 
Wahrheit und des Friedens lasse es nicht umsonst gethan 
seyn, sondern darnns eine rechtschaffene Frucht des Frie- 
dens entstehen ; warum ich Ihn gleichwie damals, also auch 
ferner, zumal bei dieser Zeit, da von den Liebes- und Frie- 
densgaben des heiligen Geistes gepredigt wird, herzlich an- 
gerufen habe und ferner anrufen werde. Sonst habe, sobald 
ich gekoaut, Ew. Hoch Ehrwürden und Herrn Dr. Herrn- 
schmiedt aus ihrem Munde vernommene Meinung von de- 
nen in Streit gerathenen Punkten aufgesetzt, und übersende 
solchen Aufsatz hierbei, mit dienstlicher Bitte, so etwas von 
mir nicht recht sollte verstanden oder ausgedeutet worden 
seyn, es zu melden. Ich bin erbötig, Wenn es Ihnen gefallen 
sollte, dergleichen auch von mir zu tordern, ein gleiehes mit 
aller Aufriclitii:ckeit und Billigkeit zu thuu. Ks wird uns bei- 
derseits dazu dienen, dass unsere mutuelle Hoffnung festge- 
setzt, der Vergesslichkeit und dem Missverstande abgeholfen, 
auch sonst viel gutes gestiftet werde. Die Herren WiUeber- 
gemeM finde ich zu allem guten geneigt, hoffe auch mit 6ot> 
tee HQlfe anderer Orten noch mehr friedliche Aspecten zu er- 
laben, wenn Gott die Gnade femer geben wollte, dass sich der 
nneerus ConMemus sffnAoHeu» in den ndthigen Punkten an 
Tag gäbe. Bitte demnach nochmals und vermahne herzlich, «1 ' 
eoHMoUdescMi didueia mifoera» man wolle doch die persmuh 
Ha, daran Ja so viel nicht gelegen, und welche sich der Her- 
zenskündiger zu richten vorbehalten hat, bei Seite setzen, 
und zum wenigsten nicht mehr in diesem Fall fordern, als 
was das Gewissen von der andern Seite zu übernehmen ztt> 
lässt. Dasjenige, was Ew. Hoch Ehrw. mir letztens zuge- 
stellt, habe ich zwar mit aller von Gott erbetenen Geduld 
durchgelesen und soll es mich an dem redlichen Nachjagen 
des Friedens nicht hindern, doch bitte Ew. Hoch Ehrw. in- 
ständigst, Sie wollen folgendes dabei überlegen. Erstlich 
sind mir in dieser Schrift Dinge imputiret worden , die ich 
nicht gethan, ja meines Theils auch an andern zu bessern 
vielmehr gesucht habe. Dahin gehört das mir vorgeworfene 
Verketzern, da ich mich doch dieses Worts und seiner 
AUguipolleniien jederzeit enthalten, auch nie von einer See te 
geschrieben, des Wortes Faction, ausser was in Mcripto ano- 
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mgmo vor 18 Jahren meiiari anmo pusm stäo g^esebeheii» 
mich nicht weiter gebraachet und zumal nach ao. 1702 der 
Herren Halensmm Schriften in den Unschuldigen Nachrich- 
ten niemals in das Caput de FanaUci$ gebracht habe. Wie 
kann mir nun mit Recht oder Billigkeit abgefordert werden, 
dass ich solches als unrecht gethan erkennen und bekennen 
soll? Hernach werden solche Dinge Ton mir verlanget, die ich 
ohne Verletzung meines Gewissens nicht pr&stiren kann. 

Zum Ezempel: dass ich in den Punkten von der Erleuch- 
tung und den sogenannten Mitteldingen meine Lehre (über 
die Ihnen mündlich gethane Erklärung, denn anders kann 
ich die Worte nicht verstehen) ändern solle. Bei meinen ge- 
dachten Erklärungen, die ich wohlbedächtig gethan^ als, 
dass ich nimmermehr einen Orthodoxnm fionpiusi einen Er- 
leuchteten nennen, noch ihm die Erleuchtung in gewöhn- 
lichem biblischen und völligen Verstände zuschreiben wolle, 
wie auch, dass ich vor dem weltüblichen Spielen, Tanzen etc. 
warnen wolle, und davor halte, dass die böse Lust sich in 
demselben besonders rege und erweise, werde ich unverrückt 
beharren, auch meinen Vortrag und alles übrige immer 
fleissiger also fassen, dass in den gedachten Punkten allem 
Missverstand und Missbrauch gewehret, und der Ernst wah- 
rer Gottseligkeit befördert werde. Gott bewahre mich ewig 
davor, dass ich wider die anbefohlene Verleugnung der welt- 
lichen Lüste lehren sollte; ich weiss mich auch, Gott Lob, 
von solchem Verbrechen, so lange ich in dem Amte Christi 
stehe, unschuldig. Ich wiederhole (damit auch von denen 
übri^^en Forderungen gehandelt werde) die aufrichtige Ver- 
sicherang, dass ich alles dasjenige, wovon ich überzeuget 
bin, dass ich denen Herren Theologis Halensibus oder sonst 
jemanden in re oder in modo agendi zu viel gethan, erken- 
nen, bereuen, auch öflentlich bekennen werde, welches, wie 
schon in ein und dem muicrn Fehl, der mich übereilet, ge- 
schehen ist, also soll es bei vorgenommener nochiiialigen 
Untersuchung nach Befinden immer besser g-eschelien. Aber 
die in absolutem Verstände von mir gelorderte Reue, ße- 
kenntniss und Verbesserung kann ich salva conscieniia et 
veritate mir nicht aufbürden lassen, da ich sonst um eines 
so grossen Guts willen als die Ruhe der Kirche ist, wenn ich 
es mit Versicherung des Gewissens als für Gott thun könnte, 
dergleichen mit Verleugnung meiner Person gewiss über 
mich nehmen, ja ein mehreres über mich ergehen lassen 
wollte. Man bedenke doch, dass aui der andern Seite auch 
Menschen sind, welche zu viel und zu wenig thun, anstos- 
ßcn uu^ straucheln können, zumal in re tarn ardua als die^ 
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bisheris-en Streitigkeiten gewesen. Wollte ich dergleichen 
Geiier]practensiones fornnren, wie ich zumal wagender ab- 
soluten Verdammung meiner Person thun könnte, und von 
ernstlicher Reue über Versündigung und unzähligen bünden 
reden , so würde alle Friedenshoffnung schwinden. Gleiche 
Bewandniss hat es mit der absoluten Absonderung von allen 
denenjenigen Lehrern, welche Ew. Hoch Ehrw. irdisch ge- , 
sinnte Verfülger Speners und so ferner nennen. Dazu bin ich 
von Herzen bereit, allen Lehrern, welche etwas wider das 
recbischatlene Wesen in Ciiristo lehren, diesfalls zu wider- 
sprechen, die paradoxas locuiiones nicht zu billigen, sondern 
dererselben Abstellung bei andern zu suehen, keinem In sol- 
eben Punkten , womit er Herr Dr. Spener oder andern zu ^el 
thut, beizusteben, ja auch bei gegebner Gelegenheit darwi* 
der zu reden, auch wenn Jemand meine Schriften miss- 
braucht, ihm solches nicht zu gestatten, sondern nach Ver- 
mögen darwider zu seyn. Weiter kann ich aber mit Grund 
und Recht nicht gehen , und weiss mich davon wahrhaftig 
frei, dass ich mich mit Niemand zur Verfolgung des Herrn 
Dr. Speners oder anderer verbunden, nocbr mit Vorsatz an 
profanem linsen Theil genommen habe, daher die auf mich 
nicht ohne Bitterkeit gezogenen Schriftstellen billig hätten 
sollen verschonet werden. 

Die übrigen Forderungen betreffen mindestens künftige 
Dinge, als: ob ich femer wider Herr D. Spenem und die Herren 
TheologoM Haienses , wie bisher geschehen , agiren ; ob ich 
sie ferner mit andern, derer sie sich nicht theilhaftig zu 
machen gedenken , vermengen , oder mit neuen Anstössen 
und Vorwürfen hervorkommen werde, ehe ich ihre Explica- 
tion darüber vernommen? In diesen und dergleichen Punk- 
ten beharre ich bei der ihnen mündUch gegebenen Versich- 
rung, dass, wo sich der Consensus symbolicus in den nöthi- 
gen Punkten unter uns richtig finden und befestigt seyn wird, 
wozu ich gute Hoffnung habe, solche Dinge unterbleiben 
und eine freundliche Correspondenz gestiftet werden soll. 
Wenn auch jene noch in einigen Stücken häsitiren sollten, 
so will ich doch das judicium meius, soweit es immer Ge- 
wissens wegen geschehen kann, einziehen, von Ihnen mit 
aller Billigkeit reden und schreiben, wo ich eine Verbesse- 
rung merke, Ihnen solches niemals aufrücken oder damit 
g-loriren, sondern Gott dafür in der Stille wie vor die meiniye 
danken; auch, wenn sich neue Anstösse finden sollten, des- 
wegen, wo Sie es accordiren, glimptiich an Sie schreiben, 
und indessen einen völligen Segen von Gott erwarten. Ich 
boüe denn , Gott werde ihre Herzen also lenken , dass Sie 
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ihres Ortes aoc^ alle Lindigkeit bezeugen, und, wenn Sie mit 
mir und meinen faeli$ nicht ganz zufrieden seyu könnten, 
mich wenigstens um des Friedens willen ertragen. Den 
werthen Herrn D. Spenerum verdamme ich nicht , sondern 
gönne und apprecire ihm das ewige Heil, gebrauche das - 
Wort beiig von Verstorbenen überaus selten , werde auch fer- 
ner mit Ehrerbietung von ihm reden. So lange ich nber nicht 
überzeuget bin, dass er für seinem Eude eines und das an- 
dere Uebel, so, nebst dem Guten, das Gott durch ihn ge- 
wirket, emigermassen von ihm herrühret, erkannt und abge- 
beten wissen wollen, enthalte ich mich Gewissenswegen 
solcher Formel, dadurch meinem iiegrift'nach alles rechtge- 
sprochen wird; weiss auch nimmer mehr von ihm auf die 
Art, wie Joh. 9 von unserm hochgelobten Heilande gesche- 
hen, zu reden. Indessen versichere ich, dass ich obenge- 
dachten Scrupel vor mich behalten und so viel immer mög- 
lich ist verbergen werde. Ew. Hoch Ehrwürden und dero 
llochgeelirte Herren Collegen bitte und obiestue ich noch- 
mals inständigst um der Ehre Christi, um so vieler Seelen 
Heils und der Kirche Ruhe willen , Sie lassen den guten Un- 
terschied inter realia et personalia bei sich gelten, und er- 
wägen, was yor schwer^ Verantwortung diejenigen auf sich 
' laden, welche, so man in dogmaticu und dergleichen reaU- 
bu9 notbdürftig au9 einander kommen könnte, um dieser und 
jener Personen und Personalien wegen den öffentlichen Wi- 
dersprucb fortsetzen. In solchen Fällen von jedermann einer- 
lei Meinung, einerlei Form, und eine atwoiute Gleichstellung 
fordern wollen, ist gewiss zu viel, und gehet über das Ziel. 
Wüsste man sich bierinnen 2U mässigen, und Gottes Gaben 
und Werk auch an anderen nach der Maass, die sie empfan- 
.gen haben, ob sie wohl geringer wäre, zu erkennen, so trage 
ich die feste HoiShung, es würden zum wenigsten die melire- 
llten Thsologi, so bisher Herrn D. Spenern und Ihnen wider- 
sprochen , zu friedfertigen Gedanken schreiten, und hernach 
das Reden und Schreiben rom Pietismo und Pietisten gaaa 
aufhören können. Ist es denn nicht genug, wenn wir auf 
einerlei Grund der nöthigen Wahrheit in sindero consent» 
Mffmbolico, ein jeder an seinem Theile, ohne dass wir einan- 
der ohne Noth eine fremde Begul aufnöthigen , treulich und 
aufrichtig bauen und bessern, und diesfalls mit mutueller 
Ermunterung und zusammengesetztem Gebet einander zu 
Hülfe kommen? Obgleich keines Theils facta so absolut vor 
unschuldig erklart werden; inmassen die Anstösse, so daher 
zu vermuthen, wenn man auf beiden Seiten behutsam und 
j^tsoheidentlich davon redet .und schreibet, sich nach und 



Digitized by Google 



MI FraBCke-LösclieraclMii StreUigkeil. • 47ft 

nach verlieren müssen. Dieses ist meine für Gottes Augen 
gefasste aufrichtige Intention, und der Rath eines Armen 
im Geiste, welchen Gott nicht wolle gar verschmähet wer- 
den lassen. Auf diese Art werde ich, was ich noch auf H. 
D. Lanipens zwei letzte Schriften antworten muss, einrich- 
ten, und auch bei solcher ungern übernommenen Arbeit den 
Frieden ungeheuchelt suchen. Gott gebe ihn um Christi 
willen, und lasse mein Anhalten im Gebet und Flehen nicht 
unerhört seyn, welches vor Sie und mich ferner zu seinem 
Gnadenthron durch Christumsteigen wird. Ich beharre 

Dresden, am 1. Juni 1719. An H Prof I ranckens 

Hoch Ehr würden* 

lU. Letite firklärimg der Uallenfier. JuU 1720. 

Extract 

aus Herr Prof. Franckens und seiner Herren Collegen 
letzten Erklärung, so mense Julii 1720 an Herrn SuperiD* 
teudent Thiemen gesendet worden. 
So lange D. Löscher immer nach seinem alten Ton reden 
will, wird er denen Theologis Halensibm einen Dienst thun, 
wenn er sie fernerhin mit seiner schriftlichen Correspondenz 
selbst und durch andre ganz und gar"'^ verschonet. 

Vf. ErUftruDg Ton Lögeher. Mära 1721. 

Es wird hiermit «oncle Teraiohert, dass weder in der Mer- 
seburgischen ZuBammenkunft noch hernach die SubscHpUo 
einiger thesium von H.Prof.FraiickeQ oder dessen Herren Col- 
legen begehret worden , sondern nachdem ich mich über et- 
liche wichtige Dinge mit gedachtem H. Professore und Herrn 
Dr. Herrnschmiedt unterredet, und allerlei gute Erklärung yon 
ihm gehöret, habe ich dieselbe vor mich aufgezeichnet, und 
solchen Aufsatz ihnen hernach zugesendet, mit Bitte, mir 
wissen zu lassen, ob ich ihren Sinn ^etrofien, welches ich 
aber gebetenermassen nicht erlangen können. Dass man von 
mir eine Deprecation und Revocation verlanget, erhellet aus 
beigelegter Abschrift, und wird zu Halle auch nicht geleug- 
net werden. Dem Waisenhause will, wo mir gezeiget wird, 
was in specie als eine solche Relation zurück zu nehmen sei, 

• Die Hallenser Erwiderungen auf Jichcn Brief nebst Löschers 
Randbemerkungen sind bei Tiioluck : Geist der Luther. Tiicoi, Wiltenb. 
S. 310 ff. (wo S. 314. Z. 13. zu lesen Juni statt Januar. S. 307 Z. 18 
Blai statt März). Ebenda S. 879 f. ein Schreiben Herrn schmidts vom 
15. April 1720 (das andere Datura vor dem Brief: 22. April soll viel- 
leicht den Empfaogstag angeben). 

** Unterstiicben vom Abschreiber im Mscr. Fon. 
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alle reparation thun; nicht minder H. Prof. Francken selbst 
in allen Specialpunkten, da ihm etwas zu viel konnte ge- 
schehen seyn. Wegen der au gedachtem Herrn Professore 
improbirten Vertheidigung der Redensart, dass die From- 
men vergöttert würden, (denn dass er sie selbst brauche, 
habe ich nie geschrieben), ist zu lesen der erste Theil mei- 
nes Timoihei Verim p. 514. 515, so wird alles klarwerden, 
auch Avas von der refutatio Mayeri Rn^( iiihret worden. Man 
hat über von mir eine General Revocation erfordert, die ich 
mit gutem Gewissen nicht thun kann. Dass ich in 7 bis 8 Jah- 
ren eiunial bei Gelegenheit des 8. Gebots, so zum ersten 
male zu erklären an mich kam, der in etlichen Büchern so 
weitläufig und heftig von Halle aus über mich geschütteten 
Schmach, dass ich der gröbste Uebertreter des 8. Gebots sei, 
pro concione namentlich gedacht, hat die Noth erfordert; es 
wird nun ferner nicht nöthig seyn. 

Den Weg gütlicher Beilegung wünsche und suche ich 
noch von Herzen, Ach dass die Amnestie in diesem Fall müg- 
lieh und bei Gott zu Terantworten wäre. Es sind aber alle 
zu viel wichtige Punkte in Lesern Handel befangen^ welche, 
wenn ich auf die zwei letzten gegen mich von Halle edlrten 
heftigen Schriften nicht antworte, von mir aus Menschen- 
ibrcht und Gefälligkeit müssten deseriret werden, welches 
ich nicht zu verantworten weiss. Meinestheils schlage ich 
nochmals aufrichtig vor, man lasse mich mmUne Dammanm 
Balemhm ihre Meinung, so ich von ihnen gehöret, mit ih* 
rem Vorwissen in einer Schrift erklären , welches ich glimpf- 
^ lieh und also thun will, dass es wahrhaftig zum Frieden diene ; 
oder whr können über die nöthig en Special Puncta femer mit 
einander schriftlich oder mündlich verhandeln: Gott wird Ja 
Gnade geben, dass noch ein Weg der CcndUaHan gefVmden 
werde. Oder endlich , wenn ja dieses alles nicht angenom- 
men werden wollte, und das Schreiben fortgesetzt würde, so 
sollten wir doch wenigstens auf beiden Seiten die Personalien 
beiseit setzen und nur realia^ tractiren , auch glimpflicher ge> 
gen einimder schreiben, wohin ich mich meines Theils be* 
strebt habe und es ferner immer mehr und besser thun werde, 
der ich im übrigen aufrichtig versichere, dass ich Herr Prof. 
Francken oder seine Herren Collegen im Verdacht der Ketze- 
rei nicht habe, sondern das an ihnen befindliche gute auf* 
richtig ehre» 

Dresden am 29. Märt. 1721. - Valentin Emst Löscher Dr. 
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D. Allgemeine vkritisehe Bibliegraphie 

der deutschen 

neuesten theologischen Literatur, 

bearbeitet Ton 

A. 0. Badelbach und H. £. F. üuericket 

mit BeitrtgeB yen 

F. Delitzsch, C. P. Caspari, K. Ströbel, W. Flörke, R. Eocholl, 
L. Wetzet, A. Brömel, W. Dieckmann , E. H. Engelhardt , P, Cassel, 
M. 0. ICöhier, F, Seiler, C, F. Qoschel, J, Althaus, C. F, Keil, u. A.^ 



II. Theologische Literaturkunde. 

F. C. Oetingers Leben und Briefe, als arhundlicher Com- 
mentar zu dessen Schriften herausgeg. von K. C. £. Eh- 
mann (Pfarrer bei Tübingen). Mit Oet/s BUdniss. Stuttg. 
(Steinkopf) 1859. VIII u. 848 S. 8. 3Thlr. 
Nachdem Herr Pfarrer £ h m an n seine Herausgabe der Werke 
Oetingers vollendet hat, setzt er seinem Werke durch die vorlie- 
gende Herausgabe des Lebens und der Briefe des tiefsinnigen 
Theosophen und Theologen und geistig ernsten Christen die 
Krone auf. Nach einer Einleitung (S, 1 — 11) mit (Detingers eig- 
nen Worten, worin derselbe insbesondere die „mercurialische 
Complexion" leiblich und geistig und damit sich selbst charak- 
terisirt, begleiten wir ihn (S. 11 — 336) an der Hand des Heraus- 
gebers durch seine Kindheit, Schul- und Universitätsjahre, auf 
seinen Reisen, in seinem Umgänge mit Zeitgenossen, durch alle 
seine literarischen Arbeiten und Fehden und durch sein verschie- 
dcncR Rmtliches Wirken bis an den 10. Febr. 1782, wo er fast 
80 Jaiire alt, zuletzt iu einen Zustand kindlicher Harmlosigkeit 

* Jeder einzelne Artikel wird, ohne Solidarität des Einen für 

den Anderen, mit dem Anfangsbuchstaben des hier erenannten Na- 
mens des Bearbeiters unterzeichnet (ß. G. De. C — i. btr. F. Ro. W, 
B. Di. E. C-1. Kö. Se. Q6. A. Ke.). 
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und Schwäche zurückgefallen, selig yollendcte. Hierauf folgen 
noch einige Epicedien und Familicnnachrichtcn , sodann S 355 ff. 
eine reiche Sammlung- von Anekdoten, Sentenzen und Saacn voa 
und überOetinger, und endlich vornehmlich S 429 ff , nach chrono- 
logischrr Ordniirjg, c5ne un^remein wichtige und werthvoile Samm- 
lung der Octingerschcn Briete, an ßengel , Steinhofer u. s. w. u. s.w., 
worauf mit einem genauen Verzeichnisse seiner sämmtlichen Schrif- 
ten das Ganze schliesst. So liegt denn hier auf Grund der sorg- 
samsten und liebendsten Forschungen eine Lebensdarstellung und 
ein briefliches Lebensbild des ausgezeichneten Mannes vor, für 
dessen Darreichung die ganze theologische Welt dem Herausge- 
ber zu bleibendem Danke veipllicliLet ist. Aber freilich diese Le- 
bensdarstellung ist nicht eine so glatte, pikante, interessante, wie 
sie am meisten geliebt und gewöhnlich gegeben zu werden pfle- 
gen. Die Biographie will eigentlich nichts anders seyn, als eine 
erweiterte Selbstbiographie des Mannes, dessen Namen sie an der 
Süm trägt Eine Charakterschilderung in moderner Weise hat der 
Verf. nicht an liefern beabsichtigt, sondern nur eine Reihe Ton 
Thatsaehen nnd Docnmenten snsammengestellt, welche es dem 
denkenden Leser ermdgüchen, sich selbst ein Urtheil zu bilden. 
Er hat daher vor Allem grossen Fleiss auf lUe Herstellung des nr- 
sprünglichen Textes der Oetingerschen Selbstbiographie yerwen- 
det, wosQ ihm, ausser den gedruckten Ausgaben, drei Manu- 
Scripte su Gebote standen, das eine Ton Oetingers eignem Sohne. 
Die Doeumente, welche der Herausgeber dabei cur Beleuchtung 
der gesammten Oetingerschen Eigenthümlicbkeit beigebracht hat, 
hat er theils dessen eigenen Schriften entnommen, theils aus an- 
deren, grossentheils ungedruckten Quellen geschöpft Indem er 
denn diese Darstcllungsweise befolgte, ist allerdings die ganze 
Biographie ~ der Verf. gebraucht selbst diesen Ausdruck — 
trocken genug ausgefallen. Doch hat er diese Methode gewählt, 
weil sie seiner eigenen Subjectivität den möglichst geringen Spiel- 
raum Hesse, und gerade Oetingers Bild tritt dabei um so spre- 
chender und unTersehrter heraus. Mit ebenso grossem Fleisse, 
als bei Darstellung des Lebens, hat dann auch der Herausgeber 
sich der Sammlung und Redaction des Oetingerschen Briefwech- 
sels unterzogen, wobei er nur solche Stücke und Stellen ansliess, 
die keinerlei Interesse darboten, die lateinischen und französi- 
schen aber, aus Rücksiebt auf eine AnzJ^hl der Lespr, übersetzte. 
Den Verehrern Oetingers und überhaupt allen, die ihn grundlich 
kennen lernen wollen, hat er mit einer gesonderten, möglichst 
vollständigen und treuen Sammlung auch ohne Zweifel eine will- 
kommenere Gabe geboten, als wenn er die Briefe nach moderner 
Manier in die Biographie verwoben und nach seinem eignen Ge- 
schmack oder Gutdünken verarbeitet hätte. So bildet nun die 
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wo lurch diese wesentlich erg&nzt und belebt wird. Ans dem 
Sagenkreise endlich, womit unser Volk seinen Oetinger umgeben 
hat, wird eine Auswahl mitgetheilt, welche ihn als &chten Volks- 
mann kennzeichnet, der in des Volkes Gedächtnisse lebt. Es 
sollen dies eben Sagen seyn, die auf volle historische Begrün- 
dung nicht Anspruch machen, aber doch, anknüpfend an histo- 
rische und literarische Yorgnnf^e, dnrch ihren historischen Hin- 
tergrund sich von Erdichtungen nnterscheidcn, — Es bedarf 
nach all diesem keines Wortes weiter, um die Schätze zu em- 
pleliien, die in diesem Werke aufgespeichert liegen. Auch 
wäre es schwer, ja unmöglich , sie im Einzelnen zu caialogisiren. 
Nur das erlaubt Ref. sich ausdrücklich zu J)emerken, dass er sei- 
nerseits zu besonderem Danke sich unt. And. verpflichtet sieht 
durch Mittheilung des Abschiedsbriefes der Mutter Oetingers 
8.54 1., duich den genauen höchst interessanten Bericht über 
Oetingers Lossagung und Aub^cheidung von Herrnhut S. 113 ff., 
durch die gründliche Erörterung der Oetingerschen Ansicht über 
die Wiederbringung aller Dinge S. 151 ff., durch die ganz offene 
nnd rückhaltilose , weU so jedenfalls am sichersten sotklärende 
and ebrenrettende Enfthlung der ehrenrührigen und mysteriösen 
Weinsberger Vorgänge S. 253 ff., A. J)och woin dae Einzelne 
attfs&hlen, wo daa Ganse so deutlich für eich selbst spricht! 
Pas beigegebene sprechende Portvait ist, wie der ganie Inhalt 
des Bnches, ein anthentiechee, und auch die änssere Ausstattung 
des Werkes eine würdige. [G,] 

III. Patrologie. 

Clemeniinorvm qifitomae duae, altera edita eomoH&r^ 
ineekta altera nunc primum mtegra ex codi. Ramanis et ex- 
cerptis Tischendorßanis cura A. R. M. DresseL Acc. F, 
Wie sei er i adnotatt. criticae adClementisRom. quae fcrun-' 
iur hamiliae. Lips. (Hinriche). 1859. X u. 344 S. 8. 2 Thlr. 
Wie wichtig in der Eirchcngeschichte das pseudodlementi« 
nische Doppelwerk der Homiliae Clementis oder Clementina und der 
Recognitiones ist , mit seinem blühenden Reichthum aitchristlicher 
Sagen von den Reisen und dem Wirken des Petrus in Gesellschaft 
des Clemens, dessen bewegtes Leben darin — in den Clemenfi- 
nen namentlich — zum Rahmen für christliche Lehrerörteiung 
im Sinne eines gnostischen Ebionitisniüs dient, dies darf nicht erat 
gesagt werden. Ebenso gewiss aber ist es doch, dass die darin 
niedergelegte Beschreibung der xi;()vy/ttar« Ühgov nicht die au> 
thentische, die urs[)i ün^^Iidi niedergezeichnete ist, dass vielmehr 
Werk iu »einer ^wi^f^vlieu QestfUt (inQge nun die der ebioni^ 
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MrandenClemeiitiiien ilter seyn, als ihre dann duteh die ortlio- 
doie Hand des Rufin us hindQrchgegangene Ueberarbeitang in 
den lUcüffnitUmes, oder — was freilich nicht wahrscheinlich — 
die der Recogniiiones, die dann noch ungefälschte Gestalt, älter, 
als die dann ebionltisch gefälschte der Clementinen) nur als die 
seit dem 2. Jahrh. erfolgte traditionell modiücirte Umformung 
eines Früheren erscheinen kann. Hieraus folgt denn, dass alle 
gelehrte Bestrebungen, das Ursprüngliche kritisch wieder herzu- 
stellen oder vielmehr — denn jenes ist ja unmöglich — eine 
solche Wiederherstellung irgenflwie positiv oder negativ zu för- 
dern, allen Dank verdienen, der somit auch dem vorliegenden 
Werke, das ohnedies das Verdienst hat, den auch an sich so viel- 
fach anzieiienden und belehrenden und doch so) wenig gekann- 
ten und beachteten Inlialtder Ciementinen bekannter zu machen, 
in vollem Masse gebührt. Vor 5 — ^6 Jahren bereits hat der 
gelehrte, in Rom weilende Herausgeber dieser EpUomckf die 
bis dahin nur als 18/4 HomiHen gekannten Ciementinen als de- 
ren 20 aufgefunden und in dieser Vollständigkeit edirt. Auch 
damit freilich war man der ursprünglichen Gestalt des Ganzen 
doch noch nicht wesentlich näher gekommen. Nach des Heraus- 
gebers Ueberzeugung (S. Vj hat es von Anfang an mehrere Re- 
' censionen jenes Lraprünglichen gegeben, divergent in der Lehre, 
harmonisch in dem Geschichtlichen. Die bald hfirettsirende Lehr- 
divergenz habe der Geist ebristUeher Orthodoxie nieht dulden 
mögen, sondern den ehrwürdigen Namen des Clemens au reini- 
gen gestrebt. f,Etne exorta est Cleme^lmifrum eohon vaiie et iMith 
formiter emu^^ta^aHera quippe epitome oUteramptuimieKte,** Solehe 
alte epitomas Ckmentinanm (wie dergleichen ja naeh alten patri* 
stisehen Andeutungen wirklich vorbanden waren) lohne es daher 
- aweifelsobne in ihrer authentischen Gestalt su eruiren und zu 
betrachten, und swei solche nun eben bietet die Torliegende Aus- 
gabe hier dar. Der Herausg. erörtert im Vorwort 8. VI f. genau 
ihr Verhältniss zu einander und zu den ToUständtgeren bisher be- 
kannten Clementinisohen Homilien selbst, und entscheidet sich 
seinerseits dahin . dass , wenn die Homilien nach 460 in* ihre 
jetzige Gestalt gekleidet worden seien, die eine der epitomae nach 
dem Concil von Nicäa entstanden und die andere (die eigentlich 
nur gegen das Ende hin von der ersteren wesentlich divergirt und 
reichhaltiger ist) demnächst aus jener geflossen sei. Beide laufen 
wesentlich, mit mancherlei Kürzungen und Auslassungen, dem 
Texte der Homilien selbst parallel Die eine dieser epitomae hatte 
Yor kurzem schon Tischend o r f t h e i 1 weise aus drei Handschrif- 
. ten veröflFentlicht; auf Grund jener 3 und noch einer 4. gibt 
sie erst jetzt nun Dressel vollständig; die andere hat derselbe 
aus 4 üaudsclinften .corrigirt und nun so p ublicirt. Beide aber 
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▼eröffimfliebt er hier im girleehlsclieii Qraodtttite mit Ittainlicheii 
Versen, kritischen Noten und instrnetiTen Mj^ite, indem et 
dem Qanzen bei dieser G^elegenlieit ftof etwa 100 Seiten tiüetst 
ftiich nocii sehr genaue kritische Bemerkungen Wieselere eu 

seiner eigenen, der Dresselschen, Ausgabe der Glementiniseheti 
HomUien tQn 1853 nachfolgen liest. — Es ist ja — wir wieder^ 
holen es — nicht zu verkennen» dass mit diesem Allen (abgeee» 
ben davon, dass es dleKenntniss des Inhalts der Clementinen w^ 
ter verbreitet) ein neuer bedeutsamer Beitrag zum kritischen ür- 
theil über die Clementinen gegeben wird. Eine andere Frage freilieh 
ist es , ob der Verf. nicht wohl gethan hätte , seine beiden Zwecke, 
den d«r kritischen Erörterung und den der Inhaltsbekanntmach- 
ung» von einander su scheiden, und so den Abdruck der einen 
- oder beiden e^ii, von dem beigegebenen , vor Allem von dem so 
enorm beschwerenden Wieselerschen kritischen Apparate in 
losen. Ist aber der eigentliche Zweck des gelehrten Herausge- 
bers etwa nur der kritische gewesen (wie es aus der Beigabe Wie- 
selers und aus der Darbietung zweier statt einer e^ii. zu erhellen 
scheint), so drängt sich dann uns die Frage auf, ob, da es doch - 
nur so Weniger Sache seyn kann , so spinöse, kaum je mit einiger 
Sicherheit zu beantwortende Fragen selbstständig kritisch beant- 
worten zu wollen, der Herausgeber nicht dadurch den Dank weit 
Mehrerer sich verdient haben würde, wenn er, statt das kritische 
Gesammtmaterial vor aller Welt auszubreiten, es zunächst nur für 
sich selbst durchgearbeitet hätte, um — etwa neben der Hand- 
ausgabe einer epitome — auf dessen Grund mit allen nöthig^en 
Belägen in einem ebenso eingehenden, als klar übersichtlichen 
Werke (und zwar einem nicht so schwerfällig lateinischen, son- 
dern deutschen), resp. in einer neuen Qesammtausgabe der Cle- 
mentinen, die Resultate einer objectiven Kritik zu veröffent- 
lichen. Gewiss ist der eingeschlagene Weg der rechte, solch Re- 
sultat zu gewinnen. Wie Wenige aber werden all die endlosen 
Gänge und Irr- und Wirrgänge nach dem so fernen, kaum ersicht- 
lichen Ziele mit einem Tischendorf und D r e s s e l so selbstver- 
leugnend selbst hin- und hergehen wollen und können? 

m 

y. Exegetische Theologie. 

1. Commentar über den Psalter von Franz Delitzsch. 
Erster Theil. Uebersetzung u. Auslegung v. Ps.I — LXXXIX. 
Leipzig (Dörfifling u. Franke). 1859. 3 Thlr. 14 Ngr. . 
Ceber den Psalter, den Vater Luther in seiner Vorrede vom 
J. 1581 als „eine kleine Biblia*^ preiset, ^darin alles anüi Sehö» 
nest and Kürzest, so in der ganzen Blblia ftehet, gefMaet und 
einem feinen Enehiridion oder Handbuch gemacht und ber^ 
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Ist ist", liftben wir in den beiden li^teMti Deeetiniea mehrere, sntii 
Thell EUsföhrliebe Commentare erhallen» die aU Früchte des 
wiedererwachten nenen Glaubenslebens wesentlich beigetragen 
haben, das wiesenechafkliehe YerständnisB dieser „Ideinen Biblia*" 
der Kirche za vermitteln, zum Theil nen zu erscbÜessen. Den- 
noch hat die kirchliche Auslegung auch an diesem Buche noch so 
viel zu arbeiten, dass wir jede neue Arbeit mit Freuden be- 
grässen, die solide und gute Bausteine liefert zur Ausfüllung der 
Lücken, welche auch an diesem Theilc des Alt. Test, norh zw 
fallen und zu verTnaiiern sind, dainit dieses Enchiridion, mit 
Lnther 7ti reffen, wied* r zu einem „feinen, hellen, reinen Spie- 
gel" für die Christenheit werde, zu einem „aller Heilijjen Büch- 
lein", dass „ein Jeglicher, in welcherlei Sachen er ist, Psalmen 
und Wort drinnen findet , die sich auf seine Sachen reimen, und 
ihm so eben sind, als wären sie allein und umb seinenwillen also 
gesetzt, dass er sie auch selbs nicht besser setzen noch finden 
kann, noch wünschen mag." Solche Bausteine von Delitzsch zu 
erwarten, dazu berechtigen seine Arbeiten über die Genesis und- 
den Hebräerbrief, und dieser Erwartung wird auch in dem vor- 
liegenden ersten Theile seines Psalmeucommentars in glänzender 
Weise entsprochen. — Unter gerechter Anerkennung der Lei- 
stungen seiner Vorgänger, vorzüglich Hengatenbergs , „durch 
weldien diePsalm^nanslegung, bereichert um den seitherigen Er- 
werb wissensohaftlichen Fortsehritts, wieder mit den grossattigen 
Leistungen Luthers und OaiTins TerlceHet worden ist**, und des 
Gommentars von Hupfeld, ^der abgesehen you dem niedrigen 
Standpunkt, welchen dieses Werk su dem ehristologischen Ele- 
mente der Psalmen einnimmt, und bei welchem es weniger der 
Kirche dient als jüdischer Polemik gegen das Christenthum in die 
Hände arbeitet (s. B. bei Ps. 22), doeh manche anregende bib- 
lisch-theologische Erörterungen enthfilt und in der Behandlung 
des lexicalischen und grammatischen Auslegungsstoffes alle Yor- 
ginger weit hinter sich lässt^ — hat D. sich die Aufgabe gestellt, 
sowohl die Uebersetzung als die Auslegung der Ps. wenigstens 
nach einigen Seiten hin ihrem Ziele näher zu bringen , von der 
richtigen Ueberzeugung geleitet, dass die fortschreitende Lösung 
der wissenschaftlichen Aufgabe sich nur mittels gottgeordneten 
Ineinandergreifens vieler und mannichfaltiger Kräfte vollziehen, 
und auch in Rotreff der Psalmenerklärung noch ein unabsehba- 
res Feld des Fortschritts vor uns liege theils in textkritischer und 
accentuoiogifeclier \vie etymologischer und grammatischer Hinsicht, 
theils inBezug aut die tlieologische Auslegung ihres Inhalts, in wel- 
cher für eine gründliche und feste Erklärung solcher auf Schritt 
und Tritt in den Psalmen uns ent^^egentretcnder Grundbegriffe, wie 
Gerechtigkeit, Zorn, Gnade u.s.w., aus den Zusammenhängen der 
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Heilsgeschicbte und des Schrittgaazen heraus noch gar wenig 
geschehen sei. 

Schon aus diesen Aeusserungen des Vorberichts lässt sich er- 
kennen, dass der Verf. die Grösse und den Umfang der noch zu 
lösenden Autgabe klar durchschaut hat, auch die Schwierigkei- 
ten, die dabei zu uberwinden, nicht gering anschlägt. Fassen wir 
nun seine Leistung ins Auge, und zwar zunächst die Leber- 
aetsong, so können wir es nur billigen, dass er sich dabei an 
kein featea, der oUliebriütehen Poesie fremdes Metrum gebunden, 
•ondem Tielmehr atlseltige Daiatellung der mannichfaltigen Kanat» 
fonnen der Pa. angestrebt hai DemgemXaa hat er die alpbabeti* 
aeben Paalmen aaeb aJpbabetiaeb wiedergegeben, alle bedentaa- 
men Aaaomanaen. nachgebildet, aelbat die abaiehtaToUen Rhyth^ 
men dea Originale nacbgeahmt, und um diea au erreichen die Form 
JMvdk ala die ursprüngliche Auaaprache dea Gotteanamena Wi^ 
aufgenommen. Aber dieaea Streben, die kanatleriache Seite dea 
Origlnalea nicht bloa ao w^t anasndrficken, ala die deotaefae 
Sprache ohne Gewalt an erleiden anlisat, aondem auch „i\\w 
Gharakteristiache des Ausdraeka, der Wortstellung und derWort- 
f&gnng in dem so bildsamen Thon der deutschen Sprache abzu* 
prägen " , hat dem poetischen Werthe seiner Uebersetzung hie 
und da Eintrag gethan. Unter vielen sehr gelungenen Stellen fin- 
den aieb nicht wenige Verse, die nndeutsch, steif und unyerständ- 
lieh ausgedruckt sind, dass man um die deutsche Uebersetzung 
zu verstehen sich in dem hebräischen Originale Raths erholen 
muss. So müssen wir, um das Gesagte mit einigen Beispielen aus 
den ersten zehnPs. zu belegen , für undcutsch erklären Verse, wie 
Ps. 3, 2; Viele aufstehend wider mich, 

. Vieie sagend meiner Seele: 

Es gibt kein Heil für ihn in Gott, 
und vermögen nicht einzusehen, weshalb hier das hebr. Particip 
im Deutschen beibehalten ist, während es z, B. Ps. 4, 7: „Viele 
sagen'' (B'^^ofci) richtig deutsch durch das Präsens wiedergegeben 
ist. ündeutsch sind auch Strophen wie Ps. 6,7: „Mit meiner 
Zähre mein Lager flöss' ich" oder Ps. 10, 5: „Bist hingesessen 
auf den Richtstuhl" st. hast dich gesetzt. Unverständlich sind 
Ausdrücke, wie „die Mäoner deines Namens" für die deinen Na- 
men lieben Ps. 5, 12 oder Verse wie 4,9: 
„Denn Du o Jahavah einaamlich 
Gerohsamea Wohnen Terechaffat du mir." 
. Zaweüen laufen aneh unedle Anadrüeke mit unter, wie Pa. 4, S: 

„Habt lieb ihr Schein, ergattert Lüge.** 
Woan doch ein ao geaachtea, gar nicht poetiachea Wort fftr 
daa einfkche ^t^p.^n ? Däaaelbe gilt von dem Worte „J^et^ in 
Fa. 7, 2 : „Schaffe Heil mir von meinen Jägern all^ wekhea 
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gewählt ist, um das CftT. V. 6. durch „erjage" wiedergel en zu 
können. An andern Stellen hat das Streben nach charakteristi- 
scher Wiedergabe des Originals den Uebersetzer zum Gebrauche 
unpassender Bilder und den Sinn verfehlender Ausdrücke verlei- 
tet, a. B. Ps. 1, 7. „0 flagge über uns deines Antlitzes Licht, 
Jahavah", wo flaggen das hebr. f^W in Anspielung aut 03 Fiinier 
ausdrücken soll; oderPs. 5, 8: „Mich hinstrecken (SiintD^K) ge- 
gen deinen heiligen Thronsitz in deiner Furcht", oder V. 13: 
„Jaliavah! Schildgleich mit Holdheit umschlingst du ihn" 
^l^byr) umgibst du ihn). In mftnchen Stellen dieser Art Hesse sich 
zwar der Anstoss durch eine glücklichere Wahl des rechten deni- 
sehen Ausdrucks leicht beseitigen ; doch im Allgemeinen liegt 
der Fehler in dem Principe oder in dem zu weit getriebenen Stre* 
ben nach wort- und formgetreuer Uebersetzung, welches der 
deutschen Sprache ein fremdartiges Gewand anlegt und den poe* 
tischen Genuss der Lieder nicht erhöht sondern verkümmert 
Auch an der Form des Oottesnaniens Jahavah werden manche 
Leser Anstoss nehmen; und wir. müssen auch gestehen, dass 
diese Aussprache des Namens sich nicht als die unbedingt rieh* > 
tige erweisen lässt, so sehr wir auch mit dem Verf. darüber über* 
einstimmen , dass dieser Name nicht Jahweh gelautet habe. Denn 
es ist nicht begründet, dass alle von Fuiuris des Kol der Vv. n'^ 
abgeleiteten Namen au sna h m s 1 o s nicht auf eh sondern ah aus- 
lauten , sondern die Formen Prov. 30 , 1 und wa^ 2 Chr. 26, 6. , 
zeigen , dass auch Personen- wie Ortsnamen auf eh auslauten , so 
dass der Auslaut ah nur für die Mehrzahl der !?o gebildeten Namen 
erweislich ist. Bei dieser Unsicherheit über die rechte urs])riiTig- 
lichc Aussprache von MliT'mÖclite esdoch dasBe.8te seyn, nicht blos 
im Oommentar, wie D. rhut, sondern auch in der Uebersetzung 
den herkömmlich gewordenen, selbst in den kirchlichen Sprach- 
gebrniicli übergegangenen "Namen Jehovah beizubehalten. 

Zum Commentar übergehend stehen wir nicht an. es auszu- 
sprechen, dass D. der zeitgeschichtlichen Erklärung wie der theo- 
logischen Auslegung gleiche Sorgfalt zugewendet und in diesen 
beiden Bezicliungen das wissenschatLlichc Verständniss der Psal- 
men wesentlich gefördert hat. in kritischer Beziehung wati der 
„unwissenschaftliche überlieferungsfeindliche Vandalismus" der 
Verwerfung derUeberschrillen energisch bekämpft, und die Rich- 
tigkeit der üebersehriften, soweit sie die Verfasser und die ge- 
schichtliche Veranlassung der Lieder angeben, fast durchgängig 
mit siegenden Gründen dargethan, und hiebei die Beweisführung 
seiner Vorgänger nicht selten bedeutend verstirkt. Nur in Be- 
zug auf Ps. 40 und 69 wagt D. nicht sich entschieden für den 
Dayidischen Ursprung auszusprechen, und Ifisst der Meinung 
Baum» dass b^e Ps, von Jeremia seien und der letztere ein 
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Gebet dieses Propheten aus der Grube, in die er nach Jer. 38, 6 
geworfen; ohne sie jedoch zu adoptiren, indem er schliesslich 
bekennt, nicht „den Muth zu haben, das ^^"^ der üeberschrift 
für irrig zu halten, ohschon wir willig einr-uiinrn , dass sich der 
Ps:69 weit bel'riedigender aus der Gesclnchte Jcieniias als der 
Davids erklären lasse." Ree. kann dies letztere niciit einräumen. 
Das einziare Moment von Bedeutung, das sich dafür anführen 
lässt, nämlicii das Bild vom Einsinken in den Schlamm des Ab- 
grunds, Ps. 69, 3:- „ich bin eingesunken in Schlamm des Ab- 
grunds ohne festen Stand — bin gerathen in Wassertiefen und 
Wogenschwall überschwemmt mich" vgl. mitPs. 40, 3: „Er zog 
mich empor aus der Grube des Verderhens, aus Schlamm des 
Sumpfes, und stellte auf Felsen meine Füsse, festigte meine 
Tritte", passt doch nicht dermassen auf die Lage des Jeremiain 
der Grube und seine Kcttuiig aus derselben, „dass es den Ein- 
druck idealisirter d.i. poetisch aufgefasster Wirklichkeit machte". 
Denn nicht nur wird von der rirube, in die man Jeremia warf, 
ausdrücklich bezeugt Jer. 38, 6., dass in ihr kein Wasser war, 
sondern nur Schlamm, in den er sank, sondern nach V. 9. ffireh- 
tet auch der Kämmerer Ebedmelecb den Tod des Propheten in 
iler Grabe nicht sowohl von dem Schlamme als Yielmehr Ton dem 
* Hunger , weil kein Brod mehr in der Stadt war. Hiean kommt, daaa 
Gewässer und Wasserfluthen gerade in echt Da^ldiaehen Psidmen 
(18, 17. 32, 6. 124, 5) und auch in andern (66, 12. 8B, 8. 18) 
Bild daherfluthender und in ihren Strudel hinabaiehender Drang- 
sale sind, und in den beiden fraglichen Ps. schon der Gegensats 
des Einsinkens in Schlamm und des Emporiiebens auf den Felsen 
auf den bildlichen Gebrauch der Worte hindeutet. Sodann klingt 
die Klage des Propheten Thren. 8, 88 ff. in ihrer Auaf&hrung 
seibat wieder in einer Weise an Ps. 89 , 2. 8. 15. 16 an, die nicht 
auf Identität der Dichter hinfahrt, ebenso wenig als das Speisen 
mit Galle und. Tränken mit Essig (f^H) Ps. 69, 22., wofür 
Jer. Speisen mit Weimuth (n^) und wiederholt (8, 15. 9, 14. 
28, 15) Tränken mit Bitterwasser •«) oder sätügen mit Bit- 
terkeit (b'^i'») und tränken mit Wermuth (Thren. 8, 15) sagt 
Endlieh können wir auch nicht augeben, dass der Schluss von 
Ps. 69 sich leichter aus der Geschichte Jeremia*s als der Davids 
begreifen lasse, weil a'beh diesem Schlüsse durch die Parallelen, 
Ps. 14, 7 u. 51, 20 f. vgl. 22, 81 f. der Davidische Charakter ge- 
sichert ist. Ueberhaupt liefern die zahlreichen Parallelen zwi- 
schen diesen beiden and den andern Psalmen Davids aus den 
Zeiten der Saulischen Verfolgung eine sehr bedeutende Instana 
für ihren Davidischen Ursprung, deren Gewicht auch D. nicht ge- 
ring, aber doch vielleicht nicht hoch genug anschlägt. Ausserdem 
seheint er nicht erwogen au haben, dass beide Ps. keine Spur von 
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der sehaif ansgeprftgten Eigenfhümlichkeli dea mehr reprodud^ 
renden aU achöpferiaehen Geiatea dieaea Propheten yerratheii, 
aneh keine eintige auf die exiliache Zeit hindeutende apraehtiehe 
Eracheinung anfWeiaen. Denn auch daa im Paalier nnr Pa. 69, 21 
Torkommende und auch bei Jeremia i. B. 15, 5 nbliche W. ttt in 
der Bed. Beileid beaengen, iat dem Jeremia nicht bloa mit un« 
aern Pa. gemeinaam, sondern ancb Hiob 2, 11. 42, 11. Jea. 51, 
19. au finden. — In der ErklSrung der übrigen Angaben vieler 
Paalmenüberaehriften Terdient Beachtung daa gegen die harr^ 
sehende Deutung des H^^^,^ durch Sangmeister, Musikmeiater er- 
hobene Bedenken , dass dieaea Wort auch vor Paalmen Asapha 
atehe , der doch selbst ein Tempelmuaikmeiater war, und die Ver* 
muthung, dass dasselbe kein Amtsname aei, aondem den Ein- 
über des aus der Hand des Dichters überkommenen Geaangstückes 
bezeichne. Hinsichtlich der in solchen Ueberschriften zu T^i'i^^ 
hinzugefügten Worte hat D. die von Ree. in Hävernicka Einleit^Ill» 
6. 109 ff. entwickelte Ansicht, dass diese Worte immer musik^ 
lische Bedeutung haben, recipirt und jede Deutung derselben 
auf den Inhalt der Ps. als willkührlich yerworfen. Wie in diesen 
Punkten der Comm. sich als ergänzend, berichtigend und weiter 
begründend an die Arbeiten von Vorgängern anachUeaat, ao auch 
in Bezug auf den Strophenbau der Ps., wo die von Sommer an- 
gebahnte Einsicht, dass nicht der n&eist mehrgliedrige masore- 
thischc Vers, sondern seine einzelnen Glieder oder Zeilen ait/oi 
die ursprünglichen Formtheile sind, die man zu zählen habe , um 
den beabsichtigten Strophenbau Wiederau erkennen, weiter ver- 
folgt und an vielen Ps. die strophische Gliederung richtiger als 
bisher erkannt worden. Dagegen bietet er in dem von D. selbst 
In s. St/mbo/ac ad Pss. illustr. isay. angebahnten und hier weiter 
ausgetührten Nachweise der Anordnung und Aufeinanderfolge der 
einzelnen Psalmen in dem Psalter erneu wichtigen selbstständi- 
gen Beitrag zur Lichtung des über der Entstehung der Psalmen- 
bammlung im Canon schwebenden Dunkeis, der sich gewiss all- 
gemeiner Zustimmung erfreuen wird. Nur die Stellung des Asaph- 
psalms 50 erscheint nicht hinlänglich motivirt. Die Bemerkung, 
dass derselbe an Ps. 49 vielleicht deshalb angeschlossen sei, weil 
mit dem Anfange von Ps. 49: „Höret alle Völker" das hervor- 
stechende „Höre doch mein Volk'* öO, 7. zusammenklinge, reicht 
eben so wenig ans, um die Stellung dieses einen Asaphspsaims 
zwischen korachitischen und davidischen Elohimpsalmen begreif- 
lich zu inacben , als die an sich höchst unwahrscheinliche Mei- 
nung, dass die Grundsammlung von den Asaphspsalmen nur 
einen Einzigen enthalten haben sollte. Denn sollte auch die Un- 
terachrifb des zweiten Psalmbuches: „Zu Ende sind die Gebete 
Datida, Sohnes Isai's** beweioen, „dass der uns vorliegeiideii Ge- 
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sammtsammlung wenigstens eine kleinere Sammlung vorausge- 
gangen ist, von der wir sagen können, dass sie bis Ps 72 reichte", 
seist es doch kaum denkbar, dass in diese Sammlung, welche 
korachitische Lieder aus den Zeiten Josaphats und Hiskia's ent- 
hält, von den übrigen Ps. des älteren, David gleichzeitii^en Asaph 
ausser Ps. 50 kein einziger mehr sollte aulgenommen worden 
«eyn, wenn — wie D. meint — alle Asaphpsalmen elohi misch 
wären. Der eigentliche und wahre Grund für die isolirte Stel- 
lung des Asaphps. 50 liegt vielmehr darin, dass er von allen asa- 
phischcn Ps. der einzigerein elohimisclie ist, indem alle übrigen 
einen gemischten d. i. jehovisch-elohimischen Charakter tragen. 
D. begnügt sich, den von Hengstenberg behaupteten jehovistischen 
Charakter der Asaphps. 73 — 83 zu bestreiten oder vielmehr ab- 
zulehnen, nimmt aber keine Rücksicht auf die schon in Häver- 
nicksEinl. III, S. 27Ü 1. entwickelte Ansicht, dass dieselben we- 
der elohimisch noch jehovisch sind, sondern von gemischtem Cha- 
rakter. — Volle Beachtung verdient hingegen der in der Einlei- 
tung zu l's, 50 gemachte erste Versuch, den eigentliümlichen 
Cliarakter der Asaphpsalmengruppe zu zeichaeii. — Auch lu piü- 
lologischer Hinsicht ist der Comni. reich an feinen sprachlichen, 
sowohl grammatischen als iexikalischeii ßemerkungen, wozu die 
von Prof. Fleischer dem Verf. mitgetheilten etymologisch-lexica- 
lischen Erläuterungen vieler Worte aus dem Arabischen nicht we- 
nig beitragen. Doch können wir hier darauf nicht näher einge- 
hen , «ondera wollen nur noch einen Blick auf die theolof^äie 
Seite der Auslegung werfen» die den Glanzpunkt des Werkes bil- 
det, in gedrängter Kürse eine Fülle tiefer, fruchtbarer Oedanken 
entfaltet, und iabei dem innern organischen Zusammenhange der 
beiden Testamente nicht minder als ihrem seit- und öffenbarungi- 
geschichtlichen Unterschiede gerecht' zu werden trachtet Die 
im Yorberichte ausgesprochenen Wahrheiten: «Die Psalmen ste-. 
hen awischen dem sinaitischen Gesetze und dem himmlischen 
Evangelium in der Mitte und haben , indem sie zu Geineindelie- 
dem werden, den heilsgeschichtlichen Beruf, die israditisehe 
Yolksgemeinde mit zu erziehen für die Freiheit und Mündigkeit 
der künftigen Geistesgemeinde — es sind Lieder aus den Men- 
schenherzen , in denen zugleich sich Gottes Herz mit den Fdedens» 
gedanken der künftigen Erlösung spiegelt** behält die Auslegung 
dorcbgehendß im Auge und sucht demgemäss sowohl die Wurzeln 
und Grundlagen, welche die einzelnen Ps. in dem Gesetze und 
der weiteren geschichtlichen OflS&nbarung und Entwickelung des 
Volks Gottes haben, als auch die hierauf sich gründenden und 
auf die künftige Erlösung hindeutenden ewigen Wahrheiten deut- 
lich %VL machen, um die XJeberzeugung zu begründen, dass der 
ganze Psalter mesaianisch sei, weil das in ihm sich ausspre- 
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ohende Glanbenibewusstseyn nber den dermaligen Standpunkt 
der gegetflslichen Gebundenheit liintuis eieh erhebt nnd Christum 
zum Hintergrande hat. Von dieser Uebenengung ans findet D. 
in dem Psalter auch speciell messianische Weissagungen , theils 
eigentlich prophetische , welche den künftigen grossen Dayididen 
zum Gegenstande der Weissagung haben, theils typisch prophe- 
tische, welche die typische Geschichte Davids, in der „sich nicht 
allein die königliche Herrlichkeit des künftigen Christus, sondern 
auch die der Welt das Heil vermittelnde Passion des künftigen 
Jesus vorbilden und zwar nicht allein die Verfolgung durch die 
Obrigkeit seines Volks, sondern auch der Vcrrath durch einen 
nächststehenden Freund und das bis in solche einzelne Züge 
wie da«? Ueberschreiten des Kidron und das Besteigen des Oel- 
bergs'', dergestalt zur lyrischen Aussage bringen, dass in ihnen 
nicht sowohl David als vielmehr Jesus Christus zu reden scheint. 
Die Behandlung dieser typisch prophetischen Ps. ist so vorzüg- 
lich gelungen, dass wir uns nicht versagen können, einigePunkte 
aus der Erklärung des 22. Ps. auszuheben. Diesen Ps. als Rede 
Davids ansehend weist D. doch die rein typische Erklärung als 
unzureichend zurück, weil in Davids leidensvoUer Lebensge- 
schich le keine mit dem Leidensbilde dieses Ps. sich deckende 
Lage zu finden sei, vielmehr diese Klagen und HofEhungen des 
Ps., auf BaTidt Leiden und Herrlichkeit darnach gesehen, als 
üherschwengliche Hyperbeln erseheinen. David gehe in den per- 
s5nUcben Leidenserfahrungen, die er aussage, weit über den 
Thatbestand dieser hinaus und steige mit seinen Heifiinngen in 
eine H6he hinauf, die jenseit der Höhe seines Leidenslohnes liegt 
„Durch diesen hyperbolisehen Charakter — heisstes dann 8. 188 
— wird der Ps. su einem typiseh-prophetisehen. Da^ der Lei- 
dende schaut sich, den Christus Gottes, in Christo und die Aeus- 
serliehkeit seiner Leidensgeschichte h nvtvftatt an , und dadurefa 
gewinnt seine Gegenwart und Zukunft eine über die Schranke 
seiner Persönlichkeit weit hinausreichende Tiefe und Hohe des 
Hintergrundes. Inwieweit diese geistliche und so zu sagen dio- 
ramatische Selbstauschauung Davids ihm innerhalb oder vielmehr 
ausserhalb des Zustandes dichterisch -prophetischer Erregtheit 
zu reflectirtem Bewusstseyn kam, wissen wir nicht, aber an sich 
ist sie wohl begreiflich. Vermöge des Geistes, welchen David seit 
der Salbung besitzt, schaut er sich in Christo, denn dieser Geist 
ist der Geist des kiinftigen Christus, es ist der Geist, vor wel- 
chem Anfang und Ende des Königthums der Verheissung ewige 
Gegenwärtigkeit haben, der Geist, weicher die Tiefen der Gott- 
heit und also auch die Tiefen des göttlichen Liebesrathschlus- 
ses erforscht, der unaussprechliche Seufzer aus diesen Tiefen in 
die Gebete aller Gläubigen mischt und aus ihnen die specielisten 
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Züge der im Schoosse der Gegenwart keimenden Zukunft in DaJ- 
vids Psalmen verwoben hat. Durch diesen (leist hat Davids ty- 
pische Geschichte, von ihm selbst in seinen Ps. und besonders 
in diesem Ps. ausgesagt, jene iderde Vertiefung, Verklärung und 
Potenzirung erhalten, vermöge weicher sie weit über ihren ty. 
pischen Thatbestand hinausgeht, bis zu dessen ratbschlussmäs- 
Biger Watzel durchdringt und zum Worte der Weissagung er- 
wächst, 80 das« sich gewlssermassen mit Becht sagen lässt, Chri- 
stus rede hier durch Dayid , inwiefern der Geist Christi durch ihn 
redet und das Torhildliche Leiden seines Ahns sum Darstellungs- 
mittei seines künftigen eigenen macht" 

Dagegen zeigt sieh in der Beliandlung der eigentlich prophe- 
tischen Psalmen ein gewisses Schwanken zwischen typischer und 
prophetischer Erklärung. Mit Bestimmtheit .erkennt D. in den 
drei ersten Psalmhüchern nur Ps. 2. als prophetische Weissagung 
im eigentlichen Sinne an, während er hei Ps. 45 und 72 zwischen , 
der prophetischen und typischen Auffassung nicht zu entschei- 
den wagt. Bei Ps. 45 erkennt er an, dass die messianisehe Auf- 
fassung uralt sei, schon das "fi^l ^| unter den Messiasnamen 
Jes. 9, 5 auf Ps. 45 zurückweise, ferner dass die Aufnahme die- 
ses Ps. in den Psalter ohne die Voraussetzung prophetisch^alle- 
gorischen Sinnes unerklärlich sei, endlich dass in der That der 
Ton dem Psalmisten gefeierte König dermassen in ebenso götfe* 
licher Hoheit als menschlicher Liebenswürdigkeit erscheine, dass 
die messianisehe Auffassung nahe genug liege und es überhaupt 
fraglich sei , ob man sie sich typisch vermittelt zu denken habe, 
d. h. ob der Lobpreis ursprünglich einem Könige gelte, welcher 
der Zeitgenosse des alttestamentlichen Sängers war. Nichts desto 
venijger lässt er die typische Erklärung als möglich offen , ob- 
schon er seiner Auslegung die Aufgabe stellt, den prophetisch- 
nessianischen Sinn des Ps. zu ermitteln und diese Aufgabe eben 
80 tief als geistvoll vollzieht. Aber so lange die zeitgeschicht- 
liche Auffassung als berechtigt zugegeben wird, muss die pro- 
phetisch-messianische Deutung als unsicher und willkührlich er- 
achtet werden. Auch scheint un<? diese Berechtigung durch al- 
les, was für sie geltend gemacht wird, nicht zureichend motivirt 
zu seyn. Da die Beziehungen des Ps. auf die Vermählung Ahabs 
von Israel mit Isebel von Tyrus oder Salomo's mit der ägypti- 
schen Königstochter als unzulässig zurückgewiesen werden, so 
bleiht in der That nur noch übrig, ihn auf die Vermiihhing Jo- 
rani.s von Juda mit Athalja von Israel zu beziehen, Aber was D. 
für diese sclion in seinen Commentaren zum Hohenliede und dem 
Hebräerbriefe ausgesprochne Meinung in dem Psalnicomiuen- 
tare geltend macht, möchte doch schwerlich begründet genug 
seyn , um diese Yermutbung zur Wahrscheinlichkeit zu erbeben. 
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Zwar wurde dieser Joram , der Sohn Josaphats, ,ydes zweiten 
Salomo's der israelitischen Geschichte", noch zu Lebzeiten seines 
Vaters König und mit der Athalja von Israel vermählt^ aber dass 
gerade damals, „wo Juda wieder auf die Höhe Salomonischer 
HerrUchkeit gelangt war", an diese Vermählung sich sollten grosse, 
und zwar messianischc Hoffnungen geknüpft haben, vermögen wir 
nicht zu glauben, geschweige denn „natürlich" zu tinden. Die 
theokratischen Geschichtschreiber preisen zwar Josaphats Fröm- 
migkeit und Wandel in den Wegen David's, aber jede Verbin- 
dung, die Josaphat mit Ahab oder Ahasja von Israel einging, 
wird ihren Berichten zufolge von den Propheten ernst gerügt, 
streng getadelt. Als Josaphat aus dem mit Ahab gegen die Syrer 
in Gilead geführten Kriege nach Jerusalem zurückkehrte, tritt 
ihm der Seher Jehu entgegen mit den Worten: „Sollst du dem 
Gottlosen helfen und lieben die Jehova hassen? Um dcsswillen 
ist über dir Zorn von Jehova; aber doch ist was Gutes an dir 
erfunden worden, dass du die Astharten aus dem Lande ausge- 
tilgt hast" u. sl w. (2 Chr. 19, 2 f.). Und als er sich mit Ahasja 
verband, um Sehiffa anr Fahrt auf dem rothea Maere an bauen, 
weisaa^^ ihm der Prophet Eüeser: „Darum dass du dich mit 
Ahasja vereinigt hast, hat Jehova dein Werk zertrümmert'' u. s. w. 
(20, 87). Nach diesen Tbatsaehen können wir beurtheilen, wie 
Propheten die Versehwägerung Josaphats mit Ahab durch Yer- 
mfihlung seines Sohnes mit einer Tochter Ahabs werden ange- 
sehen haben. Von einer solchen Yerbindung konnten sie kein 
Heil für das Haus Davids erwarten, mithin auch kein inspirirter 
Psalmendichter — wofür doch auch bei der typischen Auffassung 
der Yerf, dieses Ps. gehalten werden muss — in Joram am Tage 
seiner Yermählung mit einer Tochter des götzendienerischen 
Ahab und der prophetenmörderischen Isebel einen Typus des 
Messias erblicken und besingen. Auch für die Annahme, dass 
Joram nur etwa wie Salome im Qeiste begonnen und im Fleische 
geendet habe, bietet das, was uns von ihm erzählt ist, keinen An- 
haltspunkt. Als König tödtete er nach seines Vaters Tode alle 
seine Brüder und etliche Obersten Juda's mit dem Schwerte und 
wandelte m den Wegen der Könige von Israel wie das Haus Ahab, 
„denn er hatte eine Tochter Ahabs zum Weibe", und that was 
böse war in den Augen Jehova's , errichtete Bamoth auf den Ber- 
gen, verleitete Jerusalem zur Hurerei d. i. Götzendienst und trieb 
es so arg, dass er von Jehova mit einer scheusslichen Krankheit 
geschlagen hinstarb ohne Bedauern und nicht einmal in den 
Gräbern der Könige begraben wurde (2 Kön. 8, 16-24. 2 Chr. 21). 
Wenn sonach weder diese Heirath Jurams noch sein Charakter, 
so weit derselbe aus dem Geiste seiner Regierung sich erschliessen 
lässt, Momente auiwciöeu, weiche ihn zum Typus des Messias 
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eigneten , so müssen wir die zeitgeschichtliche Erklärung des Ps. 
als unhaltbar aufgeben , da derselbe im Uebrigen gar nichts ent- 
hält, was mit einiger Wahrscheinlichkeit aul jenes Kreigniss 
fuhrt. Denn auch die Erwäiiaung yon ElfenbelDpalästen, aus 
denen Saitenspiel den besungenen König erfreut (V. 9), lässt sich 
erklären, ohne die Beziehung auf den von Ahab in Samaria ge- 
bauten Elfenbeinpalast (i Kön. 22, 3üj zu fordern, sobald man 
beachtet , dass schon in Hobel. 7, 5 von einem Elfenbeinthurm 
, unter Salomo die Rede, der in .den Geschichtsbüchern auch nicht 
erwähnt iet. Sollte es aber auch nach der ingeniösen Yermuthung, 
mil der D. seine Brklimng dieses Ps. besohliesst, mit demselben 
sich vieUeieht ähnlich Yerhalten, wie mit dem von Phil. Nikolai 
wahrscheinlich snr Hochseit Wilhelms Erbgrafen und Herrn sn 
Waldeck gediditeten „Wie schön lencht.uns der Morgenstern^, 
und unser Ps. seine Entstehung der Yennählung Jorams verdan- 
ken , so wurden wir ihm doch auch die Uebersciurifl Jenes Liedes: 
,»Ein geistlich Brautlied der gläubigen Seele von Christo Jesu, 
ihrem BräuMgam" gehen, d. h. ihn auch allegorisch-prophetisch, 
nicht seitgeschichtlich-typisch auifassen und den Anlass su seiner 
Abihssung in der Absicht eines prophetischen Dichters suchen 
müssen, dem Könige wie in einem Spiegel die Hoffnungen des 
Hauses Davids vorsuhalten und ihn zum Wandel in den Wegen 
seines frommen Ahn zu reizen. — Auch Ps. 72 können wir 
nicht mit D. auf gleiche Linie mit Ps. 20 und '21 stellen und ihn 
für ein Kirchengebet halten, welches Salome nach seinem Re- 
gierungsantritte für sich, den neuregierenden König, verfasst 
und dem Volke in Herz und Mund gelegt habe. Denn so klar 
auch die Verhältnisse der Salomonischen Friedensregierung den 
zeitgeschichtlichen Grund und Boden für die Wunsche, Gebete 
und Hoffnungen dieses Ps. bilden, so geht doch der Wunsch der 
Weltherrschaft von Anfang an über Salomo hinaus und weist auf 
den Sohn Divids hin, dessen Königthum kein Ende haben wird. 
Aus diesem Grunde können wir uns nicht mit der Annahme be- 
freunden, der Ps, sei zunächstauf Salomo genciitet gewesen und 
habe erst, nachdem der Ausgang der Salomonischen Regierung 
ihrem Anfange und ihrer Mitte nicht mehr glich, als Gemeindelied 
durch Wandelung den l^essias der Endseit aum Objekte erhalten. 

8o viel zur Gharakterlstik dieses Commentaies^ an dessen 
baldiger Vollendung wir dem Verf. den göttUchen Segen erbit- 
ten, in der zuversicl\tüchen Ueberseugung, dass seine Arbeit der 
kirchlichen Wissenschaft Segen bringen wird. [tCe.) 
^ 2. Des Propheten Ezecbiel Gesicht vom Tempel. Für Ver- 
ehrer und Forsober des Wortes Gottes und für Freunde , 
religiöser Kunst übersicbtlieh dargestellt und arcMtekto- 
nisoh erläutert von Dr. J. J. Balmer^Binek in Basel — 
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• Mit 5 Tafeln und 1 Karte. Ludwigsburg bei L^erd. lüeiiin. 
1858. 2 Thlr. 20 Kgr. 

Das vorliegende prachtvoll ausgestattete und mit sehr guten 
und genauen Zeichnungen versehene Werk leistet das, was zu 
einem Yerständniss jener schwierigen Kapitel Ezechiels unum- 
gänglich DÖthig ist: es liefert eine selur genaue, mit den noih- 
wendigsten Erl&uterungeu Tereeliene üebereetzung nnd bietet 
darchulie meisterhaften, aus wahrhaft künstlerischem Yerst&nd- 
niss henrorgegangenen Zeiehnungen die so nothwendige An- 
schauung und Ueberschau des (Jansen. Dadurch dass ein Mann, 
der das hier Beschriebene mit künstlerischem Geiste aufsufassen 
und die in der Darstellung mangelnden Theile durch die Gesetze 
harmonischer Gliederung zu erg&nsen yerstand, sich d<ir Auf- 
gabe einer architektonischen Darstellung des Tom Propheten ge- 
jchauten Tempels unterzog, hat das Verst&ndniss dieser Weis- 
sagung bedeutend gewonnen, und manche fast kaum losbaren 
Schwierigkeiten zeigen sich lüer unmittelbar durch die Anschau- 
ung gel5st, so dass man allerdings, wie der Hr. Yerf. sieh audi 
ausspricht, das Vorurtheil ablegen lernt, als sei aus dem Velin 
Itrad keine ächte architektonische Schöpfung hervorgegangen. 
Yielmehr ist in dieser Vision die Bedeutung der Maasse und Ver- 
hUtnisse in einem Grade gewürdigt, wie vielleicht nirgends, und 
das geistige Verhältniss mit dem formellen in der sinnigsten Weise 
Terwohen. In Beziehung auf letzteres muss sich nun allerdings 
auch die israelitische Architektonik in die Geschichte der Bau- 
kunst einreihen lassen und sie wird in dieser Hinsichf gewiss der 
abendländischen Kunstentwicklung nachstehen, allein in ersterer 
" Beziehung, in Hinsicht auf die spezifische Stellung der einzel- 
nen Bautheile und auf ihre geistige Sonderung , auf die scharfe 
symbolische Ausprägung des Maasses und der Zahl steht sie 
sicher ungleich höher. Vergleichen wir aber diesen wunderbar 
majestätischen Bau, wie ihn Ezechiel schaut, in seiner strengen, 
keuschen Ordnung, in seiner erhabenen Einfachheit mit anderen 
orientalischen Bauten, so sieht manersthierrechtdeutlich die herr- 
liche Erhabenheit Jehova's über den sinnverwirrenden Pomp der 
falschen Götter. Und diesen Eindruck erhält man nun aus vorliegen- 
der Schrift mit ungetheilter Freude ; man fühlt es aus der Darstel- 
lung des Hrn. Verf., dass seine Worte aus wahrer Erfahrung her- 
vorgehen, wenn er schreibt: Wie eine süsse Frucht ging mir 
der Püii h uck eines Ganzen voll unerreic litcr Schönheit, voU Über- 
wältigend herrlicher Mnjestät aus dieser Arbeit hervor. 

Was nun die Bemerkungen zum Texte hctrifft , so haben sie 
allerdi]igs zunächst den Zweck architektonischer Erläuterung, je- 
doch beschränken sie sich daraut nicht, sondern weisen auch in 
gedrängter Kürze in den geistlichen Sinn hinein; doch hätteu 
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wir das in noch ausgedehnte^ Weise gewünscht, damit nicht blos 
das Yerstäudniss gefördert, sondern auch der Erbauung gedient 
werde. Namentlich aber hätten wir das Verhältniss zu der StiftS'* 
hütte und dem Salomonischen Tempel in den einzelnen Theilen 
gern hervorgehoben gesehen , und den Grund der Abweichung 
erläutert gewünscht, da hiedurch erst volles Licht über die Be- 
deutung dieses Baues aufgeht. Im Einzelnen bemerke ich, dass 
<^\e Annahme, ein Cherub habe dem Propheten den Tempel ge- 
zeigt, gegen die Analof^ie der Schrift ist, welche diesen Wesen 
nie eine 'solche Bestimmung zutheilt; dass es C. 40, 14 un- 
wahrscheinlicli , dass der Prophet die 60 Ellen auf die Erker- 
länge der beiden Seiten beziehe, da solche Maassbestimmungen 
doch fast immer nur von einer Grösse gegcLicn sind; dass die 
Bezieliung von ^''^^H 41, 4 auf das Allerheiligste irrig ist, da 
dies der Name des Heiligen ist. Aus eben diesem Grunde be- 
ziehe ich V. 21 die Pfosten nicht auf die Scheidewand zwischen 
Heiligemund Allerheiligsttrn , da von diesem erst im Weiteren 
die Rede ist. Schon ist die Unterscheidung zwischen Harel und 
Ariel C. 43, 15, so dass ersterer als Berg Gottes die letzte Er- 
hebung des Altars, letzterer ^ der Löwe Gottes, die Heerdfläche 
ausdrückt; aber zu äusserlich gefasst ist die Herleitung dieses 
Namens daher, weil dort die löwengleiche Flamme brennt; viel- 
mehr ist der Altar Symbol des Hinwendens des \ ulkeb zu Gott in 
allen seinen Theilen, daher hier die Zahlen 4 und 12 herrschen. 
Wo das Volk zu Gott emporstrebt, da wird es ein Berg Gottes; 
wo es mit Gott versöhnt ist und Einigung mit seinem Bundes- 
Gotte eingeht, da erfüllt es seine Bestimmung, der Löwe Gottes 
zu seyn, und die Hörner sind ebendesshalb nicht, wie der Verf. 
sa^l, Zeuii;en der göttlichen Macht, sondern dieser aui der Gnade 
Gottes ruheiideii Kratt des Volkes. Die Verbiciiiiung des Flei- 
sches lässt sich nicht mit der Vergiessung des Blutes unter den 
einen Begriff der Vernichtung subsumiren , denn nicht Vernich- 
tung des Lebens, sondern Hingabe desselben an Gott ist das 
Wesentliche; diesem dient das Blut, das Fleisch aber als hiesu 
uitnEita wird Ternichtel. Bei der Deutung der Tempelweihe 
42, 25 etc. verwischt der Yer&sser die Farben eu sehr, indem er 
das Weiheopfer, was doch jedenfalls seine specielle Bedeutung 
in dem Beginne eines Neuen hat, auf das tägliche Brechen des 
EigenwiUenfl^ohne Aufhören deutet Ich glaube swur auch nicht» 
dass die Erfüllung dieser ganaen Vision eine materielle seyn soll« 
aber ea gilt doch 1) au scheiden, wie weit das Verstfindniss des 
Propheten selbst, der noch im alten Bunde stand, gehen konntet 
und wie der Geist Gottes diese Vision erfüllen wollte, und 2) er« ^ 
fordert eine gewissenhafte Auslegung, das Specielle und specip 
fisch Eigenthümliche nicht in ganz allgemeine Begriffe aufsu^ 
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lltaen, ünd endlich ist auch die Bntvt des Lftmmee nicht etm 
rein Inneres, sondern eine Gemeinde, die sieh auch in irgend 
einer AensseiHchkeit objectiTiren wird. Die üebersettnng ton 
0. 44, 7 ist unrichtig. Die Worte „mein Haus^ gehören als £r- 
ttuterung su dem unmittelbar Toransgehenden Pran., nnd das 
Snbject zu ,ysie brachen" sind die Fremdlinge, nicht das Volk. 
Die Pcip. Vi druckt hier das Hinsukommen aus. Die Annahme, 
dass die Heerde C. 4d, 28 zehn Ellen Breite auf einer Seite ein- 
nehmen, wie sie in der Zeichnung des Grundrisses ausgeprägt 
ist, widerstreitet dem Wortlaute des Textes« der ausdrücklich 
sagt, dass diese Opferheerde ringsum auf allen Seiten der Ring- 
mauer gingen. Ebcudesshalb werden wir auch wohl zu den 
dreissig Ellen Breite, welche der Prophet angibt, nichts hinzu- 
. setzen dürfen. Schätsenswerth ist die beigegebene Karte ; doch 
hätten auf derselben die Tom Propheten Terseichneten Grenz- 
städte angegeben, nnd wo ihre Lage nicht sicher zu ermitteln 
war, wenigstens die irermathungsweise Lage derselben bezeich- 
net seyn sollen, um sich an den Text so yiel als möglich anzu- 
schliessen. Ebenso hätte ich das Yerhältniss des Gebietes des 
Fürsten zu dem Heiligtham und der Stadt in einem Beikärtchen 
genauer angegeben gewünscht, da dies auf der hier gegebenen 
Zeichnung zu wenig deutlich wird. 

Was endlich den am Schlüsse des? Werkes gegegebenen Rück- 
blick betrifft, so ist darin viel Schönes und Geistvolles gesagt, 
aliein das Princip desselben, die blos spirituelle Deutung der 
hier gegebenen Weissagung, können wir nicht billigen. Zu sehr 
tritt beim Propheten Land und Volk, Priester und Fürst in ihrer 
Eigenthümlichkeit, in ihren besonderen Rechten hervor; zu sehr 
sind hier alle Verhaltnisse der neuen Organis^ation im Detail ge- 
arbeitet, als dass wir uns mit einer allgemeinen geistlichen Deu- 
tung begnügen könnten. Es wird allerdings gelingea, hie und 
da eine geistreiche Aehnlichkeit zu finden, wie dies z. B. hier 
zwischen den 10 Schwellen und Gemächern des äussern Theres 
und den 10 Geboten Statt findet, (obgleich auch hier schon nicht 
einzusehen ist, warum das Gebot der Elternliebe mehr der 
Schwelle, als der Kammer gleicht, und es bezweifelt werden 
muss, dass das Verbot der Tödtung einen ebenso grundlegenden 
Charakter für die 2 Tafel, wie das 1. Gebot für die erste Tafel, 
habe), allein dies sind einzelne losgerissene Bemerkungen, aber 
noch keineswegs eine vollkommene organische Durchfiihrung des 
Ganzen. Um dies aber handelt es sich, und dies kann jene spi- 
rituelle Deutung nicht leisten. Ich theile daher die Ansicht des 
alten Fb. Hahn, der über diese Capp. sagt: Anfs Geistliche kann 
mftn unmöglieh Alles deuten ; folglich, wenn man dem Wort und 
derKnftGeMes etme sutrant, so kann man glanhen, dass e« 
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noch müsse ebenso p&nktllch erfüllt werden , als es anfgesehrie- 
ben ist. Natürlich hat der Prophet die Znkunft in altt^tament- 
lichem Gewände geschant, und war ihm daher gänzlich fremde 
was der Hr. Verf. hier z. B. über die Symbolilc der Zahl 11 sagt, 
welche die Gnadenwahl bedeute, weil von 12 Jüngern einer ab« . 
fiel , oder dass der ausschliessliche Gang des Herrn durch das 
Ostthor die Versöhnung Christi bedeute» die Jedem Andern ein 
Nachfolgen unmöglich mache, w&hrend der Versöhner sich ge- 
rade die Thür nennt. Es wird demnach in der Erfüllnng sicli 
Manches neutestamentUch modifiziren, wie dies z.6. beidenSünd- 
und Schuldopfem natürlich ist: allein der Grundbau der ganzen 
Vision , die sichtbare und reelle Organisation des künftigen Rei- 
ches Israel muss unverändert bleiben. Der Hr. Verf. hat indess 
Ton seinem Principe aus mit vieler Sorgfalt das Einzelne durch- 
geführt, und wir können dem, der eine deutliche Anscha.unng 
der architektonischen Verhältnisse des Ezechierschen Tempels 
so erhalten wünscht, dieses so sauber und elegant »usgestattete 
Werk bestens empfehlen. [E.] 
3. Die heil. Evangelien übersetzt und erklärt. I. Theil. Ev. nach 
Matthäus übers, und erkl. v. Dr. Peter Schegg, Prof. d, 
Theol. am k. Lyceum zu Freising. I. Band I-IX. München 

1856. (I. J. Leutner.) 496 S. 8. II. Band X-XVIII ebenda 

1857. 516 S. 8. 

Es ist gewiss als ein Zeichen der Zeit nicht zu missachten, 
dass in unsern Taj^pn , wo die römische Kirche in ihrer ganzen 
Be^entiing sich geltend macht, auch ihre Theolngie das Bediirf- 
niss liat, vor der neueren Wissenschaft sich auszuweisen, und 
namentlich mit dem Aufschwünge der Exegese in den protestan- 
tischen Kirchen gleichen Schritt zu halten. Ob nicht in dieser 
letzten Erscheinung das stille Anerkeiininiss liegt, dass, wie 
sehr anch die Schrift durch die römische Stellung der Tradition 
flir diese Kirche nicht die Bedeutung liat , wie für die Protestan- 
ten, doch die Schrift, das Wort Gottes, immer der letzte Grund 
der Kirche bleibt, an der alle Tradition ihr Maass findet? Wenn 
man dazu beachtet, dass, bei aller Abgeschlossenheit der römi- 
schen Kirche, doch auf dem Boden der Wissenschaft und nament- 
lich auf dem der Exegese mehr als nur eine Kenntnissnahme von 
dem, was bei den Protestanten geleistet, und dies auch mit na- 
mentlicher Erwähnung desselben gefundea wird, so kann man 
sich nicht des Gedankens erwehren, dass trotz aller Schärfung 
der conlessioaelleü Gegensätze, auch hierin sich der Zug der Ge- 
sammtkirche zur Katholicität offenbare, die ihrer innersten Nsr 
tur entsprechend , bei jeder Neubelebung im heiligen Geiste sieh 
geltend macht. Es ist gewiss Pflieht der evangelisehen Klrolie^ 
Huf solche Z^ielien stt sehten, und d^ ntn so mehr» 'ids sie' 
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aelM, ihrer Katiiolipifeil eieh bewuut, diese im Uielüieheii Le- 
ben und in theologischer Wisaensehall danustellen bestrebt iit 
Vor ftlien Dingen aber mnss sie da bereit seyn, den Arbeiten ans 
der römischen Kirche ihre Anfmerksamkeit au widmen, wo sie 
ihnen auf dem Boden der Schrift begegnet Hier ist der Ort| 
wo alle Differenaen anssnkämpfen sind. In diesem Sinne halten 
wir es für Pflicht, aof den oben n&her beaeichneten Commentsr » 
von Schegg anfmerksam au machen , den wir in vieler Besiehang 
als eine ganz ausgeseicbnete Arbeit glauben bezeichnen zu müs- 
sen. Der Verf. sagt selbst dayon , seine Erklärung sei mehr das 
Ergebniss einer aufmerksamen stillen Betrachtung des heiligsa 
Textes^ als sieb ausbreitender Untersuchungen, und fügt dann 
hinan: Das heil. Neue Test., vor allem die Evangelien wollen mit 
der prunklosen Einfalt erklärt seyn , mit welcher sie die Männer 
Gottes niedergeschrieben haben. Damit hat er den innersten Cha- 
rakter seines Werkes^reffend bezeichnet, wie er sich auf keiner 
Seite des Buches verlengnet. Wohlthuend wird man überall be- 
rührt durch die ganze Behandlung des Wortes Gottes, der man 
überall die oratio und medHüHo vor dem Angesichte des Herrn 
abfühlt, und welche darum in jeder Weise maassvoll und acht 
geistlich auftritt, fern von der zänkischen und hoffartigen Weise, 
welche leider so oft die unangenehme Zugabe sogenannter wissen- 
schaftlicher Theologen ist. Dabei fehlt aber die strenge wissen- 
schaftliche Arbeit in keiner Weise. Im Gegcntheilc ist das ^ 
Ganze getraercn durch die tiefsten und umfangreichsten Studien. 
Wir begegnen durchweg der grössten philologischen Gründlich- 
keit, weiche mit allen vorhandenen Mitteln in das Wort eindringt, 
um den richtigen Sinn zu erfassen. Und so sehr Scli. es auch 
verschmäht mit seiner reichen Gelehrsamkeit zu prunken, viel- 
mehr nach diese: Seite hin sich streng auf das 7.ur Saelie Ge- 
hörige in knapper 1 );irstellun'g beschränkt, da, wie er nelitig sagt, 
das Viel und .Manetieilei nocli keine Erklärung und die liekannt- 
schaH; hiemit aocli kein Verständniss des biblischen Wortes ist, 
so zeigt doch das Gegebene die Gewissenhaftigkeit und Sorg- 
falt, die überall, getragen von tücluiger Kenntniss, angewandt 
worden ist. Wie in sprachlicher, so ist auch in historischer Hin- 
sicht alles geprüft und benutzt, was dem Verständnisse des Evan- 
gelisten dienlich seyn kann. Der Verf. lebt in den Verhältnissen, 
welche die historische Unterlage für die Evangelien überhaupt und 
das Matthäus-Evangelium insbesondere bilden; er weist überall 
darauf liin und geht, wo er es für nöthig hält, auch des Weite- 
ren darauf eiu. Was diese philülogisch - historische Seite des 
Commeutars betrilft , so darf er den in dieser Hinsicht anerkann- 
ten Arbeiten von Fritzsclie und Meyer würdig an die Seite ge- 
setzt werden , wie er denn auch auf diese die sorgfältigste Rück- 
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sieht nimmt. Auf die Kritik des Textes ist gleichfalls besonderer 
Fleiss verwandt. Wenn dagegen die sogenannte historische Kritik 
und namentlich die Synoptik nicht den Raum einnimmt, an den 
wir wohl in den Commentaren gewöhnt sind, so liegt dies theils 
in der Grundanschaunng des Verf. vom Kanon überhaupt und 
vom Schriftwort insbesondere, theils in dem bestimmten Vor- 
nehmen des Verf. Er sagt, sein Werk solle keine Evangelien- 
harmonie seyn ; ep-tbrdcrt, dass im Weesen jeder Evangelist aus 
sich selbst erklärt werde, und fügt gewiss richtig hinzu: Das 
ängstliche Streben, die Evangelien in eine unvcrrückliche lieber- 
einstimrouDg auch im Kleinen zn bringen, schadet vor Allem 
beim Matthäus und nützt bei keinem Evangelisten. Eben so 
richtig halten wir in Bezug auf das Bemühen, das Einzelne in 
einaa chronologischen Rahmen za bringen» die andere Bemerkung 
Yon Seh.: Wit miiesen emstlieh vor dem Streben , alles in einen 
anverr&clclichen Zneammenhang zn hringen, warnen; man fSllt < 
zu sehr ins Künstliche und Manierirte, yon dem sich die Evan- 
gelisten ToUkommen frei gehalten hahen. Es soll damit Iceines- 
weges ein Gericht über die nach dieser Seite bin sehlagenden 
Arbeiten ansgesprochen werden, als ob sie an und für sieh ohne 
Nttizen waren ; es soll vielmehr nur vor der KleinigkeitshrSmerel ^ 
und vor der Uebersch&tsung solcher Untersuchungen ' gewarnt 
. werden » wie wir Ja das leider erlebt haben. Man fasst dabei 
oft zu sehr das Schriftstellerische ins Ange und verengt den 
freieren Gesichtspunkt der Evangelienschreibung. Die Eirehe des 
Herrn hat die Diiferenzen ertragen können , ohne alsbald theils 
bei den Worten des Herrn, theils bei den Thaten kurzweg das Ur* 
theil SU sprechen: das iM falsch; das ist sagenhafte Ausführung 
und dergleichen. Es Ist nicht theologische oder Glaubensenge» 
sondern der rechte freie Standpunkt des Glaubens, wenn man 
nicht übet, Strohhalme fiUlt und dabei das kostbare Gef&ss ser« 
bricht, das man in den Händen trägt. Dass bei diesem Stand* 
punkte keine Versnche gemacht weisen, das Wunderbare in den 
Evangelien durch allerlei ratlonalisirende Künste zu erklären , ist 
nur zu erwarten. Zwar wird auf die Versuche dieser Art über- 
all gebührende Rücksicht genommen, das Ungenügende derselben 
aber auch genügend dargethan. Welche Stellung Sch. hier ein^ 
nimmt , erhellt aus dem , was er bei dem Stern der Weisen und 
bei der Verkläriuig des Herrn sagt. In der ersten Stelle heisst es: 
Jesu Leben war ja selbst das Wunder schlechthin; Ausstrahlun- 
gen davon nach allen Seiten konnten einem Zeugen, wie Mat- 
thäus , der so vieles Ausserordentliche mit eigenen Augen gese- 
hen, nicht mehr befremdlich vorkommen. Der Wunderstern war 
ihm Ein Radius aus den unzähligen des Mittelpunktes Jesu«? Chri- 
ataa innerhalb jener Peripherie , welche seine leibliche JSrschei* 

Z«lMe*r. f, Utk, Tk—U tB60. ///• 83 
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nang im Untremm beschrieb. Der Wisseimebaft bleibt ee dAbei 
vnbeiionimeii, Ankiitpfbngs- und ErUimngsyersaehe sn wagen, 
nur soll sie keine objektiv geltenden Folgerungen dmne stehen 
wollen. Bei der Yerklftmng des Herrn ssgt er» sie sei nicht so- 
wohl ein Wunder, sls das Anfbdren des Wunders. Wir können 
hiebei die Bemerkung nicht unterdrücken , wie nach unserer Mei- 
nung hier der Kernpunkt ffir den Begriff des Wunders berührt 
ist, Yon dem wir wünschten, dass derselbe seine volle Ausgestal- 
Ifang möchte gefunden haben. Die gewühnliehen Kategorien des 
Uebernatürlichen, des Durchbrechens einer höheren Ordnung 
u. dgl. reichen nicht aus, um das Wunder scharf zu sondern yon 
allem Andern. Wunder ist das Eintreten Gottes in die durch die 
Sünde ihm entfremdete Welt zu ihrer Brldsung und Yerklärnng. 
Jesus Christus ist das absolute Wunder, seine endliche Verklä- 
rung des Wunders tAo? im vollen, umfassenden Sinne dieses Wor- 
tes. Eine weitere Ausführung dieses Gedankens kann hier nicht 
gegeben, und nur der Wunsch ausgeprochen werden, d«iss man 
anfangen möchte yon diesem Gesichtspunkte aus den Wunder- 
begriff za revidiren. — Für die Erklärung im Einzelnen gibt Sch. 
Gommentar viel Tüchtiges und Tiefes. Er nimmt seinen Stand- 
punkt, so viel als es überhaupt einem Menschen möglich ist, von 
allen sonstigen Lebensbedingungen sich loszumachen, fest im 
Worte, benutzt, ebfn so gewissenhaft, als bescheiden im Wider- 
spruche, in freiester Weise die Kxegcse älterer und neuerer Zeit, 
unter den protestantischen Erklürem ausser den oben ^^enannten 
namentlich Grotius, Wetstein , Tholuck, Olshausen, de Wette, 
Baumgarten - Crusius , Neander, Ehrard. und ist überall bemüht, 
ein sicheres Resultat zu finden. Dabei ist das Ganze, abpreseben 
von den vielen praktischen Winken im Einzelnen, durch und 
durch darauf abgesehen, und im Stande, nicht nur ein Ver- 
ständniss zu schaffen, sondern im tiefsten und eigentlichen Sinne 
den Leser zu erbauen und in der Gemeinschaft Christi zu för- 
dern, so wie auch zur weiteren selbständigen Forschung anzure- 
gen. Auf dies Letzte müssen wir hiebei ein ganz besonderes Ge- 
wicht legen. Es verleugnet der Commentar auch auf keiner Seite 
den römisch'en Katholiken. Das tritt nicht nur da hervor, wo es , 
sich um einzelne DifFerenzpunkte und die dicta probantia für die- 
selben handelt (wir nennen besonders c. 16 und c. 18), sondern 
durchweg bei der Erklärung der Reden des Herrn, namentlich in 
der Grundauffassung der Bergpredigt und hier wieder (5, 18) des 
Gesetzes und seiner Erfüllung. Lie neuere prutestaniisclie Exe- 
gese, und zwar nicht blos die rationalisirende und moralisiieade, 
hat hier den Bömlschen manche Zugeständnisse gemacht, welche 
8cb. bestens aeeeptirt und verarbeitet. Hier ist nun aber auch 
das Feld gegeben , wo der geistliehe und evangelische B^ampf auf 
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dem Schriftgebiete ausgefochten werden muss. Da ist Sch., gradf 
weil er fest im Dogma seiner Kirche steht, bei seiner geistiichen 
Ruhe und Milde verbunden mit hervorstechender wissenschafl- 
licher Tüchtigkeit ein beachLungswerther Gegner, der auch wohl 
zu unterscheiden versteht zwischen Resultat der Exegese und dem 
dogmatischen Lehrsysteme der Kirche. Den Kampf im Einzelnen 
aufzunehmen, würde die Grenzen dieser Blätter überschreiten. 
Wir möchten lieber zum Schlüsse dem Verf. als einem Bruder in 
Christo die Hand drücken, indem wir auszugsweise hieher setzen, 
was er zu c. 18, 3 sagt: „Im Kindseyn, d. h. darin, dass jemand 
von all dem, was ihr als Ansprüche und Vorzüge bezeichnet, 
nichts mitbringt'* (besteht das Höchste, welches in das Himmel- 
reich mitzubringen wäre). „Verstehe wohl; es heisst nicht, dass er 
von dem nichts habe, sondern dass er sie — diese sogenannte 
Berechtigung nicht mitbringt, nicht auf sie sich stützt« nicht anf 
sie rechnet, und 8o — im völligen Verzichten auf all das Seine 
die Aufnahme in das Himmelreich als lautere ganz unverdiente 
. Gnade ansieht. Er muss kommen, wie ein Kind, das nichts erwor- 
ben hat, was es vorweisen könnte Nur Kinder gehen in 

das Himmelreich ein, heisst somit; Das Himmelreich wird durch 
nichts verdient, es ist ein Geschenk der freien Gnade 
Gottes." Meint Sch. hiemit von der gewöhnlichen Erklärung 
dieses Aosspruches Christi giemlich weit, me es scheine, abge> 
wichen zu seyn, so meinen wir» dass er damit gerade so weit sei, 
wie weiltind unsere Keformatorent die niebts wollten, alt dies Be» 
kenntniss. Hier ist der Einheitspitnkt der gesammten Christenheit 

[WO 

4. Das Evangelimn nach Lucas. Theologiacb bomiletlach be- 
arbeitet von J. J. yan Ooaterzee, Dr. der Theologie und 
Prediger in Rotterdam. Bielefeld (Velbagen und KlaBing). 
1859. Vm und 410 8. 

Ss ist dies der dritte Theildes theolpfisch-homüetieehen Bi- 
bflwerks yom Prof. Lange, dessen Beiden ersten Theäle, das 
ETangelinm nach Matthias und das nach Marens, in der theolo- 
gischen Welt bereite eine riemliche Yerbreitnng gefonden ha*- 
ben. Der Standpunkt des Dr. Oostersee bei der Bearbeitnag- 
des Lneas gibt sieh in seiner Vorrede and Einleitang an erkennen. 
Ihm ist dieses Ryangelium das Byangelium der reinsten HamanW 
tit und deshalb die Krone der synoptischen Evangelien, „denn 
wie Paulas die Gemeinde des Herrn aus dem Diensthanse des 
Qesetzes zum Hause der christlichen Freiheit ausgeführt , so hat 
tiacas die heilige Geschichte vom Standpunkte der israelitischen ^ 
Nationalität au dem der heiligstenHumanität erhoben/* Einl. B. 2. 
„Einerseits, sagt er Einl. % 6, lernen wir hier den Christas kennen 
als desk Herrn aas dem Himmel dessen wanderbare Bmpfftng« 

82* 
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' uiss im Schoosse einer Jungfrau und dessen sichtbare Himmel- 
fahrt nach vollendetem Streit uns von Lucas viel genauer, als 
•von einem seiner Mjtzeugen mitgetheilt werden. Andrerseits stellt 
er uns diesen Himmlischen als den zweiten, den ToUkammenent 
den idealen Menschen dar, in dem das: fnuno sum,nil kmumiam 
nlienum pttto zur beiligsten Wahrheit geworden ist. Den Herrn 
schildert er in «einer leht meneehliehen Reinheit nnd Sehönhettp 
Erbarm ung nnd Liebe, Erhabenh^t nnd Verlclfirnng." Abgesehen 
Ton demUttgesehieirtenim Auedmclce; wogegen sich das deutsche 
Ohr unwilllcürKeh sträubt, besonders seitdem mit Bumanitit, 
iehter Humanitfit, mit dem rein Menschlichen so Tiel ünfug in 
den Satanssehülen unserer Zeit getrieben ist, dass es für eine theo- 
logische Ungesehicidichiceitgelteri moss, seiner M&nse eine gleiche 
Anfsehrift zu geben, haben wir hier ein^n Exegeten Tor uns, der 
ifti Sinne der modernen Qläubiglteit das Menschliche in der Per- 
son des Herrn Tor dem Qdttlichen herrorkehrt, welches nichts 
anderes alp Verkehrnng der wahren Gestalt des Herrn xur Folge 
haben kann. Da soll Lucas Tor den b<siden andern Synoptikern 
•der rechte Mann seyn, wogegen Niemand anders als Lucas selbst 
4en stftfksten Protest einlegt. Die Begeisterung des Dr. Oester- 
lee f&r Lucas entzündet sich deshalb zumeist an der rein mensch- 
lichen Gestalt des ;yHiinmlischen^, und er weiss es in seiner Be* 
geisterung schlecht zu Tcrbergen, dass ihm Ton den Synoptikern 
nur Lucas die rechte Christusgestalt gezeichnet habe. Um solche 
Subjectivansichten durchzusetzen, werden dann allerhand falsche 
Unterschiede gemacht, die auf Matthäus und Marcus ein falsche! 
Licht werfen und anzusehen sind, als seien ihnen die minderen, 
dass wir nicht sagen bornirten Gaben zugefallen« So sagt der 
Verf. zu Gunsten seiner Ansicht: „Matthäus hat uns den Christus 
als den Messias Israels Torgestellt. Marcus hat uns das Evange- 
lium des Sohnes Gottes vernehmen lassen. Lukas schildert uns 
den Menschensohn, freilich in Israel auftretend, aber zu einem 
Segen für die ganze Menschheit erschienen.*' Wir erinnern uns 
nicht, ein Schärferes Uber die Eigenthtimlichkeit der drei Synop- 
tiker gelesen zu haben, und fragen mit Recht: muss nicht nach 
des Verf. Meinung dem Markus, — denn Matthäus steht nach sei- 
nen klaren Worten gar beschränkt da in der Auffassung der Per- 
son des Herrn — eine geringere Gabe vor dem Lucas zugefallen 
seyn, wenn er wohl das Evangelium des Sohnes Gottes verneh- 
men lässt, doch aber dein Lucas die Krone suzutbeiien ist, weil 
erden Menschensohn schildeit'^ 

Bei solcher Richtung des Verf. wird dieser Commentar sehr 
vorsichtig gebraucht werden müssen, wobei wir uns indcss aus- 
drücklich gegen die Meinung verwaliren , als verkennten wir die 
i^ohe Wichtigkeit, dass uns die vier Evangelien den Meo« 
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V. Exegetische Theologie. Sol- 
schen Jesurn in seiner menschlichea Gestalt und seinem mensch- 
lichen Wesen und Wandel recht vor die Seele rücken, oder ver- 
ständen es nicht, dass dies die einzige Thür sei, um zu Gott und 
seiner Gnade zu gehingen. Nur lassen wir uns \v(»der aus Mat-^ 
thäus noch aus Markus von einer anderen Christusgestalt an- 
blicken als aus Lucas; bei allen dreien ist es derselbe Gottes- und 
Menschensohn, der „freilich in Israel auftritt, aber zu einem Se- 
gen für die ganze Menschheit erschienen ist." Der „Menschen- 
sohn aber, der in den modernen Schulen der Philosophie umher- 
geht, ist weder bei Matthäus, noch bei Markus, noch auch bei 
Lucas. Der Yerf. verflihrt ganz con8eq[uent auch bei seiner Kri- 
tik. Weil Lucas durehaus die* freiere E^ohtung der Auflkssang in 
der Person des Herrn yor den beiden andern Synoptikern rei- 
ehen soll, Matthäus dagegen das besehrftnktere Bild vorlegt, lo 
darf Lucas auch durchaus nicht aus dem Matth&useTangelium 
selbst geschöpft haben, sondern er hat die9elben mündlichen und 
schriftlichen Quellen benutat, die auch Matthäus benutzte, nur 
dieselben nach seiner freieren Richtung auf^efasst. Nun ist es 
aber längst ein Ergebniss der kritischen Forschung, dass Lucas 
eben das uns vorliegende Matthäusevangelium benutste , woher 
Auch seine Tiel&cbe Uebereinstimmung mit Matthäus sowohl im 
Grosaen j^Qeschiehtfkreis und Plan), als auch im Einzelnen und 
nicht selten im Kleinsten, obwohl er den Matthäus in unabhängiger 
Weise benutzte. 

Unser Urtheil wird sich rechtfertigen, wenn wir an der Hand ' 
unsere Verf. die 4 ersten Gapp. tot den übrigen durchmustern. ^ 
1, ld.wirdc/cJ9ifOv<r^i7 ^ ^itiüi^ aov auf ein Gebet des Zacharias um 
die Ankunft des Messias beaogen. Es ist dies aber unrichtig weil 
textwidrig; denn die £rfnllun§^ des Gebets wird mit -den gleiehfol- 
genden Worten ausgesprochen : Kai rj yvvri aov ^EXiaußtr ytrv^ 
ati viov aot, worüber auch die weitere Rede Gabriels nicht hinaus- 
geht. 1, 24. ist bei dem nfgi^xgvßfv fuvirjv fat^vu^ nhxi das an- 
geführte Motiv unverständlich: Elisabeth wollte Gott, durch des- 
sen ausserordentliche Dazwischenkunft sie in diesem Zustande sich 
befand, nun auch die Sorge, ihren Zustand zu offenbaren und die 
Schmach von ihr wegzunehmen, überlassen. Die Schmach der 
Unfruchtbarkeit war aber schon weggenommen von dem Augen- 
blicke der Empfängniss an. Wird das hxi auf Xiyovau richtig als 
causal und nicht recitativisch genommen und das Perfectum ni~ 
nolfji^v b »vgto^ X. T, X, beachtet, so spricht Elisabeth diese Worte, 
als sie nach fünf Monaten , wo die Schwangerschaft sichtbar wurde, 
wieder hervorging, zur Rechtfertigung ihres fünfmonatlichen sich 
Verbergens: darum habe ich mich 9,0 lange verborgen gehalten, weil 
ich der Schmach für eine Unfruchtbare zu gelten ein sichtbares 
Zeichen des Erbarmens des Herrn an mir entgegensetzen wollte. 
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Wu ich nichi mehr war, daf&r wollte Ich aveh ia den ftnCMoaip 
tea Qidil mehr geltem Ja 1, 85 wird nptvft» aymv and dnimfiiq 
ii^ütw alg parallel aufgefaast ond dann hinaugeiugt : die waa> 
derbare Gebart wird hier dargestellt als die Datürliehe, aber kei- 
neswega als die einaige Ursache, wamm derjenige, welcher 
nen aenachliehen Vater hatte, den Namen Gottes Sohn empfan* 
gen mnsste. Allein nicht Ton der Geburt des Herrn, sondern von 
der Zeugung ist die Rede. Als ein von Gott Gesengter wird «r 
Gottes Sohn genannt werden. Bs wird Ton dem Engel ein phy^ 
sisches Yerhätniss angegeben« was freilich yon dem Verf. tei^ 
wischt wird, wenn er sagt: Herabkommen nnd Oberschatten deo^ 
ten beide die übernatürliche Wirkung des hdligen Geistes an, 
wodnrch diesmal «u Stande gebracht wird, was an> 
ders nnr durch eheliche Vereinigung stattfindet. Da- 
nach hütte Maria also einen guten Menschen geboren, nur ohne 
Sünde, 'MX er Tom heiligen Geiste gesengt ist, ond deshalb 
a«sste der Heilige Gottes Sohn genannt werden. Allein Maria hat 
nicht einen Menschen blos empfangen, sondern den Sohn des 
Höchsten hat sie empfangen, vtov i^pitnov, was sonst durch ehe- 
liche Vereinigung nicht Statt finden kann. Und wenn die Alten 
.die 6vvu^iQ infflatov für den Sohn Gottes erklärten, so ist dss 
unendlich textgemasser als der unterschiedslose Parallelismus, 
und das äi6 kommt dann erst zu seinem vollen Rechte. Nach des 
Verf. Exegese ist der Herr deshalhder Mensch gewordene Got- 
tessohn und ist auch so genannt, weil der Mensch von dem heil 
.Geiste geboren ist, „ein Symbol des uw^iv yiwrj&rjvat, sagt er, 
das sieh in jedem Körper des Gottesreichs wiederholen muss.^ 
Von einer fimpfangniss also des Sohnes Gottes, dieser Person, 
die ewig bei dem Vater ist und in der Zeugung des Menschensoh* 
nes die menschliche Natur, bereitet von dem heiligen Geiste, 
selbstbewusst angenommen hat, also für den wahren Gottmen- . 
sehen, der empfangen und geboren ist, ist bei dem Verf. kein 
Raum — es ist hier nichts als des Menschen Sohn, bei dem der 
heilige Geist die StelJe des menschlichen Vaters vertritt. Man 
musste iiiü demnach den Sohn des heil. Geiste«! und der Maria 
nennen. Dies das tiefe Irrthümliche in dem van Oosterzeeschea 
Commentare. „Üie Geburt des üottmenschen aus dem heil. Geiste, 
sagt er, ist der Anfan- der innigsten Verbindung des h'jyog iroa^- 
Kixug mit dem nnrau otx h utionv. Joh. 3, 34. Dreissig Jahre 
später kommt der (ieist in sinnljiMlicher Gestalt auf den Gottmen- 
schen herRb, und vi'enn er vei hei i lieht viird. semlet er wieder den 
' Geist uui Alle, die an ihn glauben. Derselbe Geist, der die Leib- 
lichlieit Christi gebildet hat, bildete dann auch das corpus Christi 
mysticumy die Kirche." Es ist dabei kennzeichnend, da^s in den 
homiletischen Andeutuogau su 1, 26^^ duichgehends der 
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llenseh heryorgehol«ii wiid in dam Sinne enhreder: ^Maria ein 
Vorbild des Glaubens", oder «eine Jong&au soll nichtig leben, 
daes sie sagen könne, sie wisse yon keinem Manne", oder „diese 
Menschwerdung die Ehre, das Lieht, das Leben der Mensche 
heit", oder „die wund^olle Qeburt Jesu als eine Verherrlichung 
des Menschen." Keine „Andeutung", in welcher Job. 3, 16 wie- 
dertönte, dass Gott 'seinen eingebornen Sohn gab. A|it 
solcher Ansicht des Verf. voll der Person Jesu kann es gleichwohl 
sich vertragen, wenn er Christum den Gottmensehen nennt, oder 
au 2, 1 — 7 sagt: „Steht einmal fest, wer hier liegt, dann wird 
uns die Weise, wie er hier liegt {iv gsary/;), eine Offenbarung nicht 
allein von der Liebe des Vaters, sondern auch von der Gnade des 
Sohnes 2 Cor. 8, 9", oder au 2, 18 — 20: „wer einmal Jesum von 
Nazareth fiir den Christus, den Herrn, den Sohn des lebendigen 
Gottes hält, wird sich an dem Wunderbaren, das seine Erschei- 
nung in der Welt umschwebt, nicht ärgern" ; nur darf es uns über 
den wahren Sinn, worin dieses gesagt ist, nicht täuschen. — Die 
Schwierigkeit 2, 2 will der Verf. dadurch lösen, dass er nach dem 
Vorgange von Paulus, Ebrard, Lange u. A. statt uviti avii^ 
liest und übersetzt: Die Aufzeichnung selbst geschah u. s. w., 
also dass der Befehl der Aufzeichnung von der Aufzeichnung 
selbst unterschieden werde. Nichts verhindert uns, sagt der Verf., 
anzunehmen, dass die anoy^aipi^ wirklich zur Zeit der Geburt - 
Jesu verordnet und angefangen war, aber für Judäa durch Herö- 
des Tod und die mit demselben verbundenen politischen Verwicke- 
lungen eine Zeitlang aufgehoben wurde, bis sie später kräftiger 
wieder sufgenommen, unter Quirinius als geschehen oder voll- 
endet konnte angegeben werden. Allein dem steht V. 3 entgegen, 
wo die Ausführung des üt-royoarpfad^ui berichtet wird. Die Lö- 
sung der Schwierigkeit wird sich am ehesten geben durch Fest- 
stellung des WortbegTiffs von dnoyod(peo&ai, in dessen Bedeutung 
nicht liegt, dass es durchaus als die eigentliche dnoiifiTjatg ge- 
nommen werden müsste. Auch steht das Wort fjyovjnfvog zu iso- 
lirt im N. T. , als dass es durchaus als die Bezeichnung eines Pro- 
consuls gelten müsste. Wenn nach Meyer das dnoyguq^taitut hier 
im falschen Sinne der die geschichtlichen Thatsachen vermengen- 
den Tradition stehen und Lucas diese Tradition blindlings aufge- 
nommen haben, also Irriges berichtet haben soll, so hat Oosterzee 
alles Recht, an 1, 1 — 4 zu erinnern, und das Schweigen der Ge- 
schichte von einer Katastrirung des römischen Reichs unter Au- 
gustus {unoy()d(peod'ui) , welches sich auch über das Gebiet des 
regü socii , des Uerodes erstreckte und wobei Quirinius kaiser- 
licher Coaiiuissar (rjyov/nevoc) gewesen, spricht eben so wenig 
gegen die Richtigkeit des Berichts des Lucas, als der Einwand, 
dem siaat&kiugeu Auguätuä habe eine solche turbulente und ge- 
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waltsame Massregel nicht beikommen können. — Bei der Be- 
schncidimg 2, 21 hat der Verf. Recht zu sagen, sie gehört zur 
Gesciiichte der Selbsterniedrigung, obwohl wir lieber sagen wür- 
den , sie ist ein Act der Selbsterniedrigung. Aber nicht wurde der 
Herr hierdurch nur symbolisch yerbunden zur VoHbringung des 
Willens des Vaters, sondern auf die realste Weise war die An- 
nahme der Beschneidung eine Verpflichtung zum Oefaorsame gegen 
ilas ganse Gesetz, und die Selbsterniedrigung steht hierbei eben da- 
rin, dass der unter das Gesetz getban wird, der der Herr des Ge- 
setzes ist Aber bei dem Verf* Terflucbtigt sich das Beak zum 
Symbol und blossen Zeichen, so bei der Bescbneidun^, so bei der 
T^ufe. tyDem Könige der Juden (ist das ans dem universalistiscken 
Lucas geredet?) konnte und durfte -das Zeichen nicht feblen, 
dass er nach Fleisch und Blut zu dem uralten Vol^ der Wahl ge- 
hörte, und wenn der Sohn Gottes erseheint in der Gestalt des 
sündlichen Fleisches, muss er auch das Sinnbild der Reini- 
gung von der Sünde empfangen, auf dass er den Brüdern in Allem 
'gleich würde, ausgenommen in der Sünde aelbst^ Das Tragen 
aber eines gleichen Sinnbildes will uns wenig zum Werke der Er- 
lösung helfen. Ebenso bei der Taufe: die Taufe tritt in die Stelle 
der Beschneidung als das Bundeszeichen des neuen Testaments, 
wobei zugleich der Sprung etwas zu kühn Ist, wenn gesagt wird: 
„Nun Christus beschnitten ist, ist auch in dieser Bindeht das Ge* 
setz Zugloch erfüllt und aufgehoben. Die Taufe tritt an die Stelle 
der Beschneidung als das Bundeszeichen des Neuen Testaments.'' 
Freilich , freilich , wenn das eine wie das andere ein blosses -Zei- 
chen ist, so ist es ein Leichtes damit zu wechseln. Aber es han- 
delt sich mit dem ykvh^avav vnd vo^io*' um etwas ganz anderes als 
um das Annehmen eines Symbols, dass der Herr zu dem Volke 
der Wahl gehörte, vergl. Gai. IV, 5, und eben so hat auch die Taufe 
reale Kräfte in sich, die durch sie raitgetheilt werden. Auch 
kommt bei Paulus in dem Eifer wider die Annahme der Beschnei- 
dung bei den Galatern die Taufe gar nicht in Frage, um der Wie- 
dereinführung willen eines bisherigen Bundeszeicbens im Gegen- 
satz gegen das neue Bundeszeichen würde der Apostel nicht ge- 
sagt haben: iuv ntgiT^juvriad^ Xgiatoc Vftug oidtv (ofptkrfOH 
Gal. 5, 2, und es ist die gerade Verkennung des Inhalts des gan- 
zen Galaterbriefs, wenn der Verf. den Handel Pauli mit den Gala- 
tern ansieht als einen Handel um die Beschneidung als Bundeszei- 
chen des A. T. oder um die Taufe als ein Bundeszeichen des N. T.s 
und dann mit Hinweis auf Gal. ö, 6 sagt: deshalb habe Paulus 
„mit dem höchsten Rechte das jüdische Eifern für die Wiederein- 
führung der Beschneidung: nls eine factische Verleugnung des 
christlichen Princips bestritten." Auch das muss entschieden in 
Anstand genommen werden, dass ,,die wicl^tigste Thatsache des 
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achten Tasres noch immer die Nameniiebung bleibe." DieNamenge- 
bung ist vlelraehr in ganz anderer Weise schon vr>rher geschehen, 
der Act bei der Beschneidung ist em Thun des menschlichen Gehor- 
sams gegen den göttlichen Willen und tritt lediglich zu dir Beschnei- 
dung hinzu. — Das x^fxvfu'iKovitg 2. 83 nimmt der Verf. mehr als 
ein Entzücktwerden der Eitern, weil der Inhalt der nun schon wie- 
der von einer neuen Seite vernommenen Heilserwartunü; sietrafund 
entzuckte. Es ist das aber ein dem Wortlaute nach fremder Gedanke, 
nicht minder als was der Verf. daraus folgert: Grade darum aclitet 
Simeon es nöthig, ihr Entzücken zu massigen , indem er auf das her- 
annahende Leiden hinweist, der Verkündigung der Leiden eine dem 
heiligen Geiste, woraus Simeon redete, zu wenig entsprechende zu- 
fällige Veranlassung gibt — Dass der Verf. zu 2, 39 den Besuch 
der drei Magier und die Flucht nach Aegypten nach den 40 Tagen 
setzt, was sich mit dem kurzen Abbrechen des Lucas in V. 39 nicht 
zu vereinigen scheint, und zur Rechtfertigung dessen sagt: es war 
dem Lucas um eine Schlussformel zu thun die Erzählung von der 
ersten Kmdlieit abzubrechen, um zu der einer späteren Periode 
überzugclien , da er keine Vollständigkeit der Erzäljlunpr aus jener 
ersten Zeit zum Zwecke hatte, aucli wenn er von den Kreigüi^sen 
bei Matth. 2 gewusst hätte, dennoch davon scli\Yei£:en konnte, und 
von V. 39 specieil sa^t. Lucas beeilt sicli, die deiinitive Niederlas- 
sung derEltern in Nazareth anzudeuten, ist sicher uiit grosserer Um- 
sicht undVorsicht geurtheüt, als das Durchschneidende Meyers ; „ Der 
Besuch der Magier, die Flucht nach Aegypten, der Kindesmord ge- 
hören einem ganz anderen Sagenkreise an, welchem sich Lucas nicht 
angeschlossen. Vereinigung ist unmöglich/' — Treffend und umsich- 
tig ist, wus der Verf. zu 2, 41-- 62, zu dem Wachsen des göttlichen 
Kinde« in Gnade nnd Wahrheit sagt. Es ist Eine Person , das gott- 
llch-menscbliebe Kind. Doch hätte von dem Verhalten des Sohne« 
Gottes bei dieser Entwickelung zum Waehsen in Gnade nnd Wahr- 
heit eine bestimmtere Erklftrangin den „dogmadsdi christologischen 
Grundgedanken^ gegeben werden mässen, obwohl wir bei den fast 
nnr poetischen Ausdr&eken dar&ber bei dem Verf. naeh seiner Mei- 
nnng von der Person Jesu ein Mehr auch nicht erwarten kdnnen.<-^ 
Wie vielfach in den dogmatisch christologischen Andeutungen des 
Terf.s Auffiusungein Verschwimmendesund Verfl&chiigcndes seigt, 
to auch bei der von der Taufe des Herrn durdi Johannes und der 
Salbung vom heiligen Geiste 3 , 22. Was will es doch sagen, wenn 
wir da von der Taufe lesen: „Et hielt diese Geremonie f&r sich eben 
80 passend, wie man dreissig Jahre früher seine Beschneidung und 
seine Darstellung im Tempel für passend gehalten hatte'. Erst hier- 
durch wurde er in persönliche Beziehung xu dem Gottesseiche ge- 
bradit, dessen künftige ünterthanen auch also abgesondert wurden. 
Beduiite es auch for ihn keines Sehuldbekemtnissesrso war doch 
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«UM JwiUge und leiertiehe EwweUang in und lor «eine hoheBa- 
adimmnttg keinenfUl« nbetflüftsig; h«t er «neh k«ine Retnigaof lor 

^ ««h ««IM sn yeriangen, bo empfluigt «r als Hanpt d«« Leibes die- 
«elb« fm alle die Seinigen ond beweiai also, das« er, auagenom- 
«en die Sönde, den Brndem in Allem gleich werden wiU"? Oder 
itm will es sagen, wenn wir yon der Salbung mit dem beiligen 
Qciste lesen: „Nichts Ufigegrandete« liegt in der Meinung, dass 
d«r Tater den, der so ^iel besass, noch mehr mitgetheilt hat» 
und da«« da« ihm innewohnende Lebenselement durch ein neues 
krlftige« Anhauchen von oben sich in all seiner Fülle entwickelt«''? 
Nein, nicht weil er diese Ceremonle für «ichp«««end hält, empfängt 
der Herr die Taufe, sondern als da« Lamm Gottes, das der Welt 
Sünden trfigt, also wie Luther sagt als der grösste Sünder — be- 
durfte er der Taufe, worin, er als da« Haupt der ganzen sündigen 
Oemeinscdiall die Sünde derselben bekennt und in das nöthige Buss- 
werk stellvertretend eintritt Und nkht eine quantitative Mehrung 
de«. heiligen Qeistes In ihm ist die Salbung mit dem heiligen 
Geiste, sondern «o tief hat sich des Mensehen Sohn erniedrigt, dass 
er dieser Salbung und Gabe und Ausrüstung des heiligen Geistes 
bedurfte, um sein Erlösungswerk nach allen Seiten auaauführen, 
welches er ohne diese Ausrüstung nicht würde haben ausrichten 
können. Wer kann es denn bei aller sonstiger Aussage des Vei£ 
über die Stellung des heiligen Geistes als etwas PositiTO« erkenr 
nen, wenn der Verf. zuletzt sagt: „Was er hier empftng, würden 
wir dann erst mit Gewissheit bestimmen können, wenn wir sein 
inneres Leben vor und nach seiner Taufe «usammen vergleichen 
könnten?" Meint der Verf. etwa, wie viel der göttlichen Anbau- 
diungnnd welche neue Blicke er empfangen habe? Aber es steht ja 
klar da> der heilige Geist selbst kam auf ihn herab und blieb auf 
Ihm. — In der Versuchungsgesehichte 4 , 1 — 13 lässt der Verf. 
wie billig die einzelnen Veranchungen als solche gelten , wodurch 
der Herr wirklich Tersncht wurde. Allein die Art, wie dies seyn 
soll, fallt nach seiner Ausführung so aus, dass das Versuchliche 
derselben in sich wieder zusammenfallt und sich nichts über die 
rationalistische Weise erhebt, die doch mit so grossem Ernste 

. durchweg bekämpft wird. Der Verf. legt die Versuchlich keit näm- 
lich auf die Seite des sinnlichen Gefühls. „Wie jeder wahrhaftige 
Mensch, sagt er, hatte der Herr ein sinnliches Gefühl für Ange- 
nehmes und Unangenehmes. Für dieses Gefühl mnsste natürlich 
der Genuss dem Mangel, die Ehre der Schande, der Reichthum 
der Arniuth, das Leben dem Tode vorzuziehen seyn» Auf dieses 
Gefühl wirkt die Macht der Versuchung u. s.w." und weiter: „Dass 
die drei Gedanken: ein Wunder für sich selbst zu thun, durch äus- 
seren Glans auf das Volk zu wirken und irdische Herrschaft zu er- 
JAngen, etwas Anaieheades hatten für sein feines und rein sittr 
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fieiiea Gefühl, ist so wenig zu yerwerfoot <1m8 das GegentheM ia 

einem wahren Menschen kaum denkbar aejn würde.'* Da sind 
doch die satanischen Tiefen gmni sagedeckt, zu solchen schwäch- 
lichen Versuchungen zam Gennss, Reichthum» irdiaeher Herr- 
•ehafl, ,,die ihm in ihren schönsten Farben Tor Augen treten^ 
wurde sich der Satan der Person des Herrn gegenüber nicht hei^ 
gegeben haben, und so dumm halten wir den Teufel meht, dase 
er hierbei auf Erfolg nur entferntest hätte rechnen können,, luehi 
einmal die tpvx,rj des Johannes würde davon affieirt worden seyn. 
Nein, es war mit diesen Versuchungen ein grosserer Emst, sie wa- 
' ren darauf angelegt, die gottmenschliche Person des Erlösers zu 
vernichten , durch ihre Vernichtung als solche die Erlösting Ufr- 
möglich zu machen. Und diese Versuchungen, sieht 'man sie nur 
n;ihcr an nnd blickt nicht mit der Brille des rein Menschlichen in 
die Psyche des Herrn, so waren sie alle darauf angelegt, die Per- 
son des Sohnes Gottes mit dem Menschensohn, die Liebe zu dem 
Vater mit der Liebe zu den Menschen in Conflict zu bringen, einen 
Aerger darüber, dass er sich so sehr enuedrigt habe, in das Be- 
wusstseyn des Sohnes zu bringen , und erst so werden es wirkhche 
Versuchungen, während alle sogenannten Gefühls- oder psychische 
Versucliungen, die eben die i erson des Sohnes Gottes ausser 
Spiel und die Antwort des Herrn : Du sollst den Herrn deinen Gott 
nicht versuchen , imberücksichtigt lassen , in sich selbst zusammen- 
fallen. Aber eben an solchen Erklärungen über die wichtigsten 
Vorgänge in dem Leben des Herrn zeig! es sich am deutlichsten, 
wie unsicher und widerspruchsvoll eine jede Exegese der Evange- 
lien wird , die wohl das Positive in jedem Stücke von sich präcisirte, 
aber in dem Artikel von der Person Jesu sich von anderen ais eben 
den biblischen Einfllissen hat schon im voraus bestimmen lassen. 
— Ja 17 , 21 erklärt sich der Verf. bei hiog iucLv ioxiv mit Meyer 
für: in eurem Kreise, in eurer Mitte. Gewiss richtig, besonders 
wenn gegen das inwendig in euch auf den Seelenzustand der Pha- 
risäer geblickt wird, zu denen der Herr diese Worte redete; dass 
aber das Folgende von V. 22 — H7 zu seinen Jüngern allein sollte 
geredet seyn, nachdem die Pharisäer abgetreten, wird weder 
durch das untv öi ngog rovg /nud fjiugy noch durch den Inhalt die- 
ser Worte hinlänglich begründet werden können. 

Trotz dieser Ausstellungen , wobei wir dem Verf. in den vier 
eraten GC. Schritt für Schritt gefolgt sind, scheiden wir yon dem 
Yexf. ungern. Daa Vorzüglichste in seinem Commentar ist dessen 
durchweg apologetiseher Chankter, die Treue, womit er an dem 
gegebenen Worte festhält» der Fleias, womit er gearheitet, und die 
Umsieht, womit er auch dem Ctoiinglngigen einw tiefezen Sinn au 
geben weiss. Nur möchten wir wünschen hinsiditUeh der kA&' 
sehen Momente wire er mit grössere Sorgfakt und PrfteiskMi ver- 
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ftbcen und hätte einer gewiaeen Breitredigkeit mehr Zanm nsd 
Sügel angelegt. In apnushUcher Beziehung zeigt er sich gane ah- 
blngig Ton Meyer und in dogmatischer Ansefaannng von Lange. 
In den dogmatisch chiistolo^scfaen Grundgedanken kehrt nicht 
selten das in der Eiegese schon Gegebene in anderen Formen wie- 
der und unter den homiletischen Andeutungen findet sich , viel- 
leicht ans dem Verlangen recht Vielen viel su geben, manche 
leichte Waare und Bpren. Man Tergkidie nur beispielswdM m 
1, 1—4 8. 8 und 9.: Das höchste Ziel, welches ein christlicher 
Schriftsteller sich setzen kann : das Fehlerhafte zu verbessern, des 
Schwache zu stärken , das Chaotische zur Einheit zu bringen. — 
Dem Guten nachfolgen ist ein ^tes Werk. — Man mass nichtB 
Unbedachtsames insonderheit in wichtigen Dingen unternehmen. 
— Lucas ein Vorbild christlichen Wuchers auch mit inteUectuellea 
Gaben und Kräften u. s. w. Wir können überhaupt keiner anderen 
Ansicht auch noch nach dem Durchmustern der vorliegenden Arbeit 
werden, als dass ein Unternehmen, Exegese, dogmatische Grundge- 
danken und homiletische Andeutungen mit Eins zu geben und so- 
mit gleichsam ein Factotum den Tiieologen in die Hand zu geben, 
dem Einem oder Anderen so oder so Eintrag thun muss und meist 
mehr zerstreut als sammelt. Besonders der Brücken für Homile- 
ten haben wir in zu reichlichem Maasse, als dass es einer Ver- 
mehrung derselben bedürfte. (A.] 
Die Geschichte Jesu. Für das Verständniss der Gegen- 
wart in ölTenihclien Vortragen dargestellt von M. Baum- 
gar t e n , D i\ u. Prof. d. Theol. BrauQSchweig (Schwetßchke) 
1859. 445 S. 2 Thlr 
Während seiner unfreiwilliccen Mussezeit hielt sich Baumgarten 
in dem Wmter 1858 — 59 in Hamburg auf, und in diese Zeit fal- 
len diese Vorträge, also eine rasche Arbeit, nicht das miihsame 
Werk langjähriger Studien, vielmehr ein schneller Entwurf in 
leichttiiessender Rede, höchstens als Frucht früherer Arbeiten 
anzusehen. Daraus erklärt sich einmal che Beiseitelnssung alles 
gelehrten Apparates und aller kritischen Untersuchungen, der 
Mansrel an chronologischen Feststellungen, wie man dieselben 
sonst in einem Leben Jesu gewohnt ist; daraus stammt lerner auch 
die Möglichkeit, dass auch ein Laie diesen Vortiägen mit unge- 
theilter Aufmerksamkeit zu folgen im Stande seyn würde , so glatt 
und leicht liest sich das Buch, und doch behandelt es die Ge- 
schichte des Herrn in würdiger, anregender und geistreicher 
Weise. Zu diesem schriftstellerischem Lobe ist noch hinzuzLiiii- 
gen, dass die persönliche rV)leniik gegen seine Gegner hier end- 
lich einmal schweigt, nachdem man Jahre lang fast nichts als In- - 
vectiven zu lesen bekam. Indessen schweigt doch der Has9 gegen 
die lutherische Kirche und ihre in neuerer Zeit vielgescholtenA 
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Christologie nicht, und da sind wir denn sogleich an dem Diflfe- 
renzpunkte angekommen, und durch den Schafpelz schaut der 
Wolf heraus. Er schilt auf „die Theologen, die nicht eher irgend 
etwas von Jesu lehren können, bevor sie nicht jedesmal ein Ge- 
rüst von transcendenten Gedanken, welches sie die Construction 
der Christologie nennen, gebaut haben, und sich sodann von die- 
sem himmlischen Gerüste hernicdorkissen , um die arme Mensch- 
heit und niedrige Gescliichte Jesu gehörig verherrlichen zu kön- 
nen" (S. 59). Unter den transcendenten Gedanken ist aber nichts . 
anders zu verstehen als das lutherische Dogma von der ewigen 
Gottheit des Sohns vor der Menschwerdung, und das Bleiben der 
ewigen Gottheit unvermischt mit der Menschheit. „Diese trau* 
scendente Constmetion der Person Christi , wie dieser Scholastl« 
eSsmus den Eckstein seiner Christologie nennt, ist eine Voraus- 
nähme, welche jeden Moment der Geschichte Jesu, jeden^Augen* 
' blick seines irdisch -menschlichen Lehens ausdnandersprengt nnd 
zu einer reinen Unmöglichkeit mseht. Will man das noch Myste* 
rinm nennen , so muss man wenigstens keinen Glanben daiOr Yer* 
langen und muss wissen, dass bei Paulus das Mysterium etwas 
Anderes ist als der haare Unsinn** (S. 109). Wie entbehiiich dem- 
nach für Baumgartens Barstellung der Geschichte Jesu die S&tze 

' sind: „Gottes eingeborener Sohn, empfangen yom heiligen Geiste, 
geboren von der Jungfrau Maria**, das zeigt sich schon äusser- 
lieh darin, dass er die Geschichte der Gebu^, bei welcher er do'ch 
wohl genöthigt gewesen wäre sieh etwas mit „den transcenden* 
ten Gedanken** der Inäierischen Christologie zu beschäftigen, ganz 
überspringt und gleich mit Johannes des Täufers Heroldsamt be^ 
ginnt. Er entschuldigt sich freilich, er habe keine Zeit die ersten 
Capitel des Lucas und Matthäus zu besprechen (8. 39),. aber uns 

"sollte dünken, wer so viel Zeit hat die „Abendstunden** (Job. 1, 
39) zu beschreiben , in welchen Andreas und Johannes bei Jestt 
sind (S. 72 f.) , die Ahnungen Johannis des Täufers während der , 
vierzig Tage der Versuchung und die Ahnungen der Junger, als 
sie Jesum wandeln sehen, aufzuzeichnen (S. 69. 70), nicht min- 
der auch die symbolische Bedeutung der Namen Simon und Ke- 
phas aus der Etymologie zu begründen — der sollte doch auch 
einen besonderen Vortrag für die Kindheitsgeschichte angesetzt 
haben. — Ebenso wenig wie gegen die Lehre von der Person 
Christi schweigt der Hass gegen die lutherische Versöhnungslehre. 
Satzungen des Dogmatismus sind es! „Dieser hat kein inneres 
Interesse an dem Gange der Geschichte Jesu , er eilt immer nur 
zu Ende, denn es ist ihm nur zu thun um den Extraet der Lehre, 
welche er aus den letzten Schicksalen des Herrn gewinnen will, 
es ist der verknöcherte, herzlose Verstand, dem Jesus gar nicht 
früh genug leiden und sterben kann, damit er nur Bechnung über 
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•eine Brbichaft and Veriasataaehaft anfiaabmen könne** (8. 293). 
Jeder yorsehnelk Qedanke von Stell?ertretiing, aber Mük jeder Qa» 
danke an ein ateUvertretendea Tragen der Sünde, der 8trafe, des 
Flnebea und des Todes musa yerbannt seyn , und es löst sieh aliea, 
waa der lutherische „dogmatiairende Yeratand" lehrt, auf in Wit- 
leiden und Martyrium. In der lutherischen Dogmalak ist es Grund- 
aata, dass die Sendung dea Sohnea in das Fleisch auf den Opfei^ 
tod berechnet gewesen; bei Baumgarten ist es Orundsata, dass 
es erat dann und erst darum „für Jeanm einen Willen und em 
Muaaen dea Sterbens gibt, weil keine sittliche Möglichkeit des 
Lebens und Wirkens übrig blieb** (S. 869). In der lutherischen 
Bogmatik Ist es Orundsate, dasa Jeau die Sünde der Welt snge- 
rechnet würdt und er sie trfigt ala Gottes X<amm an Ihrer Statt] 
bfl^B. ist es andere, da finden wir dea „wichtigen Begriff der 
SelbatTersenknng Jesu in den Zustand laraela** (S. 173); Jesos 
weiss sich cwair frei Ton allen den Sünden, welche die Jnden am 
Jordan bekennen, aber er „yersenkt sich immerdar in dasBewasst- 
aeyn seines Fleisches, mittelst dessen er eins geworden iat mit dea 
Unreinen und Sündern.** (S. 48) „Seine Heiligkeit iat Liebe, und 
aelne Liebe macht aein Fleisch lum Organ ihrer aelbet, und lo 
wird aelne Heiligkeit aelbst aum Gefühl der allgemeinen Sündhaf- 
tigkeit aeinea Volks.** (ebendort) In der lutherischen Dogmatik ist 
ea Grundaata, daas Jeans ala Trfiger der Weltsünde mäk Träger 
der Strafe Ist und mit seinem Blute die Schuld bezahlt; bei Baum* 
garten spaltet sieh die Weltsünde in eine Sünde der Juden und 
eine Sünde der Heiden (S. 875), und die beiden höchsten Nonnen 
menschlicher Ordnung, das Jüdische Gesets und dasrömiacheBeebt 
„bilden die Balken , aus denen das Kreua Christi gezimmert wo^ 
den ist.** (8. 891) Die Weltsünde kommt also hier nur insofern in 
Betracht, als sie den Heiland verwirft, nicht insofern sie auf Jesu« 
liegt, ihn mit Fluch belastet, ihn in den Tod zieht. Nach Baum- 
garten Hegt nur der Schein des Fluches auf Jesu fS. 397), und 
eine wirkliche Gottverlassenheit im Tode, wenn der Tod nicht um 
der Sunde willen erlitten ist, gibt ea nicht (S. 412 ff.) — So viel ist 
uns auch aus dieser Schrift Baumgartens wieder klar geworden, 
dass er nicht das Recht hat, die Ausdrücke Stellvertretung und 
Opferblut, die in der kirchUdien Lehre so hochwichtig aind , in sei- 
nem Systeme zu gebrauchen, wie er es zwar selten, aber doch 
hin und wieder thut, und dass seine Geschichte Jesu, so anspre- 
chend der Verf. auch zu erzählen und zu schildern weiss, dennoch 
trostlos ist für das Trost suchende Gemüth. 

Das Bestreben B.'s ist vor allen Dingen geschichtlich zu seyn; 
daher kommt das Verlangen, in dem Leben Jesu alles „menschlich 
vermittelt" darzustellen bis zu einer an Rationalismus streifenden 
Grense, wie i^us dem Bisherigen einleuchten wird. Geschiehtüch- 
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kiHift wobl gut, aber man mass sich doch auch hüten vor Ge- 
schichtsmacherei. Was kann es nützen das samaritische Weib mit 
ihren fünf oder sechs Männern als thatsächliches Symbol für das 
samaritische Volk mit seinen fünf oder sechs Göttern hinzustellen 
(S. 134)'' oder andi den achtiinddreissigjährigen Kranken am 
Teiche Bethesda als ein Abbild Israels aufzufassen, welches acht- 
unddreissig Jahre, seit Kadesch Barnea, seine Todeskranlcheit ge- 
tragen? (S. 139.) Wie kann man wagen, etwas darüber auszusagen, 
oder auch nur zu vermuthen , was Jesus in den Sand geschrieben? 
(S. 231,) Wie kann man sagen, Johannes der Täufer sei nicht zu 
seinem Ziele gekommen, und Jesus habe anfangs seine Lücke aus- 
füllen müssen? (S. 151.) Sf>lche und ähnliche Aeusserungen sind 
der wahren Geschichtlichkeit nicht zuträglich, und wenn gleich zu- 
zugeben ist, dass solche kleine Ungeschichtlichkeitcn für das Ganze 
noch wenig austragen würden , so ist doch an einer Stelle dieser 
Hypothesenkram nicht gleichgültig. Nach der Hochzeit von Cana 
geht Jesus nach Capernaum (Job. 2, 12); weil nun Johannes nichts 
weiter von Jesu Wirksamkeit erzählt, so folgert B., dies sei die 
Ruhezeit gewesen nach der ersten Arbeitswoche , aber nur die Vor- 
bereitung zu seinem öffentlichen Auftreten in Jerusalem. (S. 100) 
Wo hebt nun die Wirksamkeit Jesu an? B. antwortet: in Jerusalem, 
auf dem Tempelberge, wo er sich als König Israels darstellen wollte. 
Wir antworten: in Galiläa, welche Stätte er sich für sein Prophe- 
tenamt ausgewählt hatte. B. sagt: erst nachdem sein Königthum 
m Jerusalem keinen Glauben fand, erst nach diesem Wendepunkte 
(S. 101) predi^rte er in Galiläa. Wir sagen: Die Reisen nach Jeru- 
saleni waren nur Fcfstreisen , die er von Galiläa aus machte, auch * 
.schon die erste, Juh. 2 — 3. Wir haben aber die Schrift für uns, 
denn einmal sagt Lucas, dass Jesus gleich nach der Taufe wieder 
nach Galiläa ging (4, 14), und dass nun sein Lehren und Wun- 
derthun begonnen habe , und dann weiss auch Petrus nicht anders, 
als dass die Lehre durchs ganze jüdische Land gegangen ist, aber 
angefangen in GMiläa nach der Taufe, die Johannes predigte. (Apo* 
steig. 10, 87.) Wir müssen also Jesii Aufenthalt in Cana und Ca« 
pemaum sehon mit sn dieser proplietisehen Wirksamkeit sihlen, 
UDd k($nnen ans dem Stillschweigen des EvangeBsten über beson- 
dere Aeusserungen nichts folgern. üeber das geschiehtlich Ge- 
wisse geht auch hinaus, was B. über Judas Ucharioth schreibt, 
über seine scharfe Denkkraft, praktische Tüchtigkeit u.s.w. ,yleh 
beliaupte, Keiner unter den Zwülfen hat sieh so rasch und so sieher in 
den Gedankenkreis Jesu, und namentiich in seine Forderungen 
an das Apostehtmt hiaeinsuTersetaen gewusst^wie Judas." (8. 196) 
Da solche Ergüsse keineu Werth haben» so halten wir uns nidit 
weiter dabei auf, erlauben uns aber noch die Fhige: Konnte nidit 
auch Judas durch Busse gerettet werden, oder musste er in Veiv 
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sweifiwig IQ Grand» f^enf B. etgl: «Mii Bade konnte kein 
defee werden, ate es geworden ist* (6. 358.) (Ko.] 

6. G. F. Jatho, Pauli Brief an die Philipper. Hildesheim 
(Gerstenber^). 1857. 84 S. 8. 
Der Verf. hat eein Tlnuptbestreben darauf gerichtet, meistens 
ohne ausdrückliche Berücksichtigung anderer Ansichten, einfach 
den innem Gedankengang des Briefes darzulegen , und zwar hat 
er dabei eine ähnliche Methode befolgt, wie in der in dieser Zeit- 
echrifl gegebenen Auslegung der ältesten Davidischen Lieder, 
nur dass die sprachliche, namentlicli grammatische Seite der Exe- 
gese mehr — bisweilen recht eingehend — berücksichtigt ist. 
Vielleicht wird manchem Leser an Stellen, wie II, 5 ff., das Bei- 
gebrachte nicht völlig genügen , doch ist anf der andern Seite 
grade die Knrze ein Vorzng dieses Commenturs; daneben ist an- 
snerkennen, dass der Verf. sebracenrat gearbeitet bat und wirklieb 
in das Verstilndniss des Briefes einfuhrt Angehängt sind vier Ex- 
enrse; der erste bespricht die historischen VerhfUtnisse, welche dem 
Pbilipperbriefe zu Orunde liegen , u nd enthält richtige Bemerkungen, 
nur möchte die besonders aus der „sonst unerklSrIichen Form des 
Gmsses'' bewiesene Behauptung» dass diePhilipper eine zu geringe 
Torstellung vom allgemeinen Priesterthum gehabt, schwerlich über- 
zeugend dai^ethan seyn. Der zweite Excurs, der nach der Vorrede 
einige S&tee aus Petrl*s Zeitblatt entlehnt hat, handelt über Fra- 
gen aus der Lehre von der Kirche (7 Paragraphen : IMe unsichtbare 
KSrche ist die wahre Kirche ; wie finde Ich die unsichtbare Kirche anf 
Erden? der sichtbare Haufen; die sichtbare Kirche im Allgemei- 
nen ; das S<Shlasselamt und die. St&ndelehre ; die Gottlosen In der 
Kirche und die Union; die christlichen Vereine) und spricht sich 
entschieden für die lutherische Kirche aus. Der dritte und vierte 
Excurs besprechen grammatische Fragen, ersterer den Gebranch 
von. Sirrin im N. T., letzterer den Gebrauch des Artikela.bei sn- 
sammengeordneten Substantiven. — In derselben Weise hat Jatho 
den Galator- und BÖmerbrief herausgegeben. [DI.] 

'7. Der Lehrbegriff des Hebräerbriefs dargestellt und mit ver- 
wandten LehrbegrifFen verglichen v. L. E.C.Aug. Riehm, 
Privatdocent in Heidelb. I.Hälfte. Ludwigsb. (F. Riehm). 
1858. 8. 424 S. 2 Thlr. 4 Ngr. 
Der Verf., der vorliegendes Werk seinem Vater, dem Dekan 
Riehm in Pforzheim, gewidmet hat, äussert in der Vorrede, dass 
er schon während der Zeit seines akademischen Studiums ein 
lebendiges Bedürfniss nach einer solchen organisch-gegliederten 
Darlegung des Inhaltes des Hebräerbriefes gefühlt und den Vor- 
satz zu einer Bearbeitung derselben gefasst habe. Seit den letz- 
ten fiinf Jtüirea habe er alle freie Zeit ia^t auäsclilieasUcli auf Voll- 
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endung dieser Aufgabe gewendet. Und in der That , wenn irgend 
ein Briefsich zu einer dernrtigen organisch-gegliederten Bearbei- 
tung eignet, so ist es der Hebräerbrief, welcher vorwiegend di- 
daktischen Inhaltes ist und gerade die schwierigsten Lehren des 
Christenthums behandelt, welche durch eine solche eingehende 
systematische Betrachtung zu besonderer Klarheit erhoben wer- 
den. Wir sind daher dem Hrn. Verf. nur dankbar für diese i?ründ- 
liche und gediegene Arbeit, obgleich wir soobt keine Freunde der 
sogenannten Lehrbegriffe sind, welche eine Erfindung der ratio- 
nalistischen Schule bleiben, die selbst keinen Begriff von der Ein- - 
heit des Geistes in der Lehre hatte, sondern überall Differenzen 
suchte, wp nur böswilliger Unverstand Widersprüche entdecken 
konnte. Der Verf. ist nun allerdings von dieser Einseitigkeit auch 
nicht ganz frei; auch erkennt er zu wenig an, dass die Darstellungs- 
weise und der Inhalt einer Darlegung zuiiächst durch die Bedürf- 
nisse einer GcTneinde bedingt sind, und dass, wenn z. B. hier die 
Lehre von der Gnade gegenüber der Werkheiliti;keit nicht so be- 
tont ist, wie dies in den paulinischen Briden geschieht, daraus 
noch keineswegs folge, dass der Schreiber dieses Briefes einen 
anderen Lehrbegriff hierüber gehabt haben müsse. Daraus folgt 
nur, dass es dieser Gemeinde gegenüber nicht nöthig war, von 
dem Gegensatze zwischen Glauben and Werken zu seugen. Diese 
Gemeinde war gar nicht in jenen allerdings weit verbreiteten 
Streit des Judaismus, mit den Paulinem hineingezogen , sonst hätte 
nothwendiger Weise jener Gegensatz berührt weiden müssen. 
Dass er aber nicht berührt wird, ist ein Anzeichen mehr für die 
Annahme» dass der Brief wohl gar nicht an palästinensische Gemein- 
den gerichtet ist, sondern vielmehr an solche, welche ausserhalb 
Jenes Streitgebietes liegen; wie denn auch die ganie Weise, wie 
der Apostel sich nicht an den bestehenden Tempel, sondern an 
^e Beschreibung der Schrift von der Stiftshütte anschllesst, fer- 
ner derümstand, dass derTerf. nie denGrundtezt des alten Testa* 
menta, sondern nur die Septitaginta benutzt, dass gar keine be- 
stimmte Beziehung auf die damiüigen Yerhiltnisse Jerusalems und 
der Leiter der dortigen Christengemeinde .vorkommt, entschieden 
mehr dafür zeugt, dass es auswärtige hebräische Gemeinden und 
zwar aller Wahrscfaeinlichkdt nach ägyptische waren. Wenn in- 
' dessen Riebm annimmt, dass den Hebräern der unermessliche 
Gedanke , dass die ganze Schuldenlast der Menschheit in dem ein- 
zigen Opfer Jesu Christi getilgt sei, noch ganz firemd war, so ist 
dies nicht blos für palästinensische Gemeinden ganz unmöglich, 
wo die Apostel des Herrn selbst den Grund legten und nicht ge- 
rade den Centralpnnkt des Christenthums vergessen haben wer- 
den, sondern es konnte dies nicht einmal bei ägyptischen Ge- * 
meinden, die von Apostelschülem gegründet waren, der Fall 
sttodM/i f, jmi. im. IflSO. ui. 33 . 
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•eyn. Der Brief Reibet weist auch nicht duauf hin und will nicht 
jene Lehre mt lehren, sondern nur den Irregewordenen aus eben 
demselben alten Testamente, dessen Missverständniss sie irre 
führte, begründen md noch weiter zum Yerstäindaisse fuhren, 
üeberall redet der Verf. nicht davon, dass ihr Unterrieht ein mangel- 
hafter gewesen sei, sondern dass sie rückwärts gekommen wären 
im Verständnisse des Christenthums* Wie wäre es auch sonst nur 
möglich, dass ein jedenfalls nicht apostolischer Lehrer einer Ge- 
meinde, die die Muttergemeinde des Juden-Christenthums war 
und unter Leitung Symeons, des Bruders des Herrn, stand, sol- 
ches hätte schreiben können , dass sie von der Gardinallehre des 
Christenthums gar nichts wüsste ? 

Eine Folge dieser falschen Sucht, einen besondern Lehr be 
griff des Verf., nicht blos eine besondere Lehrweise darzuthun^ 
ist auch die Behauptung auf S. 61 : „Den heil. Geist stellt er 
nicht, wie Christus selbst oder der Apostel Paulus, als eine gött- 
liche Person neben den Vater und den Sohn ; vielmehr redet er 
von demselben immer nur als von einer Gabe, welche Gott den 
Gläubigen geschenkt hat." Allein abgesehen davon, dass in 
0. 10, 29 von einem Ivvßoltttv ro nvnuta tijc: /doiTog die Rede 
ist, was also von dem objectiven Gnadenspender zeugt, von wel- 
chem die einzehien Gnadenerweisiingen in den einzelnen Men- 
schenherzen ausgehen, der, indem er gekränkt werden kann, als 
füiilende imd rächende Persönlichkeit sich darstellt, ist es doch 
eine küiuie Folgerung, dass der Verf.. welcher nach dem Schluss- 
kapitel im innigsten Zusammenwirken mit Timotheus stand , der 
nicht minder, wie alle Christen der ersten Zeit, von dem wunder- 
baren Walten des Geistes Gottes am Pfingstieste und von dem 
sich daran anschliessenden Zeugnisse der Apostel von der Macht 
des Geistes gehört haben musste, in einer so merkwürdigen Weise 
von der Lehre der Apostel abgewichen seyn soll. Wir müssen 
den sonst so grundJich urtheilenden Verf. bitten , diese seine Be- 
hauptung noch einmal genau zu prüfen, und überhaupt nicht 
Lelu dilferenzen anzunehmen, wo sie nicht wirklich nachgewiesen 
werden können. Wo zwei solche Männer, wie der Schreiber dieses 
Biieles und Timutlicus, in Lmheit des Wirkens zusammenstehen, 
da ist es gewiss das Sachgemässeste , Einheit mit den paulini- 
schen Grundbegriffen anzunehmen, wo nicht überzeugend deut- 
lich das Gegentheil hervortritt. Eine andere Tendenz fordert na- 
türlich, dass auch andere Seiten der einheitlichen Lehre hervor- 
gehoben werden, und eine andere Periode des Lebens bewirkt 
auch, dass andere Lehren mehr in den Vordergrund treten. Dies 
hat Riehm entschieden au wenig beachtet 

Ist dieser Irrthum beseitigt, so mnss natürlich eine derartige 
systematische Zusammenstellungiles Lehrgehaltes eines so wicb- 
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tigen Briefes, wie sie der Hr. Verf. nacli den gründlichsten Stu- 
dien gibt, fiir das Verständniss des Worte?» Gottes voa höchster 
Bedeutung seyn, zumal wenn dieselbe mit so genauem Anschluss 
an den Text selbst, mit so ruhiger Objectivitüt, mit so sicherer 
Klarheit geschieht. Die ganze Eintheilung der Arbeit ist durch- 
ftus AUS dem Texte selbst hervorgewachsen und nicht ftusserlich 
ap^lsirt; die Grundgedttikeii des Bri^efes sind UditToU in den 
Vordergrund j^estellt und doeh auch die sich daran anreihenden 
▲usfdhrungen nicht flüchtig übersehen ; das Ganse ist mit grosser 
Griindlldikeit bearbeitet, so dass allerdings zwei Bände aus dem 
Werice geworden sind; die sichtende Rücksichtnahme auf die he- 
deatendsten Arbeiten über den Hebräerbrief ist Yon hohem In- 
teresse. 

Gehen wir nun auf einsebe ^Punkte ein, in denen wur dem 
Hrn. Verl nicht anstimmen können. Wenn derselbe behauptet, dass 
die Idee der gottüchen jrapic im Gottesbewusstseyn des Verf. keine 

' so hervorragende Stellung eunehme, wie dies bei Paulus der Fall 
sei, so mag sugegeben werden, dass der Verf. wenig Ton der x^9*i 
spricht, allein er hat dieselbe sur Gmndvoraussetaung aller seiner 
Darlegungen, da ja das ganze Hohepriesterthum Christi wesent- 
lich darin wurselt, so das auch hierin nch dieser Brief als ein aus 

, dem Paulinischen Kreise herVorgewachsener erweist. Wenn er 
nach 0. 1 , 1 in der Deutung von noXvfitg^ig sagt, die alttest Of« 
fenbarung stdle sich als eine Vielheit unsnsammenhängender 
Offenbarungen dar, so ist das wenigstens missverständlich ge- 
redet, da im Gegentheil trotz der Vielheit, in welche dort die 
Offienbarungsmomente aus einander fallen, eine schöne Stufen- * 
Ordnung, organische Entwicklung und lebendige Verknüpfung sich 
zeigt. Dass nolvigoncag sich auch auf den Inhalt der Offenbarung 
beziehe, so dass sie bald Drohung, bald Verheissung war, ist 
falsch , da ja dieses keinen wesentlichen Unterschied gegen die 
Offenbarung durch den Sohn bildet, der auch in beiden Formen 
die Menschheit lehrte; der Unterschied muss vielmehr in dem 
yerschiedenen Verhältnisse gesucht werden , in welchem die ein- 
zelnen Propheten zu dem offenbarenden Gotte standen, daher ist 
ja auch hier, um dieses innerliche Verhältniss zu bezeichnen, die 
Präp, fv gewählt. So richtig es ist, in 12, 25 dies Reden Gottes 
am Sinai als Prototyp aller nachfolgenden alttest Offenbarung an- 
zusehen, 80 unnatürlicli ist es, dieses Reden am Sinai als ein wäh- 
rend der Zeit des alten Bundes Fortdauerndes zu betrachten. 
Miss verständlich ist ferner die Behauptung, C. 8, 7 etc enthalte 
einen Tadel Gottes über den alten Bund, wenn auch nicht dem 
Wortlaute, so doch der Anschauung des Verf nach, weil in ihm 
keine Vorsorge getroffen war, durch welche die Bund brüchigkeit 
des Volkes Gottes hätte verhütet werden können; allein y* 9 wirft 



Digitized by Google 



016 Kritiscke Bibliographie der nenesfton theol. Literatur. 

den Tadel nur auf das Volk, das inDerhalb des Bundes hätte bld- 
ben können und innerhalb desselben seine Sühne, wenn sie auch 
nnr vorbereitender Natur war, hatte; dieses Volk aber hat den 
Bund selbst umgeworfen und darum musste er aufgelöst werden. Ei 
war also allerdings der alte Bund nur vorbereitender Art, allein er 
war doeh nicht so , dass er nothwendig zur Bundbrüchigkeit fuhren 
musste; der Tadel trifft auch nach der Darlegung des Verf. nicht 
ihn , sondern das Volk. Die Entdeckung des Verf., dass in 1 2, 22 ete. 
die Eintheilung sich dadurch begründe, dass das Reich des neuen 
Test, sich 1) als himmlisches Reich , 2) als Gnadenreich darstelle, 
kann ich nicht bestätigt finden , denn auch so wird xQiTtjg nicht 
erklärt. Das Hinzutreten allein sagt noch nicht, dass es ein 
freundliches, versöhnliches Nahen ist; denn dasselbe Wort ist auch 
vom alten Bundesvolke gebraucht. Würde das gemeint seyn, was 
Riehm hier findet: es ist dem Christenvolke wolil in der Nähe des 
strafenden Richters, so nuisste das deutlicher motivirt seyn, auch 
weist das Fols^ende kemeswegs auf die Tflttmntg hin, welche zum 
Nahen zu dem Richter beHihigt. Würder) erst diejenigen dein 
Richter nahen dürfen, welche schon in den Himmel autgenoraiuen 
sind, so wäre eben für die streitende Kirche kein Nahen auf Er- 
den. Vielmehr ist hier xQtT^g nach einer anderen Seite zu fassen, 
als der, welcher aus der streitenden Kirche durch sein Gerechtig- 
kcitswalten zu der triumphirenden verhilft, weniger dadurch, dass 
er sie vor ihren Feinden schützt (Öel.), sondern dass er das ver- 
heissene Pfand den Gläubigen zuwendet. Demnach würden die 
zwei ersten Glieder xui xQufi etc. xal nvfvjujam das Haupt der Ge- 
meinde darstellen als den in der begonnenen Gerechtigkeit fördern- 
den Gott, wie er sich an den Voilendeteu erweist, die beiden letz- 
ten Olieder xai öiuö-f]ytjg etc. den Sühner der Gemeinde ais den, 
welcher alles die Gläubigen Hemmende hinwegschafft , wie er sich 
in der ewigen Kraft seines Blutes erweist, so dass also das je 
aweite Glied sich dem ersten untergeordnet zeigt. 

Auch 3, lü den eigentlichen Grund, dass Israel jene Verheis- 
sung der Kulie nicht erlanii;te, in der UnvoUkominenheit des alten 
Bundes und nicht im Un^diiuben des Volkeis zu-^uchen, ist entschie- 
den gegeu den Text, Hütte Israel geglaubt, so wäre die Zw isclien- 
zeit der Verwerfung des Volkes nicht eingetreten , so hatte eine i r- 
ganische Entfaltung für die Gnadengüter des neuen Bundeis statt- 
gefunden und eben dies wäre das Wandern zur Ruhe gewesen. 

Der Bw^ite Abschnitt des ersten Haupttheils behandelt die An- 
schauung des Hebrilerbiiefes von der beil. Schrift des alten Bun- 
des, und geht ausführlicher auf die messianische Deutung alttest 
Stellen ein. Er hebt herror, dass die theolog. Wissenschaft ein- 
aehie der Citate nicht im fißnn des heU. Verf. deuten könne, der 
sie als unmittelbar yon der Person des künftigen Messias handelnd 
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betrachtet habe, während dieselben zunächst auf einzelne ge- 
schichtliche Personen sich bezogen hätten. Allein hiebei ist zu 
wenig ins Auge gefasst, dass die Weissagung von jenen Personen 
nicht als Individuen redet, sondern als Trägem eines Amtes, das 
nicht blos in den Augen des neutest. Verf., sondern auch der 
alttest. Propheten ewige Bedeutung hatte. Wenn nun hier die Be- 
ziehuiig der Weissaguiii^ auf die vollendete Gestalt dieses Amtes 
betont wird, so folgt noch gar nicht, dass der Verf. die Beziehung 
derselben auf frühere, vorbereitende Träger dieses Amtes nicht 
kannte. Es folgt einzig dieses daraus , dass der Verf. diese Bezie- 
hung hier anzugeben keinen Grund fand. Wahrlich es heisst dem 
Verf. ein sehr beschränktes Verständniss der heil. Schrift zutrauen, 
wenn er, wie Riehm meint, z. B. in Ps. 40 nur V. 8 — 11 dem Mcs- 
aiaa in den Mund gelegt ansehen , hingegen den eng damit zusam- 
menhängenden 18. Y. als gaoB davon Uolirt betrachten soll. Nein, 
eben dieser Ps. gibt nna Anftehhus über die Anflehaana^ des 
heil Verf., er zeigt uns, da er ihn trota jenes 18. ¥. auf Ghiistam 
anwenden kann , dasa er die unmittelbare und sehUessliebe Besie- 
hung sehr wohl su nntersehei^en und von dem sehliessliehen Er- 
foUer der Weissagung die den sunäehst beseichneten Trägem des 
Amtes anhaftenden Makel und Gebrechen sehr wdhl lossutrennen 
▼ersteht. Es sind in diesem Abschnitte so manche Aeusserungen, 
welche sich dem Yerf. selbst in die Länge nicht als haltbar erw^- 
sen werden. Auch das , was er über den Gebrauch der alttest 
Geschichte in unserm Briefe sagt, können wir nicht theilen. Biehm 
meint, was hier über den Ghtuben der Patriarchen gesagt sei» 
gehe über das Mass des gescfaichtüch WirkUehen hinaus. Die Vor- 
stellung eines himmlischen Vaterlandes sei den Patriarchen gani 
fem. Allein wer sagt uns, dass wir joien riel sinnenden und in 
so inniger Gemeinschaft mit Gott stehenden Männern diesen 
Hmausblick aus der bösen Zeit des Lebens nicht sutraueu dürfen?- 
Und kann es fär einen Christen vollends, dem ^ Wort des neuen 
Testamentes das rechte Deutungswort der alttest. Aussprüche ist, 
sweifelhaft seyn, wenn es hier so bestimmt beseugt ist? Auch rein 
menschlich angesehen dürfen wir dem Schrdber unseres Briefes 
ein Näherstehen in Anschauungen zu der Patriarchenzeit zuschrei- 
ben, als der neueren Zeit, die noch dasu der übrigen Tradition 
jener Zeit entbehrt. 

Die Abhandlung über die yorgebliche Differenz unseres Briefes 
in Bestimmung der Grenzscheide der beiden Weltaeiten hat viel 
Bedenkliches. Das, was hier als specifisch Neues auftreten soll, 
dass der atatv fufXXwv in einer Beziehung schon begonnen liabe, 
stellt sich schliesslich als Betrachtungsweise des gansen neuen Te- 
stamentes dar, wenn auch die Ausdrucksweise eine verschiedene 
ist 0er Verf. hat sicher auch in beiderlei Hinsicht von den aidivtf 
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sprechen können , es war ihm sicher auch das Wort des Herrn von 
seiner Wiederkunft in* der avvx^na twv afwvwv bek&nflt; denn 
nach 9, 9 lebt er ja selbst noch im xaigog htaiTjxwg^ ob dieser 
«Qch jetzt durch den wirksam eingetrenen ai^v ftiKkwv ein 
hinsledkender ist Ueberhaupt ist es eine fehlerhafte AofTassung, 
Ghristiim 'nur als Lehrer hinsustellen , der die Keime der Lehre 
gegeben , aus denen dann die Schüler des Herrn das Weitere eot» 
wißlc'elt und ausgebildet hfitten. Das schmeckt su sehr nach den 
Philosophen Qriechehlands. Christi wesentliches Thun sind seine 
Tbaten und die Einführung in eine centrale Weltanschauung, tu 
der sich also jede einzelne Ausfuhrung nicht wie eine GultiTirung 
und Fortbildung, sondern wie ein Lichtstrahl, der aus dem Cen* 
trallichte, hervorbricht, Terh&lt. Die Jünger des Herrn hatten in 
ihrem Meister Alles, 1 Gor. 1 , 30; ihre Ehre war es, den Qekreu- 
sigten SU wissen, 2,2. In dieser That des Vi^rsöhnungstodes 
Christi lag ihr Wissen Ton dem VerhäUnisse des N. T. su dem 
Opferinstitute des alten; diese That war ihre Lehrerin, weniger 
einselne Ausspruche Christi, die sie ohnedem vor seiner Opferthat 
gar nicht in. ihrer Tiefe verstanden hätten. 

Von entscheidender Wichtigkeit ist natürlich die Auflassung des 
Verhältnisses der Lehrdarstellung des Verf. su der des Apostels Pau- 
lus, da ja nach gew^ihnllcher Annahme der Apostel oder einer sei- 
ner Schüler oder wenigstens Freunde der Schreiber des Briefes ist 
Die Darlegung dieses Verhältnisses ist sehr eingehend und gewiss 
im Wesentlichen richtig, namentlich die Ausführung schön , dass 
der Verf. nicht wohl seinen Beruf in der Heidenmission gehabt 
haben könne. Nur müssen wir auch hier wieder tadeln, was sclion 
vorher bemerkt ist, dass die Differenzen gesteigert werden, um 
eine besondere Lehre herauf^zubringen, und dass nicht blos von 
einer Verschiedenheit der Lehrdarstellung, sondern der Lehre 
selbst die Rede ist. Es lässt sich aber nachweisen, dass von Allem, 
was hier s^ls dem Verfasser ausschliesslich eigen angegeben wird, 
die Grundgedanken, wenn auch nicht in explicirterer Entfaltung" 
(weil diese der jeweilige Zweck nicht erforderte), sich auch bei dem 
Apostel finden. Daraus resultirt denn nicht eine andere Lehre, son* 
dem nur eine Vorliebe für andere Theile, der Lehre, jene sind in 
seinem Bewusstseyn vorhanden, aber sie treten entweder nur 
hier in Folge der Tendenz des Briefes, oder überhaupt in Folge 
subjectiver Lebensführung nicht so entschieden in den Vordergrund. 
Es ist wahr, Paulus legt nirgends ausdrücklich und ausführlich die 
Unwirksamkeit der alttest. Opfer dar; wenn er aber Rom. 3. 25 etc. 
im Gegensatze zu der Erfolglosigkeit des Gesetzes auf die Sühne 
^Christi Innweist: ist dann nicht tnip/icitf mich jenes ausgesprochen? 
Die Betrachtungsweise Pauli ist in Bezitlumg auf das Gesetz aller- 
dings vorwiegend, aber nicht einseitig eine anthropologi8ch-sub> 
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jectiY«. Er hebt Gal. 3, 21 auch hervor, dass das Qesetz objectiv 
Hiebt Leben schaffen konnte, er sagt nirgends» dase dasselbe eine 
belebende, umgestaltende Kraft besass; es fehlte also nidit blos 
an dem Thun des Subjeetes. Er betont es, dass Juden and Hei- 
den in Christo Eines sind, ein Neues, für das das Alte yergangen 
ist, aber dieses Neue ist ihm nur etwas im Zusammenhange mit 
dem Alten, und es ist durchaus ungerechtfertigt au sagen, dass 
die Darstellung in Röm. 11 nicht die geläufige Ansdiauuug des 
Ap. sei. Nein, eben hier, wo er sich bestimmt und ausdruddich 
über das Verhältniss der Heidenchristen zur Gemeinschaft des 
alttest Volkes ausspricht, haben wir seine Grundanschauung an 
suchen, und es wird sich zeigen, dass keine seinerübrigen Aeus^ 
seruagen mit dieser in Widerspruch steht Umgekehrt ist es, wie 
wir oben au 8, 9 schon darlegten, einseitig zu sagen, der Hebrir 
erbrief suche den Grund der Nothwendigkeit eines neuen Bundes 
gar nicht in dem Yerhttltnisse des Subj. zu dem Gesetze. Soweit . 
er Ton der Handhabung des Ceremoniaigesetzes spricht, kann er 
natürlich hierin den Grund nicht finden , weil Israel gerade darin 
in jener Zeit sehr eifrig war; sobald er aber auf die sittliche Stel- 
lung des Yolked zum Bunde kommt, hebt er diese subjektive Man- 
gelhaftigkeit stark genug henror. 

Schön und eingehend sind RiehmsBemerkungen über dasVerhSlt- 
niss des Verfassers zu Philo. Sein Resultat ist, dass er ein alexan- 
drinisch-gebildeter Jude war, der jedoch durchaus keinen Einfluss 
Philo's Terspüren lasst. Allein so sicher dieser nicht auf die reli- 
gidse Anschauung des Verf. Statt fand , welche vielmehr durcha\is 
auf dem Boden des alten Test, wurzelt, so scheint doch das Stu- 
dium desselben in der Lehrdarstellung merklich zu seyn, und es 
lässt sich überhaupt kaum denken bei der hervorragenden Bedeu- 
tung Philo's, dass Jemand alesuindrinischc Schulbildung erhielt, 
ohne von Philo Kenntniss zu erhalten. Man unterscheide nur ge- 
nügend formellen und materiellen Einfluss, und man wird beider 
Vergleichung so vieler ähnlich lautender Stellen das Erstere aner- 
kennen , obgleich ihm natürlich die ganze Gmndanschauung Phi- 
lo's fremd war. 

Der zweite Haupttheil des ersten Bandes handelt von der Per- 
son Christi als des Sohnes Gottes, und zwar 1) von seiner Krim- 
benheit als Sohn Gottes; 2) von seiner wahren Menschheit, 3j von 
seinen verschiedenen StHfiden. Den Schluss bildet eine Verglei- 
clmng dieser Christolngic mit verwandten Darstellungen. Die Durch- 
führung ist auch liier lichtvoll, gründlich, textgemäss, mit gesun- 
dem, präcisen ürtheil bei Differenzen, das fast durchgehend un- 
sere Beistimmung bat, nur die Erörterung über Hehr. 8, 3 ff. 
müssen wir verwerfen. Es ist zu klar ausgesprochen, dass der An- 
ordner des Hauses Gott ist,, als dass diese Öteile auf Jesum bezogen 
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werden könnte. Sollte ein Gegensatz zwischen dem Ordner V. 3 
als Christuä und V. 4 als Gott gemacht werden, so müsste dieser 
wahrlich in einer schärferen Weise gemacht werden; hier aber 
hat ^{o; nicht einmal den Artikel. Der Zusammenhang weist viet- - 
mehr darauf hin , diesen Satz o di etc. mit dem Folgenden zu yer- 
binden, etwaso: Der nun, der Alles bereitet, ist Gott; er ist also 
auch der Erbauer dieses Hauses. In diesem Hause nun ist Moses 
als Diener» Christus als Sohn, folglich wenn auch nicht Erbauer, 
so doch in analogem Verhältnisse mit ihm, im Besitze des Haus- 
rechtes. — Sehr schön und wahr ist der zweite Abschnitt : Chri- 
stus als wahrer Mensch, nur in 7, 26 muss ich die gewöhnliche 
Auslegung des xf/atgiof^hog etc gegen R. festhalten, da die fol- 
gende Bestimmung deutlich auf metaphysische Verhältnisse hin- 
weist und /(oglCffv allein den ethischen Unterschied nicht genügend 
bezeiclinen würde Dieser ist Consequenz, aber nicht der nächste 
Sinn. Die Angabc des Gedankenzusammenhanges in Cap. II. zeich- 
net sich im Ganzen durch Einfachheit und Natürlichkeit aus, doch 
können' wir im Hauptpunkte, in dem Verhältnisse der Psalmen- 
steile zum Folgenden , ihm nicht beistimmen. Es ist zu unnatürlich, 
in V. 8 unter uvko »ch n .lesum verstehen zu sollen, und doch 
erst V. 9 ihn genannt zu sehen. \\ äre der Sohn schon in V. 6 ge- 
meint, so wäre dies höcht undeutlich bezeichnet, während der Ge- 
gensatz zwischen Engel und Mensch scharf hervortritt. Ferner 
kann uns Riehm weder den Artikel lor noch die Adversativ-Par- 
tikel di in V. 9 erklären, die offenbar einen Gegensatz zu dem vor- 
ausgehenden avTw bildet. Und wo soll auch nur leise angedeutet 
seyn, dass die Krönung mit HerHichkeit nur eine tlieilweise Erfül- 
lung der Verheissung ist; da müsste hinzugesetzt seyn . auf dass 
er sich Alles cndHch unterwerfe. Wir schliessen uns in Angabe des 
Zusainnienhaii^es an Delitzsch an mit Ausnahme seiner Erklärung 
von t^gnyy V. 7, von dyaylrm V. 10, von h oQ V. 11, was Aeutrum 
ist und den gemeinsamen physiscliea L rspnui^ hezeichnet, um den 
es sich bei diesem Nachweise einzig hau de h Nicdit von den Wie- 
dergeborenen allein ist die Rede, wie V. 12 deuthcli zeiLct , sondern 
dass beide denselben Ursprung der Schwäche und der leidensfä- 
higen Natur haben. 

Schliesslich stellt B. noch dneYergleichung derChristologie des 
Briefes mit Terwandten cfaristologiscfaen und logologischen Lehren 
an. Dass wir mit dieser künstlidien Erzeugung Ton Differenzen» 
gegen deren Uebennass derYerf. selbst protestart^ nicht dnYerstaii- 
den seyn können, gelit aus dem Obigen herTor. Am besten ist» 
was er am Schlüsse der Vergleichung mit der Johanneisehen Chii- 
stologie sagt: Daraus, dass Johannes den Gedanken der Selbst- 
entäusserung nicht ausdrücklich ausspricht, kann man nicht fol- 
> gern, dass er es nicht bis Bur Aufhebung des Gegensatses und 
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Klarheit des Begriffs gebracht habe. Wie kann man z. B. sagen, 
weil Joh. keinen Anlass hatte von der sittlichen Entwickelung 
Christi zu reden, so hätten Aussprüche, wie der: Der Sohn hat 
daran, dass er Htt, Gehorsam (gelernt, in seine Anschauung nicht 
hineingepasst; oder Johannes habein C. 1, 1 ein innigeres Ver- 
bältniss des Sohnes zum Vater als unser Brief gelehrt , da doch der 
Ausglanz der Herrlichkeit yoü dieser nicht weniger zu trennen 
iat, als der loyng von Gott. 

Doch aus allen diesen Bemerkungen wird hei vorgehen , wie 
viel Anziehendes diese Schrift hat und wie viel AuregTing sie dem 
bietet, der mit den Gedanken der heil. Schrift sich zu beschäftigen 
und in ihre tieferen Gründe einzudringen sich bemüht. Es waltet 
in dieser ganzen Darlegung ein Geist der Gründlichkeit, des Ern- 
ste^ und der Gewissenhaftigkeit, der nur mit Freude erfüllen kann. 

1E.1 

,VL Jüdische Theologie. 

Jeschurui). — Ein -Monatsblatt für und über Israel, im 
Verein mit Freunden Israels herausgegeben von Dr. Klee, 
Prediger in Berlin. Erster Jahrgang. Januar-Heft. Berlin 
1 859 (Gustav Schlawitz). 8. 32 S. 

Das Yorliegende Monatsblatt, welches seit Advent 1868 gegrün- 
det wurde , hat in sein Programm,- das diesem ersten Hefte beige- 
geben ist, folgende 8 Punkte aufgenommen: 1) Beiichtigungen. 
lügenhafter Angriffe gegen die Eirehe Christi , 2) Abbanänngea 
über mesfiianische Texte des alten Test. , 3) Darstellung der wieh* 
tigsten christlichen Lebren , 4) Uebersichten des Whrkens der Ja- 
denmissionen , 5) Würdigung der die jüdische Literatur betreffen- 
den SchHften» 6) Literarhistorische und archäologische Aulbitse 
über das Judenthum , 7) Biographieen berühmter Proselyten , 8) 
klärung missverstandener Stellen des neuen Testamentes. Offen- 
bar hat also dasselbe mehr einen gelehrten Zweck, der eifrigeren 
Forschern der Schrift und gründlieh nachdenkenden Israeliten 
eine Leuchte aulstecken soll, sugleich aber auch allen Freunden 
- Israels viel Lehrreiches und Anziehendes bieten wird. Der Grund- 
gedanke, welcher das Ganse durchdringen soll, ist die Liehe zu 
dem Volke, das der Herr seihst sein liebes treues Israel {Jesehm^ 
run) nennt, aber die Liebe nicht blos als freundlich lockende , »cmr 
dem auch als freundlich strafende. Darum soll hier auch der 
Kampf nicht fehlen und Apollos, der die Juden durch Schrift- 
erweis überwand, das Vorbild der Schreiber dieser Blätter 
seyn. Solcher Ernst und solche Gründlichkeit sind jedenfalls 
freudig zu begrüssen und nur zu wünschen, dass sie tüchtige 
Kenner des Judenthums als Mitarbeiter gewinnen, und dass 
diese wirklich Ton Eifer, dieses erwählte Volk au gewinnen, tob 
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wahrhaft herzlicher Liebe aad tiefem Mitleid um eein tranrigee 
Irren erfällt seien. 

Die im vorliegenden Hefte mitgeth eilten Aufsätze sind 1) eine 
sehr gediegene Abhandlung über die Benennung Na^toomog 
Matth 2, 28, welches liici auf das aramäische 'V'^,'^.'^ o^^^ ^^^^ 
Schmerz Belastete" zurückgetuhrt wird. Je ansprecliender diese 
Erklärung zur Begründung des 0-Lautes ist, so sicher ist es frei- 
lich , dass sich dieses JSal^. in Wirklichkeit nirgends findet, und 
€8 doch immer wahrscheinlicher bleiben muss, dass der Evange- 
list auf die heilige Sprache des alten Test, zurückgeht. ^ 2) eine 
treffende Darlegung in Bezug auf die Taufe des Knaben Mortara, 
dass der Talmud ganz die gleiche Handlungsweise gegen Christen- 
kinder vorselireibc , wie sie die römische Kirche gege« diesen Ju- 
denknaben übte; weshalb das Geschrei der Juden über geschehe- 
nes Unrecht nach ihren Grundsätzen ein sehr unüberlegtes war. 
Gleichwohl können wir den hier aus dem signum indelebiU der 
Taufe gezogenen Consequenzen über die Pflichten der Kirche nicht 
beistimmen, da eben die Waffen der Kirche nie und nirgends 
Zwang und Eingrift' m natürliche Rechte sind. H) folgt der Anfang 
einer Geschichte der Juden m der iMark Brandenburg. Das Heft 
schliesät 4) mit einer erhebenden Anwendung der prophetischen 
Worte: „Tröstet, tröstet mein Volk.** 

Möge das Unternehmen in gleicher Frische , wie dieser Anfang 
ist, fortgeführt werden. Nur mr den Corrector ist bessere Sorg- 
fiilt zn wdnselien, da auf Seite 18 nsd 20 sehr aui&llende Druck- 
fehler stehen geblieben sind. [£.] 

IX. Kirchen- und Dogmengeschichte. 

1 . Th. Sau e r (Pred. zu Dresden) , Geschichte der chrisü. Kirche 
für Schule und Haas. Dresd. (Rad. Kuntze) t85^. VIU a. 
540 S. 8. 2 Thlr. 

Der Terf. hat seit fsnf Jahren neben seinem Predigeramt den 
Kirchengeschicbtsnntenicht in einem hdheren Töchterlnstitot, 
spiler auch in anem Knabeninetitnt ertheilt Er fand dabei, dass 
die Hnlfsmittel, welche ihm-sn Qebote standen, für seinen Zweck 
nicht genügten. Er wollte hauptefichlich den jungen Gemüthem 
dasjenige aus der Kiirchengescfaidite darreichen, was sie Innerlidi 
' anregen kdnnte, und dabei doch den Pragmatismus des Gänsen nie 
aus den Angen lassen. Der Zusammenhang aller Ereignisse und 
Entwickelnngsphasen , sowie die bevorzugte Darstellung des le- 
bendig gewordenen Christenthums an einzelnen persönlichen oder 
gemeindlichen Erscheinungen erschien ihm als das Nothwendige 
lur das Kind, „welches anfangen soll. Aechtes und Un&chtes zu 
nnterscheiden, das Gute in allen Glaubensgestaltungen ananerken- 
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nen, die chiistliche Kirche im Gänsen mit ihren Haupterscheinun- 
gen zu yerstehen , die evangelische Kirche insonderheit hocbsn- 
schätzen und für Alles, was darin vorgeht, Interesse zu gewin- 
nen/^ Die gangbaren Uüifsmittel erschienen ihm iur diesen Zweck 
bald zu gelehrt, bald zu umikngreich , bald zu compendiös, bald 
auch nicht objectiv genug; oder sie behandelten die Geschichte 
in einzelnen Lebensbildern ohne in einander greifenden' Zusam- 
menhang, oder sie stellten jeden Zweig der kirchengeschicht- 
lichen Disciplin und jede Periode der Geschichte so dar, als wenn 
sie nl!e für den Laien von gleicher Wichtigkeit wären. Er unter- 
nahm daher eine eigene Ausarbeitung der Kii chengeschichte , in 
welcher er I.ehre und Verfassung nur nach den Hauptzügen dar- 
stellte, dafür aber um so ausführlicher bei denjenigen Erschei- 
nungen verweilte, welche die umgestaltende und beseligende Kraft 
Christi in den Schwachen deutlich werden Hessen. Möglichst viel 
wollte er die grossen christhclien rersönliclikeiten selbst reden 
lassen , zumal wo schon in der alten Kirche der evangelische Sinn 
aus ihren Reden hervorleuchtete. Zugleich wollte er „die ver- 
schiedenen Auffassungen des Christenthums, Mystik, Orthüdoxie, 
Rationalismus u.s.w." zur möglidist deutlichen Anschauung brin- 
gen und in ihrem Werth oder Unwerth kennzeichnen; und bei 
dieser ganzen Bearbeitung schwebte ihm immer auch das Bedürf- 
niss des gesainniten Volkes vor, welches ihm in kirchen geschicht- 
licher Beziehüiig als ein vernachlässigtes erschien. — Dies also das 
Streben des Verf. und es ist nicht zu leugnen, trotz alles dessen, 
was bereits anderweit auf pupulaieni ^Vege für die Kirchenge- 
schichte gethan worden ist,- — ein zeitgemässes und in seinem 
Ziele ein grosses ; freilich aber zugleich ein schwer genug zur Aus- 
fuhrung zu bringendes. Von quellenhaften kirchenhistorisch-kri- 
tischen Forschungen und Untersuchungen kann natürlich bei einem 
solchen Werke nicht die Rede seyn (obgleich doch auch hier ein- 
zelne kHtische VerstSsfie allgemeinerer Art, wie die Annahme der 
Verbannung*des Apostels Johannes erst unter Domitian 8. 20, und 
später die Behauptung, dass ebenso Zwingli der selbstständige 
Beformator gewesen sei für die südlichen deutschen VolksstSrnme, 
wie Luther für die nördlichen S. 874, h&tten vermieden seyn Icön- 
nen); aber sonst kommen dabei doch wichtige materiale und for- 
male Eigenschaften in Betracht, von denen nicht abgesehen wer- ' 
den darf, und die Ref. im vorliegenden, unverkennbar mit grosser 
Liebe gearbeiteten Werke nicht alle und überall hat auffinden kön- 
nen. Im Streben, allen Richtungen und Partheien gerecht au wer- 
den, streift die Milde des Yerf. — eines, wie es scheint, beson- 
ders innigen Verehrers des alten ehrwürdigen Qellert (der denn 
auch 8. *494 ff. unendlich ausführlicher, eis etwa ein Athanasius, ^ 
gezeichnet wird) manniehfkch, wie dies namentlich in der DarsteU 

V 
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Imig des YeTschiedenen Keimes und Eotwickelniigflgaiiges der 
beiden protestantischen Confessionen 8.377» 431 u. a., des Herrn- 
hutisnras 8. 480 ff., Bsjtlonalismns, Unionismns, su erkennen ist» 
an Indifferenz gegen die Eine yoUe Wahrheit. Im Stoben, das 
elunstllche Leben vor der Lehre, die ja doch abelr bei jedermann, 
auch Volk und Kind, das Fundament des Lebens .seyn muss, * 
recht zur Anschauung zu bringen, wird der Yerf. (wie schon in 
der Darstellung der Lehrgesdüchte der ältesten Kirche S. 44 ff., 
dann besonders 8. 77 ff. bei Zeichnung der Arianischen, Nestoria* 
niscben und monophystischen Kämpfe , die ohnehin auch unrich- 
tig zusammen als „Streit über Jesu Christi Menschwerdung** 
combinirt werden, auch S. 305 f. bei Behandlung Wiklefs, dessen 
Irrlehre über das Abendmahl ganz ignorirt wird, und S. 392f. bei 
Darstellung des protestantischen Lehrunterschiedes ersichtlich) 
nicht selten unscharf, unaccurat und seicht in Lehrentwicklung. Im 
8treben , das praktisch Anziehendere kirchenhistorischer Voi^ 
gange beyorzugend zu behandein, wird er leicht ganz unverhält- 
nissmässig in räumlicher Bevorzugung sehr äusserlicher, zunächst 
mittelalterlicher Erscheinungen (vrie S. 127 ff. Muhammeds, dann 
der jüngeren Möncherei und der Kreuzzüge) vor wesentlich ungleich 
bedeutsameren inneren älterer und neuerer Kirchengeschichte, 
und demnächst auch neuerer ziemlich bedeutungsloser reformato- 
rischcr Einzelzüge (wie jener Bege£i:niing Luthers als Junkers 
Jörg za Jena mit Jenaer Studenten S. 360 f.) vor gnnz übergan- 
genen unendlich wichtifrcrcn inneren. Im Streben, red it einfach und 
pragmatisch das Ganze zu theilen und das Einzelne an einander 
zu reihen , verstösst er mitunter sici^Uch gegen historische Wahr- 
heit (wie wenn er z. B. S. 9 ff, Geschichte und Wirksamkeit Pauli 
vor der des Petrus S. 21 behandelt, später die mittlere Kirchen- 
geschichte statt mit Gregor dem Grossen erst mit Karl dem Grossen 
beginnt u s.w.) oder gegen chronologische Exactität (wie wenn er 
den ganzen Milderstreit S. 134 ff. noch in die ältere, dagegen 
S. 193 ff. den alten Benedict von iNursia in die mittlererZeit bringt). 
Und bei alle dem muss Ref. doch auch gestehen, dass, «jo schlicht 
und unaffectirt auch von Anfang bis Ende die ganze Darstellung 
ist und so reiches und gutes Material sie spendet, doch nach Mass- 
gabe des vorgesetzten Zweckes die Darstellung allerwärts in ei- 
nem nicht Lehr- und Hand -, sondern Lese-Buche interessanter, 
pikanter, blühender, minder trocken hätte seyn mögen. — Doch 
wir gehen nicht entfernt darauf aus, ein einzelnes Mängel-Register 
zu entwerfen: wir freuen uns vielmehr herzlich dessen, was wirk- 
lich im vorliegenden Werke (das auch eine recht zweckmässige 
Zeittafel beschliesst) Gutes geleistet worden ist, und das wohl 
dazu eignet, demselbea einen weiten Gebraucli zu wünschen, 
und scheiden dankbai von dem Verl. mit dem aucii hier unwill- 
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kührlieh «eh erneuenden Hinweis anf das alte: In magnitvohäae 
sai est 

2. C. F. Th. S ch n e i d e r (Lic. u. Privatdoc. der Theol. zu Berl.), 
Compendium der älteren Kirchengeschichte. Zunächst für 
den akadem. Gebrauch. Erste Abth. Die drei ersten Jahr- 
hunderte. Berl. (W. Schnitze) 1859. IV u. 140 8. 15Ngr. 
. Der Veif. will mit seinem Compendium Solehen dienen, die 
sich in das wissenschaftliehe Studium der Kirchengeschiehte erst 
wollen emiuhren lassen. Zu dem Ende hält derselbe nicht so- 
wohl eine dtatenreiche Uebersicht ihres weiten Gebietes, als viel- 
mehr eine krifäge Heranshebung der Hauptsachen auf Grund der 
Quellen fdr geeignet So hat er denn , indem er das Letztere an- 
strebte, kein Buch angefährt, von dem er nicht gewünsdit, dass 
es der forschende Leser selber zur Hand nehme, dagegen aber 
^ eine Auswahl grösserer Quellenstücke anhangsweise hinsugefugt 
Daneben hat er auch seinem Zwecke zu Liebe von der herkömm- 
lichen Gliederung der Kirchengeschiclite nach Fächern absehen 
au müssen geglaubt , indem dies für den Anfang leicht den Ge- 
sammteindruck der Ereignisse und Persönlichkeiten störe, und 
vielmehr eine gruppirende Eintheiking vorgezogen. — Die ge- 
sammte Kirchengeschichte nun zerfällt ihm in eine ältere und eine 
neuere. Die erstere gliedert sich ihm darauf weiter in vier Zeit- 
alter: das der Apostel, das der Märtyrer, das der Concilien und 
das der Päbste, welche vier durch den Tod des Apostels Johannes, 
durch die Erhebung des Christenthums zur Staatsreligion und 
durch die Regierung Gregorys I. von einander geschieden werden. 
Nur die beiden ersten Zeitalter» also die drei ersten Jahrhh., behan- 
delt dann das vorliegende Werkchen, und zwar so, dass nach Mass- 
gabe des Planes des Verf. in der That allenthalben die Einfachheit 
der Anlage, der Quellengemässheit der Ausführung und die scharfe, 
• concinne und lebenvoll kräftige Heraushcbiinpc des Haiiptthatsächli- 
chen recht deutlich hervortritt. In dem Zeitalter der Apostel schei- * 
det der Verf die Petrinische, Paulinische und Johanneische Zeit, 
wobei er in nüchterner Kritik auch eine zweimali^f Gefanp^f' rischaft 
Pauli in Rom anninnnt , seltsamerweise aber den Phüipperbrief für 
den ersten der von Paulus in Rom geschriebenen hält (vor dem 
an die Colosser, dem an Philcinon und dem — so bezeichnet er 
den Ephesierbrief- — an die Laodicener und Hierapolitaner verfasst) 
Hil l die Apokalypse Johannis nicht in die unmittelbar nachnero- 
uiHclic , sondern nachdomitianische Zeit setzt. Leider ist es ihm 
nicht möglich gewesen, dann auch das Zeitalter der Märtyrer (100 
- — 300) ähnlicherweise in einige Hauptgruppen zu theilen, sondern 
50 reihen hier das Einzelne als solches in übrigens wohl be- 
gründeter Folge an einander. Ueber die Ignatianischcn Briefe ur- 
theilter dabei sehr zurückhaltend ; besonders eingehend und licht- 
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«ToU aber wertet die gnosttselieii Systeme (in obronologMier 
Folge) — dM Baettidiniwhe auf Grund bajuptsfiehlkh der PhUo' 
mpkiimena — , der alteMonarehianUmus und Origenes besprochen, 

und auch das üher die Clementinen, üher den Passahstreit (in dem 
der Verf. eine Verschiedenheit innerhalb der jüdisch christlichen 
Ansicht annimmt) und über Hippolytus (dem er die neu aufgefun- 
denen PhHosophum^na entsclileden beilegt) Gesagte verdient be- 
Torsngende Aberkennung, GndÜch ersclieinen auch die beigege- 
benen etwas ausführlicheren 12 Quellenmittheilangen (Josephns 
über Christus, Tacitus über Nero's Verfolgung, ep. ad Diognet, über 
das christliche lieben, Pünius über die Christen, Justin über christ- 
Uche Saoraments Verwaltung, (Valerius* Toleranzedict u. s. w.) als treff- 
lich ausgewählt , und nur des Apolinarins Fragmente paschate 
würden wir nicht vermisst haben. — So sei denn das werthe Büch- 
lein eines treuen Schülers des sei. Neander zu recht weitem Ge- 
brauche empfohlen, und möge es auf Weiterführung nicht zu lange 
warten lassen ! (G.] 
3. Ferd. Ri b be ck , Donatus und Auj^ustinus oder der erste 

entscheidende Kamjif zwisclien Sejiaratisnius und Kirche. 

Ein kirchenhistorischer Versuch. Elberfeld (Bä4eker — 

A Martini etc.j 1858. XTI u 682 S, S 
Einst im dritten Jahrlnnidert liat der alte Ariiobius als Be- 
■ weis der Aufrichtigkeit seines christlichen Bekenntnisses, bevor 
der Biscbof «eine Taufe verricliten wollte, auf dessen Andringen 
seine 7 Bß. duputationes adver sus fjrntes verfasst. Ganz ähnlicher- 
weise ist der Verf. des vorliegen ilen Werks zur Abfassung des- 
selben bewogen worden. Früher in begeisterter Energie Separa- 
tist und Subjectivist und zwar, wie das Werk maniueh/ach andeutet, 
in der Richtung des Independentisnuis . Darbysiiius und vornehm- 
lich Baptismus, und kaum eben erst die.sem ,,Srru lei" entrissen, hat 
er die dringende AutVorderung „von höherer Seite zu seinem eiij:nea 
Besten" {S. IJI) erhalten, zum Beginn eines Neuen eine historische 
Darstellung des Grundseparatismus der alten und der gesammten 
Kirche zu versuchen, und er hofft (S. V), dass der Herr der Kirche 
auch diese Arbeit „brauchen werde zur Ehre Seines Namens, zum 
Ausbau seiner zerrissenen Kirche, und zur Ernüchterung manches 
lieben separatistischenBruders"; dass sie diesem wenig8teus(S.669 f.) 
„eine Veranlassung werde, in den Bergwerken der Geschichte der 
Kirche und insonderheit der Laudeskirche hinabzusteigen und sich 
erst die Goldadern, die sich durcli die Jahrhunderte der Kirche 
hmdnrchziehen , anzusehen, ehe er sie eine Mördergrube nenne. 
, Thaten Gattes liessen sich ja iitcht verleugnen , und vor der Sonne 
der durch 18 Jahrhh. göttlich legitimirten Kirche müssten die Wol- 
ken und Nebelgebilde des separatistischen Idealismus, so schön 
und ideal sie sich im Glauze der Sonne ausnähmen, weichen uud 
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erbleichen." — In dieser Richtung ist dann allerdings das Werk 
statt einer einfach historisch-theologischen Darstellung des Dona- 
tismus und des donatistischen Kampfes eigentlich mehr eine histo- 
rische Apologie der katholischen Kirche, dem alten Donatismug 
und jedem alten oder neuen Separatismus gegenüber, geworden, 
eine Apologie, in der es der Verf. denn auch mannichfach an ple- 
rojjhorischen Ergüssen undoraturischen Declamationen, sowie anDi- 
gressiorieiL über Neuestes nicht fehlen lässt. Ja auch in der Sache 
selbst führt er die Sache der Kirche, namentlicii des Augustinus 
als ihres eigcuLlickeu Repräsentanten , gegenüber deni Donatismus 
und allem Separatismus als eiiieiii „gefährlichen und uaheilvollen 
Brande innerhalb der Kirche" (S. VII) so, dass man Mühe hat, in 
dem Donatismus historisch noch etwas Anderes als lauter Unrecht, 
in der, ja doch schon im 4. u. 5. Jahrh. so veräusserlichten und 
mit alleii Keimen eines falschen, ungeistUchen Katholicismus 
Bchwangeren katfaoliadieji Kirche etwas Anderes als lauter Recht su 
sehen, ja dass man versucht seyn muss, das Verbleiben in Jedwe- 
dem, auch dem alles wahren chrisflichen und evangelischen Ka- 
thdicismus entieertesten landeskirchlichen Verbände, aller, auch 
der objectiy berechtigtsten, Separation vorzusiehen, und Bef. sieht 
in der That nicht ab , wie der Verf. bei solchem Princip selbst das 
Factum und Recht der Reformation dem Papismus gegenüber su 
vertheidigen und zu rechtfertigen vermöge. — Indess wie gewiss 
auch der Verf. in seiner apologetischen und polemischen Tendenz 
principiell zu viel gethan haben möge: unverkennbar bleibt doch 
seinem Werke ein wirkliches und unbestreitbares Verdienst Der 
Donatismus ist und bleibt ja zunächst wirklich der Qrundsepara- 
tismus der Kirche, dessen eingehendes Studium in unserer Zeit zu- 
mal äusserst fruchtbar seyn muss ; und es ist sodann auch nicht zu 
* leugnen, die früheren und bisherigen Darstellungen desselben Ues- 
sen — ' wie der Verf. S. III fEl auduhrt — gar viel daran* fehlen, 
»ein ausführliches, nach den QueUen bearbeitetes kirchenhi- 
storisches Bild dieses entscheidenden Kampfes zwischen Separatis- 
mus und Kirche*^ zu geben, was er in Bezug auf Neander und 
Binde mann, Norisius, Benvenuti und Whitsius aufzeigt. Eine 
so ausführliche, so quellenbafte, so lebenvolle Darstellung des gan- 
zen Kampfes , wie er selbst sie nun gibt, haben wir bisher in der 
That noch nicht gehabt, und wenn hier auch bei Behandlung der 
früheren Zeit des Donatistischen Kampfes noch mitunter Aphoristi- 
sches und Oratorisches au die Stelle recht gründlichen Eindringens 
tritt, je naher der Verf. seinem Augustinus kommt, und vor Allem 
wo dieser selbst dann in die Geschichte eintritt, da lässt sich für 
Gründlichkeit der Anschauung und Darstellung kaum noch irgend, 
etwas Weiteres wünschen. Schon im früheren Theile der im Gan- 
zen ja 100jährigen Geschichte Ö^aet der Verf. iiameiatiich beim 
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Blick «Ulf die Spaltungen innerhalb des Donatismas (S. 198 

den genauen Verlauf mancher seither fast ignorirten Concilien (z. B. 
8.219 ff.) und Inhalt einzelner in den Streit einschläglicher Schrif- 
ten der Zeitgenossen (?gl. S. ^67 ff.) erst jetzt uns in Wahrheit die 
historische Schatzkammei?; seit Augustins Betheiligung am Streite 
aber kann er (nachdem er wie billig S. 269 ff. anch die frühere Ent- 
wicklung A.'8 eingehend gewürdigt) in genauer Entwicklung des 
Gedankenganges der AngnstiniBchen Streitschriften, sowie dann 
insbesondere auch des gesammten protocollarischen Verlaufs der 
SchluBS-CoUatio cum DonaUsiis — letzteres der ganze 3. Theil des 
Werkes — sich kaum genug thun , in einem Masse , dass bezugs- 
weise das Ganze so fast mehr noch als eine Darstellung des Augu- 
stinismus im Kampfe gegen den Donatismus» denn als eine Dar- ^ 
ßtelUmg des Donatismus und Angustinismus erscheinen könnte. 
Daniit hängt es dann auch wohl zusammen, und nur eben daraus 
, ist CS verständlich , dass der Verf. in der, sonst offenbar ungerecht- 
fertigten, Weise eine Theilung des crnnzen Streitverlaufs annimmt 
und befolgt, dass, während er den i^anzen lOOjährigen Kampf in 
drei Theile zerlegt: 1. Untcrdrückunir der Kirclic durch den Dona- 
tismus (S. 1 — 268), 2. erneute Haupterhebung der Kirche (S. 269 
— 514), und 3. Sieg der Kirche (S. 515 — 668), der erste Theil fast 
die ganzen 100 Jalire und die beiden letzten nur die Schlussjahr- 
zehende seit der ßetheiligung- Augustins umfassen. Was übrigens 
in den zwei letzten Theilen der Verf. bei Augustin, in dessen Seyn 
und Wirken überhaupt er (S. 337) mit Recht zwei einander eut- 
gegengesetzte Elemente , die um die Herrschaft kämjiten, das evan- 
gelisch-kirchliche und das römisch-kirchliche, letzteres bis zu „dem 
grossen schrecklichen Worte Cogile infrare" (S. 505), unterscheidet, 
als Princip und Resultat seiner ganzen Kampfesführung fixirt, ist 
wesentlich zu erwogen und wahr, als dass wir es hier nicht mittheilen 
Süllteil. Es ist Folgendes ; „1- Die objective, unwandelbare göttliche 
Gültigkeit der nach IleiUgunt^ trachtenden Kirche Jesu Christi, die 
nach dem Kampfe zur Y<jlleiidung gelangen wird und muss, im Ge- 
gensatz gegen den subjectiven IdeaHsinus des Separatismus, welcher, 
die Vollendung anticipirend , will er sich nicht selbst vernichten, 
vergessen muss, wie er selbst gestaltet ist. 2. Die Mission dieser ' 
Kirche, Heilsanstalt für die Völker zu seyn , um sie mit dem Sauer- 
teige dee Evangeliums zu durchdringen , also dass sich aus dieser 
Yölkerkixiehe die Gemeine der Heiligen , die in der Kirche ist , zor 
YoUkommenheit entwickelt — im Gegensatz gegen den idealistlr 
BdienPartieukiiBiniu des Separatitmus, der, diese Mission verken- 
nend , in pharisftisefaem Egoismus Welt und Volk Gottes sehon hier 
in einer Weise su scheiden versucht, die dem allmlhligen Entwi- 
dcehingsprocesse des Reiches Gottes widerstreitet. 8. Die Unsib- 
hfingigkeit der Saeramente und des Amtes von den dieselben ver- 

■ 
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« waltenden Persönlichkeiten im Gegensatze gegen den hierarchischen 
Subjectivismus des Separatismus, der die Gültigkeit und Wirkung 
derselben von der Würdigkeit der Priester abhängig macl it. 1. Das 
mit dem Trnclitcn nach ernster Kirchenzucht verbundene Warten 
auf den Herrn, der dereinst seine Tenne selbst fegen will, im Ge- 
gensatz gegen 'lie voreilige Eigenni'ichtigkeit des Separatismus, 
der, was sich der Herr iillein vurbehalten hat, selbst ius Werk 
setzen will. Endlich 5. die Vertheidigung der Kirche und die Wi- 
derlegung des Separatismus aus der Geschichte in^ Gegensatz gegen 
den uahistorischen Sinn des Separatismus, der in schwärmerischer 
Unbesonnenheit und Starrsinnigkeit den Idealisinns , so sein der 
Herr denselben durch die Entwicklung des Reichs Gottes und der 
' Kirche gerichtet hat, festhält." „Das sind — sagt der Verf. (S. 659) 
— die grossen Gedanken, die Augustin begnindet und entwickelt 
hat, und die ihre Wirkung behalten, wenn wir auch den gewalti- 
gen Mann in anderen Punkten, zu denen besonders die Veräusser- 
lichung des Begriffs der Kirche, der Exclusivismus, die Identiüci- 
rung von Reich Gottes und Kirche und das unheilvolle compelU 
intrare gehören, von beklagenswerthen Einseitigkeiten nicht frei- 
sprechen dürfen.** — Möge denn die erstaunliche Mühe und der 
eiserne I leiss, den der Verf an dies Werk seiner Liebe gewandt 
hat, in keinem Bezug umsonst aufgewandt seyn! — üeber einzelne 
Idiosynkrasien des Verf.'s, wie den Chiliasmus (S. 31) und seine 
Vorliebe für Calvin gegenüber Luther (S. 508), schweigen wir gern ; 
die feste und unter den Druckfehleru mclit widerrufene Einzelan- 
gabe aber des J. 470 als Todesjahrs Augustius (S. 661) ist doch 
unzweifelhaft nur eben ein Druckfehler. [G.] 
4. K. W. Bouterwek (Direct. desGymn. zu Elberfeld), Swid- 
bert der Apostel des Berg. Landes. Eine Vorlesung. Her- 
ausgeg. zum Besten e. Wittwen- u. Waisenstiftung. Elberf. 
(Bädeker u. Martini) 1859. 32 S. gr. 8. 5 Ngr. 
Swidbert oder Suidbett war es bekanntiich, welcher, ein angei- 
sfieh^scher Gefährte WUtibrords oder Wilbrords unter den Frie- 
sen, zuerst in Wesipbalen — in der That so denn ETangelist 
des Bergischen oder aueh wobl des ganzen Rheinlandes — das Evan- 
gelium predigte und in Kaiserswerth ein Kloster gründete , in dem 
auch jein eigner Leichnam (gest. 713) begraben liegt. Auf Grund 
Tornehmlich des uralten Berichtes des Beda Yenerabilis stellt der 
Verf. historisch genau Alles zusammen, was über Swidberts Wirken 
einigermassen als feststehend erseheinen kann, indem er Alles mit 
sichtender Kritik durchdringt, nachdem er mit besonderer Liebe und 
Sachkunde auch bei den Ereignissen yerweilt hat, welche in femer 
Zeit und fernen Landen (in IrUnd seit Patridus und dann in Süd- 
schottland undNordengland) das Bergische Ghristenthum Yorbereitet 
hatten, bis dann endlich nach der Mitte dek 7. Jahrh. der tretfliche 
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Nordbumbriör Ecgbert wirklieb, seinen Blick thätfg auf die stainm-< ^ 
verwandten Friesen richtete, zu denen nunmehr Wilbrord mit Swid- 
bert abging, letzterer bald von den Friesen aus an den bezeichne- 
ten Orten sein eigentliches, Arbeitsfeld findend und bauend. So 
wenig umfangreich das vorliegende Schriftchen ist, so bedeutend 
ist es doch für den Historiker, und so reiche Frucht bietet es im 
Ganzen und Einzelnen dar. (Dazu gehört im Einzelnsten insbeson- 
dere auch die wichtige Bemerkunsr S. 4 f. über die so viel gedeu- 
teten schottischen Culdeer und ihren Namen. Ein aus schottischer 
Springbrunnhöhle hervorbrechendes Wasser hätten die alten Nord- 
angeln R'eM genannt, und so sei es nicht unwahrscheinlicli , dass 
die Mönche von Colums oder Columbas Ordensregel von der Keld- 
insei, die sie bewohnten , den Namen Keldeer erhielten , der später 
in Colideer oder Culdeer. t,^evvissermassen Goltesverehrer , umge- 
formt und unrichtig gedeutet worden.) Am Schlüsse fasst der ge- 
lehrte Verf. das Ergebniss seiner kritiscl) liistorischen Vorlesung in 
die schlichten und schönen Worte znsnnimen ; „Es ist eine s^eschicht- 
lich Thatsache. die selbst diircli die Entstellungen der abenteuer- 
lichsten Legenden nicht umgestossen wird: Swidbert, der anuel- 
sächsische Mönch, der gläubige Bischof, hat dns Evangelium von 
Christo unsern heidnischen Vorältern zuerst m rkiindigt, und noch 
immer geschehen in Kaiserswerth, dem Orte semer Ruhe, Wun- 
der, ob sie auch nicht von seinem modernden Gebein ausgehen, 
Wunder der lebendigen christlichen Liebe , die menschliches Elend 
heilt und mindert, und aus dem Glauben fliesst, in dem wir uns 
mit dem ehrwürdigen Bekenner eines wissen." [G.| 
5. J. Hildebrandt (Pred.zu Stettin), Phil. Melanchthon. Sein 
Leben u. Wirken, für die fTebild. aller Stände , aufVeranl. 
der 300jähr. Wiederkehr seines Todestages dargest. Stettin 
(Grassmann) 1S59. 82 S. 10 Ngr. 
Anlass zu dieser Darstellung hat dem Verl. nur der vorge- 
drnelcte Aufruf zur Errichtung eines Denkmals für Melanchthon ge- 
geben, der nach seiner Meinung zu geringen Erfolg gehabt habe, 
wesiialb er selbst der^Ürsach davon — dem Mangel einer richtigen 
Kenntniss yon Melanchthons Antheil an der grossen Bewegung der 
Reformaidonszeit — habe abhelfen wollen. Er bietet deshalb eine 
Schrift d^r^ die keinesweges den Anspruch erhebe « neue Dinge 
ans Licht zu ziehen oder auf Qnelletndurchforschung zu ruhen , die 
vielmehr schlicht historisch ohne erbauliche Excnrse nur die Yor^ 
bereitung Melanchthons zum Reformator, seine . Stellung neben 
Luther, seine Einwirkung auf den Gang der Reformation, seine 
Thätigkeit auf dem Reichstage zu Augsburg, sein weiteres vonLu* 
ther mehr isolirtes reformatorisches Verhalten nach 1530 , seine 
anderweiten Arbeiten und sein 'Privatleben nebst ,;^einem Heim- 
gange für jeden Gebildeten darstellen wollte^ So sipd es deno 
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eigentlich nur populär historische Aphorismen, die hier über Me- 
lanchthon ip einor besonderen Absicht dargeboten werden, und 
von diesem Stainl punkte beurtheilt ist ja immerhin j\nzaerkenrien, 
dass das Schriftchen ganz zweckgemäss ist, dabei manche einzelne 
der bezeichneten Abschnitte, namenthch die beiden ersten und 
letzten, verhältniss massig gründlich behandelt, und überhaupt im 
Einzelnen manche recht dankeswerthe Beleuchtung spendet, auch 
gern in Allem Melanchthon wie Luther sein Recht widerfahren las- 
sen will, wobei jedoch auch nicht zu verhehlen ist, dass die beson- 
ders wichtigen beiden mittleren Abschnitte auffällig dürftig weg- 
kommen und dass hinter manche Urtheile des Verf. (soder schlecht- 
hinigen Reformatornamen Melanchthons, die Aeusserung über Lu- 
thers „Fleischlichwerden" S.31, dio Erklärung, dass die ursprüng- 
lich rationalisirende Richtung der reformirten Kirche später gerade- 
zu „ausgeschieden" worden S. 50, und dass die Gegensätze in der 
Abendraalslehre stets heraustreten werden, „sobald man über die 
VoUniacht des nienschüchcii Lrkennens hinausgehen wiii" ebend.) 
entschiedene l^'raüc zeichen zu setzen sind. [Gr.] 
ü. F. K. Wild (L'farr. in Kirchheim am Ricsj, Dr. Jacob ileil- 
. brunner. Eia Held unter den Streitern Jesu Christi. Mit 

H.'s Bildniss. Leipz. u. Dresd. (J. Naumann) 1859. 144 S. 

8 Ngr. 

In dem für Würtemberg so trüben Moment des Interims ward 
Jacob Heilbrunner daselbst zu Eberdingen am 15* Aug. 1548 ge* 
boren , und in der Z&t 4er schwersten .Kämpfe des Evangeliums 
gegen Galvinismus und Jesuitismus &nd er gerade da, wo diese 
Kämpfe unter förstÜchem Despotismus die gefährlichsten und sav- 
stSrendsten wurden, schon in Wien (1573) und in Pfalz -Zwelbrn- 
cken (1575), vornehmlich dann zu Amberg itt der Oberpfalz (1580) 
und in Pfalz- Neuburg (seit 1585), seine geistlich pastorale Wx- 
kungsstätte, um nach mannhaftestem Streit und schwerem Beken* 
nerleiden, audi vieler häuslichen Trübsal, erst 1616 in seinem 
vaterländischen Wtutemberg als Abt zu Anhausen und .bald als 
Abt au Babenhausen ein süUes Sterbeplätzchen zu gewinnen, wo* 
selbst er am 6. Nov. 1618, ohne den weiteren Verlauf des bereita 
aosgebrochenen verheerenden dOjähiigen Krieges zu schauen, voH* 
endete. Sein ganzes Leben hindurch war er ein treuer Kämpfer 
für die rein lutiierische Lehre gewesen, und es ist durchaus nicht 
übertrieben , was von diesem leider uns so fremd^ und unbekannt 
gewordenen Wshrheitsaeugen der Verf. schreibt:. „Zum Bau des 
Tempels in Jerusalem wurden Gedern vom Berge Libanon verwen- 
det Von diesen sagt ein alter Schriftgelehrter: „»Sind schöne^ 
ganide, hohe und starke belauSute Bäuo^ deren Holz kein Wurm 
frinetnoeh einige Fäulnkis verdirbt, mitten im Winter grünend und 
.fänea guten Geruch von sich gebend. Dr. J. Heilbrunner ist eine 
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solche Ceder and vom Rerrn srnn Bau eeiiiefl Humb seines* Zelt 
auch zugerichtet und Terwendet worden.^ LSngst hatte der Terf. 
211 einer Darstellung des Lebens nnd Wirkens dieses Bfannes Mate- 
rial gesammelt. Er hatte dies in theologischer Monographie ver- 
arheiten woUien, stellt aber nnn jetzt doeh nur ein&cb ^den Mann 
Oottes dem evangelischen Volke zur Befestigung im Glauben nnd 
^ur Erbauung in christlicher Streit- undLeidenszeit Tor^ ; und auch 
so-heissen wir das werthe Büchlein, da es, eben so fem von aller 
^ panegyrischen pnd ascetisch salbadernden, wie yon romantisch ans* 
schmückender Weise; in schlicht historischem Tone redet und ao 
bei aller fast allzugrosser Kürze eine rdche Fundgrube heilsamer, 
wenn auch zur Zeit gar niederschlagender £ri[enntniss, öffnet» 
recht herzlich hier willkommen. (Gl) 
7. A. Tbolttck, Lebenszeugen derluther. Kirche aus allen 

Ständen yor n, während d. Zeit des dOjähr. Krieges. Berl. 

(Wiegandt) t859. X a. 452 S. 2 Thlr: 12 Ngr. 
Lutheranern ist es längst trostlichste Gewissheit gewesen, daaa 
das gescbmähete — auch wahrlich in mancher früheren Schrift des 
Verf. für sich allein noch nicht zu gebührenden Ehren gekommene — 
Zeitalter der angeblidi todten, erstarrten Orthodoxie reich zugleich, 
wie fast kein anderes, gewesen ist an Bezeugungen des Geistes 
und der Krall in geistlichem Wort und geistlichem Gesang und in 
Beispielen wahrhaft christlicher Tugend und GottseHgkeit aus allen 
Schichten desVolk^^lnbens. Dennoch ist es schön, dass in yoriiegen- 
dem, nicht blos für Theologen bestimmten Werke yon neuem eine 
lange Reihe yon Männern« die dasselbe bezengen, uns yorgeluhrt 
wird, zumal viele der mehr als 50 Namen zur Zeit kaum eben als 
Namen noch bekannt waren. Der Verf. ist mit Liebe und Treue den 
mannichfachsten Lebensbeziehungen heryorragender lutherischer 
Fürsten, Staatsmänner, Theologen, Prediger, Schulmänner, Aerate, 
Bürger, Landleute u.s.w. in jenem so hoch über die Achsel ange* 
sehenen Zeit^ilter nachgegangen, und es ist — man.fuhtt es ihm an — 
ihm eine Freude gewesen, auch gerade aus dieser Periode vor und 
^ währeixl dcrZeit des 30jährigen Krieges solche schlagende Zeugnis- 
se christlichen Lebens auf Grund zuverlässiger Quellen aufspeichern 
zu können. Zwar ist es nun nicht eigentlich ein Ganzes, was hier zu 
uns redet; es sind lauter Einzelne, die als solche sich uns darstellen, 
wenngleich darunter all<^rflin2-!^ nicht wenige besonders bedeutsame 
und auch mit besonderer Liebe, mindestens Billigkeit, gezeichnete 
an sich recht ganze Persönlichkeiten (wir heben nur beispielsweise 
Churf. August von Sachsen, Herzog Ernst den Frommen, Johann 
Gerhard, Joh. Arndt, Joh.Schraid, Val. Andrea, Jac. Böhme u.s.w. 
hervor). Doch sind Alles treffliche Bausteine, die sich leicht von 
selbst auch zu einem edlen Gesammtbau verbinden, und die ja auch 
als Einzelne ganz anders noch, denn als blosse Steine, predigen. 
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£iitiehi6deii würden wir auch dem Verf. Unrecht thun , wollten wir 
meiiien , nur etwa trotz ihres Lutherthums hahe er die göttUehen 
Lebeosfunken in den Gezeichneten erblickt Viel£M;h vielmehr er- 
kennt er in tiefer Wahrheit, dass eben aus dem specifischen Lu- 
tberihum jene geistliche Grösse erwachsen sei. Ja es ist rührend 
so sehen, wie sichtlich unter solcher Arbeit ihm die eigene Liebe 
. lar Täterlichen Kirche sich neu entzündet hat und gewachsen ist, 
so dass er jetzt im Vorwort offen zu dem Prinzip ,,des Neubaues 
der Kirche auf ihren historischen Grundlagen'', „der historischen 
Basis ihres Bekenntnisses^, „der strengen Continuität der luthe- 
rischen Kirche mit ihrer historischen Vergangenheit" sich bekennt. 
Das ist ja nichts Anderes, als was auch diese Zeitschrift will, die ja 
wahrlich auch nicht — und wie Wenigen überhaupt möchte die 
Pupille so verdreht sejn] — „in der Repristination der Vergan- 
genheit mit Haut und Haar das Heil der Gegenwart sieht." Möge 
dann iinrnerhin in der Anwendung des von lutherischer Kirche und 
?0D Lutheranern der Vergangenheit Gesagten auf die der Gegen- 
wart und in dem Urtlieii über das, was wirklich „Schwächen und 
Irrthümer" in der historischen Vergangenheit sind und was nicht, 
noch manche Divergenz zwischen beiden Tiieilen bestehen ; der 
Gdst, der in alle Wahrheit leitet, ist und bleibt — das erkennen 
wir von neuem auch aus dem vorliegenden Buche — der beste Leh- 
rer für Alle. Möge er nie von uns betrübt werden ! [G.] 

Da sich dem Verf. bei Abfitssung der zweiten Abtheilung sei^ 
ner Vorgeschichte des Rationalismus ergab , dass so vieler hervor- 
nm^ender Persönlichkeiten der Kirche Erwähnung gethan werden 
muBste, von denen gegenwärtig kaum der Name bekannt ist, so 
entschloss er sich diese der Gegenwart bekannter zu machen , als 
es bei vorübergehender Erwähnung im Verlaufe der Geschiebte ge- 
schehen konnte, und ihnen zur gebührenden Anerkennung und 
Ehie zu verhelfen. Dieses die nächste Absicht des Verf. bei der 
Zusammenstellung der vorliegenden Charakterskizzen. „Sei, sagt 
er, der Herausgabe seiner „Wittenberger Theologen" die Tendenz 
untergelegt worden, die orthodoxe Tlieologie des 17. Jahrhunderts 
verächtlich machen zu wollen, so dürfte von Manchen die Ver- 
herrlichung derselben als die Absicht dieser Schrift angesehen wer- 
den. Aber eine andere Tendenz habe bei keinem von beiden Wer- 
ken obgewaltet, als die historische , die Zeit zu zeigen, wie sie 
war." Ob aber Tholuck der Mann sei. Solches zu leisten nnd eben 
solche Persönlichkeiten ungefärbt zu zeichnen, bei welchen die 
lutherische Art in Saft, Mark und Leben übergegangen ist, lässt 
sich nach dem vorliegenden Werke keinsweges bejahen. Er ist 
mit seinem Herzen dem orthodoxen Wesen abhold und versteht 
die Liehe nicht, die t>öhlicii von ihrer Kirche singt: Sie ist mir 
lieb, die wertbe Magd und kann ihr'r nicht vergessen» Lob, £hr 
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und Zucht von ihr man smt, sie hat mein Het« Vesessen; und die 
in ihrer Liebe auch zu öfterem zu iM thttii kann. Zwwr wiM er 
ideht leagnen , „daas ihm hei dieaen Studieii die latherifldie Kiniie 
in ihren Instituten und Tiden ihrer Reprisentanten sehr tbener 
geworden sei und dass er damit auch das Strehen derjenigen habe 
hesser würdigen lernen, welehe in unserer Zeit den Neuhau dia 
"Knehit auf ihren historischen Grundlagen sich haben am Herzen 
liegen lassen. Aher jene Nenhauer wenden sieh nur ja nicht ge- 
gen das Schoosskind Union , denn dann ist es mit dem Werthhal- 
ten Tholucks aus. „Doch bin ich, sagt er, indem ich dies au8< 
8pre<^e| fem daTon, demjenigen Confessionafismus das Wort zu 
reden, welcher in der Repristination der Vergangenheit mit Haut 
und fiDaar das Heil der Gegenwart sieht, jenem judaisirenden Bar- 
tikularismus , welcher das ,^ £ i n e i s t m eine Tauh e ^ zum Wahl- 
spruch macht und die Charismen verkennt, welciie anderen Kirchen 
gegehen sind. Ebensowenig beurkundet es die Fihigkeit, die 
Zeit zu zeigen, wie sie ist, und das Leben der lutherischen Kirche 
zu zelohnen , wenn der Verf. zwar die gangbare Vorstellung als un- 
historisch bezeichnet, dass das ganze 17. Jahrhundert eine Periode 
der starren Orthodoxie gewesen, dann aj^er hinzufügt : „Gmde um 
die Mitte des Jahrhunderts tritt eine Scheidung und Gfthrung in 
der Kirche ein , in welcher die strengere Orthodoxie in zunehmen- 
dem Maasse aufhört, Sache der Kirche zu seyn und zur Sache 
einer Partei in der Kirche herabsinkt. Es ist einerseits der 
unter den Kriegswehen erwachte Lebenshauch der pnüctischen 
Frömmigkeit« welcher, indem er die Starrheit des Dogma erweicht» 
mehr oder weniger unkirchiichem SubjectivismusBabn bricht, an- 
dererseits der Reflexionsstandpunkt des gesunden Mensch enyer- 
Standes, welcher schon bald nach der Mitte des Jahrhunderts das 
Dogma wankend zu machen und die kirchliche Autorität aufau- 
losen beginnt. Als Repräsentant der ersten Richtung ist Spener, 
als der des andern Tliomasius anzusehen." „Nur Eine Strömung 
eines freieren Geistes geht auch durch diese Zeit (erste Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts) hindurch, welche nach der Mitte des Jahrhun- 
derts theils in die des Pietismus ausmündet, theils in die des ratio- 
nalen Tolerantismus, wir meinen die Richtung der Calixtinischen 
Schule." In der That will es der Kirclie nicht , deren Geschicht- 
schreiber man seyn will , ja überall keiner Kirche auf Erden ent- 
spreciiea, wird das Thun oderLeiden derer, weiche an ihrer Lehre, 
Rechten und Ordnungen treu testhalten, als das Thun oder Leiden 
einer Partei in der Kirche bezeiihnet, welche mit jenen ande- 
ren auf gleicherLinic und zu gleichem Rechte stehen, in denen der 
Most entweder des unkirchlichen Suhjrctivismus g^ährt, der die 
Starrheit des Dogmas erweicht, oder I ci denen der iiellexionsstand- 
punkt des gesundenMensc^cuverbtandes Waffen schmiedet, die sich 
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feindlich gegen das Bestehen der Kirche wenden. Jene Schma- 
rozerpllnnzen, die sich um den Baum der Kirche zu ranken suchen» 
um ihm Saft und Kraft .inszusaugen, und die Leute zu hindern, 
friedlich unter seinem Schirmdache zu wohnen, jene Sturmläufer 
gegen die Kirche und gegen die Geheiinnisse ihrer in Gottes Wort 
gegiundctca Lehre können es nie. wie viele T^usende ihrer auch 
seien, bewirken, dast, die Orthodoxie zur Sache einer Partei in 
der Kirche herabsinke, und liahen es auch nicht in den Zeiten 
Speners und Thomasius" bewirkt, und nie kann die strengere Or- 
thodoxie aufhören, Sache der Kirche zu seyn, denn in ihr hat die 
Kirche ihr eignes Leben. Es ist eine alles verwirrende Anschauung, 
die aber dermalen weit verbreitet ist und auch die klare Geschichte 
trübt, wird die Kirche als ein Haufen von Parteien angesehen, von 
denen die der Orthodoxie die eine, welcher im v et raus das Todt- 
seyn, die Erstarrung und die Intoleranz zuiaJlt; die des unkirch- 
lichen Pietismus die andere, welche die Interessen der praktischen 
Frömmigkeit vertntt, und die des gesunden Menschennaturstan- 
des mit ihrem Reflexionsstandpunkte die dritte Partei ist, jede 
selbstredend mit gleichem Rechte in der Kirche zu seyn und sich 
geltend zu raachen. Zwischen allen diesen Parteien aber und über 
ihnen in hohem Fluge wegströmend „Eine Strömung eines freie- 
ren Geistes", dessen Freiheit aber darin besteht, dass er tot Jede^ 
Lehre der Kirche erst ein Fragezeichen setzt und «ehliesslieh Tor 
die ffivdie «elbst, ond über mne Kirche brütet der Zukunft, aueh 
'Kalk und Steine daan in allerhand wissenschafUiehen 8&taen su- 
sammenträgt nnd ihre letzte Thnrmspitze ficbon in den Heften 
des Katheders erbauet hat So aber sieht Tholuek die lutherische 
Kirch« an und deshalb können wir seinen historischen Werken 
nber diese Kirche, auch dem vorliegenden, keinen wahren histo- 
risehen Werth beilegen. Das eigne Farteilicht streift durch sie 
alle hindurch und von den Unerfahrenen sind sie mit grosser Yor- 
sieht zu gcfbrauchen. 

Fassen wir hiernach die gegebenen Charakterskizzen selbst in 
das Auge, so sagt der Verf. davon: „Nur die hervorragenderen 
nnter den Vertretern eines lebendigen Ghristenthums sollen hier 
dargestellt werden. Wir haben auf die Schranken aufmerksam zu 
nuidien, innerhalb welcher dieses allein geschehen konnte. Zn^ 
niehst hatte diese Sammlung sich auf solche zu beschränken,* 
welche in ihrer Lehre unverdächtig geblieben sind; es handelte 
sich ja darum, die Beweise lebendigen Glaubens innerhalb der 
orthodoxen ffirche zusammenzustellen.^ Indess bei nicht we- > 
nigen der Aufgeführten Personen müssen wir es dem Verf. schon 
auf seine anderweitige Kenntniss von ihnen bona fide glauben, 
dass sie zu den hervorragenderen unter den Vertretern eines le- 
bendigen .Christenthums zu zählen seien, denn er bleibt bei gar 
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Manchem den Nachweis schuldig. So bei Joachim Emst von An- 
halt, Herzog Sigismund August voti Mecklenburg, Herzog Johann III 
von Weimar und gar bei dem Kthprinzen Anton Heinrich von Ol- 
denburg, bei Colchum von Lohliausen, Paul und Johann Tarnow, 
Wolfgang Franz, Caspar Barth olinus u. A. Es ist das überhaupt 
eine Folge des Unternehmens seihst, welches sicli der Vert. zu 
iioch gestellt hat. Hervorragende Persönhchkeiten unter den Ver- 
tretern eines lebendigen Christenthums inncrlialb einer bestimm- 
ten Zeitperiode zu zeichnen ist eine so grosse Aufgabe, dass sich 
das Unternehmen nothwendig aui eine geringe Zahl beschränken 
muss, wenn überall Leben gezeichnet werden soll. In der Thai 
gehört zu dem Beweise eines lebendigen Christenthums mehr als 
Spuren aus hingeworfenen Worten, als ein letstes Gehet: Jeso 
komm! als das Project einer neuen Eirchenordnung fassen, wie 
der Kanzler Friedrich Lents in Rudolstadt, ,,att8 weldier — ver- 
scbieden von früheren Eirchenordniingen — durchaus die Ten- 
dens auf yerinnerlicbung des religiösen Lebens bervorgehf* (sie !), 
oder endlich als ?on den „pfSffischen Zeloten" verfolgt werden. 
Letzteres wiegt bei dem Yeif. am sdiwersten , um eine Persön- 
lichkeit in die Reihe der lebendigen Zeugen zu setzen. „Freiere 
Richtang** und lebendiges Christenthum fallen bei ihm meist zu- 
sammen, und die orthodoxen Lehrer der Kirche, die mit jener freie- 
ren Richtung zusammentreffen, haben sich in der Anschauung des 
Verf. wie als eine Meute kläffender und doch todter, äusserlicher 
Hunde angesetzt, die beissen und anfallen, wo sidi die freiere 
Riditung d. i. das lebendige Christenthum nur zu regen anföngt. 
Solcher beschränkten Anschauung und Darstellung gegenüber ver- 
gleiche man die christlichen Biographieen von Rudäbaeh, an denen 
man lernen kann, was es heissen wolle, lebendiges Christenthum 
beschreiben, wie es in einer Persönlichkeit geworden ist. — Sollte 
endlich nach dem Vorsätze des Yerf. sich seine Sammlung Ton 
Zeugen auf solche beschränken , welche in ihrer Lehre unverdfi^di.- 
tig geblieben sind „innerhalb der orthodoxen Kirche," so fragt 
man nicht mit Unrecht, wie der Verf. manche Namen mit habe 
aufrühren können? Wir rechnen, dahin , neben anderen von unter- 
geordneter Bedeutung , Holger Rosenkrands , den dänischen Reichs- 
rath, Ton welchem der Verf. selbst sagt: „die protestantische Lehre 
Ton der angerechneten Gerechtigkeit will er nicht im Geringsten 
antasten,* aber in einer nicht recht zur Klarheit gediegenen Lehr- 
formel wünscht er, dass auch den Werken ein Aotheil an 
der Rechtfertigung zukomme.'^ S. 104. Dahin rechnen wir 
Pantel Trappe, von dem es heisst; „er ist Separatist, aber, wie er 
angiVt, nicht aus Verachtung oder Verdammung der Gemeinde, 
unter welcher Gott seinen Samen verborgener Weise haben kann, 
sondern aus Liebe, die Menschen anzureizen, dass sie sich nicht 
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•0 iterk und sehleebterdinge auf den äusseren Gottesdienst m- 
lassen und sprechen sollten : wir sind reich , denn wir haben Gel* 
tes Wort lauter nnd rein, wir sind satt, denn wir haben die bei* 
Ilgen Sacramente, dadurch können wir unsere Seele speisen'* ; fer- 
ner: „das Abendmahl ist ihm nach der Schrift nur ein bnider- 
Uches Liebesmahl** u.s. w. S. 449. Dahin den Ersseparaiisten Paul 
Math, der einen einsamen Waldaufenthalt wählt und sich Yon 
Kiiebe und Sacramentsgenuss, wovon er die wunderlichste Yor- 
8telhing hat, entfernt hält. Dabin den GdrUtxer Jacob Böhme, 
gegen dessen Geistestiefe ein Mensch den tiefeten Respeet haben 
luuin, ohne ihn zu den Lebensaeugen rechnen au können, deren 
orthodoxe Lehre unverdächtig geblieben wäre, aondern dem nichts 
Ungebührliches wid^ährt, wenn er in die R^en der Enthusia- 
sten gesteilt wird, wie -das der Verf. selbst tfaui Und wenn der 
Verf. den Jobannes Arndt mit so überschwänglichem Lobe über* 
schüttet, dass er ihn nicht nur einen Yater der Gläubigen nennt» 
sondern auch, wo in der Kirche „Lebensregungen** sich verspüren 
lassen , dieselbc^i das ganze Buch hindurch fest nur auf Arndt und 
sein Buch von dem wahren Ghristenihume zurückfuhrt, wie reimt 
sich dann damit die Kritik, welche der Verf. selbst von diesem 
Buche gibt, nach deren Durchlesung man bei Arndt wahrlich nicht 
mehr an unverdächtige Lehre desselben denken kann? Gott sei ' 
Dank, dass Er der Kirche einen Arndt geschenkt hat; aber man 
gebe seinen gleichzeitigen Gegnern nur nicht alles Unrecht, ihm 
aber alles Recht, und messe ihn mit dem rechten Blaassstabe der 
Wahrheit und Unparteilichkeit. Wir leugnen im üebrigen nicht» 
dass der Verf. manches schätzbare Material zusammengetragen 
habe, und namentlich seine Kritik des Amdtschen Werks ist eine 
durchaus gelungene. lA.) 

Zur Anzeige der vorstehenden Schrift hat der Unterzeichnete 
mehr als eine Veranlassung. Er darf sich zu den älteren Freun- 
den des verehrten Verf. rechnen , und ist damit an die schöne Ju- 
gendzeit christlicher Liebe , auch an die Votrede zu Cädlius und 
Oetavius erinnert. Die obige Schrift ist überdies dem Beferen* 
ten nnd dem General-Superintendenten D. Möller in Magdeburg « 
gewidmet zur ,»Erinnerungan reiche zusammenverlebte Amts- 
Freuden und Amts-Ldden**: dafür ist auch öffentlich aus vollem 
Herzen Dank zu sagen. 

Der Inhalt der Schrift besteht aus einigen fünfzig LebensbU- 
äem aus dem Ende des sediszehnten und der ersten Hälfte des 
siebzehnten Jahrhunderts, wozu wirklich alle Stande vom fürst- 
lichen bis zum Handwerker- und Bauemstande ihr Contingent ge- 
^ stellt haben. Solche biographische Skizzen können, zugleich als 
Zeitbilder dienen , in welchen durch die Person auch die Geschichte 
der Zeit concret wird,' und das Allgemeine zu bestimmtmr Ge- 
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stallniig sich AosprSgt. Je mehr Werth Referent auf conerete Oe- 
scMehte legt, um so mehr findet er eieh zn dieser Anseige Ter- 
anh»0t, aumal er sieh mehr aU einmal mit dem thenren Verf. 
begegnet» ohne dass dieser daran gedacht hat. Es werden nbri« 
gens einaelne Beispiele genügen» nm das inhaltreiche Bueb näher 
zu heseiehnen. 

Die Reihe der Lebensbilder eröffnet Kurfürst August yon 
Sachsen (1626 bis 1586), „der grösste unter den sächsichen Re- 
genten , dessen Weisheit Sachsen die Begründung seiner poli- 
tischen Bedeutung, dessen Qiaubenstreue die deutsche luthe- 
rische Kirche die Erhaltung ihrer Eigenthümlichkeit zu danken 
hat.^' Damit stimmen lirir namentlich in kirchlicher Beziehung 
vollkommen üherein, nur dass dadurch die unvrrjress- 
Ilchen ersten lutherischen Kurfürsten Krnestinlselier 
MAnie nicht etwa irgend wi e in den Hintergrund ge- 
stellt werden. Dem mannlichen Schutze und gewissenhaften 
Eifer des Kurfürsten August verdankt-die lutherische Kirche das 
Zustandekommen ihres Schlussbekenntnisses, der Concordien- 
Formel, deren Geschichte, Lehre und Bedeutung Referent noch 
vor kurzfm durch eine besondere Schrift in Erinnerung zu brin- 
gen versucht hat. Eben dieser Kirchen-Fatron ist für jedes ein- 
zelne Christenherz um so wichtiger, als er nur durch eine offen- 
kundi^^e R e tr a c t a ti o u , welche auch einem aufrichtigen Chri- 
sten nicht eben leicht wird, in rbs rechte Gelei«; knnnnen konnte. 
Merkwürdig ist in dieser Bezielmng besonders Kurfürst August's 
Erlass d. d. Augustusburg, 21. November 1675. Tm J. 1561 hatte 
er noch ;iuf dem Fürstentaj^-e zu Naumburg „neben der unverän- 
derten auch die veränderte Confession als wesentlich gleichbe- 
rechtigt anerkannt.'' Wir müssen nur hinzufügen, dass dem 
Naumburger Beschlüsse nicht allein der Herzog Johann Fri ed - 
rieh von Sach sen -Weimar, sondern auch II e rzog U Irich 
von Mecklenburg auf der Stelle laut vor aller Welt wider- 
sprach, worauf von anderen Orten Deutschlands namentlich theo- 
logischer Seits eine Protestation nach der andern folgte, worüber 
Referent auf seine eigene Schrift Bezug nehmen kann. Es ist 
nur noch zu bemerken, dass K u i I ii r st Joachim II. von Bran- 
denburgin NauiiiLurg an der Saale nicht persönlich zugegen 
war, aber durch seinen Gesandten Georg Albrecht Grafen /ii Stol- 
berg gegen jede Halbheit und Ungeradheit „aus Rücksicht auf 
Vortheil oder Gefahr" kräftigst protestirt hatte. Doch darüber 
müsseo wir uns hier die ausführlicheren Mittheilungen, welche 
auch für unsere Zeit sehr wichtig sind, für eine besondere Le- 
hensheschreibung des Kurfürsten Joachim II. ausdrücklich vor 
behalten. — Dagegen gehört zu 'dem Lehensbilde des Kurfürsten 
August, welches uns jetzt yorliegt, auch noch dessen Mutter 
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Catharina von Mecklenburg, welche kurz nach dem Naum- 
burger Fürsten tage am 6. Juni 1561 zu Torgau in dem Herrn 
— zur nachhaltigen Erbauung des Sohnes — verstarb , und die 
Gemahlin Anna, Tochter des Königs Christian ITT. von Dänemark. 

Unter den nachfolgenden biographischen Abrissen finden sich 
auch zwei Juristen, Dietrich von Picinking, Kanzler von 
Srhleswi- Holstein, (1590 bis 1664 ), 8. 1 10—117, und Johann 
B r u n n e m a n n , Professor cier Rechte an der Universität zu Frank- 
furt und Geheimer Rath (1608 ■ 1672), 226- 233. Beide Ju- 
risten hf^t früher auch Referent nach ihrer chri'^tÜrhen Stellung, 
nach ilirer persönlichen Frömmigkeit in den „Zerstreuten Blättern 
aus den Hand- und Hülfsacten eines Juristen" (Bd. TU, 2. S.323f!. 
S 843 flg.) zu schildern versucht Jetzt ergibt die Vergleichung, 
weiche wenigstens Referent nicht unterlassen wollte, wie ein Le- 
bensbild das andere ergänzt und vervollständigt, und zwar nicht 
allein literarisch und biograpliisch, sondern eschatologisch 
bis zur Todesstunde. In kirchenrechtiicher Beziehung 
sind beide Juristen, wenn wir ihre Schriften ansehen, wegen des 
damals innestehenden — und bis auf unsere Zeiten fortgehenden 
Sti eites über den Antheil des landesobrigkeitlichen Amtes an dem 
Kirchen-Regimente , und über dessen Begründung ans einer De- 
volution oder Restitution von besonderer Wichtigkeit nicht 

, blos für die Juristen , sondern fast noch thehr für die Theologen, 
welche in der evangelischen Kirche nur zu sehr dem Kirchen- 
recht entfremdet worden sind , wozu '4er Spiritaalismus nach Be- 
finden in Verbindung mit dem Pietismus das Meiste beigetragen 
hat.— Ausserdem Ist es aber besonders wichtig , dass Theodor von 
Reinking dem Könige von Dänemark Friedrich III. bei Abiks^ 
snng des berühmten Königsgesetzes vom 14. November 1663 mit 
seinem theologisch-politisehen Gutachten behulflich gewesen seyn, 
und auch an dem erst später veröffentlichten, auch fär unsere 
Zeiten höchst wichtigen theologischen Werke des Kopenhagen- 
sehen Professors der Theologie JohannWandelin, de jure regio 
difvnHf&ovifi s, sühtHssimo mittelbar Theil genommen haben soll. 
' Aber wir gehen Jetzt weiter. — In dem Theologen Johann 
Matthäus Mey fart, zuletzt Professor der Theologie in Orfnrt 
(1590 — 1042), B. 209--216, und in dem ohne irgend eine Nach- 
weisung über Ort, Zeit und Amt , wie „ & u s d e r F re m d e plötz- 
lich erscheinenden und wieder verschwindenden sogenannten 
Rupert Meldenius, 8.416—420, wird uns ein Paar luthe- 
riseher Lebenszeugen vorgestellt, welche in Betracht der gehäs- 
dgen Streitigkeiten, die leider die Gemüther nur erbittern, und 
statt zu verständigen immer mehr von einander entfernen, zwischen 

«den unterschiedenen evangelischen Kirchen eine ReconciHa- 
tion oder Versöhnung und gute Nachbarschaft beabsichtigen, 
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ohne auch nur von weitem an eine die nachbarlichen Gränzcn 
darniederreissende Union zu denken. Aach daran knüpien sich 
mancherlei Betrachtungen. Wir erinnern nur an das Volksblatt 
für Stadt und Land, 1858. Nr. 84. S. 1333— loliS. 

Johann Matthäus Meyfart nimmt übrigens zugleich unsere 
hymnologische und literarische Aufmerksamkeit in Anspruch; er 
ist auch noch kürzlich in Herzog s Real-Encyklopädie für prote- 
stantische Theologie und Kirche wegen seiner alle Spiiären des 
Jenseits berührenden eschatologisch-ascetischen Schriflen der 
deutsche Dante genannt worden: eben darum hätten wir ge- 
wünsicht, dass neben ihm die älteren lutherischen Dante s, 
welche in den betreffenden Zeitraum fallen, nämlich der Mär- 
kische Pfarrer B a r iL o 1 o m ä u s Ringwald (f 1598) und der 
Hamburger Pastor P h ilipp Nicolai (f 1608) unter den luthe- 
rischen Lebenszeugen eine Stelle gefunden hätten, wie sie der 
auch in diese Kategorie gehörige Fraustadter Prediger Y aleriuB 
Herberger (tl627) S. 282—291 wirklich erhalten hat. 

Koch neniieii wir VAleotin Andrea, Hofprediger in Statt- 
gart, Enkel Jftcob Andreäs,— (1586—1654) — weil hier gans 
besonders die gewiweabafteste Werthsehäteung aller Aeneter- 
lichkeiten des Gottesdienstes nach derTraditioQ in aller Aecora- 
tesse mit der innerlichsten Würdigung aller Artikel des Glau- 
bensbekenntnisses für das Hera sich verbindet nnd dnigt — 
(S. 814--339). 

So gehen nach nnd nach fünfzig sehr TerschiedenCt und 
do9h im innersten Qlanbensleben sich berührende Christenbüder 
an uns vorüber, lauter Christen, die sich aur lutherischen 
Kirche gehalten und bekannt haben. 

Den Beschlttss machen alsdann der Schahmacher Jakob 
Böhme in Görlitz, — (1575—1624) — , der Landmann Paul 
Math, gebürtig aaa^dem Marktflecken Meutendorf im Salzburgi- 
schen (geb. 1584), welcher sich von der „todten Kirche'* los- 
sagte und von dem Abendmahl entfernt hielt , auch von einermünd- 
lichen Niessung nichts wissen wollte , und «uch die mildesten Vor- 
Stellungen des Pfarrers Diehm in der Parochie Leimburg zurück- 
wies, und — der Bürgermeister Pantel Trappe In Havelberg 
(t 1637), ein Separatist, welcher durch seine Absonderung von 
der sichtbaren Kirche deren Ueberscbataung zurückweisen an 
müssen glaubte, übrigens das Abendmahl nur als Liebesmahl gel- 
ten lassen wollte, und in Betreff der Kirche donatistischen, in 
Betreff der „weltlichen'' Obrigkeit widertäuferischen Verirrungea 
verfallen war. Wohl möchte Jemand fragen, wie diese beiden letz- 
ten Christen als förmliche Separatisten unter die „lutherischen 
Lebenszeugen*' gerechnet werden konnten: indessen möchten wir 
sie doch als schliesslixhen Anhang aus dieser Sammlung 
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nicht ausweisen , denn sie prinnfm an den theil weisen Verfall «Irr 
orthodoxen lutherischen Kirche mitten unter dem Hader und Zank 
von den Kanzeln, woran grade die bessern Glieder der Gemein- 
den Aiistoss nahmen, nur dass der in Bezug genommene Ku^ifer- 
stich vom J. 1624 nicht überall zutraf; sie können nicht minder 
zu einer heilsamen Lehre dienen, wie grade erweckte Christen- 
herzen in Zeiten der Dürre von dem geistlichen Hochmnth des 
Besserwissens angefochten werden und erliegen können, bis end- 
lich' alle Menschenfündlein besonderer Weisheit in Staub und 
Asche sinken — 1 Kor. 3, 11 — 15 — : sie können aber auch zu 
wiederholtem und ernstem Nachdenkc^ri auffordern, ob nicht eben 
die rechte christliche Liebe zu den Irrenden weichliche Nach- 
sicht verbietet, und Strenge zur Pflicht macht iii den Maassen des 
Rechts, Strenge gegen alle Abweichungen, es sei zur Rechten, 
oder zur Linken. Hiermit sind jedenfalls zum Schluss Ver- 
fasser und Referent zumal an zusam men verlebte Amts« 
leiden erinnert. [C. F. Göschel.J 

8. 6. Krämer (Diractor d. Franck. Stiftungen, a. o. Prof.d. 

Theol. za Halle), Nachr. Über d. kön. Pädagogium za'Halle, 

248te 'Fort9etz. Darin 1. Beiträge zur Geschichte Aug. 

Herrn. Francke*8. S. 1 — 56. Halle (Waieenhaus) 1859. 

708. in 4. 

Wir heben das yorliegende Programm hervor ans der Masse 
der hier einschläglichen Literatur um der voranstehenden wich- 
tigen Abhandlung des Hrn. Prof. Kram er willen. Referent hat 
Yor einigen und 30 Jahren eine Lebensdaratellnng A. H. Franeke's 
▼erötfentlicht, in welcher Alles authentisch ist, was aus Francke's 
eignen Schriften entnommen war, das ans anderen Quellen Gc 
schöpfte aber mannichfaeh an Unsicherheit litt. Zu Letzterem ge- 
hört insbesondere das über den ersten Abschnitt des Francklscben 
Lebens bis zu seiner Vertreibung aus Erfurt Mitgetbellte. Eine 
Hauptquelie hierfiber bildete u« A. ein von A. H. Niemeyer theil- 
und bezugsweise Tcröffentlichter Aufsatz von Francke's eigner 
Hand über sein Leben bis 1687, an dem schon dem Ref. mannich- 
faeh eine apokryphische Färbung auffiel, und von dem Professor 
Kramer erwiesen hat, dass er zum Theil gar nicht Francke's, son- 
dern Miemeyer's Worte enthalten habe. Hocherfreulich ist es da- 
her, dass Prof. Krämer in dem Archive des W. H. mehrere „bis- 
her theils unvollständig, theils gar nicht benutzte handschriftUche 
Quellen*' über jenen Abschnitt des Pranck. Lebens, nach denen 
Ref. s. Z. vergeblich gesucht, aufgefunden und diese mit mancherlei 
Vor- und Zwischen -Bemerkungen, welche mannichfache Unge- 
nauigkeiten der bisherigen Darstellungen berichtigen,* im Toriie- 

* So ergibt sich auch dem Verf. insbesondere, dass Francke's 
Geburtstag nicht der 28. , sondern der 22. MArs n. St. gewesen seyn 
möge. 
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genden Programme veröffentlicht hat Es sind dies namentUch: 
1. eine in altcrZeit, wahiHclieinlich bald nach dem Tode Francke s 
ins Lateiüisclie übers(jtzte Selbstbiographie desselben bis zum 
J, 1GS7, ohne Zweifel in der deutschen Urschrift das eigentliche 
Original der so ungenauen Niemeyer sehen Excerpte, die ein durch- 
aus lebendiges und wahres Bild der Franckischen Entwickelung 
gibt; und 2. die aus dem Nachlasse Breithaupts stammenden Ver- 
handlungen , welche der Absetzung Francke's in Erfurt vorangin- 
gen, und ans welchen Prof. Kram er (nach einem einleitenden 
Blicke auf Franißke*« Leben von dem Lüneburger Aufenthalte 1687 
bia au seiner Berufung nach Erfurt) das Hauptsächlichste — eine 
Reihe theiU im Original, theile in Abschriften Torliegender Schrift» 
stocke, namentlich den Schriftwechsel Breithaupts, sls damaUgen 
Seniors des Erfurter Ministeriums, mit dem Rathe der Stadt and 
derMajorit&t des Ministeriums, nebst bei gegebenen ausführlichen 
Franckischea Vertbeidigungs- und anderen Schriften — uns hier 
mittheilt. Alles somit Dargebotene bildet selbstyerstindlich hdebst 
bedeutsame Beitr&ge zur genaueren Erkenntniss der frühsten Ent- 
wickelungs-. und Lebensgeschichte A. E. Francke*s, und verdient 
also weit über den Kreis gewöhnlicher Schulprogramme hinaus 
gekannt und beachtet zu werden. [0.] 

9. £. Ph. Paulus, Phil. Matthäus Hahn, ein Pfarrer aus 
dem vor. Jahrb. NiAh s. Leb. u. Wirk, aus s. Schrr. u. Pa- 
pieren geachild. Mit Hahns Bildniss. BUxitg. (Steinkopf) 
t85& 400 S. 27Ngr. 

Gehaltreiche Schriften des sjten, noch jetzt in Würtemberg viel 
geliebten theuren Pfarrers P. M. Hahn, geb. 25. Nov. 1739, gest. 
oder vielmehr selig eingeschlafen 2. Mai 179(Kt eines Geistesver- 
wandten von Oetinger, eines tiefblickenden Theologen, wie sugleich 
eines ausgezeichneten Mechanikers, Mathematikers und Astrono- 
nomen, sind neuerlich neu herausgegeben und auch in dieser Zeit- 
schr. (1858 S. 732 ff.) ausführlicher besprochen worden. Er wsr 
es werth, dasa sein Andenken auch biographisch erneut und er- 
halten ward. Sein eigner Enkel bietel i i Vorliegenden die Bio- 
graphie seines Grossvaters, und wenn dieselbe auch nach ihrer 
eignen, dass wir so sagen , künstlerisch schriftstellerischen Zuthat 
nur einen sehr geringen Wertli hat, auch das Einseitige In Hahns 
Theosophie nicht entfernt von den>schweren Weizenkörnern seiner 
Theologie zu sichten vermag und versucht; so reicht sie doch ans 
Eahns denkwürdigem .Leben und Wirken so viel^ sprechende 
Zuge und aus seinen Tagebüchern, Briefen u's.w. einen so köstli- 
chen Schatz, zugleich auch aus Mittheil ungen Anderer über ihn 
neben manchem Gewäsch so vieles Interessante dar» dass. immer- 
hin der Verf. allen Dank für seine Arbeit verdient. [G.] 

10. Das geistliche Schauspiel. Geschichtliche Uehersicht von 
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Dr. Karl Hase, Prof. an der Univ. Jena, Leipzig (Breitr 
köpf und Härtel) 1858. S20 S, 

Es ist gewiss eine sehr TeTdienstToUe Arbeit, das» was aaf 
HtterarhistorischeiD Gebiete von berühmten deutschea und frao- 
zösisehen Gelehrten quellenmässig erforscht worden ist, nun auch 
der Kirchengeschichte nutzbar zu machen, und das durchaue 
nicht in oberflächlicher 'und ungründlichef Weise, wenn auch im 
gefälligen Kleide dargestellte Resnltat einem grösseren Leser- 
kreise %tx bieten. Wir begleiten den Verf. An sechs Abenden — 
denn aus nichtacademischen Abendyotlesangen ist das Ganse entr 
standen — durch die sogenannten Mysterien ode^ geistllohen 
Spiele des Mittelalters (I), wir erblicken die Kampfspiele, beson- 
ders im Reformationszeitalter, und die Nachklänge bis zudemnoeh 
gegenwärtig vorkommenden Passionsspielen im bayrischen Ober- 
ammergau (II) ; das geistliche Drama in Spanien wird uns an Lope 
und Ca Ideron (|II), das in Frankreich an den Dramen von Cor* 
neille, Racine und Voltaire vorgeführt (IV). Dann folgt Hans 
Sachs, und mit einem kurzen Uebergange über Martin Rin-^ 
ckart sogleich LesRi ngs Nathan der Weise (V), und der Sehlues 
bespricht das Verhältniss von Kirche und Thea,ter. Bei der grossen 
Belesenheit des Verf., an welche die des Ref. nicht entfernt heran- 
reicht, wundert es uns doch, warum das Ostcr^piel Judas Isoba- 
rioth von Victor Strauss ( Heidelberg 1856) nicht mit ange- 
führt und beurtheilt ist. Ist dies höchst anziehende und dichte« 
risch schöne Osterspiel auch nicht ein Nachklang aus alter Zeit in 
Mitten des Protestantismus, so doch in seiner Sehnsucht nach 
dieser Vermälilung von dramatischer Kunst und kirchlicher Fröm- 
migkeit nicht minder ein hierher gehöriges Zeichen der Zeit; und 
ist auch unsers Wissens die Aufführung desselben bisher nirgends 
versucht, so bat doch die absichtliche Ausschliessung der Person 
Jesu von den handelnden Personen einen künstlerischen und 
zwar praktischen Grundsat/ hingestellt, den Hase billigcrvveise 
berücksichtigen sollte: das Allerheiligste könne nicht dramatisch 
dargestellt werden, wohl aber das Heilige. Was schon Dräseke 
theoretisch urtheilte (s Hase S. 298), das versucht S tra us s prak- 
tisch durchzuführen, und nun müsste die Frage entschieden wer- 
den, ob bei gegeiiwürtigem factischen Zustande der Schauspieler- 
weit das Heilige preisgegeben wird, oder ob es die Bühn*. lioiligt, 
oder ob ausserhalb der Bühne Raum ist für soche Darstellung. 
Ein gelesenes Diania ist freilich kein ganzes Drama, und so würde 
uns das Beste verloren gehen, wenn die Autführung unuiügUch 
wäre; aber so gut sie möglich war in naiven Zeitcii der Kirche, 
so sehr sträubt sich gegenwärtig unser Gefulil dagegen , und zwar 
nicht blos ireireu die Vollziehung der Sacraraente und das ßeten 
des Vatevuuberi^auf der Bül\oe^was auch Hase^ verbietet S.^iP 
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sondern gegen die ganze Darstellung eines heiligen Stoffe« an 
einem solcheti Orte. — In das fiOb Lessings können wir dem 
Verf. auch nicht folgen, denn der Iveni des Drf^mas „Nathan der 
Weise" ist nicht blos Toleranz gegeti Andersglaubende, sondern 
ein gut Thi il Indifferentismus und Widerwille gegen das positive 
ChristfMithuni Kiuii^^e Meen und sittlicheGedanken, wie Lessing 
sie etwa gelten liess, sind n«>ch kein Christenthum dies ist vielniehr 
eine positive Religion, uud wie dei Islam weltemlK i nd auftrat und 
ausschliesslich zu seyn behau] »t'-t bis auf den heutigen Tag, so 
ist auch das Christenthum ausscliliessliche und welterobernde 
iieligion. iJje sonst ijy^en Verdienste Less i n .es also unangetastet, 
im „Nathan" zeigt sich nicht ein christlicher, sondern ein anti- 
christlicher Grundzug. — So können wir zwar dem Verf nicht in 
allen seinen ürtheilen namentlich in den letzten beiden Aben- 
den beistimmen, das Ganze aber enthält des Anziehenden und Be- 
* lehrenden so viel, und selbst die letzten beiden Abschnitte bieten 
des Geistreichen und Anregenden so viel, dass wir dem Verf. 
reichlich dankbar das Büchlein bei Seite legen. (KÖ.) 
11. W. Hoffmann (Generalsuperint. zu Berlin etc.), Abbeo- 
kuta oder Sonnen au Iganp^ zwischen den Wendekreisen. 
Eine Schilderung^ der Mission im f.ande Joruba. Aus dem 
En^d. His auf die Ciegenw. fortges. u. ersveit. dui'ch die Ein- 
leiL. : Die Morgenröthe des tropischen Afrika. Mit e. Karte 
von Joruba u. der angrenz. Land. Berl. (Wiegandt u. Grie- 
ben) 1859. VIu. 318S. 8. 28Ngr. 
Blühende Missionsfelder, unbestrittene Gebiete des Sieges 
bat, wie das Vorwort sagt, die evangelische Missionsarbeit lange 
Zeit nur drei gehabt: die Südseeinseln (besonders die Tahiti- 
Gruppe und Neuseeland), das südliche Afrika und die westindische 
SdaTenbeTÖlkening. ' Jetst sind neue hinzugetreten : das Arbeits^ 
feld anter den rotben Indianern im finssersten Nordamerika, das 
unter den Armeniern im tdrUseben Belebe und das nnter den 
Karenen (denen ancb das anter den Kols in Ostindien woM zasu- 
fügen gewesen w&re) ; das am weitesten in die Zukunft greifende 
aber ist das am Niger and an den Nigermündungen in Mittelafrika 
vnd an der weatafrikaniseben Koste, wo im Mittelpanlcte und 
Heerde des afrlkaniseben Selavenbandels der Herr gans neaerlicb 
ao Grosses gewirkt bat, dass die dortige Negerkirebe ibst keiner 
^ enropUseben Lebrer mebr bedarf, sondern allentbalben bekehrte 
«nd gebildete Sebwane an der Spitee des ebrisUieben Volkes ste- 
ben. Von dem nnsebeinbar kleinen Pfinkteben dort an der west- 
lieben Küste gebt ein Lebenmtrom Aber die nacb Süden und Osten 
bin gestreckten Oestadeländer und in grossen and kleinen Adern 
in den Innern Leib des Brdtbells binaüf, so dass bieran die grfiss- 
ten Hoffnnngen für eine nabe Zakanft sieb anknüpfen. Dies nao 
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i9k es, waa das Yorüegende Buch sur Antchaaiing briiiKt» null she 
Anschauung bringt mchtin salbaderoder undAltesi, GewdhnÜehM 
and Allbekaimtes immer von neuem wiederkäuender Rede, wie 
sie uns so vielfach die Missionsliteratur Verleidet, sondern in wahr* 
haß ansiehender, mannichfach (namentlich in Schilderung der Ni- 
ger-Expeditionen und anderw^t ethnographischer Zust&nde) selbst 
wissenschaftlicher und allezeit blühender oder doch /riseher Dar- 
stellung, so dass auch die Gebildeten diese Wunder Gottes unter 
den ärmsten Kettenmenschen mit tiefem Interesse betrachten wer- 
den. Der Herausgeber hatdie ursprünglich englische GesehichMar- 
stellang bis auf die Gegenwart fortgeführt und das Ganae daa 
nun freilich nicht in recht vollem Sinne ein Ganses ist — zugleich 
durch eine Darstellung der historischen, insbesondere christlich 
historischen Vorgänge in dem tropischen Afrika seit seiner Eni* 
deckung bis zum Aufleuchten und in dem Aufleuchten der geist- 
lichen Morgenröthe in demselben eingeleitet, und diese Einlei- 
<^tung zeigt, dass die ausgezeichneten formalen Eigenschaften der 
ganzen folgenden Geschichte selbst, so bestimmt sie das eng- 
lische Original, auch den englischen Kirehenmann, bezugsweise 
in Einleitung und Geschichte den gegen confessionellen Lehrun- - 
terschied indifferenten leidigen Unions-Freund und -Patron deut- 
lich genug yerräth , eben auf ihn besonders zurucksufuhren sind. 
Seine Absicht, so den Sinn für den in den Siegen des Kreuzes 
Christi liegenden Beweis von der Gotteskrafl des Evangeliums zu 
wecken und zu stärken, wird ohne Zweifel durch diese Arbeit, 
wie durch ähnliche nachfolgende, zu deren Erscheinung er Hoff- 
nung macht, erreicht werden, mag nun das Object derselben ein 
im Allgemeinen noch so unbekanntes, wie im Vorliegenden, oder 
immerhin auch ein bereits bekannteres seyn? auch letzterem wird 
der Verf. den Reiz des Anziehenden und Fesselnden zweifelsohne 
neu zu leilien vermögen [G.J 
12. Job. Calvin, Vom Abendmahl des Herrn. In deutsch. 

üebers. mit erklär Anm. von E. F. L. Matth ieu (ref.Pf.). 

Pasewalk (Braune) 1858. VIII u. 48 S. gr. 8. lONgr. 
Das specifisch retormirte. feurig antilutherische und zugleich 
durch und durch uuionistische Interesse des Heraiisa^ebers, wo- 
nach er u. A. im Vorwort S. V. auch bekennt: dass ja schon Lu- 
ther selbst sich mit Calvin im lebendigen Giauben völlig eins ge- 
wusst und sich nie im mindesten gegen seine Abendmahl^lehre 
ausgesprochen habe, ist ja nicht entfernt dm unsrige. Wir ken- 
nen den wesentlichen Unterschied Lutherischer und Calvinischer 
Abendmahlslehre, den wir mit wahrer Geiiugthuung auch neuer- 
lich durch Stahl so gewaltig neu eruirt und festgestellt sehen. 
Aber dennoch können wir uns nur freuen , dass auch durch Ueber- 
tragung dieser kleinen, so wenig bekannten speciellen Schritt Cai- 
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vitM Qber iM Abendnifthl neben fleiner Tiel genftueren Darlegung 
Hl den ImUhfÜ^nes seine eigentliche Lehre tod neuem aar unpar- 
telfechenPrüftingansLkht gestelil itt, obgleich ja wohl elgentlieb 
nnir Idioten dieser erneuten Vorfihtung noch bedurften. [G.] 

■ XL Liturgik. 

Zitllir|;i0eh6 Abhftndlungeii Ton Dr. Th. KHefotb, Oberkiiv 
«benr. Bd. I— VI. Schwerin (Stl1l6rfioheHofbiichh.)18$4— 59. 
Man hat bekanntlich einen Builerms redMma gesohrieben, aber 
es gibt Gott sei Dank aneh einerediTive Intberlsche Klrobe, die sich 
nieder in die Mitte dieser Laodicensischen Zeüen hingestellt hat 
als dieSeete der llherall widersprochen wird, nnd was dasselbe, als 
der Fels anf dem der Herr sein Reich hant, die Christenheit. Ge- 
denken wir der Zelten , wo es vor der Welt unter der AuctoritSt des 
hdrrUehiten weltlichen Eönigthums als „das Unchristlichste*' ge- 
brandmarkt werde, ein Lutheraner zu seyn und eine lutherische 
Kirche tn erkennen ; gedenken wir all der der Geistesarbeit and 
Mühe, die sich seit Jahrze Tin den in Bewegung gesetzt, um dies Aer- 
gerlichste „lutherische Kirche^ zn bewältigen und dafür einen 
Mos lutherischen Lehrtropus u. s.w. zu gewinnen; erinnern wir uns 
der intimen Verbindung, in welche noch vor kurzen^ die lutheri- 
söhen Bekenner mit Heacbelei und pharisäischer Aeusserlichkeit 
sich haben stellen lassen müssen, und dass trotzdem doch eben lu- 
therische Kirche grade da ist und lebt und leibt: so muss uns der 
theure Name ja, so oft wir ihn auf die Lippen nehmen, zu einem 
sfpts lebendigen Quell freudigster Anbetung werden, und wir se- 
hen das leuchtende Siegel Gottes auf der Stirn dieser Märtyrer- 
kirche, die täglich, stündlich Martyrium erduldet, von dem Für- 
sten dieser Welt, \&\\ den falschen Brüdern, von dieser Welt- 
Laodicea. An dies Alles erinnert das oben erenannte \\'erk ei- 
nes Knechtes Gottes, der auch persönlich von bei dem empfan- 
gen , von diesem Martyrium und von diesem Siegel auf seiner 
Stirn. Ein Huüt'rvs- redivivus konnte von der blossen Virtuosität 
gesclii iel>en werden, die auch in die fremdartie^sten Gedanken- 
reihen sich zu versetzen vei steht, eine ganze redivive lutiieri- 
sche Kirche konnte nur von der persönlichen Kirchentreue und 
Kirchenarbeit selbst in die Schrift und Gedankenverbindung der 
Gegenwart gesetzt werden. Nur ein Mann, der selbst das Alles 
praktisch zu üben hatte, der an die Stelle gestellt war, einer gan- 
zen Landeskirche zu dienen und an einer ganzen Landeskirche 
die nur verblassten Züge lutherischer Eigenthümlichkeit wieder 
neu und erkennbar zu zeichnen : nur so ein Mann hat ein solch 
Werk schreiben, und was dasselbe, ein solch tüi jeden Zutr h»- 
iherischer Eigenthümlichkeit niid Schönheit otliies Auge gewio- 
nen k&nneo. Und das ist eben das Wichtige. Bedeutungsvolle an 
^ dem Torliegenden Werke , dass mittels deh£»elbeu die lutherische 
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Kirche grade als Kirche in ihren ganz eigenfchümlichea Ord« 
nnngen und Lebensgestaltungen vor unser Auge triti, so dass es 
mittlerweile als der gänzlich bornirte , nichts lernende und niehU 
vergessende Standpunkt erscheinen muss, wo man nach wie vor 
von einem blos lutherischen Lehrtropus u. s. w. zu reden beliebt. 
Das ist eben der hohe Genuss, welchen das Werk gewährt, dass 
es an der Hand der Geschiclite auch die lutherische Kirchenord- 
nung in ihrer ganz eigenthüniUcheii Herrlichkeit zur Anschauung 
bringt, dass wir aul allen Punkten (Copulution, Ordination, 
Beichte u. s. w.) es inne werden , wie die lutherische Ordnung stets / 
die wahrhai'tige Restauration der urkircliliclien romanistisch ver- 
derbten Kirchenordnung ist und zwar die ganz bewusste conser- 
vative Neuschöplung , die sich auf der andern Seite von dem ra- 
dikalen Vorgehen der lielürmirten eben so fern hält. Das ist an 
sich sclion ein Genuss, einmal die ^j;anzc Kirchen- und Dogmenge- 
schichte unter den Gesichtspunkt eines f^anz bestimmten kirch- 
lichen Concretum gestellt zu sehen, es zu sehen, wie Ordination, 
Beichte u. s. w. von ilirer ursprünglichen schrifte:emässen Reinheit 
her durch die Jahrhundertc gehen; aber das ist, mehr als Qenuss, 
das wird zum Dank gegen den Herrn und zur innigsten Freude an 
der lieben Kirche, wenn wir nun auf jedem Punkte gewahren, 
wie grade in der lutherischen Kirche alle diese Ordnungen ihre 
Erlösung finden von alle den romanistischen Vergewaltigungen, 
welche sie haben erdulden müssen , und zwar so ihre Erlösung fin- 
den, dass sie doch vor der neuen Vergewaltigung bewahrt blei- 
ben, vor der Vergewaltigung des werdenden Laodicea, das wir 
die reformirte Kirche zu nennen gewohnt sind. Da lernt man erst 
thatsächlich, was man an dertheuern lieben Kirche hat, an ihrem 
thatsäcii liebem Leben, ihrer thatsächlichen < Erscheinung eben. 
Luther hat den sieh aufdrängenden falschen Brüdern gesagt : ,,wir 
haben einen andern Oeist als ihr'% und hier ist es nun mit Augen 
zu sctiauen t wie der andere Geiet auch ein ander Leben geschalt 
fen, wie* bis auf die kleinsten Yenderungen des ganzen grossen Kir* 
ehenbaues in der lutherischen .Kirehe ein ander Gebän eben da 
Uteht und ein ganz eigenthumUeh' Gebäu im Vergleich mit dem 
blossen Gemeindebau der Beformirten. Das haben wir AUes län-^ät 
gewnsstim Ganaen und Grossen; aber ein Anderes ist es doch 
noch, das Alles auch thatsächlich zu sehen an jeder Ordnung, in 
jeder Institution. Und das eben nun sehen zu können mit Augen 
und betasten zu können niit Händen , gibt uns das ^vorliegende 
* Werk: eben. Es behandelt im L Theile Gopulation, Begräbniss» 
Ordination, im II. Beichte und Absolution, im III. die Oonfirma- 
tiqn, im IV., V;, VL die Gotteedieiistoidnuiig. Welche Arbeit 
setaen diese bieher eiechienen Bände voraus, welche Vertiefung 
in die QueUea, welche glänzendste Gabe des ZusammetisehaMeiia 
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und Ordnens! Und es musste da auf oianchen Punkten weit über 
die blosse Kircbr>!i2:escbiebte hinausgegrifien werden, es musste 
Damentlich was Beichte und mittelalterliehe Gottesdienstordnong 
anlangte, in die Geschichte der verschiedenen Völker eingegsuh 
gen, selbst in das Dunkel des Keltenthums eingedrungen werden. 
Auch naeh der Seite liegt so ein echt lutherisches und deutsches 
Werk vor uns und wir wüssten kaum ein neueres Werk, das grade 
nach der Seite d^s mühsamen Fleisses und der Treue im Kleinen 
so ebenbürtig in eine Reihe mit unsern Quenstedt und Calov sich 
stellen dürfte. Wir haben schon angedeutet, dass mindestens 
noch ein siebenter Band zu erwarten steht. Diese Gottesdienst- 
ordnung lutherischen Bekenntnisses nämlich hebt tnit Mose an, 
stellt die ganze gottesdienstliche Ordnung des alten Bundes dar, 
weist dann sofört im N. T. wieder Ordnung nach und stetige Ge- 
staltung und führt uns, nachdem sie alle kirchlichen Jahrhun- 
derte durchwandert, alle Liturgieen, Agenden vor unser Auge 
gesteilt, zwisclien allen den Zusammenhang nachgewiesen, in 
allen den bewegenden Gedanken aufgedeckt, endlich bis an die 
Sciiweüe der Refoniiation Welche Fülle historischer Belehrung 
hier sich bietet, welcher Scharfblick hier uns begegnet, welche 
Tiefe grossartigster Anschauung sich hier vor uns aufthut — 
das Alles kann eben nur angedeutet werden. Es wäre schon 
genug, was hier unter Beseitignng des wunderlichen ganz profa- 
nen Ilotnmnnschen Opferbegriffes hinsichtlich des wunderbar 
köstlichen altLeäij.mentlichen g ottesdienstlichen Systems uns ge- 
boten wird; wir hatten schon eine völlige Gabe darin zu erken- 
nen, und nun ist es jede kirchliche Periode, aus deren Mitte der 
Verf. uns eine solche Gabe darbietet* Dass wir hinsichtlich ein- 
zelner Details nicht übereinstimmen, mindestens fragend uns Ter- ' 
halten, yersteht sich wohl Ton selbst. So können wir z. B. mit 
dem über den Tag des ersten Abendmahls Gesagten schleehter- . 
dings nicht übereinstimmen. Ebenso vermissen wir bei der Be- 
schreibung des neutestamentlichen Cultus eine Znruekbesiehung 
auf die paradiesische Feiert:igstiftung, mittels welcher der Feier- 
tag diesem ganzen Weltbestande als ein integrirender Bestandttheil 
eben so anersehaffen ist, als dies mit Himmel und Erde, Land und 
Meer u.s.w. der Fall ist. Ferner möchten wir fragen: ob die Er- 
klärung der Schekannins wirklich aus der Sehzilt entnommen, so 
subjectiy geistreich erscheint sie uns. So könnten wir selbstTer- 
ständUeh eine ganze Beihe yon Einzelheiten aufcäblen, denen 
gegenüber wir uns mindestens fragend Terhalten. Aber wie wir • 
dem ganzen Werke gegenüber uns wesentlich als Lernende ver^ 
halten, ist es eben diese ganze und grosse 2u8ammenscbaunng 
der Terschiedensten Geschichtsdetails, diese ganze und grosse 
Bemessung der yerschiedenen Perioden mit dem gewissen echriA- 
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massigen lutherischen Worte , die uns beides mit Bewunderung 
und dankbarer Freude erfüllt. Gerade die auf genauestes Quel- 
lenstudium gegründete Grundauscbauungder verschiedenen Peno- 
den, Ordnungen, Gestaltungen muss jeden noch halbwege unbe- 
fangenen Blick für sich gewinnen , 80 sehr trägt sie den unmittel- 
baren Beweis der Wahrheit in sich , so sehr weist sie gerade auch 
an den kleinsten Details der geschichtlichen Erscheinung sich nach. 
Also dass aus diesem Werke die Lebensgestaltung derlutherischen 
Kirche in ihrer ganzen Schönheit und Wahrheit uns entgegentritt, 
unsre Herzen hinnimmt, mit neuer Treue uns ausrüstet, das ist 
die Hauptsache an demselben und eine wahrhaftige Gabe des 
Hctrn in dieser Zeit der Schwächlichkeit und des Hinkens auf 
beiden Seiten. Aber noch in ganz besonderer Weise ist es zum 
heilsamen Dienste für die Kirche gegeben, ganz abgesehen davon, 
dass hier wie nirgend anders die Möglichkeit gepreben ist, alle 
diese theuern Ordnungeii, in deren jeder die i^an/e liebe Kirche 
uns entgegentritt, wieder herzustellen in gewisser Weise. Das 
erweisen diese Schriften nämlich thatsächlich, dass es immer 
eine „ganze Kirche" ist, welche den Reformatoren vor Augen ge- 
standen. Bei jeder Ordnung nämlich nehmen wir wahr, wie bei 
derselben ein Zusammenwirken nicht eines Einzelnen, sondern 
eines Drcilachen statt hat, eines wirklichen Kegimciits in der 
Kirche, des Lelustandcs , der Gemeinde. Alle theoretiscii noch 
unter uns ventilirten Fragen über Kirche und Amt uud itcgiment 
finden hier also ihre thatsächliche , von der Kirche selbst gege- 
bene Beantwortung und wollte Gott ! wir thäten nur einmal alle * 
unsre theoretischen Augen zu, um das erst wieder praktisch zu 
üben^ was unsre Väter uns vorgethan, denn yon da aus würde 
sieh auch Ton selbst die -rechte Theorie ergeben und zwar als 
eine nicht gemachte» sondern kirchlich gegebene. Alseine „ganse 
Kirche", die keineswegs in der blossen Gemeinde besteht, son- 
dern weil sie der Gemeinde wirklich das Ihre läset, sugleich auch 
dem Lehramte und dem wirklichen Regimente das Ihre lässt, so 
und nicht anders steht die Kirche unsrer Väter hier vor unsern 
Augen und so und nicht 'anders sollen wir sie also auch bauen, 
wenn wir sie anders wollen gebauet haben. Das helfe Gott und 
lasse daau auch das vorliegende Werk seinen ihm verordneten 
Wichtigen Dienst thun in immer weiteren Kreisen. Es ist der lu- 
therischen Kirche in. diesem Werke eine überaus reiche zeitge- 
mässe Gabe ^^eboten. Möge sie dieselbe denn werth halten und 
Gott der Herr Gnade geben, dass alle diese werthen Ordnungen, 
wie sie ja alle nur die Frucht des grossen „durch den Glauben 
allein*' sind, auch da überall wieder ihre Stätte finden, wo noch 
öffentlich dies per fidem. gepredigt und , was dasselbe , wo noch 
öffentlich und als im Auftrage einer ganzen Kirche bezeugt wer- 
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den darf: ^dae ist der wahre Leib'* nnd „das ist das wahre 
Blut" IF.) 

Xll. Symbolik und katechetische Theologie. 

1. D. M. Luthers kl. Katech. mit Bihelsprüchen u. Lieder- 
Fersen , nebst Fragstücken u. Gebeten. Nea*Rapuin (Berge- 
mann). 32 S. in 12. Ngr. 

Nur Luthers kleiner Katechismus, aber zu so spottbilligem 

Preise und noch dazu mit so guten , wenn auch keineswegs ge- 
häuften. Beigaben, dass das Büchlein dringendste £mpfehlaDg 
▼erdient. [Ot,] 

2. J. Hübner (Missionsprediger), Erzählungen aus dem 
Reiche Gottes. Zum Unterrichte u. z. Erbauung in Schule, 
Kirche u. Haus. Nach Luthers kleinem Katech. geordnet. 
Berlin (W. Schnitze) 1858. 359 S. 25 Ngr. 

Nachdem der erste Band dieses Büchleins , der uns nicht zu 
Gesicht gekommen ist, zur Erläuterung und Veranschaulichung 
des Inhalts der 10 Gebote 272 Erzählungen dargeboten hatte: 
theilt hier der zweite Band zur Erläuterung und Veranschau- 
lichung der vier folgenden Hauptstücke des Katechismus nach 
systematischer Folge ihres Inhalts deren 215 mit. Vorzugsweise 
gerade die 4 letzteren Hauptstücke bedurften ja solch einer histo- 
rischen Belebung auch jetzt noch, während der Dekalog dieselbe 
bereits längst mannichfach empfangen liatte, und wir knr^nen es 
dem Büchlein nacliruhmen , dass es wenn auch nicht eben nach 
(nur ausnahmsweise einmal kräftig durchsrlilnirendem) specifisch 
lutherischem Princip, was besonders bei dem dürftig weggekom- 
menen 5. Hauptstück, ja selbst in Bctrefi" des Objectiven der Erlö- 
sungs- und Mechtfertigungslehre bei dem 2. Artikel des 2. Haupt- 
stucks ersichtlich ist — Altes und Neues fiibcr dessen Auswahl 
ja freilich Verschiedenlieit der Ansicht statthndeu kann) reichlich 
und heilserspriesslich aufgespeichert hat. und dass Jedweder 
dies Geschichtenbuch mit wahrem Interesse und mit geistlicher 
Frucht wird gebrauchen können. Eine kurze Angabe der Quellen 
der Erzählungen haben wir in den meisten Fällen ungern vermisst. 

[G.l 

3. Der Heidelberger Katecliisnuis zum Gebrauche für Schu- 
len. Confirmandenunterricht u. Selbstunterweisung zerglie- 
dert u. aus d. heil. Schrift bewährt v. Dr. J. F. A. Gill et 
(Past. d. Hofkirch enge mein de in Breslau). Breslau (Ferd. 
Hirt) 1857. VlII u. 220 S. 8. 10 Ngr. 

4. Der Heidelberger Katechismus im Auszuge z. Gebrauche 
für ElementftrschuIeYi n. für d. Vorbereitung auf d. Confir- 
mandenunterricht bearb. v. Dr. J. A. 6 i 1 1 e t . Breel. (Ferd. 
Hirt) 1857. 72 S. 8. 3 Ngr. 
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Der rührige Kämpfer für die Selbständigkeit der reformirten 
Gemeinden in Preossen naeh Lehre und Verfassung will durch 
diese, beiden neuen Ausgaben des Bekenntnissbachs der deutsch 
Reformirten dazu helfen , dass dem eigentlich pragmatischen Ge- 
setze für dieselben in dem Brandenburgisch- Preussischen Lande 
vom 24. Oct. 1713, und der Verordnung vom 9. Nov. 1717, wie- 
dc^rum nachgekommen werde. Nach diesen Ordnungen soll in den 
reformirten Geineinden kein imdercr Katechismus als der Heidel- 
bergisehe gebraucht und dociret werden. Er hrilt dies für nöthig 
in einer Zeit, in welclier die reformirten Gemeinden mehr als je 
das dringendste Jicdurrniss haben, sich wieder zu sammeln und 
ihrer Zusammeugehönglieit und Einiglceit sich klar und bestimmt 
bewusst zu werden. Er meint, dass dies auch durch die Union 
gefordert werde, in der die Kelormirten nicht mit leerer-Hand er- 
schemen dürften, sondern die köstliche Perle dieses ia.ate( hismu8 
als Mahlschatz mit sich bringen müssten. Wir können Bestrebun- 
gen dieser Art bei der heutigen Conlusioii uiid dem unleugbaren 
Stieben der Zeit, die Ueligionsmengerci zu begünstigen, um auf 
diese Weise die Kirche des Herrn desto leichter für die tempo- 
rären Zwecke zu nutzen, nur mit Freuden begrüssen. Wir stos- 
seii uns auch nicht daran , wenn der Herausgeber holi't, das^^ der 
Herr in seines Geistes Kraft fortfahren werde durch dies auscr- 
leseue Werkzeug (sc. den licideib. Katech.j die Geister zu beugen 
unter sein heiliges Wort und die zu beschämen und zum Schwei- 
gen zu bringen , welche immer noch als Verächter der Gnade da- 
stehen , die er auch in seinen reformirten Bekennern verherrlicht. 
Indem wir kein Bedenken tragen, uns in diesen Worten als Adres- 
.wten soleher Inunuation beseiehnet an sehen, ist daa UDMire 
Antwort darauf, dags wir une herslich/reuen , wo wir immer einen 
deutlichen Ton der Posaune hören, und es als eine Gnade des 
Herrn ansehen, wo wir unter dem verwaschenen Geschwäta der 
modernen Theologie ein einfiUtages und auTersichtUches Befcesnl- 
niss antreffen. Wo Glaube ist, wird bei aller Differenz die liebe 
nie fehlen» Wo sich die Meinungen begegnen, gibts immer ZanlL 
und Ungerechtigkeiten. 

Was nun die Arbeit des Verf. selbst betrifft, so ist in Nr. 8 in 
ahnlicher Weise, wie der Heidelberger Katechismus in der Aus- 
gabe von 1684 in ihren wiederholten Abdrücken und l^achahmun- 
gen bis in dieses Jahrhundert verhreitel gewesen Ist, der Text In 
einfacher Weise sergUedert, erklärt und mit Beweisstellen de^ 
heiL Schrift versehen. Diejenigen Fragen, welche theils gaas* 
theils abgekürat den sogenannten Kleinen Heidelberger Katechia- 
mus ausmachen, sind mit Asterisken l^eseiehnet. Nr. 4 gibt ein^P 
Ansang aus dem vollständigen Katechismus, verschieden von dem 
neuenänga mehrfach wieder herausgegebenen Kleinen Heidelber- 
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ger Katechismus, indom er die betr. Fragen und Antworten un- 
verkürzt gibt, und duixli die Zaliluiig dieser Fragen (sie tragen 
die Nrn. des vollständigen Katechiismus) sich nur als Auszug zu er- 
kennen gibt, der in den Elementarschulen dem Gebrauche des 
vollständigen Katechismus vorarbeiten soll. Die Zergliederungen 
wie bei Nr. 8 , fehlen ganz und es ist nur jeder Frage eine An- 
sah! Ton Bibelsprüchen beigefügt. Beide Arbeiten enthalten reiche 
Hinwdiongen auf die bibüsefae Geschichte und meist sehr schön 
gewählte Yerse und ganze BCirchenlieder. Bei der Zergliederung 
der Fragen in Nr. 3 tritt die reformirte Antithese gegen, die luthe- 
rische Lehre in yollster Bestimmtheit heraus — sehr geeignet^ 
um manche gutmüthige Lutheraner und lutheranisirende ünions- 
sehwSrmer von dem brthume zu bekehren , als ob der Heidelber- 
ger Katechismus ein unbefangenes» jeder eigentlichen Polemik 
fremdes Buch, eine Art yon reformirtem Henotikon, wäre. Was 
Luther einmal vot den Schweizern sagte: Sie haben einen andern 
Geist! das tritt dem lutherischen Leser überall entgegen. Dass ' 
die Wahl und Anwendung der Bibelsprüche lutherischer Seite Tiel- 
fach bemängelt werden muss, liegt in der Natur der Sache. Uns 
beweisen nicht, sondern widerlegen die bei den Differenzlehren 
angezogenen Sprüche die reformirten Behauptungen, üebrigeiis 
ist, das Didaktische und Methodische der Arbeit G.'s ins Auge 
gefasst, die durchgängige Tüchtigkeit derselben anzuerkennen. 
Schliesslich kann Ref. die Bemerkung nicht unterdrücken , wie, 
auch abgesehen von der schriftgemässen Wahrheit des lutheri- 
schen Enchiridion, beim erneuerten Durchlesen des Heidelberger 
Katechismus die in jeder Beziehung wunderbare Herrlichkeit des 
Enchiridion Luiheri ihm entgegentrat, welche bei allem Trefiüchen 
das reformirte Buch doch bei weitem nicht erreicht, in unserem 
kleinen Katechismus haben wir ein wahrhaft ökumenisches Be- 
kenntniss, das in seiner grossartigen Objectivität wahrhaft im 
Stande ist, die gesammte Christenheit zu gottgefälliger Einheit 
zu sammeln [W.] 
5. Evangelisches Festbüchlein. Christliche Fragen auf die 
vornehmsten Feste des ganzen Jahres. Von M. Johann 
Bellinu s. K. b. Neu bearbeitet. In Com mission bei Ber- 
gemann in Neu-Euppin. Ohne Jahreszahl. 9Ö S. 12. 
geb. 4 Ngr. 

Hin und wieder findet man in Mecklenburg — denn Bcllmus 
wirkte in Wismar , unsres Wissens an der Schule — dies Festbüch- 
lein an den Katechismus oder sonst angebunden, und so eignet es 
sich auch als Hullsbuch vom Lehrer neben dem Katechismus be- 
nutzt zu werden. Der Titel gibt den Inhalt an. Schlichte und ein- 
fältige Sprache. trefi"ende Fragen, die das Verstandniss erwecken 
können, geschickte Hinweisungen auf die schon als bekannt vor- 
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ausgesetzten Hauptstücke des Katechismus und schöne Lieder- 
verse, wohlbekannte und auch seltner vorkouimende , zeichnen 
das Büchlein aas. Sein Ursprung ist aus dem Jahre i6t>Ü, und 
die neue Redaction hat es verslaiiden das Gute unverwischt zu 
lassen. [Kö.] 

XV. Mystische Theologie. 

Deutsche Theologie oder das Büchlein von dem lieblichen u. 

edlen Leben Christi. Ein Erbauungsbuch der alt. Zeit für 

die Gegenw. bearb. u. mit Betrachtt. u. Gebeten herausg. 

V. P. Köhler, ev.-luth. Pf. in Schles. Herl. (W. SchuUze) 

1859. 248 S. in 16. 
Die alte „deutsche Theologie" ist — was sciaer Zeit schon 
Luther durch seine Ausgabe erkannte — ein edles Büchlein, und 
jedem einigermassen Kundigen wird es leicht seyn , dieser wirk- 
lich edlen Mystik geistliche Lebenssäfte auszupressen. Sie aber 
geradezu umzugiessen in ein gewöhnliches praktisches Erbauungs- 
bueh für unsere Zeit» das ist ein horrender Qedanke, der sieh b^ 
dem 8o festen Gepräge des Baehs selbst und bei dem so gar nicht 
fühlbaren Mangel an anderen wirkUch guten Erbauungsbücheni 
weder historisch, noch irgendwie anders rechtfertigen Iftsst, so 
gut gemeint er auch seyn mag. [G.] 

XVn. Pastoraltheologie. 

Praktische Theologie von Dr. Karl Friedrich Gaupp, 
KönigL Consistorialrath u. o Professor. IL Theiles 1. Ab- 
theilung. Die Homiletik. Erster Band. Berlin (G. Reimer) 
1852. XVIII u 536 S. gr. 8. 

Was der Verf. in der Vorrede au diesem Buche bemerkt, daes 

er sich aus der Schleiermacherschen Subjectivität berausgerun- 
gen habe und diese Arbeit im Vergleiche mit den früher behan- - 
delten Theilen der praktischen Theologie ein thatsäcblichesZeug- 

nifis für dies Ringen nach ächter Objectivität sei. — das gibt der 
Arbeit ihren eigenthümlichen Charakter und sichert ihr ihre ei- 
genthümlichen Vorzüge Der Verf hat Ernst damit gemacht, der 
Predigt nicht nur ihre organische Stelle im Cultus der Christen- 
gemeinde anzuweisen, sondern dieselbe mit diesem in ihrer in- 
neren Verbindung mit den Heilsthaten Gottes darzustellen. Er 
ist damit von der Chri^tlichkeit zur Kirchlichkeit fortgeschritten 
und an die Stelle der menschlichen Subjectivität (Darstellung des 
christlichen Gemein bewusstseyns, wie es in dem liomiieten Ge- 
stalt gewonnen hat) ist die göttliche Objectivität gesetzt, wie diese 
durch die Heilsthat des seligmachenden Schriftwortes aus dem 
Homileten neu und lebendig in die Gemeinde wirksam hineinge- 
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stellt wird, und so die Kirch«, diesen Organismus der göttlichen 
Heilaoffenbarong , von oben her in continuirlicher Thätigkeit er- 
bauet md ToUeadet Indem der Verf. to deo Boden der Sirehlieli^ 
keit lor die OonetmetUm seiner Wissensehaft betrete .hat, so ist 
er Dothwendig an einen bestimmten eonfessionellen Standpunkt 
gebunden, und swar ist dies der Intherisebe in bestimmtem Un- 
terschiede von dem reformirten. Er behauptet nicht nur, sondern 
weist auch überall nach und die ganze Construetion der Homile- 
tik erhärtet es, dass der reformirte Theolog von seiner kirch- 
lichen Grundanschauung aus sein homiletisches System anders 
aufbauen muss. Wir theilen die grundlegenden Sätae für die 
ganze Arbeit mit, um darin theils ihre Eigenthümlicbkeit erken* 
nen zu lassen, theils einzelne Bemerkungen anzuschliessen. Die 
Predigt, als selbständiger Theil des christlichen Gultus, ist nach 
Gaupp Gottes Wort nicht nur, sofern sie Gottes Wort zum Inhalte 
hat, sondern auch nach l.Peir. 4, 11 an sich selbst kraft gdtt- 
licher Eingebung durch den heiligen Geist; sie beruht ihr^r Idee 
nach durchaus in göttlicher Inspiration. Sie kann zwar hinter 
dieser ihrer Idee mehr oder minder zurückbleiben, darf aber nie 
Up ihrer mangelhaften Wirklichkeit willen ihre ideale Wahrheit 
aufgeben, findet vielmehr darin ein Ziel des Strebens sich vor- 
gesteckt, das 'dem Bewusstseyn praktisch wie theoretisch je län- 
ger je mehr aufgehen soll. Um in diesen Grundsätzen nichts Un- 
geheuerliches und für die Predigt etwas Anmassendes zu finden, 
ist nur der Begriff der Offenbarung, der Inspiration und der Kirche, 
wie dies alles in dem ewigen Gottesworte ruht, scharf ins Au^e 
zu fassen. Das ist von Gaupp geschehen und wir halten diese 
Partieen für die bedeutendsten des ganzen Buches. Er zeigt auf, 
wie das Wort Gottes zunächst in reiner Unmittelbarkeit als Ban- 
desgeschichte erscheint und gcwissermassen mit derselben voll- 
ständig pins i<^t Es ist dies das eigentliche Thatwort, weiches, 
sofern es Vf^ibal- und Schriffworf wird, durch seinr Wjihrhaftig- 
keit und Treue sich in seiner eigcnthüniüchcn Dignitat zrigt. In 
diesem Realwort ist ein ideeller Inhalt eingeschlossen, der durch 
die Offenbaningsthätigkeit Gottes im heil. Geiste in besonderer 
Weise herausgesetzt wird, dir Heilslehre, die göttlichen Heils- 
maximen, dei lebendige Reflex der iieilsgeschichte. Indem nehni- 
lich durch die geschichtlichea Ueilsthaten Gottes der lebendige 
Anfang der Gemeinde Gottes gesetzt ist, welcher Gott mit seinem 
Geiste aJs Wort immanent so strömt dieser Gottesgeist durch' 
die Gemeinde und erbaut sie, indem er die sie begründenden 
Heilsthatsachcn ihr vcrinnerlicht und stets neu setzt, sie in den 
Herzen verklärt (Joh. 14 — 16). Vermittelt ist diese Offenbarung 
* durch das Amt der Zeugen Gottes, wie dieses mit dem Oi gauiäiuus 
der 2u gründenden und zu erbauenden Gottesgemeinde in deu 
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Propheten und Aposteln gegeben ist. Dies Zeognlss ftls das pri- 
märe und normative für alle Zeiten ist in gleieher liVeise, wie die 
geschichtliehe Offenbarung des ewigen Wortes, in Schrift fixirt, und 
so ist neben das unmittelbare Wort Gottes das ein für alle Mal ge- 
i^nbarte Sehriftwort getreten. Wie a^er auch letztere» ein in sieh 
abgeschlossenes ist, so weist es nach seinem organischen Werden 
in der Gemeinde Gottes über sich hinaus darauf, dass es deh 
durch denselben Geist als erbauende Hetlsthat und Heilslehre 
Stets neu setzt aus dem Munde der Zeugen des Herrn in der tod 
ihm bis ans Ende der Tage verordneten lebendigen Predigt. Dies 
Zeugniss geht durch den Geist Gottes in derselben Weise aus den 

' Heilstbaten organisch hervor, wie das Zeugniss der Schrift, ist 
aber der Natur alles organischen Werdens gemäss durch das pro- 
phetische und apostolische Zeugnipss vermittelt und hat daran 

' seine' beständige Norm. Ebenso ist dies fortgehende Zeugniss in 
gleicher Weise eine fortgehende Heil sthat Gottes und des ewigen 
Offenbarungswoctes an seiner Gemeinde und in dorselben, wie 
das durch die Schrift fixirte primäre und für alle Zeiten norma- 
tive; und wie es aus den geschichtlichen Heilsthaten hervorwüchst 
und sie in die dadurch gewordene Gemeinde einbildet, so ist es 
das Mittel, durch welche^^ diese Heilsthaten zur Erbauung und 
Vollendung der Gemeinde fortgebildet werden. Fasst man die 
Offenbarung so als die Thätigkeit des durch das ewige und dann 
fleischgewordene Wort in die Gemeinde nnd mit derselben sich 
Bet'/enH'^n nrul \hr immanenten Geistes, so ist es nur consequent 
und unzweitelhfttt richtic^, die Predigt in die Sphäre des in der Ge- 
meinde immer ^[»rechenden Geisteswortes zu setzen, und man wird 
nichts Befremdliche«? darin finden, dass die echte Predigt auf In- 
spiration beruiien soll. Es kann freilich bei dieser Grundansebau- 
iing der mechanische Inspirationsbegriff nicht festgehalten wer- 
den , wobei der Menseli ein todtes Instrument bleibt. Wie die Of- 
fenbarung selbst sich lebendig, or^j^anisch, geschichtlich entwickelt, 
so ist auch die Inspiration die Durchdringung des menscliiiclien 
Ich vom Gottesgeiste und ihr Erzeugniss ebenso sehr die voll- 
ständige That des Gottesgeistes als des diesen In sein eigenstes 
Ich nuf'neTimendcn Menschengeistes. In gleicher Weise lassen sich, 
wie aus dem Obigen erhellt, alle diese Begriffe nicht in abstracto 
vollziehen', sondern nur in und mit dem lebendigen Begriffe der 
Kirche, nicht als menschlicher religiöser Gesellschaft, sondern als 
göttlicher Institution, welche ebenso das Product als das von ihm 
damit gesetzte Gefäss seiner OfTenbai u ifet, ebenso auf s«inen 
Heilsthaten beruht, als dieselben vermöge des ihr inimAn^^iitei^ 
Geistes vermittelt, ebenso auf das Schriftwort sieh gründet, als 
es in ihr erzeugt ist und seine kanonische Abschliessvng erhalten 
hat, '-worin endlich das Zeugniss ebenso die Gemeinde fd^decty-als 
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durch dieselbe in seiner besonderh Dignität gesetzt ist. Man kann 
es naeh diesen Grandansebauungen nur ▼ellstSiidig unterschrei- 
ben, wennOaupp behauptet» dass die Predigt Prophetie sei. Es er- 
geben sich daraus auch unmittelbar die Faetoren der christlichen 
Predigt, indem dieselbe erscheint: 1) als eine durch die heilige 
Schrift vermittelte That des heiligen Geisten, 2) als eine durch 
den im kirchlichen Lebensorganismns -der Gemeinde Gottes sich 
beth&tigenden christlichen Gemeingeist vermittelte That des heil. 
Geistes und 3) als eine durch die christliche Persönlichkeit des 
Predigers sich'yollbringende That des heil. Geistes. Wir sind ent- 
schieden der Meinung, dass Gaupp in der That durch diese Grund- 
anschauungen die christliche Predigt aus der ihr durchaus unna- 
turiichen Verbindung mit aller sonstigen Rhetorik geiöset und sie 
in ihrem eigensten und von aller, übrigen Rede unterschddenden 
Wesen begriffen hat, so dass von diesen Gesichtspunkten aus die 
allein richtige Construction der Homiletik möglich ist. Sie steht 
nun 80 einzig da unter allem, was sonst rednerische Thätigkeit ist, 
wie die Offenbarung in Christo unter allem, was Religion ist^ 
denn sie ist eben aus dem innersten Wesen und der Natur dieser 
Offenbarung; aus dem fleischgewordenen Worte hervorgewach- 
sen. Wie aber im Ghristenthume alles, was in den natürlichen 
Religionen Religion ist, aufgehoben ist und seine angemessene 
Stelle findet, so wird auch bei dieser Construction der Homiletik 
alles seine Stelle, finden , was die menschliche Thätigkeit bei der 
Predigt und ihre Gemeinsamkeit mit aller sonstigen Rede betrifft. 
Hier ist der Punkt, wo wir wünschten, dass es dem Verf. des vor- 
liegenden Werkes ini»^dich gewesen wäre mit seinen Vorgängern 
in der ßehaudlung seiner Disciplin entschiedener zu breehen, und 
von seinem Princip aus mit aller Entschiedenheit seinen eigenen 
Gang zu gehen, indem sich das Prinzip aus sich selbst entfaltet. 
Es würden dann in dem einleitenden Theiie die § 7 und 11 eine 
andere Stellung erhalten hal)ca, namentlich der ersLere in ganz 
anderer Weise getasst seyn. Wir bestreiten nicht die Richtigkeit 
des darin Gesagten, dass die Predigt bewegte Rede ist, aber wir 
begreifen nicht, wie diese ganz allgemeine Betrachtung hier ein- 
geschoben ist und wie dann §. 8 die Gemeinschaft des Cultus, als 
die nothwendige Voraussetzung der Predigt als bewegter Rede, be- 
handelt wird. Die Gemeinschaft des Cultus hat für «lie Predigt 
otfenbar eine ganz andere in der luchtigcn Grundanschaaung de-. 
Verf. liegend^ Nothwendi^keit. Jene aligeaieiiie BeLrachLung 
aber gehört dahin, wo der Verl. sich mit der allgemeinen Rheto- 
rik auseinander zu setzen hat und mit richtiger Abweisung des 
Gedankens, dass die Homiletik eine modificirte Rhetorik sei, der 
natürlich menechlichen Vermittelung der That des heiligen Qeiatee 
ihren Ort anweiat. £e liegt überhaupt hier noch filanehee in*einan- 
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der, was durchaus einer schärferen Sonderung bedarf, diese aber 
gewiss erfahren wird, wenn die Predigt luich dai Stellung, die 
sie in der Gesamnit-OekorKHuic des Heils hat . wie diese hier rich- 
tig ihr vindiciit wird, nun auch ilire eigenen Pniicipieri entfaltet. 

Von den oben angegebenen drei liaupuheilen lier Homiletik 
ist in dem vorliegenden Bande der erste behandelt: die Predigt 
als eine durch die heilige Schrift vermittelte That des heiligen 
Geistes. Die Betrachtung wendet sich dabei zuerst dem evangpe* 
liecben, dann dem apostolischen und endlich dem alttestament» 
Itehen Worte zu, indem suerst beim eTangeliseben Worte die ho- 
miletisebe Bebandlung der Heilsgescbiebte iiacb ibrer objeotiTen 
Bedeutung, nach ihrer eubjectiven Verinnerliebung, und die Be- ' 
bandlung der eTangelisebenLehretüclce, dann beim apostoliacben 
Worte seine homiletiscbe Erkl&mng nach der Analogie des Glau- 
bens , die freib homiletische Entwickelong und die homiletische 
Anwendung, endlich beim alttestamentllchen Worte die Ver- 
heissung, die Bundesgeschichte, die Prophetie in allerspeciell- 
ster Weise durchgegangen wird. Der Verf. wird hier, während 
er Ubejrall aus seiner Qrondanschauung heraus das Sinselne glie- 
dert, im eigentlichsten Sinne praktisch und gibt ausser den loten- 
den Gesichtspunkten einen reichen Schatz ron Beispielen , der 
nicht blos dem angehenden Prediger vom grossten Nutsen ist 
und die aufgestellten Regeln wirklich fruchtbar macht Wir müh- 
ten nicht gern ein abschliessendes Urtheil aussprechen, ehe wir 
die andern beiden Theile des Werkes gesehen haben. Aber wir 
können doch nicht die Bemerkung unterdrücken, dass ja unver- 
meidüch der Verf. hier von der Form der Predigt reden muss 
(Thema, Theile), ohne dass vorher darüber gesprochen ist. Wir 
sind zwar mit ihm einverstanden in dem, was er in der Einleitung 
gegen Schweizer's Theilung nach Form und Inhalt sagt. Wir 
glauben aber hier bewahrheitet zu finden , was wir vorher schon 
andeuteten, dass die immanente Entfaltung des Begrifies der Pre- 
digt nothwendig dazu hätte führen müssen , der natürlich mensch- 
lichen Seite des zu Berücksichtigenden ihren besonderen Ort und 
ihre eingehende Behandlung aus jenem Begriffe heraus zu gewäh- 
ren. Es kann dies möglicherweise im drittten Theile folgen und 
tindet da seinen Ort, ist aber in der Einleitung theils so zerstreut 
zu finden, theils so ganz übergangen, dass dies doch kaum rich- 
tig und zweckgemäss erscheinen möchte. Doch dies nebenbei. 
Was aber das Sachliche des vorliegenden Theiles betriflft, so 
freuen wir uns der durchgehenden Tüchtigkeit» mit der die ver- 
schiedenen Theiie der Schrift behandelt werden, sowohl in dog- 
matischer, als ethischer Hinsicht , können aber nicht unterlassen 
hinzuzufü[-;eii , dass gewisse dogmatische Sondcniieinungen nicht 
hätten mit solcher Zuversicht hingestellt werden dürfen , wie es 
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faler gMchielit Wir mhaea dazu di€u eigenthnmliche Anichaii- 
«og der Erlnüfide, ihrer Schuld und Strafe, die Meitmng als ob 
nach Lesern Tode noch eine Bekehrung möglich wäre, die damit 
ausamnienhängende Exegese von Joh. 5» 24 flg. Wir halten des 
Verf. Ansichten durchaus nicht der amlagia /Sdln' gemäss, und ohne 
imfiDtfemtestea ihm das Recht au verkümmern, in freier Weise an 
der genaueren Bestimmung und resp. Berichtigung der recipirten 
Lehre zu arbeiten, so meinen wir doch, dass hier nicht der Ort 
ist, um dergieicben zu seinem Rechte zu bringen, und dass es 
zweckmässiger »eyn möchte, sich auf dem Gebiete des allgemein 
Anerkannten und Geltenden zu halten. Ja dies sollte um so melur 
der Fall seyn, als es gewiss dem Prediger zur Pflicht gemacht 
werden muss, nicht jede Novität der Exegese und Dogmatik auf 
die Kanzel zu bringen; denn das dient nicht zur Erbauung, son- 
dern zur Verwirrung. - Wir haben diese Bemerkung um so we- 
niger zurückhalten wollen, je mehr wir uns des Werkes gefreut 
»haben , dessen Vollendung wir sehnlich entgegensehen , und das 
wir in seiner Grundanschauung für einen wesentlichen Fortschritt 
zur richtigen Construction der Homiletik halten. So weit die 
richtige Unterweisung überhaupt im Stande ist, rechte Prediger, 
Zeugen des Herrn zu bilden und so sein Reich zu fordern , so weit 
wird gewiss das vorliegende Werk dazu treulich helfen, wozu der 
' Herr seinen Segen geben wolle. [W.] 

• 

XVIII. Homiletisches und Ascetisches. 

l. J. G. Brastb erger, Evaiif^el. Zeugnisse der Wahrheit 
zur Aufmunterung- hii wahren Christenthum, theiis aus 
den gewöhnl. Sonn , Fest- u. Feiertags- Evangelien , theiis 
aus der Passionsgeschichte unsers Erlösers, in einem voU- 
Ständ. Predigt-Jahrgang zus. getrag, und nebst dem An- 
hang einiger Oasual-Predd. aui Verlang, dem Druclv überl 
Nach der von ihm selbst besorgt .4usg. Neu-Ruppin (Berge- 
mann i. XH u. 948 S. 4. 1 Thir. 10 Ngr. 
Mit grosser Freude begrüssen wir diese neue Ausgabe des 
reichen Predigtbuches des seligen Superint. und Stadtpfarrers 
Brastberger in Nürtingen, welcher in der Schule eines Spener, 
Francke, Rambach, Rieger i«id Beugel das Wort Gottes verstehen 
und predigen f^rlenil und die eigens Ijesui j^te Aü.sg;ibe dieser sei- 
ner Predigten aui das ganze Kirchenjuhi mit Einsciilus?» der Apo- 
stel- und auderer Festtage am 5. Juli 175b bevorwortet hatte. 
81 schlicht scbriflgemässc und erbaulich warme, gründlich ein- 
dringende und doch nichts weniger als zu lange Predigten auf 
alle Soimtage, auf mehrere mehr als eine, dazu noch 11 auf die 
Apostel- iiBd andere ähnliehe Festtage aad einige Antritts- und 
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Ab«efai6dspredigteD des Verf. bieten sieb bler von neuem una dar 
ftte «in treffliefa'er Stoff in regehBfit«%«r häusliehelr «der Midi fif* 
feBtlicber Andacht Dasn iit der Druck des Werks Oberaus deut- 
lieh und der Preis der etwa 1 20 Bogen des 'Gänsen — wie wir es 
von der YerlagsbandluDg bei Neuai^grabnng alter r^ner eyange- 
liteb christlicher Literatur gewohnt sind — nach Yerhältniss gaac. 
angemein billig (Va Ngr. der Bogen). [6.) 
2. Evangel. Zeagnisse der Wahrheit, theila über die Sonn- 
und Feiertags -Evangelien, thells ans der Passionsgesch^ 
unseres Erlösers in einem vollständigen Predigtjahrgang^ 
von veiland M. I m m anu el 6 ottl ob B ras tb e rg er »gewe- 
senem Speeial-Superintendenten und Stadtpfarrer in Nür- 
' iingen. Neu durchgesehen von Prälat Dr. Kap ff in Stutt- 
gart Mit dem Bildniss, Lebenslauf und einigen Oasual* 
predigten des Verfassers. Stuttgart (J. F. Steinkopf) 1658» 
824 S. gr. 8. Pr. 1 Thlr. 
Dass-'bei der Flnth neuerer Fredigten nhd ascetischer Werire, 
womit der BCIchermarkt überschwemmt ist, die alten Postilleo 
doch entweder wieder hervorgezogen, oder die im ununterbro- 
chen gesegneten Gebrauehe stehenden neu' aufgelegt werden, isl 
ein beachtenswerthes ZiCicben der Zeit Ich denke Üabei nicht 
blos an das reiche geiatliche Bedürfniss des evangelischen Vol- 
kes, sondern an das Bedörfhiss sich am Alten eu nähren. Daran 
liegt die thatsächliche Kritik des Volkes gegenüber dem Geschrei 
des Fortschrittes in der Kirche, und gegenüber dem Gespenst der 
vergangenen Jahrhunderte, womit vornehme und geringe Leute 
der theologischen WissenBchaft und Praxis die Unverständigen 
zu schrecken suchen. Ja, es kann darin auch eine Kritik unse- 
rer heutigen Predigten gesehen werden. Kef. wünscht von die- 
sem Gesichtspunkte aus auch diesem neu aufgelegten Buche eine 
ernste Beachtung der praktischen Theologen. Denn sonst bedarf 
der alte gute Brastberger keiner Empfehlung. Die Reinheit der 
Lehre, die schlicht kernige Sprache, die Einfalt und Herzitchkeit 
der Darstellung, die durch und durch praktische Fassung, dazu 
die CTspfehlungswerthe Kürze der Predigten, vor allem die Sal- 
bung, welche den einfältig9n Leser die Kraft des heil. Geistes am 
Herzen spüren Usst — das alles ist bekannt. — Diese neue Auf- 
lage ist von Dr. Kapif durchgesehen , manche veraltete widrige 
Ausdrücke mit andern verständlicheren vertauscht und insofern 
ist Brastberger verbessert. Es ist freilich mit diesen Verbesse- 
rungen eine eigene Sache; der Geschmack ist so verschieden: 
überdies kann umn den Gründen für die Nothwendigkeit der Yer- 
besfiierungeu vor allem dies entf^^egen setzen , dass wer das Alte 
sucht auch an den altert h üm liehen Zuthaten schwerlich Anstoss 
uimit «und siob in Anschauung und i^i^raeh weise hineiniieät und 
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lebt Indessen es meg nicbt geleugnet werden, dase anch bd 
Brastberger maneliea geSndert werden kann » ohne ibm nahe na 
treten , ihn aber der gegenwlrtigen Zeit näher sn bringen. Da- 
mm soll aueb über das Einzelne nicht gerechtet» wohl aber aner- 
kannt werden , dass man aneh in dieser neoen Ansgabe den alten 
Brastberger hört. [W.] 
3. Predigten zum Vorlesen in Landkirchen , sowie zur h&ais- 

liehen Erbauung. Herausgegeben von L. Chr. Klage, 
^ Pfarrer an der Kirche zu Alsleben. Zweiter Jahrgang: die 

Evangelien. Leipzig (Violet) 1858. 522 S. 2.Thlr. 
Der Verf. hat die Gabe, auf wenigen Blättern — über 7 bis 
8 Druckseiten geht eine Predigt selten hinaus — die Hauptsachen 
der Perikope ausammenzufassen und in verständlicher Weise da- 
rüber zu predigen , und so werden in dieser Hinsicht seine Pre- 
digten wohl geeignet seyn in Abwesenheit des Pastors vom Schul- 
lehrer vor einer Landgemeinde vorgelesen zu werden. Wir haben 
jedoch zur Einschränkung dieses Lobes zu bemerken, dass die 
Predigten aa Üen gewöhnlichen Sonntagen besser sind als an den 
Festtagen. Die Weihnachts- und Pfingstpredigten sind sehr re- 
flectircnd , die Neujahrspredigt sehr bürgerlich klug, die amChar- 
frcitage trocken, die Osterpredigten sentimental. Ferner auch 
macht der Verf. von der oben gerühmten guten Gabe nicht immer 
einen yleichmässigen Gebrauch, indem er manchmal den Sach- 
gehalt des Evangeliums ganz bei Seite lässt und ganz andere 
Dinge predigt. So Exaudi, am Vorbereitungstage zum Pfingst- 
feste, wird gepredigt vom ^Hass wider das Neue" — ganz un- 
yennittelt und unbegreiflich. An dies crasseste Beispiel schlies- 
sen sich alle diejenigen Predigten an, wo Christus nur als Vor- 
bild dient, wie er sich in dieser oder jener Situation verhalten 
habe. So wird das i^vang. Caiitate missbraucht, um das Scheiden 
eines christlichen Hausvaters zu beschreiben, und doch müsste 
die Gemeinde vor allen Dingen wissen, was „Christi nützlicher 
Hingang" nützt; am 17. p. Trin. erscheint Christus als Vorbild 
im Umgänge mit solchen Menschen , deren Gesinnung uns mit 
Recht verdächtig ist'* ; am 23. p. Trin. wird abermals gepredigt 
nach Christi Beispiel. „Yrie der Christ sieh Terhalten soll im Um- 
gange mit heaeUerisehen Feinden am 24. p. Trin. wird wegen 
der Bereitmlligkeit Christi, mit der er dem Jairos und dem blot- 
flüssigen Wdbe half, gepredigt: „Seid dienstfertig aHeieit** 
Diese Abschweifungen ron dem Kern derPerikopen h&igen unse- 
rer Ansicht nach sicherlich damit ausammen , dass der Yerf. doch 
' wohl noch lieber den Christus vm uns als den Christus 0br uns 
predigt« £s ist dn Rest des Rationalismus yorhanden, wenn auch 
glücUäeherweise ganx im Verschwinden. Am meisten selgt sieh 
dieser Rest von 'ru Homim i m vulgaru in den kurcen Eingaugsge- 
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beten, denn hier finden w neben kr&fti^n Bilbelworten und 
cketisolien Liederrersen gleid^satn einen ganzen Abschaum von 
flymbolUeher Seiehtigkeit. Sollten TieUeicht einige Verse > die 
uns gar zu unbekannt klingen, vom Verf. selbst seyn, so mdohten 
wir ihm von diesen Versneben abrathen und ihn auf den „un- 
verfälschten Liedersegen'' terweisen. [Kö.] 

4. Evangelische Predigten aus siebenjähriger Amtsführung 
in der rheiupreussischen Kirche. Von W.B ey schlag (Hof- 
prediger zu Karlsruhe), t. Sammlung. Berlin (L. Rauh). 
Vm und 189 S. 8. 

Der Verf. klagt in der vielfach treiflichen Reformationspredigt, 
die sich unter diesen 47 Predigten befindet: „Wir nehmen selbst 
das alte fromme, treue. Wort „Glaube**, mein Glaube, ungern 
auf die Lippen; wir lieben es, nur von onsern Glaubensan- 
sichten zu reden was ist Wahrheit? spricht Pilatus und 
geht kopfschüttelnd hinaus.'* Und doch^ was ist es anders, als 
eine Ansicht und ein Versinken in die Pilatusfrage , wenn er 

5. 67 nacli seitenlangen Vermittelungen und Erklärungen über 
das heil. Abendmahl {z, B. S. 62: Wir essen und trinken, das heisst 
11 s; w ) fortfdhrt: Und wirst du nun fragen, untersuchen, ausein- 
ander legen wollen, wie es bei einem solchen Liebeskuss (das 
ist nämlich nach B. das heil. Abendmahl) doch riiicntlich zugehe, 
ob seine beseligende Wirkung aufs Herz eine rem geistige oder 
eine geistleibliclie sei, ob sie in, mit und unter dem Kusse ge- 
schehe oder nur gleichzeitig durch einen davon wohl zu unter- 
scheidenden inneren Vorgang von Seele zu Seele : — wird auch 
so fragen, wer in Liebe selig ist?" Nach den Aeusserungen Bey- 
schlags auf der Berliner Allianz- Versaininlung über Inspiration 
und Taufe ist ja auch sein kirchlicher Standpunkt hinlauglicli klar; 
zum Uebertiuss bekennt er sich noch im Vorwort zu der vorliegen- 
den Predigtsammlung zu der „theologischen Schule eines Nitzsch 
und Neander und der kirchlichen Schule des evangelischeu Khein- 
landes, mit iindcrn Worten, der positiven Uniuii (der vielver- 
kannteij, viel verlästerten) m Wissenschaft und Leben." Aus die- 
ser Stellung zur Kirche und zum Glauben — in der That liört 
man bisweilen in den Predigten Nitzsch's System verbo lentis 
durchklingen — ergeben sich Mängel in diesen Predigten , die 
nach unsrer Meinung durch die Vorzüge derselben, Gedanken- 
reich tbum, edle Spraehe, gelungene Applicationen des Textes- 
wertes auf die Gegenwart u. a., nicht aufgewogen werden. [Di.] 
5. Christus unser Leben. Zwanzig Predigten von Fr. L uger 

(Archldiaconus in Lübeck). 2. Sammlung. Gdttingen (Van* 
denhoeck u. Ruprecht) 1858. Vln. 148S. 8. Pr. 20NgT. 
Predigten, die bei aller Mannichfaltigkeit doch das Eine Tcr- 
knndlgen: Christus unser Leben, Predigten, die den Text, wenn 

, MM«*r. ftuh. ns0i. 1860. ///• 3() 
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SDeh nicht inuner in seiDcm ganzen Reichthum zu erschliessen, so 
doch in trefilicher Weise dem Leser {rvcHus Hörer, denn die Pr»* 
digten sind wirklieh gehalten) nahe an hringen wissen und nament- 
lich die Erfahrungen des einzelnen Menschenhencens — s. g. 
Zeitpredigten finden sich in der Sammlung nicht — an dem Mass- 
stab des geofifenbarten Gotteswortes zu messen verstehn, endlich 
Predigten, die in einer klaren, edlen Sprache zu uns reden und 
von denen jede nur etwa 7 Seiten lang ist , — solche Predigten 
dürfen wir mit einem Wort als kurz und gut cbarakterisiren. Am 
wenigsten möchte dies Prädicat der 18. Predigt zu ertbeilen seyn, 
in welcher der Kern des Gleichnisses vom Pharisäer und Zöllner 
unter der Schale verborgen bleibt. Druck iiud Papier sehr gut. 

(Di.) 

6. G e r b . V. 7 e z s c h w i t z f Prof u 2. Universitätspr. zu Lpz.), 
Predigten gehalt. iri der IJniverg. -Kirche St. Pauli zu Lpz. 
Leipzig (Dörffling. und Franke). IbbU. Xu, 401 b. gr. 8. 
1 Thlr. 20 Ngr. 

Ref. ist kein Freund gedruckter Fredigtsammlungen , wenn sie 
etwa regelmässig von dem Prediger selbst veranlasst und nicht 
auf ganz besonderen zwingenden Anlass veranstaltet werden. Ruht 
aller wahre Segen und Erfolg der Predigt darauf, dass der Pre- 
diger niciit sc, sondern sibi predige: so erinnert das Predigten- 
druckenlassen gar zu Iciclit an das S<?- Predigen ; und warum sähe 
man denn sonst auch ofienbailicl] gerade die Selbstgcläliigeren 
und Eitleren mit ihren Predigten aut den üterarischen Markt ei- 
len, während die Demüthigen, die in steter Selbstzucht Redenden 
und Lebenden, sich gern genügen mit dem mündlichen Zeugnisse 
des Berufes? Bef. wünscht sich Glück, seit Jahr und Tag jetzt 
Predigten zu Temehmen so schriftgemäss, tiefgehend» iehriiafi, 
andringend, wie sonst noch nie und nirgends; und es füllt doch 
diesem Predigenden nicht ein , das so Ckredete demnächst auf 
den Markt su tragen. — Doch genug hieyon. Jede Regel hat ja 
ihre Ausnahme, und jedenfalls rechtfertigen die yorliegenden 
t* redigten ihr Erscheinen vollständig. Auch dieser Predi- 
ger fürwahr ist nicht ein Se-^ sondern ein StM-Prediger, und so 
predigt auch er in der That gewaltig, und wir freuen uns, dass 
er*s nunmehr nicht blos den Leipugern thut. Schon das Motto 
der Sammlung : „ Wir predigen den gelcreusigten Christus^ ist 
nicht ein- blosses Aushängeschild, sondern eine Tolle Wahrheit, 
ob ReC auch immerhin das speci fische Wort vom Kreuse in 
seiner acht Lutherseben Herrlichkeit gern noch mächtiger und 
überwältigender allüberall in den Predigten hätte durchldin- 
gen hdren mögen. Dabei ist gänzliche Beugung unter das lautere 
und ganze Wort Gottes, welchem der Predigende nicht selten bis 
in seine verborgensten Falten nachgeht ohne alles ungebührliche 



/ 



Digitized by Googt 



Xym. Homilfttitefaflfl und AscoHsdiet. 563 

Durchsehimmeni anderweiter eigner LiebUngsanBieht; tiefes ChA- 
riunftangefitebten TentindniBees und iweiscbneidig tebarfer gl&n- 
big psycbologiscber Auslegung des Wortes, ein Cbarisma wie ee 

in diesem reichenMasse nur selten gegeben ist, ob immerhin aueb 

die Gabe recht nüchterner Lehrhnftigkeit dem nicht gans glticb 
zur Seite steht; wahrhaft christliche Einfalt und Schllohtheit bei 
aller Höhe nicht verleugneter, aber doch noch weniger zur Schau 
gestellter eigener Bildung und bei aller herrorleuchtenden Befähi- 
gung, auch in der ganzen Form dem Gebildetsten zu genügen; 
endlich heilige Stille yor dem über Leben und Tod richtenden 
ond zermalmenden Buss- und Gnadenrufe Gottes bei aller unaffec- 
tirt natürlichen und eigenthümlichen, immerhin auch noch jugend- 

' lieberen, Wärme, Lebhaftigkeit, Sensualität und oratorischen Art, 
welche doch die Schablone des gewöhnlichen entweder salbadern- 
den oderdialektisch grosstbiierischen Predig-ttones nicht von ferne 
kennt; — alles dies oflensiclitlicli so sehr das Charakteristische 
dieser sämintHch gehaltreichen und in der Ausführung fesselnden 
26 Predigten, dass vor solchen Eigenschaften etwaige Mängel 
gaflz zurücktreten oder verschwinden. Aber allerdings nicht etwa 
für schlichte Landgemeinden oder für die roheste Volksmasse sind 
diese Predigten bestimmt; Gebildeteren aber werden sie sich tief 
in Herz und Seele graben und ihnen im heiligen Geiste Lebens- 
frucht schatten, — Zum üeberfluss geben wir, so schwer die Aus* 
waiil auch ist, daiss wir eigentlich keine einzige auslassen dürften, 
noch bei einigen der tiefgreifendsten Thema nnd Theilung an. 
Die erste (über Luc. - , 1 — -14; stellt „die Freude dar, die Him- 
aiel und Erde eint an des Christuskindes Krippe": 1. die En^el 
des Himmels voll Frohlocken über die wiederhergestellte Ehre 
Gottes, 2. die Menschheit in dankbarer Freude an dem wiederer- 
langten Wohlgefallen Gottes , 3. die Erde endlich in froher Abnung 
ewigen Friedens. Die Tierte (über Mattb. 8, 28^7.) Uissidie 
Mahnung ersehallen: ^Auf an Jesu ins Sebiff!'', indem sie darstellt 
I. Jesus im Sclüff, 2. Jesus scblafend im Sturm, 8. Jesus erwa* 
ehend in Mscht Die achte (über Luc S, 4—16) betrachtet „die 
Klage des S&emanns Tom Himmel um den Adter der Welt*: 
1. Klage hören wir — zu unserer Beugung — aus dem Wort der 
Freude über die bundertfaehe Frucht, 2. Klage als unsere Anklage 
in dem Wort von der dreifachen Ursache der UnfruchtbarMt, 
8. KlagjS endlich au unserm Tipste — die Klage eines erbarmen- 
den Helfers, nicht die kalte Sentena ewiger Bestimmung. Die 
neunte (über Marc. 8, 1 — 9) „das Brod der Weit in Jesu 

^Händen** : 1. wie Jesus cUe Welt ^eist mit dem natürlichen Brode, 
wie aber 2. das natüiüehe Brod in seinen HSnden sich wandelt in 

Wunderbrod , und wie 3. seine Jünger diesen Händen ihre Hände 

elhen, der Welt das Wanderbrod ausiutbeilen. Die zehnte (über 
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Job. 5, 5 — 18) betrachtet „Jesus den Arzt", 1. den Arzt des Lei- 
bes, damit er die Seele gewinne, 2. den Arzt der Seele, damit Leih 
und Seele bewahrt werden zu ewiger Genesung. Die elfte (über 
Luc. 18, 9 — 14) beantwortet die Frage: „Wer geht gerechtfertigt 
aas Gottes Hause dahin 1. Wer hier Qott sucht aus wahrem Her- 
zensbedfiifidsa, 2, wer vor ihn tritt als den Biditer Im Bewusst- 
seyn seines gansen Unwerthes , und 3. wer ihn nm Gnade anfnil Im 
Yertnnien aufsein Mes Erbarmen. Die a wdlfte (über Matth. 15, 
21 — 28) redet „von dem Glauben, durch den sich Gott überwin- 
den ISsst Ton Menschen**: 1. wie der Glaube überwindet durch 
Bitten , 2. wie die Stande seines Sieges immer die Stunde der tief- 
sten Demnthigung ist, und 3. wie eben darum Gott sich überwin- 
den lassen bann yon Menschen. Die dreiaehnte (über Luc. 11, ' 
1—4) ▼erstftndlicht das nHerr, lehre uns beten !" als 1. mit dem 
Recht und der Demuth der Kinder, 2. in der Liebe und Gemein* 
Schaft der Brüder, und 8. toU Sehnsucht und Heimweh der Tremdr 
linge. Die 16. (über Mattöi. 12, 16—22) zeigt „me die Einüüt, 
die man bei Christo lernt, des Menschen Gang so gewiss macht In 
allen Zweifelfällen des Lebens;" indem sie 1. den Gang frei madit 
Ton aller Rücksicht auf Ansehen und Gunst der Menschen , und 
doch ebenso 2. das Hers treu macht gegen alle amtliche Ordnung 
unter den Menschen, endlich 3. aber über Alles trcn dem Dienst 
und Gehorsam Gottes. Die 21. (über Job. 21, 18—22) betrach- 
tet „den Lebensgang, den die Hand des Auferstandnen ordnet**, 
wie derselbe wird 1. immer willenloser in Seinem Willen, 2. im- 
'mer fragloser um die Einzelfuhrung, und 3. immer getrösteter 
über sie durch die Gewissbeit von dem Ausgange der Wege Sei- 
nes Reiches. Die 22. (über Luc. 2, 25 — J^2) „den Abend eines 
Trebens, den das Weihnachtslicht erleuchtet" , 1 . das Leben , das 
eiiieij solchen Abend vorb(»reitet , 2. das Licht, das diesen Abend 
erleuchtet. Die 23. (über 1 Sani. 26 — 30) „die Zeiten, wo Gott 
ein Neues schafft in seinem Reiche;" 1) das Grundgesetz, das 
dabei waltet, 2. die Wege, aut denen es sich vorbereitet . und 3. die 
Gestalt, die das Nene träp^, das Gott schafft. Die 2 1. ( u!)er Job. 19, 
28 — 30) „den Siü liathsanhruch mit dem Wort vom Kreuz Es ist 
vollbracht", 1. für unsern leidenden Erlöser; 2. für die erlöste 
Welt. Endlich nach der 25. Predigt, einer herrlichen Jubelpredigt 
zum wahrhaft christlichen Todtenfeste (über Marc. 16, 1 — 7) über 
„das offene Grab", 1, das offene Grab Christi — am Ostermorgen, 
2. seiner Glaubigen — am jüngsten Tage, folgt noch eine schöne 
Trostpredigt zum Schlüsse des Kirchenjahres , bei der es uns nur 
befremdet, sie als am „Todtenfesi" gehalten bezeichnet zusehen. 
—Auch die äussere Ausstattung des Ganzen ist höchst würdig 
und einladend. [G.J 
7. W. Kaiser (Pred. in Berlin, dann in Potsdam, jüngst gest.), 
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Das christliche Familienlebeh. Sechs Predigten üb. die 

Haustafel. Berlin (W. Schultze) J 855. 83 S. 8. Pr.SNgr. 

Die Aufmerksamkeit, welche in neuerer Zeit von den yerscbie- 
densten Seiten (Riehl, Richter, Hoffniann) dem Familienleben ge- 
widmet wird , mu88 dem Patrioten wie dem Christen gleich erfreu- 
]ich seyn. Und wenn neben den idealen Darstellungen des Fami- 
lienlebens (z.B. in L. Richters Bildwerken) so anschauliche und er- 
greifende Vorhaltungen über die gegenwärtige , reale Gestalt des- 
selben gemacht werden, wie sie sich z. B. in manchen Stellen der 
Predigten des Hermannsburger Harms finden , so ist ja beides in 
der Ordnung. Die vorliegenden Predigten von Kaiser sind schon 
vor 5 Jahren erschienen, verdienen aber, rlass wir noch auf sie 
hinweisen. Sie stellen vor Augen, wie lieblich und herrlich es in 
emem christliciicn Hause aussehen kann , strafen aber auch mit 
Ernst und Nachdruck die iicutzutage im Schwange gehendeu Sün- 
den der Litern (obwohl gerade hier, nach nnsrer Meinung, des 
Rügens und Stralens noch etwas mehr hätte f^escliehcn können), 
Kinder, Herrschaften und Dienstboten und wissen du; christliche 
Haustafel in schlichter, aber eindringlicher Weise, oft an der Hand 
von Erzählungen, einzusciiärfen. [Di.] 
8. Hirtenstimmen an die Geinemde im Hause des Herrn. Eine 

Samml. von Entwürfen zu Predigten und Reden. Herausg. 

von G. R. Florey (Fastor zu Auerswalde). 2. Aufl. Leipz. 

(Klinkhardt), 1856. Bände, a 22^2 Ngr. 
Diese Entwürfe haben bereits die zweite Auüage erlebt und 
demnacli Kaulci gefunden; die neue durchgesehene und vermehrte 
Auflage wird vielleicht noch mein- Käufer finden. Was liaben sie 
Vüii dem Buche zu erwarten .' Sie iiiiden diiriu eine reiche Auswalii 
von Entwürfen zu Advents-, Fasten-, Busstags- uud Wocheupredig- 
ten (1. Heft) , ferner zu Festpredigten (2. Heft) und Casualreden 
(3. Heft) , durchschnittlich 4 Octavseiten lang und zwar in der Art, 
dm die Einleitung ziemlich ausgeführt ist , während die in den 
elnaelnen Tbeüen des Hanptkörpers der Predigt oder Rede zu be- 
handelnden Gedanken nur kura angedeutet Bind. Doch finden sieh 
am Ende jeder Abtheilung aueh unausgeführte IHeposiüonen. Die 
Entwürfe schlieasensieh meistens (doch nicht immer, vgl. 1 , 5) eng 
an das Textwort an» olme grade tief in dasselbe einsudringen , 
und ^eben manchen praktischen und erbaulichen Gedanken an die 
Hand; doch sind auch diese durchgehends der Art, dass sie sich 
leicht und ungesueht aus dem Texte ergeben (gilt namentlich auch 
Ton den Casualreden), und sehen wir daher den Nutzen des Buches 
nicht recht ein. Beg^te und fleissige Prediger werden die Ent- 
würfe nicht gebrauchen , wer bleibt also übrig? Die Dispositionen 
sind der Mehrsahl nach einfiich und gut; bei manchen mochte es 
nicht ganz leicht seyn (vgl. z. B. 1, 10), die Theile in der Anslnh- 
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rung gehölig tm «inander bu haiten. Zq tadeln haben wir dieEat- 
atelhmgeii der Kirchenlieder (vgl. I, S. 17 u. 60, II, S. 147 n*«.). 

PiJ 

9. Zeugnisse des Evangeliams aus der iiollaiidlschen Kirche 
in Predigten van Oosterzee's u. A. Uebersetzt und her- 
ausgegeben V. F. Meyeringh, Cand. d. Predigtamts. El- 
berfeld (Bädeker) 1858. In Heften von 4— 5Bogen aiONgr. 

Das erste Heft dieser Predigtsammlung enthält 8 Predigtea 
yan Oostcrzees, das zweite 5 von Nicolas Beets, das dritte 
3 von Dr.Doedes, das vierte 3 von Hascnbroek, das fünfte 
3 von ten Kate, und das uns vorliegende sechste^ Heft bietet wie- 
der 3 Predigten vanOosterzee's dar. Aus dem von dem Ueber- 
Setzer gewählten Titel der Sammlung entnehmen wir, denen die 
- Unbekanntscbait mit Holland wegen der Entfernung wohl entschul- 
digt werden mag, dass v. 0. gegenwärtig dort der gefeiertste Pre- 
diger ist. Und wirklich würde auch in jeder Landeskirche ein Mann 
mit solchen Gaben unter seinen Amtsbrüdern hervorleuchten. Er 
predigt mit Feuer, mit Genialität und mit ünersclirockenheit, er 
thut tiefe Blicke in das Heil der Welt und versteht den Zuhörer zu 
erleuchten und zu erbauen. Was das Formelle anbetrifft, so ist 
ein grosses homiletisches Geschick nicht zu verkennen, und ein 
scharf logisches Gewebe bildet den nie verlassenen Hintercrrund 
des Redestroms. Wir tadeln indess das Vorwiegen des Khetori- 
schen , seihst Theatralischen. ]n der Beurtheilung deutscher Pre- 
digten fragen wir stets, ob textgemäss oder nicht, hier fällt dies 
ganz weg , da bei allen drei Predigten der Text nur mottoförmig 
davorsteht. Zu der ersten Predigt über die Auferstehnner der 
Todten ist i^ewählt die erste Reihe von 1 Cor. 15,42: „also wird 
auch die Auferstehung der Todten seyn*' ; zu der zweiten , welche 
den Kampf des Christenthums und der Welt behandelt, das Wort 
der Juden Apostelg. 28, 22 „Von dieserSecte ist uns kund , u.s.w.": 
zu der dritten, einer Missionspredigt, istalsText genonmien 1 Cor. 
16, 9. „Mir ist eine grosseThür aufgethan u.s. w." Wenn es überall 
Eigcnthümlichkeit der hollantlischen Kirche seyti sollte, nur aus 
dem Vollen zu prcdio^en und üicht über den lülialt von BibeltextCD, 
worüber wir unt, li cilicli nach diesen Proben noch kern Urtheil er- 
lauben woUen, so wurden wir dies nur für sehr schädlich haltes 
können. [Kö.] 

10. Alttestamentliche Lebenshilder in Predigten von F. Ben- 
der, Hofprediger in Darmstadt. Zweites Bändchen: B10 
djrei ersten Könige. Drittes Bändchen : Die Propheten Efitf 
und £Ü9a. Stuttgart (Liesching) 185B. 304 u. 276 S. 

Dem 1867 «rschienenen enten Blndeheo and die beiden iw^ 
U^^nd^aFortaetoungen mch gefolgt. haben in dieser Zeit- 
. Schrift (1859, 8. 8999 jenen ertten Band, welcher die Zeit m 
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MoM0 bii Suaudl behandelte, aogeMigt» und da diese nesen Pre* 
digten gans in der dort beschriebenen Weise gehalten shid, so wer- 
den sie dieselbe Aufnahme finden wie die früheren; und dies wird 
' för den Verf. wieder ein 8pom seyn» 9iack das noch FeUende der 
alttestamentlichen Zeit zu bearbeiten/ Sehr passend ist¥on einem 
Hofprediger für Predigten in einer Residenz als Motto des üW die 
Königszeit handelnden zweiten Bandes das Wort Luthers ge- 
wählt: ,,Da8 Predigtamt ist wedef ein Hofdiener noch ein Bauern- 
knecht, sondern es ist Gottes Diener und sein Befehl geht über 
Herren und Knechte.^' Deshalb hätte immerhin die Predigt noch 
etwas einselmeidender seyn können, namentlich wo die Sünde ,,der 
höheren und höchsten Kreise der GeseUsciiafit*' gestraft wird. 

(Kö.j 

11. Erste Samml. von Missionspredigten verschiedener Ver- 
fasser. Herausgegeben von F. Popitz, Archidiac. an der 
Schloss- und Stadtkirche zu Dessau. Dessau (Baumgarten 
u. Comp.) 1855. VIII. 327 S. 8. 

Zu der Herausgabe dieser Sammlung hat sich der Heraus- ' 
gober aus drei Gründen bewog;en gefühlt; 1) Es ist in dem Fache 
der Casualpredigten insofern eine Lücke, als die eigen thumliche 
Bedeutung der Missionssache wohl eine eigentli ümliche Stelle 
für dieMissionspredigten erfordert, wie sie der liUcrarische Markt 
ihr noch nicht angewiesen hat. 2) Viele eiiizehie gedruckte Mis- 
sionspredigten fallen leider in ihrer Vereinzelung der Vergessen- 
heit anbei m. 3) Die Gemeinde der Missionsfreunde bedarf im In- 
teresse der Sache neben den Missionsblättern eines Erbauungs- 
buches dieser Art. — Man kaua ihm hierin nur beistimmen und 
für die Sammlung danken. Das Gegebene ist durchweg Gutes, 
zum Thcil Vorziigiiches , wie man schon nach den Namen derer, 
weiclie Beiträge gelieTert haben, nicht anders cr^varten kann. 
Wir nennen davon nur: Ahlleid, Appuhn, Arndt, Bachmann, 
Conard, Dräseke, Krummacher, Möller, .Souchou, Tholuck, 
Wachler als die bekanntesten. Da der Ertrag der Sammlung zum 
6Mt«n des Missionswerkes bestimmt ist , so wird durch weitere 
- Yefbreituog des Baches in mehr als einer Art wirklieh etwM 
Gtitos geatület weiden, und wir woUeD es daher in soleher Wdse 
auf da« aacbdruddichste für Pastoren und Gemeindegliedor 
hiemh empfohleo haben. IW.] 

12. Der Brief des Apostels Paulus an die Galater, ausgelegt 
in Predigten Ton Ed. Twele, Gonsistorialfathe, Gen.- und 

^ Stadtsuperintendenten zuHildeshum. Hannover (Bümpler) 
1868. 170 8. 

Bei der BeurtfaeiluDg dieses gediegenen und von der gewöhnr* 
liehen Predigtlitexatar sich merldieh onterseheidenden Buches ha- 
ben wir unser Allgenmerk auf zwei Punkte zu richten, auf dieExe- 
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gese des Briefes selbit und auf die Predigtweise ; wie denn aueh der 
Yeif. selber im Yorworte sagt: ^Für jede Beurtbeilnng, welche 
mir im Versttndnifieedee Galaterbiieft weiter liilft, werde ich dank- 
bar seya; erwünschter jedoch und förderlicher werden mir Bear- 
theilungen meiner Methode seyn." Mit dieser BoTorsugung einer 
formellen Kritik vor einer materiellen will offenbar der Yeif. das 
Bewosstseyn aussprechen, daseerimVerstfindnisse der Materie nicht 
▼iel SU irren glaube, nnd so kann mit Beclit jeder sagen, der den 
Finch des Gesetses nnd die Bechtfertigiuig dorch den Glanben so*- 
wohl als Schiiftwort als auch in der Heraenseifüming Tefstanden 
' hat Ein solcher hat den Oalaterbrief verstenden, und es können 
hdchstens einselne DIfferensen «wischen dem Verf. und dem eben- 
fiUls im Centrum des Galaterbriefes sich befindenden Ref. statt- 
haben. So wollen wir beispielsweise anfuhren, dass uns die Aus- 
legung Ton Gal. 3, 23 »ehe denn aber der älaube .kam" unvorsich- 
tig erscheint. Der Yf. sagt (8. 72): „&o fuhrt der Apostel die Ge- 
danken in die Zeit zurück, da die Yerheissung noch nicht eifQUt 
und das Gesets so recht eigentlich in seiner Kraft und Geltung war. 
Denn Glaube ist wohl immer gewesen, aber nicht der Glaube, 
nämlich der Glaube, in welchem wir die Ycrheissene Gottesgnade 
wahrhaftig zu eigen gewinnen. Dass Abraham geglaubt hat, ist 
ihm schon zu Anfang zur Gerechtigkeit gerechnet, und wenn Israel 
nicht Glauben bewahrt hätte, so wäre es nicht das Volk Gottes ge- 
blieben. Doch war es erst ^in Glaube an die Yerheissung, und VcT' 
heissungsglaube ist noch nicht voller Glaube. Die Yerheissung wei- 
set hinüber in die Zukunft; der volle und wahrhaftige Glaube aber 
muss die Gnade, Kraft und Wahrheit Gottes gegenwärtig haben, 
damit er sie zu eigen habe." Wie ganz anders lautet doch die Be- 
schreibung des Glaubeos Hebr. 11,1? Nicht das macht die Völlig- 
keit des Glaubens aus, dass der Gegenstand der Gnade gegenwär- 
tig ist , sondern die Gewissheit und die Zuveysicht des Glaubenden. 
Sowie der Christ glaubt an ewiges Leben, Auferstehung des Flei- 
sches und Christi Wiederkunft zum Gerichte, obwohl es doch zu- 
künftige Gnade ist, so glaubte auch der alttestanientiiche Christ — 
wir bedienen uns absichtlich dieses anachronistischen Ausdrucks 
— an den zukünftigen Heiland, und Gewissheit oder Ungewissheit, 
Zuversicht oder Zweifel entschied, ob sein Glaube völlig: war. So 
hatten denn auch Abraham und David und Jesaias und der alte Si- 
meon den Glauben, wie auch wir, und unser Vorznc^ bestellt in 
etwas ganz Anderem, nämlich dass unser Glaube kein wui tender 
mehr ist (obwohl auch noch /um i lieii), sondern ein besiiueuder. 
Luc. 10, 23. 24. Selig sind die Augen u s w. Viel Propheten und 
Könige wollten selien u.s. w. Glaube also liiulet sich auch schon im 
Alten Testamente; wenn nun aber der Apostel sagt: „ehe denn 
aber der Glaube kam, wurden wir unter dem Gesetz verwahret'*, 
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80 ist dies zunächst eine logische Priorität, welche mit der welt- 
historischen Priorität nur zum Theil congment ist. Wir meinen das 
so, wie der Verf. selbst sagt S. 76: „Nicht allen Menschen ist die 
Zeit des Gluibens dieselbe. Wer noch nicht glaubt, für den hat 
das Gesetz nodi seine Tolle Geltung/' Dies gilt för Abraham wie 
für Paulas, für Da^id und jeden Israeliten des A. Test wie für je- 
den Christen jetziger Zeit — ehe der Glaube kommt mit seiner 
Beehtfertigung, sind wir unter dem Gesetz verwahret bis der Glaube 
offenbaret wird. Erst wenn dies anerkannt ist, dann kann auch die 
historische Priorität der alttestamentiichen Oekonomie vor der neu- 
testamentlichen SU ihrem Beehte kommen, doch so dass mitten im 
Verschluss des Gesetseszwanges die Gläubigen die Gnade schon 
Yorweg nehmen. — Duifen wir noch ein Beispiel unsrer Differenz 
yon des Verf. Auslegung auffuhren, so wollen wir gleich auf den- 
selben Blättern bleiben und Gal^ 3 , 26. 27. berühren. Der Apo- 
stel reHet hier doch von dem Gegensatz der Eindschaft zur Knedit- 
schalt; Knechtschaft in dem Sinne wie ein Kind unter den Vor- 
mündern und Pädagogen noch unfrei ist, und KindschafI in dem 
Sinne der Annahme bei Gott und Versetzung in die Freiheit. Zu 
solchen Kindern werden wir um Christi willen durch den Glauben 
an ihn. Hiervon hören wir bei Tw. nichts, dagegen ein plötzliches 
üeberspringen in den (freilich auch wahren aber hier nicht ausge* 
sprochenen) Gedanken: der Mensch im Glauben bleibe nicht der- 
selbe wie ohne Glauben, sondern lebe heiliger. Dies gehört erst 
in das 5. und 6. Capitel, wo die ethische Frucht beschrieben wird, 
nachdem hier in Cap. 3 und 4 noch von der Rechtfertigung die 
Rede ist. Ist aber von der Rechtfertigung die Bede, wie sie um 
Christi willen geschieht, wie sie im Glauben ergriffen und in der 
Taufe geboten wird , so würde es sehr dienüch gewesen seyn, das 
Verhältniss dieser verschiedenen Factoren zu einander genauer 
darzulegen. Wie verhalten sich Taufe und Glaube zu einander in 
ihrer ^emeinsclinftstiftenden und mit Christo verbindenden Wir- 
kung.' Wer getaurtist und glaubet nicht, steht der auch noch durch 
die Kraft des Sacrnincnts in Verbindung mit Christo' Und da er 
ohne Glauben kein Kind Gottes seyn kann (V. 26), kann er zugleich 
ein Glied Christi seyn durch die Taufe (V. 27) und doch verlustig 
der Kindschaft? Tw. wirft diese aus dem factischen Bestände der 
Kirche sich sehr bald aufdrängenden Fragen gar nicht einmal auf, 
geschweige dass er sie löst, und doch meinen wir, soll einmal der 
■ Galaterbrief ausgelegt werden, dass hier von der in diesem Le- 
ben unlösbaren Verbindung Christi mit allen Getauften , deren doch 
viele vom Glauben rückhiUig und der rechtfertigenden (inade bis 
znr Busse verlustig geworden sind, musste geredet werden. — 
Doch, wo liessen sich nicht Ausstellungen machen? Wir verlassen 
heber solehe Lmzeiiieiteu und iieueu uns vielmehr am Ganzen. 
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Der Verf. bietet nun aber seine Schriftau»leguQg in 17 wirklich 
gehaltenen Predigten dar, denn er ist der Meinung, ^dass es der 
luthensehen Kivehe somal in gegenwärtiger Zeit obliege, nicht nur 
aof Grand der flonntäglichen Perikopeu ihren evangelischen Glan* 
ben fortwabiend sn beseugen, sondern durch Auslegung der hei- 
ligen SdirifIeD in Ihrem Ztuunmenhuge und in ihrer Eigenthüm* 
lichkeit yon der wahren und vollen SchriftmäBsigkeit ihres Glau- 
bens SU ftberseugen und der Gemeinde die FfiUe der biblisehen 
Anschauungen und Anregungen nicht vorsuenfhalten, welche durdi 
die Perikopenpredigten nur geswungen ueh geben lassen.** Wir 
furchten, dass hier viel doctrinäre Theorie und wenig Verständniss 
für das Gemeindebedürfiiiss ausgesprochen ist Mit blosser Aus- 
legung der Schrift ist es noch nicht gethaa» weder mit Auslegung 
derPenkopen noch ganser Bibelbücher, sondern das aweisehnei- 
dige Schwert muBS der Gemeinde gerade ins Hers gebohrt werden. 
Wer das kann, der kann predigen; und da, finden wir denn an 
höchstens vier Stellen der vorliegenden „Auslegung^ des Galater- 
briefo, dass Tw. auch gepredigt hat. Zuerst S. d0^--d4« wo er von 
Pauli Berufung auf Abrahams Beispiel Gelegenheit nimmt, der von 
Rationalismus aeiiressenen Gemeinde ausurufen, dass unser Chri- 
stenthum nicht blos eine Summe von Lehren und Yoisdirifteii sei, 
sondern vor allem ein Glauben an Geschichten und Gottestfaaten; 
zweitens S. 112 fi*., wo er der von demokratischen Gelüsten ange- 
füllten Gememde in YeranhMsung von Gal. 5, 1 luruft, dass die 
Fkeiheit des Apostels nichts su schaffen habe mit dem Freiheitsp 
gelüste der Revolution und der Glaubensfreiheit der Ungläubigen ; 
drittens S. 121 ff., wo er von der NoÜiwendigkeit spricht, die Un- 
wissenheit der Gemeinden durch schlidite einfÜtige Lehre aufzu- 
hellen, bevor irgend von Erbauung die Rede seyn dürfe; endlieh 
viertens S. 152 ff., besonders S. 167. 158, wo gegen das gedanken- 
lose und leichtfertige Weltleben gepredigt wird auf Grund des 
Wortes: Irret euch nicht, Gal. 6, 7. Hier erhebt sich der Verf. 
wirklich zu einer kraftvollen geistlichen Beredtsamkeit, während 
sich sonst durch das Buch nur eine siesoUeh trockne Aualegung 
bald mit mehr bald mit weniger Anwendung der PersonalpiOBO- 
men der 1. u. 2. Person zieht Nachdem wir uns über den Inhalt 
der Auslegung in Jeder Weise anerkennend ausgesprochen haben, 
wird dies Urtheil über die Predigtform nicht hart erscheinen kün* 
nen. Wir fragen hier nur, was es denn der Gemeinde nütat so 
den Zusammenhang eines ganzen Bibelbuches vor sich abspinnen 
zu sehen, wenn die Predigt nicht in die Hersen schlägt? was nützt 
die Fülle biblischer Anschauungen, wenn sie nur Anschauungen 
bleiben und keine anfassende Macht haben ? Und wie W^enige in der 
Gemeinde werden überhaupt befähigt seyn, solchen Predigten zu 
folgen, die einen ganaen Winter lang den logischen Faden des Qa- 
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iaterbnels weiter verfolgen, uaiiz abgesehen davoii , dabs sie 8i<^ 
mehr in der Buchers|)r;ielie als in der Üibel- und Volkssprache be- 
wegen / Wenn die Kiichenordnungen solche Lectioiicu von den 
Stadtsuperintendenten forderten, wie der Verf. im Vorwort sagt, bo 
waren es eben Leqtionen in der Woche „für die Gelehrten und die 
da lernen wollen.'' Dergleichen lässt sich aber nicht mutatü mutan- 
dis auf den Sonntag Nachmittag verlegen, wo die nöthigen Vor- 
bedingungen, selbst die regelmässigen Kirchenbesucher fehlen. 
Uad stehen etwa unsere Gemeinden hentoatage so, tiass sie vor 
allen Dingen dnreh breitere Exegese von der vollen Sehrühnässig- 
keii ihres Glaubens überzeugt werden müssten? Daran aweifcdn 
unter den Kirchgängern wobi gar keine, nur dass sie keinen reelf- 
ten Ernst maehen, diesen Glauben su erfassen und darin zu leben. 
So predige man denn vor allen Dingen aus dem Gänzen und Gros- 
sen und Vollen des Ghristenthums heraus , und diese Aufgabe der 
lutberisehen Kirehe, die dem wirkliehen Gemeindebeduifiuss ent- 
spiiebt , wird sieb in den gewöbnlichen Perikopenpredigten sehr 
wohl leisten lassen. Eine jede Ist ein Stück für steh , was viel werth 
ist, und da die Perikopensammlung bei alien etwaigen Mängeln 
eine Bibel im Kleinen ist, so wird ein Jahrgang solcher Predigten 
die Gemeinde durch das Ganze des Christenthums — Centrum 
sowohl als Penpherie — hindurchgeführt haben, üebt die Kirehe 
mit ihrem Perikopensystem eine gewisse Beschränkung, so ist es 
eine sehr weise Selbstbeschränkung um des grossen Christenvolks 
wülen, und dabei muss es in den sonntäglichen Gottesdiensten 
Vor- und Nachmittags auch bleiben. [Kö.] 
13. Der Brief 8. Jakobi, ausgelegt in zehn Bibelstunden. Mit 
Original- Gedanken als geistlichen Salzkömem dem aus- 
gelegten Schriftwort entnommen. Dazu zu jeder Bibel- 
stunde eine Betrachtung. Von Hermann Viedebantt, 
Fast, in Berlin. Berlin (Schnitze) ohne Jahreszahl. 66 S. 
in 12. 1%. Ngr. 
Etwas kurz ist diese übrigens ganz gute praktische Auslegung 
des Jakobusbriefes , deshalb bietet sie auch des Hervorstechenden 
wenig und eilt über vieles zu rasch hinweg. Es ist schon ein Mis»« 
rerhaltniss, wenn 24 S. über das 1. Capitel handeln, und 35 S. über 
die vier letzten; hieraus allein mag man beurtheilen, wie sehr der 
Verf. eilt Die Hauptfrage wird übrigens immer sejn, wie das 
2. Capitel und seine Aeusserungen über Glauben und Werke aus- 
gelegt werden. Zugegeben werden muss dem Verf. , dass er Pauli 
Bechtfertigungslehreauch als seinen Standpunkt {öog f40i nov aiw) 
«ansieht ; da er nun aber die ApostoUcitat des Jacobns dennoch fest- 
hält , so hilft er sich in seiner Auslegung durch drei Handgriffe. 
Erstlich er erklärt V. 14 „der Glaube d. h. ein solcher Glaube*' 
offenbar gegen den Zusammenhang , indem der Ton nicht auf dem 
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Artikel {fj), sondern auf dem Substantiv liegt (nioTig). Zireitens be- ' 
richtigt er V. 18 die lutherisch^ Uebersetsung Zeige mir deinen 
Glauben ohne deine Werke^ (Luther liest „mit^). DriUeni 
schliesst er die sechste Babelstunde mit V. 22 und beginnt d» 
nächste Mal sofort ndt Cap. 3, so dass Y. 24, welcher am meisten 
mit Pauli .Worten Bom. B» 28 contrastirt, gana unerwähnt blabt 
Es will uns bedunken, dass dies nicht die rechte Art sei, Jscobu 
und Paulus au 'Tereinigen, vielmehr müsste man davon ausgehen 
die Differens anzuerkennen, wozu auch 8. 40 ein Ansatz gemaebt | 
wird , und wenn nun die fonnelie Differenz keine dogmatische seyn | 
soll, so löst üch dies nur dadurch, dass Jaoobus in die niarig ei- 
nen andern Inhalt legt als Paulus. Offenbar ist die niartg des Jir 
cobus das, was die alten' Dogmatiker die noHUa und den assennu 
nannten, die nhttg des Paulus hingegen die/$tfiM7ta, das thatsäch- 
liche Gottvertrauen. Da nun Paulus die ßducia zum Glauben rech- 
net, so sagt er: der Glaube macht gerecht und selig; hingegen dt 
für den Jacobus die thatsächliche und thatkräftige fiducia schoo 
mit zu den Christen werken gehört, so sagt er: der Glaube allein 
thuts nicht, das Werk muss gerecht und selig machen. Deutlicher 
sowohl als auch tiefer ist der Sprachgebrauch des Paulus , und seit 
der Reformation mit Becht allein gültig. — £s mag praktisch und 
emplchlenswerth seyn , jede Bibelstunde in zugespitzten , epigram- 
matisch und gnomenartig klingenden Sätzen, hier „Original^- 
danken" genannt, zu recapituUren. Manche davon sind sehr tref- 
fend , manche andere zu abstract. — Am Schluss jeder Bibelstunde 
findet sich eine Betrachtung, wobei zu bemerken, das mehrere 
derselben aus G. Nitsch entnommen sind [Kö] 

14. Dr. Heiiir. Müllers geistliche Erquickstunden oder 
dreihundert Haus- und Tisch-And achten. Nebst den die 
Sonn- u. Festtngs-Evv. u. -Episteln enthaltenden llegisterü. 
Neu-Ruppin (Bergeinann) 1859. IV u. 459 S. 8. 10 Ngr. 

Die köstlichen geisthciien Ercjuickstunden Heinrich Müllers iu 
* unveränderter neuer und überaus billiger Ausgabe verdienen das 

herzUcliste Willkoni rnen — so schwach auch die kurze, sichtlich 
doch so wohlgemeinte Vorrede des ungenannten Editors immer- 
hin ist. [G.J 

15. Val. Herberger Passion szeiger zu heilsamer Betracht 
des bittern Leidens u. Sterb. J. Chr. Herausg. von K. F. 
Ledderhose. 2. Ausgabe der neuen AuÜ. Halle (Fricke). 
1858. 186 S. 8. 10 Ngr. * ^ 

Zu den trefflichsten I'aabiunbsc linttcii unserer älteren Kirche 
gehört Val. Herbergers Passionszeiger , welcher das Eigentböin- 
liche hat, dass er nach Ordnung der 24 Stunden des Leidens dea 
Herrn selbst, vom Gründonnerstage Abends 7 bis Charfreitag 7t 
alle einzelnen Stationen der heiligen Passion vorfahrt and wahr- 
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hafl geistlich und geistreich betend bcti:ichtet. An der Hand des 
güttseligeii INlaniies können andächtige Seelen deni lieilifren Opfer- 
iind Osterlamme fülgen von Tritt zu Tritt. Es ist ein erlrculiches 
Zeichen der Zeit, dass, nachdem 1854 die erste neue Ausgabe 
dieses Buchs erschienen , jetzt bereits die zweite nöthig geworden 
ist. Der Herausgeber, welcher in ersterer den alten Herberger 
ganz unverändert hatte abdrucken lassen , hat in letzterer hie und 
da schwer TerstSikdliche Ausdrücke der Gegenwart näher su brin* 
gen sieb bem&bt. [G.] 

1 6. Hm. B enj. Schmolcke^s Qott geheiligtes u.güld. IQeinod 
für die Gott Vater, Sphn ti. H. Geist lobenden alten u. be» 
tagten Leute. Wie solche sieh Morgens u. Ab. in der Kirche, 
bei der Beichte n. Commun., in ihr. Stande o. Beruf, ingl. 
in and. Noth-, Krankh.o^a. Todesfällen in den Schatz Gottes 
u. in die Wunden J. Ohr befehlen können. Nebst e. geistL 
Gesangbachlein auf besondere Zeiten u. Zufälle eines Chri- 
sten » worin sie den Best ihres Leb. bekrönen ir. zur himmL 
Ehrenkrone sich bereit, mögen. Neu-Ruppin (Bergemann) 
1859. 192 8. 5Ngr. 

Die ascetische Begabung des alten Beiyam. Schmolcke ist mSn- 
nigfich bekannt. Zu seiner Zeit waren seine Gebetbücher in den 
Händen fast AUef aus dem Volke » und .sie verdienten es. Was das 
TorUegende Bachlein enthält» besagt der ausführliche Titel. Vor- 
nehmBch Alte aus der Gemeine (obgleich der Inhalt keinesweges 
nur ffar Alte ist) werden dasselbe schon insofern mit rechtem Segen 
Yon neuem als ein wahres IQeinod gebrauchen können , weil durch 
den zu den Gebeten selbst gewälilten ungemein grossen und deut- 
lichen Druck sie im Gebrauche fordriichst unterstützt werden. JG.J 

17. ^. G. T i e t z e n 's geistliche Wasserquelle , daraus zu schö- 
pfen tägliche Morgen- u. Abend-Segen mit Reim Oebetlein, 
Trostsprüchen, Vor - und Nach -Seufzerlein, Kirchen - und 
Festgedanken , bussfert Beicht- u Communion-Andachten, 
wie auch kräftige Seufzer aller Nothleidenden u. herzl. Ge- 
bete in Wettersnoth, nebst Morgen-, Abend-, Buss-, Com- 
munion-, Dank- u. and. Uedem. Neu-Ruppin (Bergemann) 
1859. 286 S. 8. 6 Ngr. 

Es ist ein sichtliches Verdienst, welches die Verlagshandkmg 
durch Neudarbietung und zwar so überaus billige Neudarbietung die- 
ses alten, reichhaltigen, bewährten und doch völlig vergessenen Er- 
bauungsbuches sich erwirbt. Wie reiclilialtig es sei, zeigt schon der 
ausführliche Titel. Möge die Kraft und der Segen des Inlialts sich 
von iicutMii an recht Vielen bewähren! Ein Theil des Inhaltes ist 
mit ungemein jc^rossen Lettern gesetzt worden, was Augenkianken 
und Alten ganz erspriesslicli seyn wird, da aber das Buch nicht 
eigentlich nur lur solche bestimmt war, in diesem Ma^se doch eigent- 
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lieh alft uberfljQBsig und fut stdrend enehefnen wird. (Debiigens 
fiUlt es befremdlieh auf, dass gerade dieser TheO des Bilialts lum 
Theil wörtlich über^stimnit mit dem entsprecheDden Inhalte des 
so eben in demselben Verlage neu erschienenen ^hmoldasefaen 
^güldnen Kleinods*', wie denn auch beide Bucher gana d«naelben 
Titel-Holzschnitt haben.) [O.] 

18. Perlen in Spruch und Lied. Ziehk&Btchen für gl&ubige 
Erdenpilger. Halle (Knapp). 8 Ngr. 

Wenn dnmal mit solchen Ziehkästehen geistlich gespielt werden 
soll und will, so behauptet vorliegendes unter ihnen immerhin seine 
gute Stelle. Die Bibelsprüche sind (weimschon nicht ohne alle Wie- 
derholung) meist gut gewählt, die geistlichen Liedenrerse grösaten» 
l^eils gesalbt und auch die sonst zugegebenen Rdmlein oder ün- 
rdmlein — die freilich am ehesten hätten wegbleiben können , ob- 
gleich hier der auszeichnende Druck zeigt, dass der Herausgeber 
gerade darauf Gewicht gelegt hat — ifi der Regel geiatlieh lelorhaft 
und erbauend. [G.] 

19. W. Löhe, Beicht- u. Oommimlon- Büchlein für erangel. 
Christen. Zum Gebrauch sowol in als ausserh. des Gottes- 
hauses. (Aochunt d.Tit: Prüfongstafeln. Gebete f. Beicht- 
n. Abendmahlstage). 4. verm. u. yerb. A. Nürnb. (Raw- 
Braun) 1858. XVniu. 348S.* 17% Ngr. 

Ein seit mehr als 20 Jahren bewährtes Beicht* und Conunu- 
' nionbüchlein , welches, seit seinem ersten Erscheinen fast his zur 
Unkenntlichkeit vermehrt, in den zwei bis drei Jahrzehenden seines 
Lebens den geistlich mächtigen Entwickelungsgang unserer Srche 
in unserer armen und doch auch so gar reichen Zeit so treu beglei- 
tet und aus seiner Schatzkammer Neues und vornehmlich Altes in 
so grosser geistlicher Fülle und Salbung'bo vielen Hunderten, jaTaur 
senden zu so bleibendem Segen dargeboten hat, dass es darüber 
eines weiteren Wortes nicht bedarf. [G.] 
- 20. F. H. Naumann (Fast, bei Leipzig), Schwert u. Schild. 
Ein Gebetbuch für christl, Kriegsleute. Aus Gottes Wort 
u. guten Christi. Schriften zus. gest. Mit Vorw. v. F. Ahl- 
feld. Lpz. u. Dresd. (J^. Naumann) 1859. VII u. 176 S. geb. 
5 Ngr, 

Für christliche Kriegsleute , nicht im geistlich symbolischen , son- 
dern im realen Sinne für Soldaten in ihrem ganzen Berufe und allen 
Terhältnissen und Beziehungen desselben, kann es wohl kaum ein 
geeigneteres Andachtsbüchlein geben als das vorliegende, welches 
in vier Atheilungen (I. einer allgemeineren Ansprache unter dem 
Titel „die Loosung", 2, einer Samndung gesalbter biblischer und 
mchtbiblischer Gebete und Gesänge für lüle Tage und für jeden ein- 

* Leider sehr schlecht geheftet 
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zelnen insbesondere unter dem Titel „die tägliche Rüstung", 3. einer 
Folge von buss-. glauben« - und ergebungsvollen Bitt- und Dank-* 
gebeten nnch Anleitung der drei Artikel des Glaubens, der Buss- 
und Trost- Psalmen vi s. w. für alle verschiedenen Bedürfnisse und 
Lagen des Kriegsniaiines, unter dem Titel ,,die tapfere Wehre", 
und 4. einer Sammlung von 25 treisthch mächtigen Kampf- und 
Siegesliedern' ) dem christlichen Kriegsmanne eint- geistliche Waf- 
lenrüstung darreicht zum Schutz und Trutz . in der es eme Lust seyn 
muss gegen Feind und Freund zu stehen. Nur das Coininunionge- 
bet hätten wir noch luttierisch einfältiger, in der „Losung" das — 
obschon besclieiden — mit untergelaufene politisch gefärbte Spiel 
mit dem Königthum „von Gottes Gnaden" hinweg und zur Erleich- 
terung des Gebrauchs gute Columnentit«! hinzu gewünscht. Der 
" Preis ist dem Zwecke gemäss überaus bilüg und die Form bequemes 
Taschenforitiut ; dai» Vorwort (des Schwiegervaters des Verf.) histo- 
riscii und a.scLitisch-küriiij.^ , wcuii^leicii docii minder geistlich nüch- 
tern, als das werthe Butli selbst. [G.j 

21. W. Adams, Der Schatten des Kreuzes, Eine Allegorie 
. m. erläut. Unterredd. u . hinzugefügten Stellen der h. Schrift. 

. A. d. Engl, von L. W. Wiedenfeld. Elberf. (Bftdeker u. 
Martini) 18&9. 106 S. lONgr. 
Wir wissen aus Bonyans Himmelsreise , wie schön und ergrei- 
fend Engländer, die vom Geiste des Erangeliums durchweht sind, 
die Allegorie, die geistliche Allegorie zn handhaben Terstefaen. 
Solch eine geistliche Allegorie für Kindes- und kindliche Seelen 
liegt auch in diesem Adams'ischen Schatten des Kreuses Tor; einem 
Büchlein, das im Original bereits die 18te Auflage erfahren hat^ und 
das in seinem tiefen und doch auch EindemyerstaniUichen und Kin- 
der annehendenliihalte, wie in den beigegebenen eriäutemden ^eägk- 
lieh ernsten Unterredungen über denselben und Sprüchen der heil. 
Schrift, gar wohl geeignet ist, ein ländliches Gtemüth dauernd auf 
das Eine au lenken, was notik ist. Der Üebersetzer hat es für eine 
Pflicht erachtet, „diese liebliche Blume auch auf deutschen Boden* 
zu verpflanzen", und wir wünschen mit ihm, „dass ihr süsser Duft 
rieh auch liier weithin verbreiten möge." — Auch die äussere Aua* 
stattung des Büchleins ist eine emladende. [G ] 

22. Traug. Siegmund, Ein golden ABC vom heil. Ehe- 
stand, in D. Luthers Worten. Allen gottsei. Braut - u. Ehe- 
leuten u. die es werden wollen gewidmet. Mit Holzschnitt 
ten. Halle (Petersen) 1 859. 40 S. Ngr. 

Ein treffliches Büchlein , welches Luthers köstÜche Erklärungen 
über den Ehestand und alle seine Beziehungen so tren und fleissig 
zusammenstellt, dass es Braut- und Eheleuten nicht dringend genug' 
empfohlen werdon kann. Die paar Holzschnitte würden wir übri- 
gens nicht vernüsst, dagegen einigen beiläuügen Nachweis über die 
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LuÜherschen Schriften, denen die reichlich ndtgetheOten SteOen ent- 
.noxmnen sind , dankbar nütempfangen haben. Der gewühlte Titel: 
ABC schliesdicb hat seine Berechtigung nicht in der Art und Wtm 
des Dargebotenen. [O.] 

23. LebensabrissTomHermhuter-Brader Joh.Andr. Schön, 
bein, Bortenmaeher in Metzingen unter Urach* Ludwigs- 
burg (F. Riehm) VIU.66S. 6Ngr. 
Ein loinEer und sclüichter Lebensabriss eines treuen und geist- 
lich er&lirenen Jungers des Heirn aus Würtemberg (geb. 1748, 
gest. 1S25), der sich selbst gern einen ^^Nachtwächter unsere Herra^ 
nannte, mit einer Reihe einzelner charakteristischer Züge und Aeu- 
sserungen von ihm, einem Theüe sehies Tagebuchs und einer be- 
sonders hihaltreichen, beragsw%ise namentlich für Dienstboten be- 
herzigenswerthen Briefsammlung: Alles wohl geeignet, das „Eins 
ist noth** jedem Leser neu und ,tiefer ins Hen 2U prägen' [G.] 

XIX. Hymnologie. 

1. J oachim Slüter's ältestes Rostocker Gesangbuch vom J. 
1531 und der demselben zuzuschreibende Katechismus vom 
Jahre 1525. Nach den Orig-inakl nicken wortgetreu heraus- 
geg. von CM, W i e c h ni a n n - K a d o w . Schwerin (Bären- 
Sprung:) 1858. T2'^ Ngr. 
Ein werthvoller b'eitrag sowohl zur mecklenburffischen Refor- 
Tnationsgeschichte einerseits wie aucli zur Hymnologie und Kate- 
chetik andererseits. Das Gesangbuch hat in seiner ersten Hälfte 
den Titel: „Geystlyke leder vppt nye gebetert tho Wittenbercb» 
dorch D. Martin Luther. By Ludwich Dyetz gedruckt": und dies 
ist nichts anderes als eine plattdeutsche Uebersetzung „ane alle 
toselUnge" von „Geistliche Lieder autfs new srebessert zu Witten- 
berg. L). Mar. Luther. M.D. XXIX. Gedruckt zu Wittenberg durch 
Josepii Klug. 1529." Diesem vorgedruckten Buchlein (Bogen A 
bis H, V) folgt nuch uiuc Sammlung „Gheystlyker Gesenge unde 
' Leder" von J. Slüter selbst aus dem Jahre 151>1 (von Bogen Ii, VI 
bis S). Dies, wenn auch nicht älteste, so doch wichtigste nieder- 
deutsche Gesangbuch war gänzlich verloren gegangen, bis in Lä- 
neburg ein Exemplar durch Volger entdeckt und 1857 von Geff- 
cken (DieHamburg. niedersächs. Gesangbb.) beachrieben wurde; 
fraglich ist dem Herausgeber nur, ob das hochdeutsche Gesang- 
buch wieder aufgefunden werde» welches der 'ersten Hälfte des 
niederdeutschen zu Grujide liegt. Allein wie dasselbe 1788 vor- 
'banden war, wo ein gewisser 6. E. W. (Oeorg Ernst Waldau 
in Nürnberg) ein Exemplar in dem Journal von und für Deutsch- 
land beschreibt» so ist dasselbe» yielleicht dasselbe Exemplsr, 
noch jetzt vorhanden» nämlicli in der Schwarsischen Sammlung 
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in Altorf: Vgl. Irmischerin Luthers Werktni, Band 56, S. 368 
u. 369. IntereRsant ist die Existenz dieses hochdeutschen und nie- 
derdeutschen Gesangbuches auch besonders desiialh, weil dadurch 
ganz gewiss ist, dass Luthers Lied „Ein feste Burg ist unser Gott" 
schon 1529 und iikIiI t löt seit 1530 existirt. — Nicht minder dan- 
kenswerth ist die Ih iausgabe des Katechismus Slüters; derselbe 
ist mit theilweiser Anlehnung nn den Katechismus der bohiiiischen 
Brüder(1524) eine kurze Unterweisung im Christentluini n iii G rund 
der Rechtfertigung durch den Glauben. So trefllicii Uitselbe auch 
ist, SO musste sie doch aus Mangel an Methode und volksthümli- 
eber Verständlichkeit fallen, als Luther seinen kleinen Katechis- 
mus bot. Auffallend war uns der Text des 9. und 10. Gebotes: 
»Du schalt nicht bogeren dynes Negesten Frouwe. Du schalt nicht 
bogereo dynes Negesten Gudt." Aber auch bei Luther findet 
lieh Anfangs ein Schwanken sur AugustlnischenEintheilung, dass 
sieh das 9. Gebot auf die geschlechtliche Begierde, das 10. da- 
gegen auf die Habsucht beziehen sollte (1518, Die zehen Gebote 
Gottes etc. in der Erl. Ausg. 36, S. 145), bis er später aur katho- 
lischen TraditlQU zurückkehrte. — Als Anhang findet sich noch 
das ttiedersächsische Kirchenlied Oux fideUi nach einem Rostocker 
Drucke des 15. Jahrhunderts, und den Schluss bilden kritische 
üntersuchungen des Herausgebers und ein Wörterbuch.. [K5.] 
2> £Yangel]8ch.latheri8che8 Gesangbuch. Elberf. (W. Hassel) 
1857. 584 S. 8. 

Ein preiswürdiges Gesangbuch sowohl nach Inhalt als Form: 
552 wohlgeordnete geistliche Lieder, meist alte, doch auch gute 
neuere, aammtlich kembaft und unTerfSlscht (nur das bekannte 
Sehibboleth bei dem Erhalt uns Herr bei deinem Wort ist leider uu* 
begretflieher Weise nicht ganz rein), jedes ohne Ansfiahme mit 
toller Ausschreibung (wiewohl nicht rhythmischer) seiner Melodie 
(so dasa nunmehr aiich die unbekannteste gesungen werden kann) 
und mit Bemerkung seines Autors, zum Schlüsse BeiAgung des 
Perikopenverzeichnisses, der Passions- und Auferstehungsge- 
schichte des Herrn, des Lutherschen kleinen Katechismus, der 
vollstfindigen Augsb'. Conf. und eines kurz biographischen Verzeich- 
nisses sftmmtiicher Liederdichter; das Ganze auch äusserlich ta- 
dellos ausgestaltet — und di^s Alles för 12, bei grösseren Besie- 
hungen für 7 Ngr ! [G.l 
3. Kreuz und Harfe. Geistliche Lieder von H. A. Seidel. 

Nene Sammlung. Schwerin (Stiller) t857. VH u. 120 S* 

8. Pr. 15Ngr, 

Seidels Lieder nehmen unter den neueren geistlichen Poesien 
eine ehrenvolle Stelle ein; die erste Sammlung von ,)Kreuz und 
Harfe'' hat bereits mehrere Auflagen erlebt und wir finden dies er* 
kllrlieh, denn der Inhalt der Lieder ist der höchste poetische 

ZifitfSr. /. iHi*. IM. UM. /II. 31 
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Stoff, den es gibt, der Qekreusigte und seine Liebe, ihr Quell 
ein mrmes, hingebendes Hen, ihr Kleid eine reiche, wohllau* 
tende Spiadie. Der eisten Sammlung schliesst sich diese sweiie, 
in einer Zeit der Ueimsuchnng geborene Sammlung wtirdig an; 
besonders haben uns angesprochen die Gedichte : Das Ereua Cbiürti, 
Er hört dich , Zum Fall und Auferstehn , Der Herr ist nahe. (DL] 

*4. Lieder für den Kindergottesdienst, gesammelt von Bern- 
hard Bdhricht (Pred. zu St. HCatthäus in Berl.). 4. yerm. 
a. verb. Aufl. Berlin (Wiegandt u. Grieben) . 185S. 65 S. 12. 
Wenn nach dem Vorwort des Herrn Dr. Büchsei die Berliner 
Kirchen nicht ausreichend sind , den Erwachsenen Raum su ge- 
wihren, und wenn dort, wie es scheint» die Sitte, die Kinder mit 
in die Kirche su nehmen, so gänzlich abgekommen ist, so möge 
man immerhin Kindergottesdienste. einrichten, nimmermehr aber 
kdnnen wir es billigen , dass bei diesen Gottesdiensten den Kindern 
der Kern unsers Kirchen gesanges yorentiialten wird. Yergebene 
suchen wir in vorliegender Sammlung die achten Kindertieder : Er- 
halt uns Herr, Vom Himmel hoch da komm ich her, vergebens. 
Lieder wie: Allein Gott in der Höh sei Ehr, 0 Haupt toH Blut 
und Wunden und ähnliche. Dieser Mangel in der Auswahl ist in 
unsem Augen so gross , dass wir auf andere Ausstellungen , die ^r 
wegen derLIederverkürsungen nndTextverilndemngen su machen 
hätten, nicht weiter eingehen. (DI.] 

XX. Die an die Theologie angrenzenden Gebiete. 

(Geschichtliclißb, Biographisches, Poetisches, Pädagogisches.) 

1. J. J. Nitz sch, Ein Stück Wittenberger Geschichte 1813 
(Mai) b?s 1814 (Januar). Vortrag im ev. Verein. Berl. (Wie- 
gandt u. Grieben) 1859. 22 S 4 Ngr. 

2. Die RettuiiiL^ der Wittenberger Univers.- Bibliothek durch 
deren ersten Kusto«? G. W. Ger lach, jetzt ord. Prot. ü. Phil, 
zu Halle. Zur Geschichte des J. 1813. Halle (Fricke) 1859. 
3ö S. 

Zwei Schriftchen, welciie beide uns ;inschauhch in die bcdeut- 
samo Wittenberger Stadt- und Universitäts^f^schichte während 
des Krieges 1813 und der Wittenberger Belagerung einführen, 
wenn von ilmen immerhin auch die eine nur als Folie für die an- 
dere dienen mag. Dr. Nitzsch, 1813 bei eits Prediger zu Witten- 
berg, erzählt mit alio dem dem christlichen Prediger und dem 
Greise so wohlstehenden Rhenen Anstand, was er in jener scliwe- 
ren Zeit in Wittenberg erlebt, und der schlichte und doch so ge- 
haltreiche Vortrag tes.selt von Anfang bis zu Ende den Leser aufs 
äusserste. Seine eigne Person wird ebenso wenig in den Vorder- 
^grund, als geziert zuj-ückgeschobeuj mau hängt ununterbraahen 
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an den Lippen des liebenswürdigen Ersählers. — Im «w^ten 
Sehriflchen berichtet ^n Ungenannter» zweifelsohne ein naher An- 
verwandter des Prof. O e rl ac h , welcher selbst darüber nicht hatte 
öffentlich reden wollen, nothwendig jedoch der Nator der Sache 
' nach ans dessen Munde und damit das Qedächtniss jener Begeben» 
heit nicht far immer schwinde, zu dem 50jahr.Doetorjnbüftttm des 
Genannten als „Ehrendenkmal^, wie durch denselben im J. 1818 die 
Wit^nberger Uniyersitats -Bibliothek, welche ron Wittenberg zu 
Wasser nach Dresden hatte geführt werden sollen, gerettet worden 
sei. Die Erzählung enthält durch und durch ganz aus dem Leben 
gegriffene Umstände, und die Thatsache der Erhaltung der Biblio- 
thdc unter den Bedraogiiissen der Zeit lässt uns mit Freude und 
Dank auf alle providentielle Werkzeuge dabei hlicken. Doch sind 
die Umstände w^der eben besonderer Art, noch hat der junge da» 
malSge Custos der Bibliothek unseres Bedünkens irgend etwas 
Anderes gethan , als was recht eigentlich seines Amtes war und 
was nur der Pflichtvergessene oder Kopflose unterlassen hätte. 
Wir hätten darum auch die Bemerkung des Vorredners, „dass 
Niemand ihm jemals jenes grosse Verdienst gedankt und ge- 
lohnt'^ hinweg- und überhaupt lieber einen offenen und uncasuia* 
tischen Berieht des Betheiligten selbst gewünscht* IG.] 

3. WonderbareLebensfQhrungen des Ton den Katholiken hart 
▼erfolgten Carl Dominik a Gasser, Baron von Thum 
aiisSchwyz. Bearb. von K. F« Ledderhose. Neu-Ruppin 
(Bergemann) 1859. 160 B. 10 Ngr. 

Wenn zu irgend einer Zeit es frommt, dass schreiende Unlau* 
terkeiten der römischen Kirche ans Licht gezogen werden, so ist 
dies der Fall in der unsrigen, wo selbst und gerade s. g. Luthe» 
raner sich nicht scheuen und schämen, offen, sogar yon der Kan* 
zei herab, mit Rom zu liebäugeln und zu kokettiren, ja an der 
Kirche , die das allein neugebährende Wort von der Rechtferti* 
gung allein im Glauben verflucht und das Blut von dessen 
Märtyrern in Strömen gesoffen hat, lügend ihre Sanftmuth und 
Liebe zu preisen.* Wir heissen daher auch insbesondere aus dem 

* Soll doeh sogar selbst den Lehrunterscliicd beider Kirchen , nrt- 
serer und der römischen , jetzt noch sonderlich zu beachten nicht 
mehr an der Zeit seyn. Wir unserutbciis halten dafür, dass, wenn 
•das Pabstthum jetzt yerlöre, was es Von Weltbcsltz hat, nur das 
„wie gewonnen so zerronnen" neu sich bewährte, und dass der unge- 
meine Eifer, mit dem es dies nicht verlieren will, <?ondern diesen 
Verlust der Sclbstvernichlung gleichsetzt , nur eine sciilagcnde pabst- 
Uche Interpretation gibt zu dem „mein Reich ist nicht von dieser 
Welt „so man enoh den Rocic nimmt , gebt such den Mantel* u. s. w. 
H. Leo aber folgert aus der neuesten Pabstthumsgeschicbte etwas 
ganz Anderes, nehmlich: „Wahrlich es ist die Zeit nicht jetzt, die 
spitzen dogmatischen Unterschiede, die uns Lutheraner von den 

87» 
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Orunde diese schlichte Darstellung der so ununterbrochen leiden^- 
yolleil Lebenafuhrungen des in der römiscbeo Kirche geborenen, 
dann aber treu evangelischen Barons y. Gasser, wei) eben vor 
allen die römische Kirche die. schuldTolle Ursache jener Leidens- 
kette war, herzlich willkommen, und wünschen dem Küchlein 
recht tiefe stets erneute Beherzigung. Unendlich lieber freilich» 
als diese s. g. zeitgemSsse Bearbeitung, hätten wir einen neuen 
einfachen ganz wohlfeilen Abdruck des so einfach und kindlich 
geschriebenen eigenhändigen Gasser'schen Lebenslaufes gehabt. 
In der That sehr seltsam übrigens , dass dieser ganze Neudruck 
ein vor einigen Jahren in Süddeutschland erschienenes ganz ähn- 
Uohes Buch, das dem Ref. leider zur genauen Yergleichung nicht 
gerade vorliegt,* vollständig ignorirt. Sollte das neue vieHeicht 
geradezu blos das ältere Buch seyn , nur etwa durch buchhändle- 
rische, und dann freilich sehr fraglich ob noble, Betriebsamkeit 

nach <T P d r n r Ir t ' [G.] 
4. Thüringische < >rtsnamen, zweite Abhandlung. Von Paul 
Cassel Erfurt fVillaret) 1858. ^0 S, ;:'r. S. 
„Ein akademisches Programm" , bildend den zweiten Abschnitt 
von des Verf. Untersuchungen über deutsche und insbesondere 
liber thüringische Ortsnamen. Zwei Ilaupt-Kategorien der deut- 
schen Ortsnamen kann man die geschichthche und landschatt liehe 
nennen. Die ersteren sind von den Person eimamen charakterisirt, 
mit denen sie zusammengesetzt sind; solcher Art waren die auf 
leben, die der Verf. früher behandelte. Die anderen sind von 
landschaftlichen Merkmalen ^xebildet. Solche sind nach seinem Be- 
dünken die Ortsnamen auf mar, die den Gegenstand dieses zwei- 
ten Versuchs bilden. Die Abhandlung hat zum Inhalt: 1. die Uo- 
den Verhältnisse ; II. die Sümpfe Deutschlands; III. Ortsnamen, die 
von den Ausdrücken für Sumpf benannt sind; IV. die Ortsnamen 
auf mar in Deutschland. 1. Deutsche Ausdrücke für Sumpf in Orts- 
namen. 2. Die Endung mar m sprachlicher Beziehung. 3. Zusam- 
mensetzung von mar mit Wald und Bäumen. 4. Mit Weideplätzen. 
6. Mit Quellen und Bächen. 6. Mit Höhe und Tiefe. 7. lieber Sess- 
mar. 8. Compositionen von mar mit Bezeichnung ähnlichen land- 
schaftlichen Charakters. 9. üebereinstinimung des Ortsnainens mit 
der Ortslage. V. Ueber frühere Erklärungen von mar. 1, Als markt. 
2. Als mark. 3. Als Endung des Eigennamens. 4. Andere Bildun- 
gen für mar. 5. mar im Vülksausdruck. — Jakob Griiniu und Hein- 
rich Leu lialien die vorliegende Abhandlung durchgesehen und den 
Verf. mit schätzbaren Anmerkungen aus der Fülle ihres Reich* 

Römischen trennen, aU eine Haopteaehe an betonen." (Hall. Volks- 

blatt 1860 Nr. 16). 

• K. F. Leddcrhose, Die Wunderwege Gottes in dem Leben 
des Karl Dom. ä Gasscr. Scbaffbauseu 1^49. 
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thums erfreat. Die Bedeutung des Scfarifleheus ergibt aioli wm 
besten aus dem, was der Verf. S. II sagt: ,,Danini sind eben Un» 
tersuehungen über Ortsnamen von so grossem Reiz, weii sieMerl»* 
male von Zeiten und Zuständen an sieh tragen , die längst i^er« 
gangen , von denen alle Stimmen yerklungen sind. Es haftet aa 
ihnen das Bild uralter Verhältnisse , unter denen die Orte neu ge». 
gründet oder bezeichnet, worden sind. Sie erinnern an ¥ei^ 
nlgungen der YSlker, welche längst aufgelöst sind, lassen an Ba^ 
Ziehungen anknüpfen, welche das poUtisdie Leben kaum noch 
historisch kennt . . Aber sie sengen nicht blos Ton den Wandlungaa 
der Völker an mch, auch von denen in der Natur. ... Sie reichen 
surück in die Vorgeschichte von Wald und Sumpf, ehe noch dia 
lichtende Axt und die wärmende Sonne neuen Anbau gewonnen. . . . 
Sie lehren eben eine Geographie, welche bestimmter darstellt, als 
der Beisende und der s<^ldemde Fremdling. Aus dem.tieftleB 
Voiksteben emporgewachsen, gewähren sie auch ein unmittelbar 
Zeugniss seiner Sprache und Anschauung. Nach demselben Ge- 
setz haben die Völker slter Zonen vex&hren.** — Der Geist alter- 
grauer vaterländischer Vorzeit weht austdem Schriftchen den sin- 
nenden Leser an. [Str.] 
5. FritzSchwerin, Fünf Edelleute aus den varigen Tagen^ 
Aus den auf dieselben gehalt. Leichenpredigten u. anderen 
Quellen zus. gestellt. Halle (Fricke) 1859. VlIIu.UOS. 8. 
Der Verf. scheint durch die 1858 geschehene Herausgabe des - 
eigenhändigen Lebenslaufes Alexanders von der Schulenburg 
und mehrerer biographischer und anderweiter Zuthaten (von uns 
angezeigt in dieser Zeitschr. 1859 S. 604 f.) Lust und Aufmunte- 
rung erhalten zu haben zu noch weiteren dergleichen Veroffent- 
Ucbungen^ und so erscheinen denn hier die Lebensdarstellungen 
von fünf Edelleuten aus der Zeit der Reformation oder unmittel- 
bar nach derselben (Daniels von der Schulenburg, gest 1594; 
Jacobs von der Schulenburg, gest. 1576; Joach.'s v. Aivensleben, 
gest. 1588; Andreas' von Meyendorff; gest. 1583, und Ludolfs v. 
Aivensleben , gest. 1596). Der Vorf. hofft , dass man diese Exem- 
pel der frommen Alten zu seiner Erbauung und Stärkung betrach- 
ten möge; nicht blos Adlige, sondern jedweder, „dass sie den 
rechten Adel erlangen möchten, den Adel der Kindschaft mit Gott 
dem Herrn durch seinen lieben Sohn Jesum Christum." Bef. 
wünscht herzlich, das« dieser Zweck an den Lesern und recht 
vielen Lesern des Büchieinsi erreicht werde, verspricht sich m- 
dess dies eigentlich doch nur höchstens von diesem oder jenem 
Angehöi i^^en jener alten Geschlechter selbst; denn um allgemei- 
ner einwirken zu können, hätten die Lebensdarstellungen wohl ob- 
jectiv reichhaltiger inid siibjectiv individualisirender seyn müssen« 
Was hier gegeben wird, wird (mit Ausnahm© einiger urkundlichen 
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Beigaben), wie eigentlich nuratisLeiebenpredigten, so auch im 
Tone von Leichenpredigten gegeben, der schwerlich tief ein- 
dringt. Dazu kommt, d&as der eine hauptsächlich hier mit Dir- 
gestellte, Joaehin von Alyensleben , neuerlich — bei Gelegenheit 
der Herausgabe seines kostbaren Testaments und Glaubensbe- 
kenntnisses (1854; 8. Zeitschr. 1856 S. 777 f.) — bereits eine an- 
spreehendere und eindringendere Zeichnung erfahren hatte ; in 
Betreff der übrigen genügte instar ommufn im Grunde dns schoo 
früher entworfene Bild Alexanders von der Schulcnburg mit sei- 
nen ohnehin schon überschwenglich reichen Beigaben — Die 
Anhänge des vorliegenden Büchleins (ein Lied gegen die Tür- 
ken, ein Schreiben dor Magdeburger von 1580 und — angeblich 
— „die erste ev.-iuther. Predigt in der Domliirche zu Magdeburg 
am 1. Advent 1567"; die Predigt selbst wird aber gar nicht ge- 
geben, sondern nur Gerede dariiber, und wirklich ist ja die erste 
lutherische I^redigt im Magdeburger Dom bekanntlich auch längst 
vor 1567 gehalten worden) würden wir in keiner Weise vermisst 
haben. — Wenn endlich im Vorwört der Verf. mit Emphase des 
„Tod ten festes" ge^ienkt, so hat er leider — fürchten wir — 
durch diesen charakteristisch grauenvollen Namen noch mehr fast, 
als durch den wenig anziehenden Inhalt, einen herzhaft lutheri- 
schen Leserkreis verscheucht. [G.] 
6. G. H. von Schubert, Züge aus dem Leben des seligen 

Johann Tobias Kiessling in Nürnberg. Dritte verm. Aufl. 

Leipz, u. Dresd. (Just. Naumann) 1859. 124 S. 6Ngr. 
Ein hochwerthes, gar Vielen bereits längst lieb gewordenes 
Büchlein tritt hier zum dritten Mal seine Reise in die Welt an. 
Der ehrwürdige Schubert, selbst ein Mann des liebethatigen Glau- 
bens , dabei — wie bekannt — der liebenswürdigste, gemuth vollste 
Erzüiiler, berichtet hier auf Grund des eignen Kiesslingischen Ta- 
gebuches , der Mittheilungen der nächsten Verwandten desselben 
(zu denen auch der Herr Verleger des Buchs gehört) und Alles 
dessen, was er selbst mit eignem Ola- aus dem Munde des Seligen 
vernommen, „von der Gestalt nnd Weise eines Mannes, welcher 
in seinem ganzen Wesen und Leben ein Junger Jesu war. Denn 
das Kennzeichen eines solchen Jüngers haben nur wenig Menschen, 
die den Christennamen führten , in solcher Lauterkeit und Kraft in 
und an sich getragen, als Tobias Kiessling.^ — ^ das „so ihr Liebe 
«ater einander habt'' (Job. 13,35). — Möge das geistlich daftend« 
Iieb«uibUd des Seligen denn auch in dieser neuen Qestali sv 
^den Kindern nnd Enkeln seiner meist dahin geschiedenen Lebeiit- 
vnd Gkubensgenofisen'* und au Allen, die — nacii Atm M»- 
lieh«n Titelbilde — neben Jenen zu seinen Fussen sitien und 
lernen wollen, noch segnend treten, segnend eben auch — * wie 
der Veit ss^ — In «»der Stunde der Versnehung, deien'beiaii- 
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nahend^ Gefklir ncih in oneexn Tagen durch den Geiat der ab- 
aeheidraden Gehäasigiceii aelbat der ditia^lftobigen Seelen von 
einander so vielfach knnd an geben aeheint." [0.]- 

7. Aus dem Leben eines FrühYoUendeten, des evangeUsehen 
Pfarrers Fr. W. T. Beyschlag. Ein christliches Lebens* 
bild ans der Gegenwart von W. Beyschlag (Hofpred. Ztt 
Garlsruhe ). 1 . Theil. Berlin (L. Ranh). 326 S. kl. 8. 

Herr Hofprediger Beyachlag zeichnet in diesem Buche in der 
aaapreehendaten Weise — denn die Liebe hat den Griffel geföhitr 
ohne dasa doch der Wahrheit etwas vergeben zu seyn scheint — 
den Entwicklungsgang seines bereits im 30. Lebensjahr zu Neir 
Wied verstorbenen Bruders, eines mit reichen Gaben des Geistes 
und Herzens gesegneten Mannes. Mit hohem Interesse verfolgt der 
Leser die Ueberwindung der äusseren Schwierigkeiten, die aidi 
dem jungen Manne anf seiner Lebensbahn entgegenstellen, mit 
4ioeh grösserem Interesse die Ueberwindung der innern Henini* 
nisse, die der Theolog, der Dichter, der Patriot, der Bräutigam^ 
der Christ durchzukämpfen hat, und mit Spannung erwartet er den 
zweiten Theil der Biographie,* der die Entfaltung dieses kurzen, 
aber reicher Lebens zum Äbschluss bringt. Durch die Lobprei- 
suiii^en der L'nion , die das Buch in ziemlicher Anzahl enthält, 
möge sich niemand von der Leetüre desselben abschrecken lassen; 
im Gegentlieil möchten gerade junge lutherische Theologen, bei 
denen in unsern Tagen ja so oft Frische und Eigenthätigkeit ver- 
misst wird, aus dem AnKchanen dieses frischen, strebenden Grei* 
stes reichen Gewinn ziehen können, [Di.] 

8. Alb. Knapp, Herbsibiuthen. Gedichte. Stuttg. (Stein- 
kopf) 1859 VIII u. 440 S. 8. 1 Thlr, 15 Ngr. 

„Herbstblüthen" hat der Verf. diese in jedem Bezug reiche 
Sammlung seiner Gedichte genannt, gesungen „vor meiner Wall- 
fahrt Sonnenuntergang." Leicht mögen sie auch in jedem Herbst 
der Jahres-, wie der Lebenszeit den tiefsten Anklang in den Her- 
zen finden, obwohl sie nichts weniger als Einem Kreise und Alter 
ausschliesslich dienen, vielmehr in Wahrheit jedweden mit duf- 
tigem und ewigem Frülilingsbalsam überströmen. Das Ganze be- 
steht aus 6 Büchern: Naturleben, inneres Leben <wobei auch meh- 
rere in specifischerem Sinne geistliche Lieder aufgenommen sind, 
innig, tief und sinnig wie alle, wenn sie auch nicht den vollen Ton 
und Accord eigentlicher Kirchenlieder anzuschlagen yermögen), 
heidnisciie und christliche Geschichte , LiederderSehnsucht(Li6d«r 
liebendster Erinnerung an des Verf.s vor kurzem früh volkiidelea 
erstgebornen Sohn , über deren Wiederaufnahme au<^ an dieMm 



* Bereits erschienen , aber uns noch nicht zu Gesiebt gekommen. 

Der Bef. 
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Orte wir uns nur henlleh fireuan kttnnen) , und auf Personen. Wy^ 
wfissten in der Xhat niebt, welchem dieser 5 Gyelen wir den Preis 
suerkennen sollten ; Alles , mag es den Tempel der Nator in sei- 
ner entsüekenden Mannich&ltigkeit und örtlicher Individuafität» 
oder die geistlichen Wege und Wunder des inneren Lebens, oder 
Grosses und Hohes geschichtlicfaer Thatsachen und Mensehen be- 
singend feiern, zeugt Ton Wahrheit, Lauterkeit und Zartheit der 
Empfindung, me Ton längst bewährter formal dichterischer Be- 
gabung, welche wie heilige Musik dssGemüth anklingt; ihn selbst, 
den Ref., hat aber gerade am heutigen und heurigen so schmäh- 
Heh verunstalteten 10. NoYcmber (1869) Nichts so hingenommen, 
als im 5. Buche „an Schiller." Das Ganse ist wohl die lieb* 
liehst Gabe, die ein Freund dem Freunde, ein Vater dem Sohne, 
ein Gatte dem Gatten bieten kann. [G.] 

9. Heinr, Andr. Pröhle (Past. in Hornhausen), Schwerin. 
Altar. Gedichte. Mit einer Musik- Beilage. Leipz. iQxkBt, 
Gräbner) 1S59. XIV o. AU 8. 12. geb. in Goldschnitt 

Der Verf. selbst beseichnet diese Gedichte als „schlichte, sum 
TheU jugendliche Erzeugnisse eines in der Liebe su seinem Ya- 
terlande und in dem Glauben an seinen Erlöser nun schon ergrau- 
ten Priesters und ergreiseten Veteranen." Wir müssen dieselben 
aufs henlichste willkommen heissen. Die erste Ahtheilung, 10 Er« 
innerungen anl813u. :^815, durch loht die Glnth der Vaterlands- 
liebe und kriegerisch jugendlicher Begeisterung aus einer grossen 
Vergangenheit; die zweite, 18 geistliche Gedichte werden getra- 
gen von innig gläubigem Sinn und athmen geistliche Salbung; die 
dritte, 20 poetische Grabschriften fesseln das Gemüth durch Ver- 
senkung in wirkliche individuellste Zustände, Verhältnisse und 
Gefühle. Alles zeugt von wahrhaft dichterischer Begabung und 
von Exactität des Inhalts , wie der Form «und dargeboten vom Ver- 
leger in überaus schöner Gestalt wird es ein lieblicher und sugleiob 
segnender Schmuck auf Christ- und Festtischen seyn. [G.] 

10. Heinr. Pröhle, Gedichte. Leipz. (G. Gräbner) 185^ 
- X u. 134 S. geb. in Goldschnitt. 

Selten stellt sich uns die Verwandtschaft und doch zugleich 
auch die Verschiedenheit zwischen Vater und Sohn so anschaulich 
und anziehend dar, wie in diesen Dichtungen des Sohnes gegen- 
über den eben besprochenen des Vaters. Die väterliche Ader des 
Dichters strömt hier — wie in den übrigen, hier nicht mit voi^e- 
fuhrten Dichtungen des Verfs — noch voller, wenngleich der 
duftige Blüthenstaub geistlicher Richtung des Vaters mehr ver- 
flogen erscheint, und sowohl die 14 meist etwas umfangreicheren 
erzählenden Dichtungen, als auch die dnmnficbst folgenden 25 ly- 
rischen dieser Sammlung fesseln den Leser durch Keichthum ünd 
Würde des ipeist ^cimathlichen und vaterländischen Inhalts ^ wie 
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durch Eigenthümlichkeit der Form. Mag es seyn , dass dem selbst 
. ergrauenden Leser das Werk des Vaters noch tiefer zu Herzen 
dringt; eines willkommenen Einganges bei Vielen dürfen beide ge- 
wiss seyn, und der Verleger hat sie beide, bei aller auch äusser- 
lich tief symbolischen Verschiedenheit beider, gleich köstlich aus- 
gestaltet. ' * [G.) 
11. Das erste Morgenroth, oder die erste Unterweisung im 
Christenthum. Ein Büchlein für Kinderstuben und Klein- 
klnderschulen. Aus dem Englischen (von H. Rogge). Düs- 
selthal (Rettungsanst.) 1858 16. 214 S. 7^ Ngr. 
Dass man den Kindern ein Kind wird, wenn man sie recht un- 
terweisen will, ist ebenso richtig, als dass Paulus den Juden als 
ein Jude wird (1 Cor. 9, 20); aber damit ist nicht gefordert, dass 
man die christlichen Wahrheiten in kindischer Weise und biblische 
Geschichte in luiirchenliaitcm Tone erzählt, und davon ist das 
vorliegende Büchlein uielit frei. Dadurch verliert an Werth , was 
man sonst rühmen möchte von der concreten und die Aufmerksam- 
keit spannenden Vortragsweise. Der Fehler lic^t darin, dass das 
Buch die Sprache der Kinderstuben redet und nicht die Sprache 
der Bibel, welche doch an Schlichtheit und Verständlichkeit für 
Kinder jener nichts nachgibt. Um so mehr muss es uns wundern, 
wenn der Herausgeber im Vorwort sagt : „ Strengster Anschluss an 
das BibelwoH «ind bündigste Kürze der einzelnen Sätze mit Ver- 
meidiiDg alles für das bezeichnete sarte Alter Unfassbaren zeich- 
net das englische Original aus; der Bearbeiter hofft, dass es ihm 
gelungen sei , diese Vorzüge auch bei der Yerdentschiing nicht au 
yerwischen." Es findet eben gar kein AnseUnss an das Bibelwort, 
höchstens freie Wiedergabe seines Inhalte stett Und wenn jener 
Bnhm sieh anf -die Materie besiehen soll, so ist auch da noch man- 
ches an erinnern. Selbst Udne Kinder dMtn nicht gelehrt war» 
den: „Deine Seele oder deinen Geist hat Gott an s seinem eig- 
nen Geist gemacht*' (S. 19); auch nicht, dass am siebenten 
Schdpfungstage „Sonntag*' gewesen sei (S. 46); audi nicht dass 
Msoria „eine arme Fr au war, jung wie eine Jungfrau^ (S.58) 
u. s. w. Mit Yollem Rechte wird Ton Jesu Tiel, sehr Tiel era&hli 
aber wenn dies in solchem Uebermaass geschieht, dass drei bis 
iünQährigen Kindern sdion eine erschöpfende Lebensgeschichte 
geboten wird , dagegen kein Wort Ton Nosh und seiner Arche» 
von Abraham, Isaak und Jakob, kein Wort Yon Saul und David 
so müssen wir dies Ar verkehrt halten. In reichem Maasse 
ist Gebrauch gemacht von der Regel: fiai appHcaUo^ ob aber immer 
, die kindliche Einfidt genug beriidkaichtigt ist, und nicht vielmehv 
ein Anstürmen anf das Sladesgemtttfi vorherrscht, möchten wir 
•ehr aur Frage stellen. Wie kann man au dreijAhrlgen Kindern 
sagen: „leb hoffe» dass der heilige Gent in dein Hera kommen wird, 



Digitized by Goo^^Ic 



586 Kritische Bibliographie der neuesten tbeol. Literatur. 

und das« da dann recht beMbt seyn wirst über allea Böee, wat 
du gethUL batt^T (a 94) oder: ,,Wm igt da« Beste, was ^ der 
liebe Oott geben bann? Das iai der heilige Geist** (8. 109.) — Sam* 
ma: Joh. Hübners nrdmil swelnndftmfkigHistoriengdUleniiBa 
besser, selbst für Kleinkindersehnleii, wenn sie einmal seyn müssen. 

[Kö.] 

12. Wenn die Notb am gröasteif, iat Gottes Hülfe am näch- 
sten. 20£rzähll. für Jung u. Alt Mit 8 bunten Büdem ge- 
schmückt Nea-BuppiB(Berg6mann)1^9. 648. geb. 6Ngr. 
20 (wahre) Braähhiagen, weldie das auf dem Titel beseieluiete 
Thema erh&rten und Teränsehanliehen nnd mit den n^ten Bildern 
eia recht weräies und auf Gott wahrhaft erbauendes Gesehenk in 
der Hand Ton Knaben und Mädchen seyn werden. [G.] 



Bibliographische Nachträge. 

Zu IX. Kiixhengeschichte (oben 

Philipp Matth&ua Hahn, ein Pfarrer aus dem vorigen 
Jahrhundert Nach sein. Leben u. Wirken aus sein. Schrif- 
ten u. hinterlassenen Papieren geschildert t. Ernst Phil 
Paulus, V, D.M. MitHahn'sBildniss. 8tuttg. (Stelnko^ 
1858. 8. 27Ngr. . 

Nachdem wir zu unsrer grossen Freude und sum Wachsthnm 
kire&engeschichtlicher Ueber> ondEhisidit snerst Johani^ Albr« 
Beagels Leben (von Burk) |md einen Theil stees liteiariscfaea 
Briefweehseb, dann Oetingers Selbstbiogiaphle mit schaftabaran 
Bil&Dteniagen yon Hambrerger empfimgen haben, muss es als 
ein gutes Leos betrachtet werden , dass jetzt das Leben P h . M. 
Hahns, des begabten Schülers von Bengel und Oetinger zugleieli, 
uns in den Sehooss fiUlt Zwar ist die vorliegende biograpluscbe 
Arbeit nicht so aogethan und ausgerüstet wie die erstgenannten — 
es herrseht eine gewisse Naclüfissigkeit der Darstellung vor, so dasi 
selbst pure Wiederholungen nicht vermieden worden sind ; ni^ 
selten verf&llt der Verf. in eine battologische Redseligkeit, und der 
V historische Maassstilb ist theils durch iMreitgetretene ürtheile über 
die Entwickelungsgeschiohte unserer eyangelischen Kirche (s. z.B. 
8. 214 ff. 207 f.), theils durch eine der ächten Memoria schlechter- 
dings nicht zusagende Panegyrik und Ueberschwenglichkeit (s.s.B* 
S. 204 f. und vgl damit des demüthigen Ph. M. Hahas Selbstbe- 
kenntniss S. 217 : Vielleicht ist noch viel Eigenes aus dem Mei- 
nigen dabei*' u. s. w.) verunstaltet. Doch sind die Mittheüungen 
an sich selbst so wichtig — die Selbsthekeimtnisse H.'s, sein Brief- 
wechsel (den uns bereits Dr. C. G. Barth in den »^SüddeutseheD 
OiSginalicn" ei^ct) und aadenreite nikandliche AuMtae über 
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solche Materien, die man in II.'s Lebeu und Wirken vorzüglich 
sucht, treten uns in solcher Fülle entgegCD , dass man jene Fehler . 
und Mängel wohl übersehen kann. Nur mit wenigen Worten ia- 
digitiren wir diesen Reichthum, der auch nach und nach kirchen- 
geschichtlich gehoben, werden wird. Nach einem allgemeinen üeber- 
blick, mit der Aufschrift: „Ph. M. Hahn und seine Zeit^' — worun- 
ter auch C.F.D.Schubarts Gedieht an H. (bei dessen Versetzung 
▼6n Komweatiieim nach EehterdiDgen) aufgenommen iet — wird 
fL*B Lehen unter gewissen rubru uns dargeboten, saerat sein Ju- ^ 
gendr und üiÜTer^taleben , dann sein Leben im Amte, Ailes nadh 
dem von ihm aelbst verfertigten Lebenaahriss. In einem folgenden 
Abschnitt wird sein „ Wirken im Allgemanen ^ uns Torgefittui; 
edne Glrnndsätae nher, die Führung des Pkredigeramts traten her- 
ans; auch seiner hedentsamen Nebenbeschäftigung als trefflicher 
Mechaniker wird Rechnung getragen; was er im täglichen Leben" 
war , sclsildert uns die folgende Abtfaeibing mit forüaufonder ho^ 
willkommener Mittheiinng ans seinen Tsgehnchem. Gleich lehf- 
reich . und . interesiumt ist der TerhiltnissmfiB^ ausfuhrHchste 
Abschnitt: „H. im'Dienste des Reiches Gottes" (8, 202-*897>. 
Es werden hier seine Confliete mit dem Consistoxinm 1781 aus 
den Actis, doch ohne eingehend^ Frütung, erzahlt (8. 208 ff.)* 
Vnte^ den Briefon, die man (wie schon bemerki) bereits in den 
„ SüddentBchen Originalien abgedruckt findet, kommt übems 
viel WerthyoUes und Behersigenswerthes, nicht nur über Würtm- 
berg'sche, sondern über aJJgemein kirchliche Verhältnisse in jener 
Zeit Tor; in H/s eingestreuten exegetischen Betrachtangen ist 
viel Salz ausgebreitet; auch der Gegensatz zu BL's Auffiissuag d^ • 
biblischen Theologie und Grundgedanken kommt hier zu seinem 
Rechte (s. namentlich den Brief von Yicar Gönz, S. 245 ff.). Als 
unentbehrliche Materialien zu einerGeschichtedesPrivaterbauungs- 
Wesens in Würtemberg sind die Aufsätse von H/s eigner Band : 
,,Von Anfang und Fortgang der Erbauungsstunden in Kornwest- 
heim" (S. 273 — 300) und „Belehrung für unbekehrte Christen 
von denPrivaterbannngsstunden" (S.302 — 341) zu betrachten. £s 
schliesst sich hieran und leitet das Ganze aus eine Reihe von H. 
gehaltner Erbauungsstunden, aus den Tagebüchern mitgetheilt. 
— Die unermüdlichen Bestrebungen der Steinkopf'schen Buch- 
handlung um Verbreitung christlicher Literatur in allen Richtun- 
gen sehen wir uns nochmals veranlasst rühmei^d auzuerkenncn. 

Zu XL Lilui gik (oben S. 546 ff.). ' ' ; 

Liturgische Abhandlungen von Dr. Th. Kliefoth (Ober- 
.. kirchenrath). I. Bd. 1854. II. III Bd. 1856. IV — Vi Bd. 
1868— 1859. 8. Schwerin u. tiostock (StiUerJ. 
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Das grosse, bedeutsame Werk, das vor uns liegt, schlägt von 
Anlang an einen durchaus geschichtlichen Gang ein — furvs'ahr in 
vieler Beziehung ein schmerzensreicher Gang und doch der allein 
ausreichende, mit Gottes Hülfe zum Ziele führende. Denn des 
trefflichen Verf.'s Z^veck ist eben die RestiiQration „der ursprüng- 
lichen Gottesdienstordnung in den deutschen Kirchen Lutherischen 
Bekenntnisses''; unter diesemTitel erschien nämlich bereits 1847 
eine Schrift von seiner Hand , die als eine über praeambuhis zu dem 
gegenwärtigen grossen Werke zu betrachten ist. Scliou damals 
klagte er laut und uütRecht: „Auf keinem Gebiet ist die Praxis der 
neueren protestantischen Kirche so weit als auf diesem von ihren 
altern Grundgedanken und Einrichtungen ali^^ekommen. Und doch 
ist die Praxis ebenso wenig /u einem entschiedenen Neuen und 
Andern gelangt, ist nie des Alten los geworden , sondern bei einer 
Abbreviatur uüd bei allerlei Fraj^nienten des Alten stehen geblie- 
ben." (S. 4) War nun durch diese Worte die Aufgabe eben nur 
angedeutet» so stand doch der Weg dem Verf. schon damals klar 
vorgezeichnet — nicht blos die Reformation unserer Cultusord- 
nung, wie sie dermalen in diesen traurigen Rudera vorliegt (we- 
nig sind die Landeskirchen , wo man noch die Integrität eines auf 
früheren massgebenden liturgischen Principien beruhenden Ent- 
warft festhielt), musste angebahnt, es musste auch dieDestmetioa, 
es rnnseten die Gründe derselben historisch wahrheitsgemlaa be- 
Mikfkben werden. Sehen die erstgenannte Sefaiift leistete in ^e- 
,ser Beiiehnng so viel , dasa sie nidbt nur so gut wie mit nngetheil* 
temB^iftill empfangen wnide, sondern ^de s^dünmmepde Sxifta 
In dieser Beiiehung weckte, so dass sie mitgerechnet werden kann 
an den krilligsten Antrieben der folgenden litnrglsehen Bestre- 
bungen und der gansen bereits eingetretenen liturgischen Bc- 
stanratlon. 

Das Yoriiegende grössere Werk aber ist su einem wahren Uker 
ühaieui geworden. Nicht nur hat der Verf. im Fortgange der 
Arbeit die üntersnchnngen fibeihanpt erweitert, sondern AUes, 
was mr historisch ToDkömmlichen Begründung gehört, nach und 
nach in die Grensen aufgenommen. Von Anfang war ja gewiss 
(weshalb auch der ^nftehe besdieidene Titel gewählt) nur eiuFta- 
dkel von Einseiuntersuchungen über die henrorspringenden Punkte 
d«r CTangelisch lutherisbhen Oottesdienstordnung verheissen; so 
handelt denp der eteteBand (18Ö4) „von der Einsegnung, Tom Be* 
giibniss , Ton der Ordination und Introduction.'* Allein bald musste 
der hoehw. Yerf. erkennen, dass auch die Auslührung Im Einsd* 
nen schwerlich werde gelingen köifnen, wenn nicht theils die litur- 
gischen primordiat die im Neuen Test, hervortretenden Princlpiea 
und die ersten darauf gegründeten Apostolischen Einrichtungen 
und Vorachriilen schaorf In Betracht geiogen würden , theils die Bat- 
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Wickelung der ganzen Folgezeit, in der Altkatholischen Kirche bis 
auf Augustin, ferner der Römische mittelalterliche Cultus , dann die 
Reformationszeit mit ihrer eben so trefflichen Grundlegung (seit . 
Luthers Büchlein von der deutschen Messe) als Ausführung dnreh 
zum Theil vollendete Exemplificationen (in den ältesten evange- 
lisehen Eirdienordnungen) , zuletzt auch die theilweise schwwi- 
kende Stellung zur ganzen Aufgabe , die der ?erf, von Spener an 
datirt, endlich die eingetretene Hturgiedie Degeneration uiid lei- 
der 80 gut wie vollständige Desorganisation zu ihrem histori- 
schen Rechte Idlmen. Das ist also die Entstehungsgeschichte der 
„ Liturgischen Abhandlungen" ; mit und ni\ter der Arbeit selbst 
ist nicht nur die Klarheit über den Umfimg des Darzustelle(nden 
gewachsen , sondern eine Vollständigkeit angebahnt, die im In- 
teresse der Wissenschaft und Praxis zugleich nur als wunschens- 
werth erscheinen kann. So enthält nun der zweite Band (1S56) 
die historischen Untersuchungen über ,ydle Beichte und Abso- 
lution**» der dritte (ebenfalls 18{^6) die über „dieConfirma- 
tion**, während der vierte, fünfte, sechste Band (1S68 — 
1869) eine um das Drei&ebe vermehrte Ausgabe der ältem Schrift 
„die ursprüngUche Gottesdienstordnung In der deutschen Kirche 
lutherischen Bekenntnisses** (mit vorausgehender Entwickelnng 
der ganzen Geschichte der liturgischen Praxis bis aur Zelt der 
Reformation hin) darbieten. Mag nun auch eingestanden werden 
müssen, dass diese Form der Nachtrage und Einschaltungen nicht 
nur der Concinnität des Werks hindernd entgegentritt, sondern 
auch wirklich den handlichen Gebiaucfa desselben erschwert, so 
kann doch dieser Umstand die classische Dignitftt des Werics Im 
Ganzen nicht beeinträchtigen. 

Mit meisterhaften Zügen schildert der Verf. die Ursachen des,be' 
sonders seit Mitte des vorigen Jahrhunderts eingetretenen VerfaDa 
der Gottesdienstordnung in unsrer Kirche. „Zwei Ursachen**, sagt 
er, „hat die den lutherisd^n Kirchen an ihrem liturgischen Bestände 
widerfahrene Yerwüstunf^: einerseits die Nichtachtung der 
Geschichte, welche uns die einfache Wahrheit, dass gerade die 
liturgische Hälfte des kirchlichen Lehrwesens nach ihrer Natur 
und Bestimmung geschichtiicfae Continuität verlangt, zu verges- 
sen, das liturgische Erbe unserer Väter stückweise daranzugeben, 
die Anordnung der Liturgie der Beliebigkeit einzelner Fahrücan- 
ten oder der einzelnen Pastoren zu überlassen erlaubte! und uns 
so dahin brachte , dass wir nun auch nicht mehr wissen , weder 
was wir einst gehabt haben, noch was die Reste, die wir noch be- 
sitzen, wollen und bedeuten j andrerseits die aus ungesundem 
Spiritualismus entsprungene Li ehe zur Formlosigkeit, 
der Wahn , als ob feste hturgische Ordnung und Bindung die Le- 
bendigkeit ausschhesse and erdrücke, die Meinung, diass es sa 
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gross Dieht darauf ankomme, ob man es so oder anders mache» 
wovon die Folge gewesen ist . dass fast allenthalben der liturgische 
Bestand, wie er sich aus Resten der alten Liturgie und aus den 
Zothaten der modernen Beliebigkeit zusammengewürfelt hat , ein 
trauriges mixtum composihm bildet. Zur Beseitigung dieser Noth- 
st&nde wird Nichts dadurch gethan,- dass man su den hundert und 
aberhundert modernen Litargieen, die geschrieben oder einge- 
llihrt sind , eine neue hinzumacht , die schliesslich nidit minder - 
snbjeetivistiseh, als die andern, ausfallen kann, wohl aber Eini- 
ges dadurch , dass man einerseits die geschichtliche Entwickelung 
der Liturgie darlegt, die abgerissenen Fäden der Geschichte wie- 
der anknüpft, die traditionell erhaltenen geschichtlichen Reste 
zum Verständniss und so wieder in lebendigen Fluss bringt, und 
dass man andererseits die verschiedenen dogmatischen Gedanken, 
die den verschiedenen liturgischen Formen unterliegen , nachweist, 
dass man zeigt, wie andere liturgische Vornahmen noth wendig 
auch andere liehre vermitteln, und dass man so das liturgische 
Gei^ isscii scluirft vr>r dem in dem Abfall von der liturgischen Tra- 
dition begangenen Abfall von der Lehrtradition bedenklich macht.** 
Was nun aber die Anordnung des restaurativen Verfahrens 
im Einzelnen betrifft, so will der Verf. die Aufmerksamkeit der 
Bauenden vorzüglich auf folgende Punkte hingelenkt haben (was 
wir wiederum grossentheils mit seinen eignen Worten , hus der 
erwähnten frühem Schrift — denn noch ist er zur weiteren Aus- 
fuhrung dieser Gedanken, in dem grösseren Werke, nicht gekom- 
men — wiedergeben). Er rechnet — mit Substruction des tragen- 
den Grund i^cdankens: dass wir an das Bestetiende (an das luthe- 
rische Kigenthum), an die altern Productionen anknüpfen müs- 
sen, ehe wir neue fabriciren — hauptsächlich dabin: dass man 
das Kirch enjab r mit seinem historiBcben Inhalt recht hervortre- 
ten, und recht geilissentUch auf seme histürischen Grundlagen 
alle andern Theile des Cultus baue — dass man folglich die Peri- 
kopen beibehalte, die ja noch den Gemeinden am meisten prä- 
sent sind (die Perikopen der Festhälfte so wie des Anfangs und 
Schlusses der Trinitatiszeit sind ja ausserdem gar nicht durch an- 
dere zu ersetzen, wenn überhaupt das Kirchenjahr festgehalten 
werden soll) ; hingegen die Ersetzung der ausgefallenen Festtage 
einstweilen auf sich beruhen lasse — dass man , was den Verfall 
der Neb en go ttesdienste betriflfl, sich darauf beschränke , un- 
ter Vereinbarung über die allgemeinen Normeu und Formen auch 
die iocalen Gelegeiilieiteii und Bedürfnisse der Einzelgemeindeii zu 
berücksichtigen — dass man die Betheiligiuig der Gemeinde 
an der Liturgie von Anfan^^ an recht scharf und ernst ins Auge 
fasse und dahin erziehe, dass man uauientUcli dem Wecliselge- 
sauge wieder Raum ^ebe und die Responsuneu z.u diesem Zwecke 
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emrichte, sodass aueh die altkirchliehen liturgischen Stücke . 
wieder in Anwendung gebracht werden — dass man ferner dem K i r - 
chenliede und der Auswahl der Kirchenlieder für liturgische 
Zwecke die gehörige. Aufmerksamkeit angedeihen lasse, wobei 
als Hauptzweck hervortreten würde, durch Vergleichung des ört- 
lich Ueblichen eine nicht zu grosse Ansfthl volksmässiger, zum 
grössten Theil saeramentaler Lieder auszumachen — dass mau 
endlich der Agende nach der liturgischen Seite hin eine inhalts- 
reichere Fülle und Breite gebe, so dass zugleich die durch die 
modernen Weglassungen surückgetretenen Momente wieder Stel- 
lung lind Ausdruck erhalten, und also wieder eine klare und sach- 
gemässe Ordnung hineinkomme. — Wir unterschreiben diese. Re- 
lormations-Punkte alle von Anfang bis zu Ende. 

Nicht sowohl den zuletzt besprochenen Punkten insbesondere, 
sondern der ganzen Tendenz und Haltung des Kliefothschen Werks 
stellt sich ein Vorurtheil entgegen, das ohne Zweifel mehr als 
alles Andere der allseitigen Verbreitung und Benutzung desselben 
hindernd entgegengetreten ist. Man meint und hat's oft geäussert, 
dass er eine unbedingte, unvermittelte Restauration %yo]1c, die 
wieder der Zeit, wie der Herr sie herbeigeführt hat, Rechnung trüge, 
noch der freien, kirchengemässen Thätigkeit Raum Hesse. Es 
ist im Allgemeinen nicht so. Grade seine Retbrnivorschläge (wie 
wir sie in vKcJeo vorgetragen haben) sprechen dawider. Aber 
auch die ganze theoiogische Begriffsbildung im Werke ist nicht 
ohne Besonnenheit, ist mit Kritik unternommen Wir wählen ßei- 
gpielshaiber den Be grill' der Ordination. Er äussert darüber 
(nach leicht zu ergänzenden Vorsätzen) Folgendes. „Freilich Jmuss 
man sich dabei recht klar vor die Augen stellen, wodurch die 
Ordination dieses alles wirkte, Gewiss nicht durch die Ilandauf- 
legung, für sich allein genommen. Aus der mittelalterlichen 
Kirche erbte es herüber, die Ordination ausschliesslich in die 
Handauflegung- zu setzen. Aber, wo man auf Seiten der reforma- 
torischen Kirche in diese Anschauung einging, kam man auch mit 
Frederus zu dem dann nothwendigen und doch nicht wahren . 
Schlüsse, dass die Ordination gar nicht wirke, und ein unnöthiges 
und lediglich misleidende.s Üiug sei; denn allerdings musste die 
Handauflegung, wenn sie für sich derartiges wirken sollte, ent- 
sprechende Verheissung und Anordnung haben. — Aber auch nicht 
dadurch erfolgt die Wirkung der Ordination, dass die Kirche die 
von ihr berufene, beliebte, geprüfte Person Gott darstellt, ihm für 
den Dienst seines Predigtamts opfert. Ein Opfer ist eben nicht 
vollendet, ehe Gott es nicht auch annimmt, und sich thätüch dazu 
bekennt. — Vielmehr haben wir in der Darstellung dessen , was 
die Ordination enthielt, nur zwei wirkliche Potenzen gefunden, 
uämiich das Wort Gottes und dat^ Gebet der Kirche. Und auch 

I 
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unter diesen steht das Qebet der Kirche erst iir sweiter Linie , ist 
weder allein noch suersidas in der Ordination Wirlrende. Allerdings 
wirkt das Gebet der Kirche nach Matth. 15, 19. 20. und wirlit auch 
bei d^r Ordination. Aber nicht das macht das Gebet wirksam, 
dass Viele susammenlaufen und beten; sondern nur wenn die 
Kirche versammelt ist imNamen des Herrn, und auf Grund 
^ines Ihn nennenden, Terlriindigenden , in seiner Gegenwart und 
Kraft offenbarenden Wortes betet, wirkt ihr Gebet aus und nach 
diesem Wort. Das Gebet setst immer Wort Gottes, das Sacri- 
ficieile setst immer Sacramentales voraus, damit es da sei und 
wirke, und nie durch Gebet allein, sondern immer durch Wort 
Gottes und Gebet wird. geheiligt und gesegnet" (I, 416 f.) 

„Wohl gut«, wird man von jener Seite entgegnen (die um je* 
den Preis Kliefoth als den Typus der ^tischen Restauration auf- 
stellen möchte); „es ist ja doch aberderselbe Kliefoth, der in sei- « 
Ben „acht Bii<diem von der Kirche'* ein eignes, >ir# divmo einge- 
setetes Amt der Kirchenregierung, voUslftndtg unterschieden vom 
Gnadennüttel- undLehrarote gelehrt hat; und ist dies nicht du un- 
trilgliches Kennaeichen- eines erstarrten und verrosteten Stand«- 
punktes?" Wir erwiedem Merauf : Vor allen hatte Kliefoth durch 
seine Gaben wie durch seine ganze Stettnng sich ein Anrecht dai^ 
auf erworben, einen Versach su machen, das ganze Wesen der 
Kirchenregierung im Verhältniss zu den auditores ei doeenies neu 
zu begründen. Wenn aber dieser Versuch , auch nach unserer Ue* 
berseugung, nicht gelungen ist, wenn offenbar hier eine Verwech- 
selung von Amt und Function , keineswegs in der heil Schrift be* 
gründet, vorliegt, so kann das auf die Würdigung seines Werks 
im Ganzen und die daigebotene Mitarbeit keinen Einiluss haben. 
Wir legen Widerspruch ein , aber die Blutsverwandtschaft bleibt 
Dasselbe gilt nach seinem Masse von der Auffassung des Pietismus 
im Ganzen und namentlich der Beurtheilung Speners im zweiten 
Bande des vorliegenden Werkes, welche wir gewiss nicht theilen, 
eben weil sie uns nicht historisch, nicht gerecht dünkt und weil sie 
die Lebenscontinuität unsrcr evangelischen Kirche antastet. Den* 
noch ist und bleibt Kliefoth ein trefflicher, ein unentbehrlicher 
Lehrer, mit dem wir des Tages Last und Hitze gern auch femer 
tragen wollen. Sein vorliegendes grosses Werk sei auch darum 
der treusten Beachtung empfohlen, weil alle voraufgehenden werth- 
vollen liturgi^hen Arbeiten in der letzten Zeit — von Höfling, 
Daniel, Sartorius, Löhe, Alt, Bachmann und so vielen 
Andern — vollständig benutzt und ausgebeutet sind. {R.) 



VmatworUiclMr Btdastor Fkof. Dr. H. B. F. OoMleto. 
Dni0k VM A«k«raiann «. QltMr la Ltlpilf . 
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Abhandlungen. 



adische Studien. 

Von 

Fr. DeUtasolu 



Reehtrertifling Ton Hebr. TII, 27. 



Der Verf. des Hebräerbriefs sagt hier, wenn wir zunächst 
. den allgemeinen Inhalt seiner Aussage ins Auge fassen, dass 
der Hohepriester täglich zu opfern habe. 

Dass dies insofern zutrifft, als er täglich, wenn auch nicht 
unmittelbar, doch mittelbar sein Pfannen -Speisopfer (^nja 
darzubringen hatte, welches zwischen Minchaund Ne- 
sech des täglichen Morgen- und Abendopfers zwischeneinge- 
schoben ward, ist bereits in meinem Commentare zum He- 
brfierbrief ausführlich erörtert worden. 

Ebendaselbst ist behauptet worden, dass der Hohepriester, 
abgesehen von seiner pflichtmässigen Amtirung am Versöh- 
nungstage (welcher talmudisch schlechtweg »»t» der Tag 
heisst), sich am Opferdienst nur betheiligte je nachdem er 
wollte, wie Thamid VII, 3 ausdrücklich gesagt wird. 

Es gibt aber dort nicht in Betracht gezogene Stellen, wel- 
che vom Hohenpriester ganz ebenso w ie der Verf. des Hebräer- 
briefs und wie Philo 2, 321 x«/ itvaia^ TtXwv xu&' iHuoTtjv 

rif-iigav) sagen, dass er täglich opfere, ohne damit sein all- 
morgentliches und allabendliches Chabittin-Opfer zu meinen. 

' Die erste Stelle ist jei\ Chagiga II, 4 (f. 78' der Venediger 
Ausg.)- I^<^rt sagt R. Jose b, R. Bun aus Ueberlieferung R. Jo- 
sua's b.Levi: „Alltäglich {pr^ ^33) kleidet sich der Hohepriester 
in seine Gewänder und geht hin und bringt das tägliche Früh- 
opfer und desgleichen angelobte und f)reiwUlige Opfer dar, 
wenn solche vorhanden sind. Dann geht er fort, speist in 
seinem Hause und bringt zurückgekehrt das VesperopferCi'^n 
Mn» pa M) dar und schläft dann in der ZeUe der Pslhedrin 
Cpnrmte för V'txrxnt ndpfdgoi). R. Ukba beschränkt diese An- 

2««M«*r. f. iutk. fk9oi. ifiöU / K. 38 
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gäbe dahin , dass Josua b. Le^i das nur von Sabbaten und 
Feiertagen gemeint habe. 

Eine andere Stelle aber, nämlich bab. Pesachim 57*, setzt 

übereinstimmiia: mit jener Angabe aus Josua's Munde vor- 
aus, dass der Hohepriester wirklich alltäglich geopfert habe. 
Es ist eine Geschichte aus der Hasmonäer- Zeit, wahrschein- 
lich des g'rausamen Alexander Jannai, welche dort erzählt 
wird. Nachdem vorherffesagt ist, dass Issachar aus Kefar-Bar- 
kai* sich Herabwürdigung des Opferdienstes habe zu Schul- 
den kommen lassen, wirii^gefragt, was e» für ein lünde mit 
ihm genommen. 

Man erzählt — heisst es weiter — dass der König und 
die Königin beisammen sassen und dass der König behaup- 
tete, das Ziegenböcklein sei das vorzüglichere Opferthier, 
während die Königin behauptete, das Lamm sei vorzüglicher. " 
Da sprachen sie: Wer soll entscheiden? DerHohepriester, 
der tagtäglicli Opfer bringt (msa^Tp pw** Kp^i ^»ina iro 
KOT' bD). Dieser kam und wies den König mit höhnischer 
Handbewegung znrecht; Wäre das Ziegenböcklein vorzuzie- 
hen, so würde es zum täjLrhr hen Opfer verwandt werden. Der 
König verurtheilte ihn wegen seiner Unehrerbietigkeit, dass 
ihm die rechte Hand abgehauen werde, er gab aber Bestechung 
und man hieb ihm die Linke ab. Der König liess ihm, als er 
es erfuhr, auch di^e Rechte abhauen. Mit Bezug darauf sagte 
Rab Joseph: Gelobt sei Gott, dass er dem Issachar aus Ke- 
far-Barkai die Sühne für seine Sünde schon auf dieser Welt 
zutheil werden liess 1 Seine Entscheidung der Frage war über- 
dies (wie weiter erörtert wird) weder der Mischna noch der 
Schrift gemäss, denn nach beiden stehen Lamm und Ziege 
als Opferthiere in gleichem Range. 

Eine die opferbaren Thiere betreffende Frage wird also 
hier dem Hohenpriester als tagtägUch opfernden zur Entschei- 
dung vorgelegt So wenig xa&* rj/nfgav im Hebräerbrief, so 
wenig kann hier KO^"^ ^5 etwas Anderes als alltäglich bedeuten. 
Mit «ci'^ ^3 übersetzt das Targum nicht allein das hebräische 
wn-^D, sondern auch o^'^-^aa (Ps.7,12), den unzweideutigsten 
Ausdruck für quotidie. 

Herzfeld in seiner Geschichte des Volkes Jisrael (Bd. 2. 
1855. S. 140 f ) zeiht die Angabe des Jeruschalmi a. a. O. von 
der Darbringung des Tiiamid durch den Hohenpriester der 
UnricliLigkeit , i^anz so \\\v. das wontfj ol doynQtig Hebr. 7, 27 
von mauciieu Auslegern der Unrichtigkeit geziehen wird. Und 

• s. Schwarz, Das heilige Lrui l fl852) S. 135. 
•* 6<p ist die talniudische FüUpartikel, s. LAndau« Ooist u. Spra- 
ciic der Hebräer (i822> S. 124. 
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von jener Aussage des Babli a. a. 0. sagt er, dass sie nicht 
buchstäblich 2u nehmen sei. Dieses Urtheü h&ttd auch für 

die Stelle des Jeruschalmi genügt. 

Die Wahrheit beider Stellen besteht, wenn es das Gewöhnli- 
che war, dass derHohepriesterbei Darbringung des Thamid, zu- 
mal an Sabbaten und Festtagen, fungirte. Und in Ansehung 
dieser talmudischen Angaben, hinzugenommen Philo und den 
Hebräerbrief, müssen wir annehmen , dass dies wirklich das 
Gewöhnliche war. Der Hohepriester betheilii^tc sich, obwohl 
nicht pflichtschuldig-, doch thatsächlich, in der Regel an der 
Darbringung-desTfiamid. Mehr besagt auch Hebr. 7, 27 nicht, 
dennzudem Vergleichungssiitz warrf-a oi «p//t(>fr? braucht man 
nicht avrtyy.r-v It/ovoiv hinzuzudenken, sondern nur notovotr. 

' Tst der Sachverhalt aber wirklich der, dass der Hoheprie- 
ster täglich für sich selbst zu opfern hatte, nämlich das Cha- 
bittin- Opfer (wobei gleichgültig, ob er es unmittelbar dar- 
brachte oder für sich darbringen liess), und dass er in der 
Regel auch die Darbringung des Thamid in eigner Person 
übernahm : so rechtfertiert sich die Aussage des Hebräerbriefs 
nicht allein im Allgemeinen, sondern auch im Einzelnen, 
Die dvolfu, die er x«^' rjiu^tmv darbringt, sind das tägliche 
Pfannen Speisopfer und das tägliche Lammopfer. Jenes galt 
ihm persönlich und bezweckte, ihm Gottes Gnade zu erwir- 
ken und zu sichern; der Verf. des Hebräerbriefes kann es 
als vnfQ Tfüv idtwv u^agniLv dargebracht ansehen, weil er 
überhaupt (und nicht mit Unrecht, s. meinen Comui. zu 5, 5) 
Entsündigung als Gesammtzweck aller Arten von Opferung 
ansieht. Das tägliche Lammopfer aber galt der Gemeinde: 
er brachte es dar vn^Q twv a/naQuwp tov Xunv. Und obgleich 
in der Gottesdienstordnung das PfannenspeisopferdemLamm- 
opfer nicht eigentlich vorausging, so ist der Verf. doch auch 
mit seinem npoTioov und l'neiru in vollem Rechte. Denn das 
Pfannenspeisopfer des Hohenpriesters schloss sich zwar der 
Gleichartigkeit halber an das zum Thamid gehörige Speis- 
opfer an , gin;^ aber doch dem Thamid insofern gewisser- 
massen voraus , als dieses erst mit dem auf beide Speisopfer 
folgenden Weinopfer abschloss. Und auf die Abzweckung 
der ineinander verflochtenen Opferhändlungen gesehen , lag 
es wirklich so, dass der Hohepriester auf Grund der vor- 
erst sich selber gesicherten Sühne die Sühne des Volkes yer- 
mittelte und dass er dem Volke nicht Gottes Gnade zuwen«' 
den konnte, ohne sie vorerst für sich selbst geeucht zu haben. 

So scheint es also des von mir mit v. Hofniann einge- 
schlagenen Ausweges zur Erledigung der Schwierigkeit von 
Hebr. 7, 27 gar nicbt zu bedürfen. Ich werde weiterbin in 
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diesen Studien Gelegenheit haben zu zeigen, wie \vohlunter- 
richtet der Verf. des Hebräerbriefs in allen Dingen seines 
Volkes ist und welchen wesentlichen Dienst die Tahrmde dem 
Verständnisse dieses Briefes leisten. Denn der Verf. hat 
durchaus nicht blos den Buchstaben der Thora. sondern zu- 
gleich die lebendige Praxis seiner Gegenwart vor Augen; ein 
jeder Vorwurf der Unkunde, der gegen ihn erhoben worden 
ist, fällt auf die in Unwissenheit Yoreiligen Meisterer zurück. 



Baumgartens Christologie, 

' geprüft Yon 
H. O. Köhler, 

Factor sa Qr. Vi«lea iu UMjkleaburg. * 



Wir verbergen uns zwar nicht , dass bei Baumgartens 
Theologie die praktische Tendenz die Hauptsache ist — er 
steht da entweder als ein rechter oder als ein falscher Re- 
formator des kirchlichen Lebens, mag er sich selber diesen 
Rnhm zuschreiben oder nicht — aber wir sind der Meinung, 
dass ein Beformator des kirchlichen Lebens keineswegs in 
erassen und fundamentalen Irrthümem in der Lehre be&n- 
gen seyn dürfe. Nach diesem ächt lutherischen Grundsatz 
wollen wir nicht etwa die praktischen Tendenzen, sondern 
vielmehr das Centrnm der christlichen Lehre, wie sich die- 
selbe bei ihm gestaltet, untersuchen. Ohnehin ist far die 
Beurtheilung der Baumgarten*schen Streitsache eine der 
wichtigsten Fragen, ob fündamentale Irrthümer da sind oder 
nicht, denn es bemisst sich danach das Urtheil, ob B. mit 
Recht oder mit Unrecht (materiell, nicht juristisch -fonnell 
genommen) seines, Lehmmtes entsetzt sei. Bas Bostocker 
Oonsistorial-Eraehten wirft ihm bekanntlich fundamentale 
Irrthümer tot, wogegen Jedoch die Facultats- Erachten von 
Greilbwald und Güttingen sowie das Separat -Erachten von 

* Der Herr Verf. , welcher seinen Aufsatz bereits Oculi 18Ö9 
vollendet , wenn auch erst später eingesandt hat, hat die Abhand- 
lung D. Rh de Ibach 8 fiber den Gegenstand in HeltL 1860 dieser 
Zeitschr. noch nicht gekannt. Wir meinen, dass das wesentliche 
Zusammenstehen der beiden Verfasser bei aller ihrer yerschieden- 
heit in der Weise darum um so bedeutsamer und schlagender ist, 
und glaubten auch deshalb nachstehende inbaltreiche Abhandlung 
wn 80 weniger aurackhalten %n dürfen. Pie Bed. 
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Gass Einsprache erheben. Diese offene Frage zu lösen 
schiebt 6. denn auch besonders den Gütlichen aus der 
mecklenburgischen Landeskirche zu, denn er will nicht'eher 
rohen, „bis an alle Theologen und selbstbewussten Gemeln- 
deglieder der mecklenburgischen Landeskirche die Frage 
herankommt, ob sie mit dem Consistorialerachten in einer 
elenden Sackgasse verenden wollen oder mit der Kirche Chri- 
Bti Yon einer Klarheit zur andern und von einem Siege zum 
andern fortschreiten wollen." (Meine Sache vordem Land- 
tage zu Malchim. Hamburg 1859, S. IV.) So lassen wir denn 
auf seinen Wunsch auch an uns die Frage herantreten und 
wollen ihm nach Kräften Bescheid thun, ob er das richtige 
Entweder-Oder für unsere Landeskirche sowie für die allge- 
meine Kirche gesprochen hat Wir möchten aber polemisch 
und irenisch zugleich ver^Ethren. Wo sich Irrthümer zeigen, 
da muss freilich widersprochen werden ; aber je einschnei- 
dender hier eine sachliche, nicht persönliche Polemik Ist» 
desto eher möchte eine irenische Bemühung sich Erfolg ver- 
sprechen dürfen, dass die guten Momente in B.'s Theologie 
allseitig anerkannt werden , und er selbst von diesen guten 
Momenten aus s^in System revldire. 

I 

Wir würden niit Unrecht Christen heissen, wenn wir einen 
ändern Mittelpunkt des Glaubens hätten als Christum unsern 
Heiland; vielmehr ist es seine Person und sein Werk, auf 
welche sich unser Glaube mit seiner ganzen Zuversicht grün- 
det, und alles Uebrige, was in der Glaubenslehre des Chri- 
sten genannt werden mag, hat nur dadurch Werth und Be- 
deutung, dass es in lebendiger Beziehung stehet zu diesem 
Mittelpunkt, dass es ein Baustein ist auf diesem Fundamente. 
'Wer mit uns einig ist in der Christologie, mit dem werden 
wir uns, wenn beide Theile Ernst machen, auch über andere 
Verschiedenheiten verständigen können; wer aber hier von 
uns abweicht, da ist eine fundamentale Differen z vorhanden, 
und der Grund des Glaubens selber muss untersucht und 
besprochen werden. Wer also an diesem Stücke der kirch- 
lichen Lehre und des ciudstlichen Glaubens rüttelt — wobei 
natürlich von uns vorausgesetzt wird, dass die kirchliche 
Lehre und der biblisch -christliche Glaube nicht verschieden 
von einander sind , sondern nach ihren wesentlichen Momen- 
ten congruent — der rüttelt an dem Fundament des Lehr- 
gebäudes und des Glaubens selbst; und selbst wenn Jemand 
bei allem Vorgeben, er stimme mit der Kirchenlehre überein, 
auliaüende Aeusserungen gegen Inhalt und Form der herge- 
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brachten Ohristologie thun sollte, so ist es Pflicht der Kirche 
diese Aeusserungen des Widerspruchs nicht gleichgültig zu 
übersehen, da es sich um den Glaubensgrand handelt, son- 
dern sorgfältig zu prüfen, ob wirklich neue Kdmlein der 
Wahrheit au^eAinden sind, gegen weiche man das Vorige 
als unyollkommen hei Seite lassen dürfte. Nun behauptet 
freiUch Baumgarten und schwört es sogar Tor dem Ange- 
sichte des dreieinigen Gk»ttes, ,»dass er den vollen unverstüm- 
melten Glauben, wie ihn die lutherische Kirche in den Tagen 
ihrer Jugend bekannt und zum ewigen Zeugniss in unsem 
symbolischen Büchern niedergelegt hat, in seinem Herzen 
habe und mit seinem Munde bekenne** (Krisis S. 167), und 
es ist ihm vielfältig von jüngeren und aiteren Freunden in 
der Nähe und Feme bezeugt worden, dass ihm kein anderer 
Glaube zuzutrauen sei; aber wir fragen, sind es nicht Aeu- 
s&erungen höchst auffallender Art, die doch mindestens den 
Schein haben die hergebrachte Christologie umzustürzen, 
wenn er sagt : ^dieser Satz (Joh. 1, 13: das Wort wardFleisch) 
WÜI offenbar etwas ganz anderes besagen als die von Alters 
her geläufige Umschreibung das Wort hat Fleisch angenom- 
men t** (Protest. Warnung III, S. 123). Oder, wenn er sagt: 
„die wahre Gottheit und £wigkeit Jesu Christi ist so selir 
sein Eigenthum, dass er sich desselben entäussem kann, 
indem er sie in wirkliche menschliche Geschichte umsetzt 
(Sendschreiben an Krabbe S. 109). Oder wenn er Jesum 
nennt „den Erdentsprossenen, den Himmelerhöheten" (Sa- 
charja II, S. 548), von welchem das Evangelium nie etwas 
erzähle ohne „die Menschheit Christi als die einzige Basis 
seiner Persönlichkeit und seines Wirkens hinzustellen?" 
(I, S. 237). Sind es nicht Aeusserungen höchst auffallender 
An, die das Speciftschc^ des Versöhnungswerkes, wie es die 
Kirche lehrt , umzustürzen scheinen, wenn er in Betreff des 
Werkes Christi die Möglichkeit lehrt , ,,dass es mit Jesu nicht 
zum Leiden und Sterben zu kommen brauchte", dass er eine 
Bekehrung Israels zu jenen Zeiten für möglich hält, so dass 
es auf diesem Wege der Erlösung „keine Kreuzigung und 
keine Versöhnung der Sünde der Welt durch das Blut 
Christi gab"? (Sendschreiben S. 122. 125). Oder wenn er es 
an der kirchlichen Lehre und Verkündigung" tadelt, dass 
„in die Predigt von der Versöhnung der Welt durch das Lei- 
den und Sterben des Herrn gar zu gern Theorien hmeinspie- 
len. welche die Gedanken ;iuf ganz etwas Anderes hinlen- 
ken, als auf einen geschichthchen Vorgang, als auf eine 
innerhalb menschlicher und irdischer Bedingungen gesche- 
hene Thatsache"? (Sachaiga I, 349. 350). Und scheint mcht 



Digitized by Goo^^Ic 



Btumgitteii« Qbrittologie. 900 

die Kirchenlehre selbst gemeint zu seyn und als Moder und 
Todtengebein verworfen zu werden, wenn Baumgarten aus- 
ruft: „das ist der falsche fleischliche Begriff von Scellrer* 
tretung, nach welchem Christus in äusserlicher Weise an 
unsere Stelle getreten wäre, so dass wir- nur von ferne das 
Zusehen hätten, übrigens auf unserm Platze blieben, als 
handle es sich um eine rein »usserliche Angelegenheit. Hin- 
weg mit diesem Ruhepolster sittlicher Feigheit und Faulheit!" 
(Sacharja II, 309). 

Zum mindesten erwecken solche Reden, mag man sie 
nun als Citate ausser ihrem Zusammenhange, oder im Fluss 
seiner Schriften in ihrem Zusammenhange hören, den Ver- 
dacht, dass trotz aller Versicherungen der Rechtgläubigkeit 
dennoch von der kirchlichen Christologie abgewichen werde. 
Sorgfältige Prüfung ist also Pflicht, und da die schon ^ge- 
schehene Prüfung des Consistonums als eine parteiische 
und einseitige in Anspruch genommen worden ist, nicht blos 
von Baumgarten, sondern auch von vielen andern Stimmen, 

80 soll hier eia Beitrag zu einer erneuerten Prüfung geboten 
werden. 

Da aber die beiden Seiten der Christoiogie, die Lehre von 
der Person und die Lehre von dem Werke Christi, sich auf * 
das genaueste auf einander beziehen, so dass die Construc- 
tion der Person gänzlich äuf das zu vollbringende Werk 
zielt, und das Werk wiederum von keiner andern Person 
vollbracht werden konnte als von der (nach der Schrift von 
der Kirchenlehre beschriebenen) Person Christi, so wird es 
möglich seyn die Prüfung der ßaumgartenschen Christoiogie 
in der Weise vorzunehmen, dass wir jene beiden' Seiten in 
der Regel zusammenfassen und nur, wo es nöthig seyn sollte, 
die einzelnen Seiten auch einzeln behandeln. Diese Zusam- 
menfassung scheint um so rathsamer, da auch bei Baum- 
garten die Aeusserungen über Christi Person und über Christi 
Werk, nach. seiner bekannten Weise die Geschichtlichkeit 
zu betonen, nicht von einander getrennt erscheinen. Vorzug 
und Schwierigkeit mögen sich bei dieser Methode etwa aus- 
gleichen; es kommt uns aber für die Prüfung zu. Statten, 
dass Baumgartens Christoiogie in charakteristischer Weise 
zu Tage kommt und sich concentrirt in seiner Auslegung 
von Joh. 2, 13 — 22, der Geschichte von der Reinigung des 
Tempels. Seine Aeusserungen darüber in den Xachtgesich- 
ten des Sacharja (II, 438 — 442) wurden bekanntlich schon 
von Krabbe angegriffen (Actenstücke 51 fl'.), aber Baumgar- 
ten hat sein Beharren nicht blos vorläufig angezeigt (Schild 
und Schwert S. 23), sondern er hat in seinem Sendschreiben 
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an Krabbe seine Meinung ausführlicher dargelegt (S. 108 ff.), 
und so wollen wir denn diese Erörterungen zum Centrum 
nehmen und das Uebrige daran reihen. So entgehen wir hof- 
fentlich am leichtesten dem Vorwurfe, als rissen wir seine 
Satze aus dem Zusammenhange und verzerrten dadurch 
ihren Sinn. 



Zunächst wird es also unsere Aufgabe seyn, die Ansicht 
Baumgartens von der Tempelreinigung und seine Auffassung 
von dem Zwecke derselben aus seinen genannten Schriften 
darzustellen. 

Das Volk Israel stand damals „unter der Botmässigkeit 
des letzten der Weltreiche, welches Israel als ein widergött- 
liches kennt und fühlt**, und dasDaseyn des herodianischen 
Königthums anstatt des davidischen muss Israels Schmer* 
eher erhöhen als mildern. „Demnach ist das israelitische Be- 
wusstseyn in seinen reinsten Repräsentanten der damaligen 
Zeit ein unvergleichliches Schmerzgefühl über den Stand 
der Gegenwart und ein unaussprechliches Verlangen nach 
kommendem Tröste und Erlösung für Israel." „Und diesem 
israelitischen Selbstbewusstseyn kommt die erste himmlische 
Botschaft, die Morgenröthe des neuen Tages der Geschichte 
entgegen, und zwar so, dass sie gT^nau jenem Wahngefühl 
und jener Sehnsucht entspricht, und aus den heiligen Lob- 
gesängen des Zacharias und der Maria erfahren wir, dass 
sie die Botschaft des Engels auch gerade so verstanden und 
sich angeeignet haben." Jesus ist nun der Sohn Davids, und 
damit ist Trost in der israelitischen Gegenwart und Erlösung 
aus derselben verbürgt. Seine Aufgabe ist nun eine zwie- 
fache: „wie er als Davids Sohn verheissen ist, so muss er 
sich selber als Davids Sohn erfassen und wissen, und dies 
sein Selbstbewusstseyn muss er darstellen", „er muss durch 
freie Selbstdarstellung jenem israelitischen Bewusstseyn ent- 
gegenkommen". Weil aber Jesu Handeln ein geschichtliches 
ist, so muss es sich auch ,,den jedesmaligen 2^itumständen 
ganz genau und vollständig anpassen und einfügen/' Der 
Königstitel ist an Jesu volle Wahrheit; da nun in Israel der 
Besitz göttlicher Herrschaft auf dem Gehorsam des Königs 
gegen Gott ruht, so muss Jesus selbst ein gehorsamer Sohn 
Jehovas seyn, aber auch durch seinen Gehorsam das ganze 
Volk in die Gleichheit seiner Gesinnung erheben. So sollte 
es schon bei Davids Zeiten seyn, allein König und Volk haben 
gesündigt, und so gibt es denn keine Wiederherstellung Isra- 
els unter dem davidischen Königthum ohne Befreiung Israels 
von seinen Sünden. Davon hatte Israel auch ein Bewusst- 
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seyn „und das völlig reine ungetrübte I i cht dieses Bewu8Bt> 
teyns flammt in Jesu.^ Da nun sein Beruf ist sein Volk zu 
erlösen, so fängt er damit an, „dass er sein SelbstbewuSBt- 

seyn in das der Sünde und Knechtschaft Israels erweitert**; 
der zweite Schritt wird seyn, „dass er die Israels Sünde und ■ 
■Knechtschaft überwindende Macht seines Selbstbewusst» 
seyns, die Heiligkeit und Seligkeit seines Seyns tot den 
Augen des Volkes allseitig beweist und bewährt, um so das 
Volk aus seinem Elende in die Macht und in den Kreis sei- 
nes göttlichen Lebens hineinzuziehen^' ; der dritte Schritt ist 
die Wiederaufrichtung des davidischen Königthums, aber 
diese „königliche Machtwirkung über und für das Volk kann 
nicht eher eintreten , als bis das Volk ihn erkannt und ver- 
standen hat, und damit aus seiner gegenwärtigen Ungerecht 
tigkeit in einen tfeuen und heiligen Sinn eingegangen ist** 
(Sendschreiben S. 110— llö). 

Jesus geht nun gleich zu Anfang seiner öffentlichen Wirk- 
samkeit nach Jerusalem , denn er ist ,,der legitime Erbe des 
davidischen Thrones", und es fragt sich, ob er vielleicht 
0 schon jetzt „in königlicher Machtvollkommenheit sein Reich 
einnimmt und sein Volk aus dem eisernen Joche des römi- 
schen Weltreiches erlöst''. Und wirklich gibt er dazu ein 
Signal. „Der Gebrauch der Geissei im Tempel war ein Ver- 
such , ob der Sohn Davids sich mit dem Schwert umgürten 
könnte und sollte, um in seiner Majestät der unterdrückten - , 
Treue und Gerechtigkeit zu Gute einherzugehen (s. Ps. 46, 5) 
und nach der Wiederaufrichtung der inneren Ordnungen in 
Israel an der Spitze seines Volkes die göttliche Vergeltung 
an den Feinden des Volkes Gottes zu üben" (Sacha^a II, 
438. 439). 

Tm Tempel nämUch nimmt Jesus Anstoss an der aus den 
Umstanden erwachsenen Sitte des Verkaufens und Wechseins, 
denn „wo die äusserlicheu Dinge beim Oottesdienste nicht 
fortwährend und strenge unter der heiligen Zucht des Geistes 
Stehen, sondern in einer gewissen Selbstständigkeitsich an- 
fangen breir und geltend zu machen, dann ist der Geist des 
Gebets verscheucht, und Alles ist vergräuelt." Gegen dies 
Störende und Fremde setzt Jesus nicht blos sein Wort, son- 
dern auch sein Han leln: er treibt das Störende mit der Gei- 
ssei aus dem Tempel Die Jünger hatten nun davon den rich- 
tigen Eindruck, sie erinnerten sich des Wortes Davids: der 
Eifer um dein Haus verzehret mich; „sie dachten also an die 
Gleichheit mit David, und in der That, dass Jesus der wahre 
und wirkliche Sohn Davids und König Israels ist, dies allein 
erklärt diese Handlungsweise^. Wie David und Salome ein 
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wesentliches Verhältniss haben zum Tempel als dem HeiMg- 
thum Jehovas , so auch 4ie8er Sohn Davids , und in dieser 
Reinigung handelt er als Sohn Davids. ^Jeder muss fühlen 
und erkennen: das ist ein geborener und ursprünglicher 
Herrscher, wie kein Anderer, er braucht keinen andern Ap* 
parat um seinen Willen geltend %a machen als seine eignen 
Glieder und was er etwa vor seinen Fussen findet, ihm wohnt 
und waltet die Herrschermacht im innersten Leben.** Der 
Tempel wird sofort gereinigt, „aber ist dies alles, was Jesus 
wollte?" „Sein Wille ist offenbar der, dass Israel ihn in sei- 
nem vollen Eifer um das Haus seines Vaters unmittelbar 
als den rechten Sohn Jehovas und als den wahren und legi- 
timen Röhn und Erben Davids erkennen sollte.*' Nun fragt 
es sich hlos, „in wie weit Jsrael fähig ist seinen Sinn zu '^er- 
stehen, und in wie weit es emxjfiinglich ist sein Königthum 
anzuerkennen". Israel nämlich musste erkennen, „'^ie es 
in dem, worin sein Stolz und Ruhm bestand, in dem Tem- 
peldienst und in der Festfeier überall noch des rechten und 
würdigen Sinnes ermangelte, Israel musste also in dem, was 
es für sein Bestes und Heiligstes hielt, seine Sünde erken- 
nen**. „Diese Busse wurde ihm zugemuthet, und nur auf 
dieser Grundlage konnte Israel aus diesem Handeln Jesum 
als seinen göttlichen und ewigen König erkennen". Diese 
Wirkung beabsichtigte Jesus mic der Tempelreinigung, und 
wenn sein „Versuch" gelang, wenn er erreiehte, was er 
wollte, so war die tiefste Sünde Israels, die Selbstgerechtig- 
keit, gerichtet, die erste Bedingung für das Königthum Jesu 
war vorhanden, und die weitere Herstellung des Reiches 
Israels hätte sich nach demselben Grundsatz der Busse und 
des Glaubens vollziehen müssen und können. „Auf diesem 
Wege gab es keine Kreuzigung und keine Versöhnung der 
Sünde der Welt durch das Blut Christi" (Sendschreiben S. 
115—125). 

Aber Israel war nicht fähig und nicht empfänglich für 
solche Busse. „Die Juden fragen nach einer Beglaubigung 
für ein so ausserordentliches Handeln, und damit hebt ihre 
Verkehrtheit an, denn sie geben zu verstehen, dass sie in 

die Sache selber nicht eingedrungen sind." „Und dieser leise 
dem gewöhnlichen Auge durchaus verborgene Zug enthüllt 
Jesu plötzlich den ganzen Abgrund, in welchem die Feind- 
schaft gegen ihn wohnt"; „es leuchtet plötzlich seinem Be- 
wussLseyn auf, dass es tur all sein Handeln an einer Grund- 
lage in Israel fehle, weil auch das Geistlichste von der Macht 
des Fleisches niedergehalten werde, dass also dann über- 
h£^upt ia der W^U keine Anknüpfung für das Handeln zur 
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Erriofatnnit des göttlichen Reiches Yorhanden sei." Indessen 
Jesus ermattet nicht bei diesem Lernen dcir Sünde Israels, 
nur dass er das Ziel auf einem andern Wege erreicht — nicht 
mehr Reinigung des alten Tempels ist das Ziel, sondern Neu- 
bau — nicht mehr Wirken yermittelst seines Leibes Ist das 
Mittel, sondern Leiden und Abbrechen seines Leibes. (Send* 
schreiben 8« 119. 126-- 128). 

Gewisslich ein „grosser Wendepunkt in der Geschichte 
des Herrn** (Schild und Schwert S. 23). „Da die Juden das 
Signal schlechterdings nicht begriffen, so hatte Jesus nicht 
allein einen Blick gethan in die ganze Tiefe der Verderbtheit, 
sondern es hat sich ihm gleicfa&Us erwiesen, dass durch das 
Mittel der Machtübung überall noch nicht könne geholfen 
werden.'* Wiederum schllesst sich Jesus an die erkannte 
Sachlage an, „er nimmt seine kdnigliche Macht und Herr- 
lichkeit ganz und gar in das Gebiet des Geistes zurück , um 
sie aus der Tiefe des Geistes in die Sphäre der Aeusserlich- 
keit herauszugestalten; er muss zunächst dadurch sein Kö- 
nigthum beweisen und für dasselbe wirken, indem er das- 
selbe zum Gegenstand seiner Lehre und Predigt macht» in- 
dem er Prophet seines eignen himmlischen Reiches wird." 
Da aber der Gontrast zwischen König und Volk zu gross ist 
und Jesus schon damals erkennt , dass derselbe zu einer Ver- 
folgungsgewalt gegen seine leibliche Existenz ausschlagen 
werde, so ist er sogleich bereit seinen Leib preiszugebmi, „um 
dadurch eine neue und unzerstörbare Grundlage für sein 
Reich und seine Rechtubung zu gewinnen/' Denn „Jesus 
weiss, dass wenn er seinen Leib der Macht und Bosheit preis- 
gibt, diese Macht dadurch überwunden ist^% und er dann 
den geistlichen Tempel bauen und das Reich Israel herstel- 
len kainn. So hat der Herr zwar ^die Geissei vergeblich ge- 
schwungen** , „er darf die Geissei nicht mit dem Schw^erte 
vertauschen*' , und so ^,erwählt er denn iur das Schwert das 
Kreuz" (Sacharja II, S. 439. 440). 

Auf dem' Tempelberge war Anfang und Ende, Handeln 
und Leiden wunderbar in einen Punkt zusammengefasst; 
hernach explicirt sich dies. „Als das Volk vor der Macht 
seiner Wunder und seines Wortes in Bereitschalt ist ihn zum 
Könige zu mnchon, entzieht sich Jesus einem solchen Plane 
durch Entfernung" f Job. 6, 15). Aber diese Abweisung war 
nicht unbedingt"; nur war die BeschaÜenheit des Volks 
nocb nicht die richtige, oben beschriebene. Jesus lässt viel- 
meiir absichtlich die Junger ])ei ihren Gedanken an ein irdi- 
sches israeUtischcs Königreich, selbst noch nach seiner Auf- 
eretehung, und vor den Augen des gans^en Volkes tbat ec 
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noch zweierlei als Davidssohn. Einmal sein Einzug in Jeru- 
salem. IJnd zweitens geschiebt es „auf Grundlage der für 
ihn erregten allgemeinen Begeisterong, dass er zam zweiten 
Mal es nntemimmt, den Tempel Ton dem öffentlichen, Aer- 
gemlss durch eine ftosserliche That zu reinigen*' (Matth. 21, 
12. 13). Aber die geistlichen Führer des Volkes begreifen 
und verstehen ihn nicht, und da ward es ihm aufe neue und 
zwar in schUesslicher Weise gewiss» dass das Ganze des 
öffentlichen Wesens in Israel' — die Führer mit sammt dem 
blinden Volke — rettungslos verderbt und verloren isf — 
„Erst dann übergibt er seinen Willen zu leben und zu wir- 
ken dem Willen seines Vaters, der ihm Jetzt durch seine 

- Weissagung zu leiden und zu sterben befiehlt*^ Erst dann, 
denn „noch in Gethsemane ist er sich eines andern Willens 
als des seinigen bewusst, der einen andern Inhalt hat als 
der Wille des Vaters , um dessen Erfüllung es sich jetzt han- 
delt: des Vaters Wille ist das Leiden und Sterben Jesu, der 
Wille Jesu war demnach auf das Wirken und Leben gerichr 
tet" „Erst durch sein Bingen übergibt er diesen seinen 
Willen schliesslich und unwiderruflich dem Wülen des Va- 
ters," „er übergibt in Folge dessen seinen Leib in die Hände 
der Sünder , lässt seine Glieder binden und lasst seinen Mund 
allmählig verstummen, weil ihn zuletzt Niemand mehr vep> 
steht als sein Vater im Himmel'* (Sachaija II, S. 441^443. 
Sendschreiben S. 122. ISO). 

Wir haben in dem Vorstehenden immer Baumgarten sel- 
ber reden lassen, und so hoffen wir des Vorwurfes überhoben 
zu seyn, als h&tten wir nicht treu referirt, oder als hatten 

' wir ihn missverstanden. Wir machen nun noch auf einige 
hauptsächliche Punkte aufinerksam, welche offenbar in den 

' Erörterungen Banmgartens ausgesprochen sind, und welche 
vor allenDingenGegenstandderUntersuchungwerdenmüssen. 

J^rstens wird von Baumgarten klar ausgesprochen, dass 
die Welt erlöst werden konnte ohne das Leiden und Sterben 
Christi. Er hat uns selber gesagt, wie er sich diesen Weg 
denke — ob auch die ßchrift ihn. so beschreibt, und über- 
haupt diese Möglichkeit zulässt, bleibt hier zunächst uner- 
örtert. — Israel wird zur Busse gerufen , zu gründlicher Busse, 
es hört auf die Stimme seines Davids, und lässt sich hinein- 
ziehen in den Bereich seines Lebens, dafür erlangt es Ver- 
gebung der Sünden , irdisches Leben und Seligkeit im davidi- 
schen Reiche. Die heidnische Herrschaft wird z^var fürs erste 
mit dem Schwerte abgetrieben, aber nachdem Jesu Leben 
in Israel Volksgestalt gewonnen, wird sich der Geistesstrom 
auch auf die Heiden verbreiten. 
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Fürs Zweite wird ebenso deutlich von Baumgarten 
lehrt, dass Christus bis an die Nacht, wo er verrathen ward, 
an diesem Gredanken festgehalten habe, dass die Welt erlöst 
werden könne ohne Blut. Es scheint freilich , als sei schon 
auf dem Tempelberge der grosse Wendepunkt eingetreten, 
dass der Herr anstatt des Schwertes das Kreuz erwählt, aber 
sein dortiges Wort vom Leiden ist doch nur Ijedingungsweise 
geredet „wenn der leise Anfang des Misskennens sich zu 
einem Todeshasse steig-em werde, dass er dann bereit sei 
seinen Leib ihren g-ewaltthatigen IJänden zu überliefern." 
(Sendschreiben S. 128.) Im Grunde aber wird nach Baum- 
garten schliesslich und unwiderruflich der Gedanke an eine 
Erlösung ohne Leiden und Sterben erst aufgegeben in Geth- 
seoiane. 

Drittens wird bei Baumgarten kein Hehl gemacht aus der 
IMEeinung, dass Christus durchs Schwert die Römer aus dem 
Lande habe vertreiben wollen. Der römische Adler soll die 
Küchlein der Glucke nicht holen, dazu ist nach Baumgarten 
der Davidssohn erschienen, und der Davidssohn ist wie je- 
der König in Israel mit dem Schwerte umgürtet. Die Er- 
lösung Israels also, die mit der Busspredigt beginnt, setzt 
' sich fort durch Gewaltthätigkeit und Krieg. 

Viertens ersehen vir aus der Auslegung Baumgartens 
ganz deutlich seine Ansicht, dass Christus mehrere vergeb- 
liche Versuche gemacht habe, sich als irdischen König und 
Erlöser und Dayidssohn iiS der beschriebenen Weise äfza* 
stellen« Beim Antritt seiner messianischen Wirksamkeit 
macht er einen Versuch dazu auf dem Tempelberge, aber 
dieser Versuch ist vergeblich und schdtert Dasselbe wie- 
derholt er aber am Ende seiner irdischen Wirksamkeit, und 
abermals ist der Versuch vergeblich und sch^tert Als Vor- 
läufer zu diesem zweiten Versuche ist nach Baumgarten das 
Einreiten Jesu in Jerusalem anzusehen; ob aber diese That 
auch selbständig als ein vergeblicher Versuch anzusehen ist» 
wird nicht bestimmt ausgesprochea 

Endlich fünftens bekennt sich Baum garten zu dem Ge- 
danken, dass Christus den Plan seines Erldsungswerkes ge- 
ändert habe. Allerdings verwahrt er sich gegen den Ausdruck . 
lypian" als unpassend und an elementare Kräfte erinnernd; 
i^lein wenn wir selber sogar von e|nem göttlichen Heüsplaiie 
reden werden, so kann nicht länger davon die Bede seyn, 
alk wählten wir diesen Ausdruck in ^ner iur Baumgarten 
nachtheiligen Weise. Und um über Worte nicht zu streiten, 
sachlich hat Baumgarten den Gedanken derPlanver&nderung, 
denn er spricht ja selbst von einem grossen Wendepunkt. 
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Erst gedachte Ohristus die Welt zu erlösen lediglich äxmsä 
seine Wirksamkeit im Leben, aber als dies nicht anging, ver* 
änderte er den Gang und erlöste die Welt durch sein Leiden 
und Sterben. Bis zur Tei^pelreinigung hatte er den Gedan* 
ken an die unblutige Erlösung, ja noch bis zum Gebete in 
Gethsemane , dann erst trat die Veränderung ein. 

So lehrt Baum garten von der Person und von dem Werke 
Jesu, und es wird nun unsere fernere Aufgabe seyn diese 
christologischen Ansichten an der Schrift selber zu prüfen. 
Sie greifen tief in die Dogmätik ein, und je mehr nun Baum- 
garten versichert, dass er vom lutherischen Bekenntnisse 
nicht abweiche, desto mehr muss der Sache auf den Grund 
gegangen werden. 

n. 

Fragen wir aber die heilige Schrift, ob die- Erlösung der 
Welt ohne den Tod Christi geschehen konnte , so ist vor al- 
len Dingen der Hebräerbrief zu berücksichtigen , da derselbe 
nach verschiedenen Seiten hin über den Tod Christi sich äus- 
sert Im zweiten Kapitel steht die Hohheit der Engel und die 
Hoheit des Sohnes Gottes einander gegenüber (v.öff.) und mit 
Rücksichtnahme auf Ps. 8, ö - 7 wird Jesus hingestellt , freilich 
als der eine kleine Zeit unter die Engel Erniedrigte, dennoch 
aber als schliesslich hervorgegangen zum Herrscher der zu- 
künftigen Weit ürsach und Bedingung zu dieser Erhöhung war 
nmi seinLeiden und Sterben (v. 9), denn „um des Todesleidens 
willen sehen wir ihn mit Preis und Ehre gekrönt" {Stä rd 
ndd'Tifxa Tov d-avajov do^ji x«/ TifAfi ioTetfavfofifvov); und zwar 
geschah das Todesleiden zu keinem andern Zwecke, als „dass 
er durch Gottes Gnade für einen jeden den Tod schmecke" 
(ßnwg x^Qtft 9'fov vnig navxbq yevarjTcm $-avdiov). Haben wir 
nun aber schon im ersten Kapitel gehört, dass dieser Jesus 
seinen Ausgang genommen habe vom Himmel her, dass er 
nicht blos zum Erben aller Dinge gesetzt ist in fiiturischer 
Weise, sondern dass er schon bei der Weltenschöpfung be- 
theiligt war, der Abglanz von Gottes Herrlichkeit und das 
Ebenbild seines Wesens (1, 2. 3), so legt sich uns hier (2, 9) 
der Heilsplan und der Gnadenrathschluss Gottes folgender- 
massen dar, dass der Sohn Gottes in die Niedrigkeit unter die 
Engelwelt deshalb eingehen sollte, um den Tod zu erleiden für 
alle Menschen, nach solcher tiefsten Erniedrigung aber und 
gerade um derselben \^iUen { J/« ro nixd-r^nc.) das Erbe einneh- 
men sollte. Diese Lebensgeschichtc Jesu , wie wir sie ex post 
von den Evangelisten beschrieben finden, ist also durchaus 
nicht von ungefähr so gestaltet , etwa erst bedingt durch grös- 
sere oder geringere Empfänglichkeit der Menschen, zu denen 
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Jesus kam, sondern sie steht schon a prtorim der g-öttlichen 
Gnadenabsicht fest. Dass es Absicht war, sagt das Wort onwc 
„auf dass"; dass es Gnade war, ersieht man nicht minder 
deutlich aus dem Worte yaQig. Lnd zwar war diese göttliche 
Gnadenabsicht und der daraus hervorgehende Heilsplan nicht 
etwa mit Willkührlichkeit behaftet, sondern es konnte gar 
nicht anders seyn durch innere Nothwendigkeit „Es geziemte 
Gott dem Vater {l'n^tnfyu^aviw)^ um dessen willen und durch 
welchen alle Dinge sind, der viele Kinder zur Herrlichkeit 
geführt hat, den Urheber ihrer Seligkeit durch Leiden zur 
Vollendung zu führen" fv. 10). So und nicht anders geziemte 
es sich in der lieiisordnung Gottes , dass selber leiden musste, 
wer die Welt aus ihrem Elend und Leiden erlösen sollte. 

Für eine andere Möglichkeit der Erlösung, für eine Er- 
lösung- ohnt^Tüd. lediglich durch Busspredigt und Mittheilung 
des Geistes Gottes, ist hier also kein Haum. und das um so 
weniger, als wenige Verse später die Sendung des Sohnes 
in das Fleisch und die Absicht ihn in den Tod zu geben in 
die unzertrennlichste Verbindung gesetzt wird. Die zur Selig- 
keit Geführten sind nämlich seine Brüder und Kinder Gottes 
(v. 11 — 13). „Weil nun die Kinder Theil haben an Fleisch 
und Blut, ist er desselben ähnlicherweise theilhaft geworden, 
damit er durch den Tod (Iva M tov S^avaTov) vernichten sollte 
den, der des Todes Herrschergewalt hat, d. i. den Teufel, und 
erlösete (unuXXuijj) die, welche durch Todesfurcht das ganze 
Leben hindurch der Knechtschaft Yctfiillen waren** (v. 14. 15). 
DerTeufel sollte also^ewissermassen mit seinen eignenWafifen 
geschlagen werden, das war die Absicht Gottes (7yce). Besasa 
derTeufel des Todes Herrschergewalt» so sollte s^ Bezwinger 
selber den Tod leiden und gerade dur^ diesen Tdd ihn Ter- 
nichten^ Den Tod aber kann er nur erleiden^ wenn er Fleisch 
und Blut annimmt wie alle Menschenkinder (nagunXrjaiwg^ 
ähnlicherweise, denn wenn er auch in allen Geberden die 
Menschheit trägt wie wir, so doch nicht die Sünde im Fleische), 
und so geschieht denn dieMenschwerdung wesentlich und Tor 
allen Dingen deshalb, damit der gdttliche Heiland sterilen 
kann. Diese Aussage liegt hier so klar zu Tage , dass wir so- 
gar rückwärts firagen und antworten können: wie, wenn der 
Sohn Gottes den Tod nun nicht erlitten hättet Dann würde 
des Todes Gewalt nicht gebrochen seyn, dann würde der Teu- 
fel diese Herrschergewalt noch jetzt haben, dann würden wir 
nicht erlöset seyn aus seinem Beiche, und müssten in Todes» 
Äircht noch immer Knechte seyn — denn die Absicht Gottes 
(Jlpa) , als er den Sohn in die Theilnahme Ton Fleisch und Blut 
hineinsandte, würde dann nicht erfüllt seyn. 
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Christus g^t also in die Gleichheit mit uns ein, von der 
Annahme des menschlichen Fleisches an bis zum Erleiden 
des Todes, und so allein ist er nach göttlicher Absicht und 
Zabereitung und abermals nach innerer Noth wendigkeit (t.17 
er mnsste , MipeiXt — ^vu , auf dass) zum Hohenpriester zwi- 
schen Gott und seinem Volke geschickt. Nun kann er seyn 
^ein treuer Hoherpriester vor Gott um zu versöhnen die Sün- 
den des Volkes." Sein Amt ist also dasselbe, welches der 
alttestamentliche Hohepriester trug, sein Werk ist die Ver- 
söhnung der Sünden, und dass dieselbe nicht ebne Opferblut 
geschehen kann, muss schon hier durch die blosse Erwäh- 
nung des Hohenpriesterthums feststehen , obwohl dies an die- 
ser Stelle noch nicht weiter dargelegt wird 

Wir haben ;ilso in Hebr 2 eine dreifache Aussage über 
das Werk Christi, verschieden je nach dem Zusarürnenhange, 
in welchem es erwähnt wird, aber doch alle drei auf den von 
Gott beabsichtigten Tod Christi hinweisend Wer die verio- 
rene Welt ans dem Al^grunde des Verderl)ens errettet, der 
muss seltner bis auf den untersten Gxrund dieses Abgrundes 
hinunter steigen, leiden und sterben und so zu seiner Herr- 
lichkeit eingehen (v. 9. 10). Wer dem Teufel die bisher unbe- 
strittene Herrschaft, die er durch den Tod als der Sünden 
Sold übt, entreissen soll, der muss selber den Tod erleiden 
und so dem Teufel seine Waffen stumpf und unschädlich 
machen (v. 14. 15). Und wer das vollgültige Versöhnungs- 
opfer bringen will als Hoherpriester, welches aber nicht ge- 
schehen kann ohne gänzliche Dahingabe des Opferlammes 
in den Tod, der muss in allen Stücken uns Menschen gleich 
seyn (v. 17. 18). Das Werk Christi erscheint frier sowohl nach 
seiner versöhnenden wie nach seiner erlösenden Seite, vor- 
züglich aber nach dieser letzteren in deutlicher Weise un- 
zertrennlich mit dem Tode verknüpft. Freilich, wenn es w^ahr 
wäre, dass Baumgarten den Beruf und das beabsichtigte 
Werk Christi so eng begrenzen und sagen dürfte: „sein Be- 
ruf ist kein anderer als sein Volk zu erlösen," offenbar mit 
besonderer Betonung der römischen Knechtschaft, welche 
Gott als Strafe über Israels Sünde verhangt hat (Sendschrei- 
ben S. 14), dann freilich wäre nicht zu begreifen, warum dies 
Erlösungswerk nur durch Leiden und Sterben sollte gesche- 
hen können. Allein der starke Gewappnete (Luc. 11 . 21), aus 
dessen Herrschaft das Volk der Kinder Gottes erlö^i werden 
sollte, ist nicht der römische Oberherr, da^ lueuschliche Haupt 
der Weltmacht, sondern im tiefsten runde der Fürst der 
Welt (Ephes 2, 2), nach dessen Wilien sich alle Völker ge- 
richtet haben, Juden und Heiden, indem sie die Lüsie des 
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Fleisches vollbrachten, und unter dessen Todesgewalt, zeit- 
liche und ewige, sie deshalb gerathen waren. Und da ^rM es 
denn, den Tod durch den Tod zu brechen d. h. mit dem Le- 
ben einzutreten für die Ohnmächtigen und Tode^verzagten, 
80 dass der Teufel nun zum letzten Male seine Gewalt übte 
und über jene Anrecht und Macht verlor. So nimmt denn 
der Sohn Gottes, da er der Menschen Heiland seyn will, 
menschliches Fleisch und Blut an sich, um den Tod erleiden 
zu können und sein Leben dem Teufel preiszugeben für die 
Erlösung der Menschen (/Va diä tov d-avfhov ymagyrjfrtj Tov 
TO xoälog l'/ovza tov d^avutov , rovtiaxt tov öiäßoXov ^ y.a\ dnaX-^ 
lu^Tj TDVTovgf öaoi (p6ß(^ d^avdiQV diä nuvtdg lov (jjv ivo^oi r^oav 
dovXtiag). 

Es kann nicht bezweifelt werden , dass Baumgarten , ob* 
wohl er um des Princips der Geschichtlichkeit willen in jener 
Aeusserung den Beruf Christi zu eng begrenzt, das Werk der 
Erlösung nicht auch wesentlich als eine Erlösung von dem 
Fürsten dieser Welt auffassen sollte. Wenn er dies aber thut, 
dann bleibt nichts anders übrig als sich vor einem solchen 
• Schriftworte wie llebr. 2 , 14 zu beugen, und auf jede Con- 
struction der Erlösung ohne das Leiden und Sterben Christi 
zu verzichten. Gerade so aber stellt sich die Sache, wenn 
wir nun die 'uidere Seite des Werkes Christi, die Versöhnung 
der Menschen mit Gott durch sein hohepriesterliches Opfer, 
wie der Ilebräerbrief dieselbe beschreibt , ins Auge fassen. 

Nachdem schon in Cap. 5 das hohepriesterliche Gebets- 
opfer im Leiden Christi erwähnt war (v. 1 — 8), und niEichdein 
in Cap. 7 auf die Sündlosigkeit des Hohenpriesters Naeli* 
druck-gelegt war, so dass sein einmaliges Opfer ein flr alle* 
mal genügen musste (v. 26. 27) , so wird nun im neunten and 
zehnten Gapitel genauer von dem priesterlichen WerkeChrlstl 
geredet. Die Stiftshütte wird nach ihren heiden Kammern 
und dem dazu gehörigen Geräth beschrieben; dann heisst 
es , dass in die vordere Abtheilung der Hütte die gewöhnlichen 
Priester allezeit eintreten durften um den Gottesdienst aus* 
zurichten, „aber in die zweite Abtheilung ging einmal im 
Jahre nur der Hohepriester, nicht ohne Blut, welches er dar* 
bringt für seine eignen und des Volkes Sünden** (9, 7). Da 
nun die Stiftshütte ganz ausdrücklich eine nagaßolri , ein Vor* 
bild auf die zukünftige Zeit genannt wird (t. 9), wie denn 
überhaupt der ganze alttestamentliche Cultus nach der An- 
schauung des Hebräerbriefs ein Schatten war von dem We- 
sen, das in Christo offenbar werden sollte, so muss im Be- 
sondem auch dieser Umstand, das einmalige Eingehen des 
Hohenpriesters in das AUerheiligste, seme Erfüllung in Christi» 

MlM*r. f, kMhtkt^L 1860. /f. 89 
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finden, und dies gerade wird nun weiter ausgeführt ., Chri- 
stus aber, aufgetreten als Hoherpriester der zukünftigen Gü- 
ter, ist dnrch die trrössere und V()llk(jmmnere Hütte, die nicht 
TJiit Händen g-emacht ist d. h. diL' nicht von dieser Welt ist, 
auch nicht durch Blut von Böcken und Kälbern, sondern viel- 
mehr durch sein eignes Blut einmal iii das Ileihgthum ein- 
ge^ng^n , nachdeiii er eine ewige Erlösung {Ivrocjan itiion'ui \ 
erfunden hatte fv 12). Denn wenn das Blut von Rindera und 
Böcken und die Asche der Kuh, wenn sie die Verunreinigten 
besprengt, heilig macht zur Reinheit des Fleisches (v. 13), 
wie viel mehr wird das Blut Christi, der durch den heiliiren 
Geist sich selbst völlig makellos Gotte geopfert liat, unser 
Gewissen reinigen von den todten AVcrkcn, 7Ai dienen dem 
lebendigen Gott (v 14). Und darum ist er auch der Mittler 
eines neuen Testaments, damit {ornog) in Folge des Todes, ge- 
schehen zur Erlösung von den unter dem ersten Testament 
begangenen Sünden (nTToXvrgwaii; uni rra^a/^^fui^f M alle die- 
jenigen die VerheissungbekuiiHuen sollten, welche zumewigen 
Erbe berufen sind (v. 15)." Unter dem ersten Testamente sind 
also in Israel — denn von Israel ist zunächst die Rede — Sün- 
den be^an^;( n wordun, div der damalige Hohepriester freilich 
vorläufig und vurLildUch nach Gottes Ordnung gesühnt hatte: 
er hatte das Versöhnungbopter -eiirachl und war mit dem 
Blute desselben bis vor Gott ^eircten — aber Niemand soll 
glauben dass dies Vorbild (nuQaßoXrj v. 9; vnodwyfiu v. 23j 
etwas an sich selber sei, und dass ein solches Thieropfer 
wiridich mit Gott versöhnen oder aus den Sünden erlösen 
könne. Levitische Reinheit und die vorläufige Versöhnung 
des Alten Bandes konnte solches Thieropfer verschaffen rmehr 
aber nicht Das rechte Opfer musste die Eigenschaft haben 
nicht der auswendigen Makellosigkeit, sondern der inwen* 
digen geistlichen Bfokellosigkeit, nicht ein Thier konnte^ es 
also seyn, sondern der Menschensohn, derselbe sündenlose 
und makeUose Menschensohn, von dem der ganze Brief bis- 
her gehandelt hatte. Und erst wenn dies Opfer geschieht» 
kommt die vorläufige Erlösung und Versöhnung des alttesta- 
mehtlichen Opfers zu ihrer Erfüllung, und geht aus dem Vor* 
bildlichen über in die wesenhafte Wirklichkeit. Dass nun dies 
die wohlbedachte Absicht Gottes ist, das alte Testament so 
an erfüllen durch den Mittler des neuen, liegt eimdal klar 
vor Augen in der Anlage des alten Bundes mit seinen levi- 
tiBchen Opfern, die den Stempel der Unvoilkommenheit an 
ihrer Stirn tragen, dann aber auch lesen wir es klar aus- 
gesprochen in der vorliegenden Stelle y. 16: derT6d geecfai^t 
zur Erlösung von den Uebertretungen, die im alten Bunde 
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beengen sind und durch alles Opferblut aller HoherpHlNiter 
nicht götilget wurden, und es iBt die Absicht GottöS (o»<»c), 
dads durch diesen Opfertod deft neuen Bundes ai)6 berufenöli 
Kinder selig würden. 

So lange es also feststeht, dass das blutige Opfer deft 
Hohenpriesters nach göttlicher Gesetzesordnung üöthwendlg 
war im alttestamentlichen Versöhnung, so lange es femer 
feststeht, dass diese alttestamentliche Institution ein Vorbild 
war auf die Zeit der zukünftigen Güter, welche Zelt toit 
Christo anhebt sich zu erfüllen , endlich aber so lange es fest«^ 
steht, dass die alttestamentlichen Vorbilder in sich selber 
kein Wesen haben , also im besondern , dass das Jährliche Ver- 
söhnungsblut der Thlere aus den Sünden nicht erlösen noch 
mit Gott versöhnen konnte — so lang-e wird man auch sa- 
gen müssen, dass die Construction des Versöhnung-swerkes 
Christi ohne seinen Tod nach der Schrift eine Unmöglichkeit 
ist Wo wäre dann das wesenhafle Gegenbild zu dem blu- 
tigen OpferMes Hohenpriesters? Und wie wäre denn die we- 
sentliclie Sülmung der Sünden geschehen, welche im alten 
Testamente le vitisch vorbildlich ^eschnh Das iieutestament- 
liche Sühnopfer würde fehlen, und so würden denn alle alt«- 
testamentlichen Opfer nichts weiter seyn als vergebliche 
Schatten , denen auch der vorbildliche Segen entzogen wird, 
wenn kein neutestamentliches Gegenbild da ist. Nun aber ist 
der Heilsplan ein seit alter, Zeit her geordneter und für uns 
durchsichtig-er. Dem alttestamentlichen tadellosen Thiere 
entspricht Je-us das tadellose Opferlamm. Dem Tode vor 
dem Altare der Stiflshüite entspricht sein Kreuzestod auf 
Golgatha. Dem Eingehen des Hohenpriesters in das Aller- 
heili??ste bis vor die Bundeslage entspricht das Eingehen Jesu 
in das Himmelreich bis vor das Angesicht des Vaters. Dort 
die Schatten , hier das Wesen. Wie also dort durch die Schlach- 
tung des Opferthiers die vorbildliche Versöhnung, Reinigung, 
Erlösung nach göttlicher Gnadenordnung gewirkt wurde, die 
aber, da sie unvollkommen war, alle Jahre wiederholt wer- 
den musste, so wird nun hier, nicht minder durch göttliche 
Absicht, die ewige Erlösung, Versöhnung. Reinigung; ge- 
wirkt, und ein einmaliges Opfer vor der Hütie und ein ein- 
maliges Eingehen in die Hütte des AUerheiligsten ist genug. 

Wenn nun Jesus v. 15 der Mittler eines neuen Testamen- 
tes oder Bundes (i)iad^7]xriq xan /jg /ffrr/rryS) genannt wird, ÄO 
in\olvirt aucli dieser Ausdruck in den Augen des Verfassers 
des llebräerbriefs schon den Gedanken an Tod und Blutver» 
giessen. „Denn wo ein Testament ist, da muss der Tod des 
Testators erfolgen. Denn ein Testament Ist nur unter der Be- 

89* 
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dingung des Todes fest, weil es noch nicht Macht hat, so 
lange der Testator lebt Deshalb wurde auch das erste Te- 
stament nicht ohne Blut eingeweiht" (y. 16 — 18). Mit diesen 
letzteren Worten wird Bezug genommen auf die Besprengung 
des Volkes und des Altars mit Opferblut, wie sie 2 Mos. 24 
erzählt wird ; wie aber damals , so konnte auch das neue Te- 
stament ohne Blut nicht eingeweiht werden. Dass es nun 
seit den Zeiten des Jeremias (31, 31 flf.) und Maleachi (3, 1) 
geweissagt war. dass Gott über den alten Bund hinaus, des- 
sen Mittler Moses war, einen neuen Bund aufrichten würde 
durch den Engel des Bundes, welchen er senden werde, ist 
gewiss; ebenso gewiss ist rinch, dass Jesus von Gott gesandt 
war, um der Mittler diosos neuen Bundes zu seyn und alles 
zu erfüllen, was Gott durch jene Propheten geweissagt hatte. 
Ist dies aber gewiss, dann wird auch die Aiiirichtung und 
die Besiegelnn?^ dieses Bundes nicht ohne seinen Tod g-e- 
schehen können. Denn wenn schon der alte Bund des Ge- 
setzes nicht ohne Blut gestiftet wurde, so noch viel weniger 
der neue Bund, welcher die Vergebung bringt, denn „ohne 
Blutvergiessung geschieht keine Vere^ebung" (v. 22). Wir 
sehen, dass auch hiernach in (ier Leheusgeschichte Christi 
kein Raum ist für die Möghchkeit die \\ elr ohne Blut zu er- 
lösen und ohne seinen Tod das neue Testament zu stiften, 
sondern wie er sprach in der Nacht, da er verrathen ward: 
dies ist mein Blut des neuen Testaments, welches vergossen 
wird für viele zur Vergebung der Sünden (Matth. 26, 28), 
so ist es von langen Zeiten her vorbedacht gewesen. Man 
denke nur an alle das Leiden Christi betreffenden Weissa- 
gungen der Propheten, und so lange wir den Ausspruch 
Christi haben, dass die Propheten von seinem Leiden und 
von seiner Erhöhung geweissagt haben (^Luc. 24, 25 ff ), so 
lange werden wir daran festhalten müssen, dass der Stifter 
des neuen Testaments nach göttlicher vorbedachter undlängst 
geweissagter Gnadenorduung sein Opferblut vergiessen sollte. 

Warum aber geschieht denn „ohne Blutvergiessung keine 
Vergebung?" Wir antworten : damit Nieniaiid die Vergebung 
als etwas Geringes verachte, damit Niemand sei es die 
menschliche Sünde oder auch die göttliche Gerechtigkeit 
wegen solcher Gnade geringschätze. Die menschliche Sünde 
ist blutroth und verdient nichts anders als den Tod als ihren 
richtigen Sold — in dieser Eigenschaft bleibt sie auch stehen, 
selbst Venn sie vergeben wird ; und die göttliche Gerechtig- 
keit ist ToU Abscheu und voll verzehrenden Zornes über die 
Sünde und kann nicht anders als das Ürtheil des Todes yber 
sie sprechen — und so verurthellt Gott die Sünde auch dann. 
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wenn er sie vergibt. Die vorbildliche Vergebung nicht ohne 
Blutvergiessen finden wir nun im alten Testamente, weil 
dies schon den Schatten der zukünftigen Güter hatte (10,1: 
axtäv yuQ i'x(JOV o lo/uog loiv fttlXovrwv dyad'wv)^ das Blut des 
Stellvertretenden Thiers wird vergossen zum warnenden Zei- 
chen, dass die Sünde Israels blutroth sei und nach der Ge- 
rechtigkeit Gottes nichts anderes verdient habe als diesen 
nun an dem Thiere vollzogenen Tod. Aber wird denn durch 
den Tod des Thieres der Gerechtigkeit Gottes Genüge ge- 
leistet? Und wird durch das Blut des Thieres die Sünde des 
Menschen aufgehoben und abgethan {ä&ht^üiq o/nugi^ag)! 
Und daraufkommt es doch an, dnss ein Blutvergiessen ge- 
schieht zur Verlad) uiii^' , durch welches vollkommen erfüllt 
wird, was durch das aittestameiUliche Opfer angezeigt wurde, 
nämlich ein Erleiden der straienden Gerechtigkeit Gottes 
und ein wirkliches Abthun der bünde. Christus nun. der 
das Wesen der zukünftigen Güter in sich trug {.r/,ova rwr 
TiQayiiaTcn 10, 1) hat sein Blut in der bezeichneten Weise 
zur Vergebung vergossen. „Christus ist einmal geopfert wor- 
den um die Sünden Vieler wegzunehmen ((Ivf^rf eaHv). (9, 28.) 
Er erlitt also wie das makellose Opferthier den Tod, den er 
ebenso wenig verschuldet hatte wie dies 0(derthier, der aber 
nicht minder die Äeusserung des göttlu hen Zorns über die 
Sünde war als er es bei üem al' testamentiicüen Opfer war; 
er erlitt also die göttliche Gerechtigkeit an seinem Leibe für 
andere, und um so höher als dies Opferlamm ist über die 
Böcke und Kälber des alten Testaments, um so vollkomme- 
ner ist nun auch die WirkunK Während es also „unmöglich 
war durch Ochsen- und Bocksblut Sünden wegzunehmen 
(dtfat^tii)'' (10, 4), so ist durch dies Blutvergiessen eine Til- 
gung und Wegnahme der Sünde geschehen, eine ucptatg, eine 
di^iif^otg a/naQjiwv. Derselbe Gott aber, sagen wir nun, wel- 
cher jene vorbildliche Sündenvergebung durch Blutvergies- 
sen der Thiere geordnet hat, derselbe hat auch seinem lie- 
ben Sohne au 1 getragen sein Blut zur Sündenvergebung zu 
vergiessen ; und jene alte Opferordnung wurde nur deshalb 
so gestaltet und nicht anders, weil das Opfer Jesu und die 
Sündenvergebung in demselben noch bevorstand. Dies wis- 
sen wir gewiss durch die Ausdrücke Schatten und Wesen 
(axid und fixfov). 

Weil es also gewiss ist, dass ohne Blutvergiessen keine 
Vergebung geschieht, weder vorgebildet im alten Bunde, 
noch wesentlich im neuen Bunde, so schliessen wir denn 
auch jede Theorie aus , als könne uns Christus seine Verge- 
bong ohne sein Leiden und Sterben gebracht haben. Ohne 



Digitized by Goo^^lc 



^4 H. O. Kdbkr« - 

♦ 

seinen Tod konnte sein Werk nioht vollbracht werden« das 
sagt uns auch Hebr. 9 und so durch eine dreifache Aussage 
über seine hoheprieaterliche Stellung im neuen Bunde. Das 
blutige Opfer des alttestamentlichen Hohenpriesters war 
nicht genügend» deahalb geschah in Oi^nsti Tode die Er- 
füllung dieses Qpl^rs und die Erlösung aus den Uebertretun- 
. gen (9» 7. U — H. 15. 28; JO, 1 — 4. I0.~12>, Kein Testar 
ment wird feat ohne durch den Tod> so mmate auoh der 
SUto* dea neuen Testaments den Tod erleiden um es fest 
zu machen (9, 15 — 22). Keine Vergebung geschieht ohne 
Blutvergiessen , bringt uns also Christus die Vergebung der 
Sünden, so muss auch sein Blut vergossen werden (9, 22). 

Nach alle diesem müssen wir uns billig wundern , dass 
Baumgarten es für schriftgemäss ausgibt, Christus habe 
sein von Gott ihm autgetragenes Werk ausrichten können, 
wenn nur die Juden empfnn^rlicher gewesen wjiren , ohne 
Kreuzigung und ohne Versöhnung der Welt durch sein Blut. 
(Sendschreiben S. j Aber wenn nun auch Israel Busse 
gethan hätte, so grundlich dass keinerlei Feindschalt gege^ 
. Jesum aulgetaucht wnro sondern lauter Empfänglichkeit , so 
« gründlich dass es selbst an der Henutzung seiner besten Got- 
tesgabe, des Tempeldienstes, seuie tiefe Sünde erkannte — 
setzen wir einmal mit Baumgarten dies ideale Wenn , obwohl 
es gegen alle geschichtUche Wirklichkeit und Möglichkeit 
streitet — würde es dann keines Leidens und Sterbens Christi 
bedurft haben? Baumgarten meint freilich, wenn Jesus diese 
tiefe Busse in Israel erzielt hcätte, dann wäre „die ueisie 
Sünde Israels, die Selbstgerechti^^keit, die Scheinheiligkeit 
und Heuchelei gerichtet" gewesen , und das davidische Reich 
der Erlösung hätte sich auf Grund dieser ersten Bedingung 
offenbaren können (Sendschreiben S. 124); er meint ferner, 
wenn das heilige selige Leben Gottes mitten in das Fleisches- 
leben eingetreten war, so hätte es in derdurch göttliche Füh- 
rung vorbereiteten Menschheit gar wohl „eine Wendung von 
Grund aus bewirken können" (S. 125), und moh dieser Wen- 
dung von Grund aus habe dann das Reich Israels hergerich- 
tet werden können — aber haben wir in I^ebr. 2 , 0 u. 10 auch 
nur etwas diesen Voreiligkeiten Aehnhches vernommen? Wo 
wäre dann das Blut de§ neuen Testamentes, welches von al* 
len Ueberti etungen erlösen soll, die im alten Testamente be- 
gangen siiKl ' Da das iiiut der Uöcke und der Kälber nim- 
mermehr buiiden wegnehnieu kann, so würden alle Ver- 
söhnungsopfer Israels seit Aarons Zeiten vergebliche gewe- 
sen seyn, wenn nicht das Blut des wahren Opferlammes 
Chfistt vergossen wird, welches semen bchatten und ^ein 
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Vorbild an jenen hat? Wo würde der rechte stellvertretende 
Hohepriester seyn? und das rechte stellvertretende Opfer» 
wenn Christas nicht sein Leben gelassen? Und wenn schon im 
alten Testamente keine Vergebung ohne Blutvergiessen ge- 
schah , würde nun nicht die allerwesentlichste und allerein- 
zigste Vergebung ohne jegliches Blutvergiessen seyn? Nicht 
minder auch sind diese Constructionen zu eng für das Schrift- 
wort, dass der Teufel als Herr des Todes gerade durch den 
Tod bezwungen werden solite; denn wo bliebe die Vernich- 
tung des Todes, wenn Christus nicht selbst in des Todes 
Rachen gesprungen wäre? Die Darlegungen des Hebräer- 
briefs also wollen sich nicht unterbringen lassen unter jene 
Baumgarten sehe Lehre, und wenn wir nicht sapren wollen, ' 
dass alle diese Darleg-ang-en ^geistreiche l'hantasien gewesen 
seien über das Werk Christi, wie es sich nun einmal durch 
den Hass der Juden gestaltete, wenn wir noch sagen wollen, 
dass der Hebräerbrief den Heilspian Gottes uns aufschliesst, 
dann müssen auch jene BaiimgartenschenAeusserungenals 
Hypothesen und Phantasleen fallen. 

m. 

Das ist der zwiefache Fehler Baumgartens, einmal dass 
er denErlösungsbegriff zu oberflächlich auffast, wie wir oben 
schon angedeutet haben, denn nicht aus der Gewalt des Rö- ' 
merrelches nuisste Israel erlöset werden, auch nicht blos aus 
-ünbussfertigkeit und ungeistlichem Wesen, sondern aus der 
Obrigkeit der Finsterniss und aus der Gewalt des Fürsten 
dieser Welt , aus der Herrschaft dieses persönlichen Tyran- 
nen ; dann aber auch dass er es zu leicht nimmt mit der Ver- 
söhnung und ihren Bedingungen. Um gleich bei dem vor- 
liegenden Falle zu bleiben, so müssen wir es auf Grund der 
Schrift weit verwerfen, als sei Jemandes Sünde damit schon 
gerichtet, dass er sie erkennt und verabscheut und dahinten 
lässt, als sei Israels Sünde damit schon gerichtet, dass es 
Busse that. So wenig ein Kind einen Ungehorsam , eine Lieb- 
losigkeit, einen Trotz, eine Lüge gegen seine Eliem durch 
Gehorsam wieder gut machen kann , so wenig kann auch ein 
Mensch seine Sünde vor Gott tilgen durch Erkennen und Be- 
reuen derselben, durch neuen Gehoisam und neues Leben. 
Die Gerechtigkeit Gottes verlangt und bringt gewisslich das, 
Gericht ubep diese Sunde, aber das reumüthige Herz fiLeh£ 
um Vergebung und möchte gern versöhnt seyn. Beides musH 
und soll geschehen, das Gericht wegen der Gerechtigkeit 
Oottes und die Vergebung wegen der Gnade Gottes« Bm 
ist nun aber noch nicht das Gericht, wenn der Sünder .aein« 
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Sünde als Sünde anzeigt, denn solches G LTicht vollzieht 
nicht Gott, sondern der Mensch; es ist nichts weiter als eine 
Phrase dies als Gericht zu iiezeichnen, eine l'hrase, die sich, 
höchstens mit missverstandenen Bibelsteilen wie 1 Cor. 11, 
31 schmücken könnte So ist es also kein genügendes Ge- 
richt über Israels Sünde, die im alten Testamente geschehen 
ist (Hebr. V), lo), wenn etwa Israel, und wäre es auch in sei- 
ner Gesammtheit, diese Sünde erkennen , verabscheuen und 
dahinten lassen sollte; es ist kein genügendes Gericht, wenn 
eine Wendung von Grund ans im Volke sichereignen sollte 
— sondern das von der Gerechtigkeit Gottes geforderte Ge- 
richt ist immer noch nicht vollzogen. Auch eine Vollziehung 
dieses Gerichtes an einem steihertretenden Thiere, also ein 
blosses Gleichniss (nugaßoXri) dieses Gerichtes ist noch nicht 
das Gericht selbst, weil das Thier ohne Bewusstseyn dabei 
ist, auch weil es ohne Willen ist und selber schon dem Tode 
unterworfen um des Menschen willen; so dass, wenn bei 
den Opfern des alten Bundes das Gericht nur vorbildlich 
und unvollkommen geschah, auch die Versöhnung nur vor- 
bildlich und unvollkommen geschah. Dies alles iehrt die 
Schrift, und bis zu Christi Erscheinung ist die Gerechtigkeit 
und die Gnade Gottes noch nicht ausgeglichen. Der Wider- 
spruch löst sich nur so , dass Gottes Sohn selber im Fleische 
das Gericht des Todes an sich erleidet in stellvertretender 
Weise für Israel und alle Welt, und dass nun allen in 
Christo Gestorbenen Gnade und Vergebung, Leben und Se- 
ligkeit geschenkt wird. Er wird unser Opferlamm und Hoher- 
priester zugleich, er nimmt unsere Sünden auf sich und 
erleidet das Gericht Gottes für uns an seinem Leibe, und 
auf Grund dieses Versöhuungsbluies erwirkt ei- der Welt die 
Vergebung ihrer Sünden. So geschieht die Vergebung nicht 
ohne Blutvergiessen , so ist die ewige Erlösung erfunden, und 
80 sind Gerechtigkeit und Gnade Gottes zu gleicher Zeit auf 
Golgatha offenbar geworden und somit ausgeglichen. 

Christus für uns — so lehrt auch Baumgarten , denn die 
innerste Substanz des Christenthums ist keine andere als 
dieses Wort, und im Centrum des Christenthums will er 
aaeb stehen» aber lehrt er nun auch wirklieb das Tragen der 
Sünde und die Stellvertretung, wie die Schrift sie lehrtT Br 
sagt, er folge nicht Schleiermacher, der die Ausdrücke 
Stellvertretung, Genugtbuung u. 8.v. vermeide, erfolge nicht 
Hofmann, der jene Ausdrücke Verwerfe, er sd vielmdir 
der Ueberzeugung, „dass wir jene und die verwandten Aus* 
drücke nicht entbehren können , aber von den ihnen im Laufe 
der Zeit anhaftenden Schlacken müssen wir sie suvor reini- 
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gen und in ihrer ursprünglichen apostolischen Correctheit 
müssen wir sie anschauen", um sie nachher wieder ^gebrau- 
chen zu können. (Sendschreiben S. 141.) Welche Reinigung 
hat denn nun Baumgarten mit jenen Ausdrücken vorgenom- 
men, und welche ist die apostolische Correctheit? 

Auf seinem letzten Gange nach Jerusalem sprach sich 
Jesus über die Bestimmung der Ankunft des Menschensoh- 
nes also aus, „nicht dass er sich dienen lasse, sondern dass 
er diene und gebe sein Leben (xi^vxtjv) zu einem Lösegelde 
{Ivigov) für viele (avti nollwv).'' (Matth. 20, 28) Das ist also 
die Meinung dieses Gleichnisses, dass die Menschheit wegen 
ihrer Sünde ihr Leben (y/v^ti) verwirkt hat und sich in der 
Gefangenschaft des Todesreiches befindet; da tritt Jesus für 
die Menschheit ein , gibt sein Leben anstatt (ävti) des ihrigen 
dahin and bezahlt so das Lösegeld für die Gefangenen ((Xtf- 
xQov). Wer bekommt aber das Lösegeld? Natürlich, der des 
Todes Gewalt hat und in die Verdammniss stosst. Da nnn 
aber sowohl Gott als deijenige zu nennen ist, der den Tod 
als Sünden Sold über den Sünder bringt (1 Mos. 3,17), anr 
dererseits aber der Tenfel nun der Fürst des Todes ist, so 
kann das Gleiehniss des Lösegeldes nach beiden Seiten hih 
gedeutet werden, und in der Schrift waltet bald der eine ha|d 
der andere Gedanke vor. So heisst es Col. 1 ,14, dass wir ^ 
„in dem Sohne Gottes die Erlösung durch sein Blut haben 
{dnoXvtQü^Oiv Std Tov a^fiatog avTw) nämlich die Vergehong 
der Sünden.'* Biernach ist das Lösegeld des Blutes der Ob- 
rigkeit der Finstemiss und des Todes dargebracht, und nach 
dieser Zahlung konnten wir aul jener Obrigkeit errettet wer- 
den (i^Qvaatö ^ftä^h i'^g il^ovaias tov axorovg); zugleich aber 
Ist auch Gottes Forderung an den Sünder befriedigt und er 
vergibt ihm die ^ünde um des Lösegeldes willen und ^hellt 
um des Blutes willen Verzeihung {äfeav ä/naQxwv). „Ihr seid 
nicht losgekaufet {iXvtQat&tjXf), sagt deshalb auch Petrus, nüt 
▼ergänglichen Dingen, mit Silber oder Gold von eurem eit- 
len Wandel nach väterlicher Weise, sondern mit dem theü* 
ren Blute Christi als ^es makdlosen und unbefleckten 
Lammes." (1 Petr. 1, 18. 19.) Hier wird das Lösegeld dem 
Fürsten der Sünde bezahlt gedacht, dass er die Mensehen 
frei lassen muss zu heiligem Leben ; zugleich aber erinneit 
das Lamm an das Versöhnungsopfer gegen Gott. Hingegen 
wird nach GaL 3 , 13. das Kaufgeld entschieden an den^ star- 
ken, eifdgen Gott bezahlt, welcher alle Sünder unter den 
Fluch des Gesetzes stellt. „ Christus hat uns losgekauft 
(ISijfogwn) aus dem Fluche des Gesetzes, da er ward ein 
Fluch fßr uns (rni^ Tffim),^ er hat selber den Fluch übersieh 
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genommen, indem er den Tod erlitt, und wir waren vor 
Gottes Gerechtigkeit damit losgekauft. In dieser Weise 
möchte ich auch 1 Tim. l, 6. fassen, wo gesag-t wird, dass 
der Mittler zwischen Gott und Menschen „sich selbst als Lö- 
segeld gegeben habe (o dovi; tcvini ui k'Ivtqoi' va(Q ndvioiv).^* 
In derselben Weise wie im Colosserbriefe wird Loskaufung 
( dnoXvvQwotg) vom Teutelsreich und Veigebuug bei Gott 
{ä(ftaic tuiv nuQU7ii(ofu'ii(ijy] verbunden Ephes. 1,7; hingegen 
wird Tit. 2,14 von euier Loskaufung aus dein Sündenreiche 
gesprochen ähnlich wie 1 Petr. 1 , 18; ebenso auch ist Offb. 
Joh. 5, 9 der Fürst der Welt als Empfänger des Lösegeldes 
gedacht, denn die Heiligen sind nun zumEigeuthum Gottes 
gekauft durch das Blut des Lammes {riyoQwtag dey i^dc 
4v KU utpiAit oov ix ndoTjg (fvXtjg x.t. X.), 

Alle diese Schriftstellen gehören sachlich zusammen, und 
wir sind wohl berechtigt als Schriftlehre mit apostolischer 
Correctheit hinzustellen : Christus hat an unserer Statt (dvri 
rifLijjv) und für uns {vni^ rjf.uüv) den Tod gelitten und sein 
Leben als ein Lösegeld bezahlt, so dass wu- von der Gefan- 
genschaft des Todesreiches los werden. £inige von diesen 
Stellen sagen zugleich die enge Beziehung der Erlösung aus 
dem Reiche der Finsterniss zu der Versöhnung mit Gott aus, 
zu welchen Stellen wir noch die beiden oben schon bespro- 
chenen des Hebr^erbriefs (9. 12. 15) hinzuzufügen haben; 
wir wenden uns nun zu einer anderen Familie von Schrift- 
Äussagen, nämlich zu dem über das Lamm Gottes Gesagten. 

„Siehe, das Lamm Gottes , das der Welt Sünde aufhebt" 
(o aiQijüv jr/v u/LittQiiuv rov xooß^ov) — so lautet der Ausruf des 
Täufers, als er Jesum zu sich koiriii;ieo sieht (Joh. 1,29), und 
weist damit zurück auf den m Jes. 53 gezeichneten stellver- 
tretenden Gottesknecht, auf den, welcher alle unsere Sünde 
trägt {fptQtt, LXX) und wie ein Lamm geduldig den sühnen- 
den Opfertod erleidet. Die Sünde der Weit tragen heisst 
also nicht etwa das Sündenelend mitempfinden oder den 
Sündenhass ertragen und erleiden, sondern es heisst, dass 
(remde Sünden (unsere) auf ihn gelegt sind, und dass des- 
halb auch Krankheit, Schmerz, und Tod (unsere verdiente 
Strafe) von ihm getragen, geschleppt und erlitten wird. Er 
gibt sein Leben dahin als ein Schuldopfer, und so wird denn 
die Sünde nicht blos getragen sondern auch gesühnt, sie 
wird nicht blas auf seine Schulter gehoben, dass er sie trägt 
{(fjgfi), sondern sie wird von ihm aufgehoben (6 aigtov). Wenn 
also Johannes der Täufer Jesum das Lamm Gottes nennt mit 
Rückbe Ziehung auf Jes. 53, SO kann er dabei nur an den be- 
vorstehenden Opfertod denken , durch welcheB unsere Sön- 
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in stellvertretender Weise gesühnt, und durch welchen 
wir <^ott versöhnt werden; und auf diesen Opfertod be- 
stehen sich auch alle übrigen neutestamentlichen Stellen, die 
vom Lamme Gottes reden. Zunächst nämlich in der schon 
vorhin berührten Stelle l Petr. 1, 19, wo der Kaufpreis, der 
dem Fürsten der Welt und der Sünde gezahlt wird, nichtft 
anderes ist als „das thenre Blut des makellosen und unbe- 
fleckten Lammes, Christi." Das Lamm aber ist Gotte ge- 
opfert als der Träger unserer Sünden, denn „er hat unsere 
Sünden an seinem Leibe getragen i(f.vrjvf-yy(-i') , aut das Kreu- 
zesholz hinaufgetragen, damit wir, den Sünden abgestorben, 
der Gerechtigkeit leben sollten , durch dessen Wunden ihr 
heil geworden seid." (2, 25) Unsere Sünden lagen also auf 
ihm, und er hat mit denselben den Weg zum Kreuze {ini to 
'fvlnr) gemacht; er stirbt für uns, also sterben wir ni ihm: 
. er scirbt um der Sünde willen, also sterben wir in seinem 
Tode der Sünde ab; er trägt die Wunden in stellvertretender 
Weise , also brauchen wir sie nicht mehr zu tragen und sind 
durch seine Leiden heil geworden. So lehn i etrus von dem 
Opfertode des Fiammes, ebenfalls im Anschluss an Jes. ö6, 
und in ähnlicher Weise sagt er noch einmal (3, 18): „Chri- 
stus hat einmal uui der Sünden willen gelitten, der Gerecht^ 
für die Ungerechten, damit er uns zu Gott brächte" d.h. da- 
mit er die vor Gottes Augen Verdammlichen zu Gott aurüek- 
führte als die Versöhnten , denn das ist der ganze Zweck des 
stellvertretenden Todes des Gottesiammes. An diese Worte 
dei. Petrus schliessen sich nun noch an alle die Stellen, wo 
in der Offenbarung Johannis von dem Lamme die Rede ist - 
(5, 6 ff.; 7, 14; 12. 9 ff.; 13, 8 U. a.). Das Lamm erscheint 
als ein erwürgtes und geschlachtetes {aQvwv f^c ^mpayfihov), 
aber dennoch hat es sieben Hörner als Zeichen weltüberwin- 
dender Kraft. Der Sühnungstod ist also geschehen nach 
Jes. 53, aber die Sünde der Welt ist nun überwunden und in 
dem Li Ute des Lammes köimeu die Ivieider der Sünder hell 

^©^aschen werden. 

Ist tiS also paulinisciie und peUnnische und johauueische 
Redeweise, einej-seiis dass C;hristus m seinen^ 'J^ode ein Lö- 
segeld l'ür uns bezahlt, andererseits da.3S er m diesem Toda 
das Vertsdiinungsüplcr vor Gott gebracht habe, so verste- 
hen wir nun auch prägnante Ausdrücke wie tollende; „Chri- 
stum Uebte uns und gab sich selbst für un& dar als Gabe und 
Opfer vor Gott zum Geruch des Wohlgefallens." (Ephes. 5 , 2) 
„Christus hat die Gemeinde geliebet und sich selbst für sie 
dargegeben, damit er aie heilige.'' (Ephes. 5, 25) ,»Wenn £i- 
oer f ür alle gestorben ist, dann sind sie alle gestorben; und 
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er ist für alle gestorben, damit die Lebenden nicht sich selbst 
lebten, sondern dem, der für sie gestorben und auferweckt 
ist." (2 Cor. 5.14. 15) „Da wir noch schwach waren, ist 

Christus seiner Zeit für uns Gottlose gestorben. . Da wir 

noch Süntier waren, ist Christus für uns gestorben. Da wir 
nun in seinem Blute gerecht geni ficht sind, wie vielmehr wer- 
den wir durch ihn vom Zorne befreit werden? Denn wenn 
• wir als Feinde mit Gott versöhnt wurden durch den Tod sei- 
nes Sohnes, wie vielmehr werden wir die Versöhnten selig 
gemacht werden in seinen^ Leben?" (Rom. 5, 6 ff.) „Gott 
sandte seinen Sohn in der Aehniichkeit des Fleisches der 
Bünde, und um der Sünde willen verdammte er die Sünde 
im (in seinem) Fleische.** (Rom. 8,3.) „Wer will verdam- 
men? Christus ist gestorben, ja vielmehr auferweckt, wel- 
cher auch zur Rechten Gottes ist, welcher uns auch vertritt." 
(8 , M.) In allen diesen Stellen klingt bald das Versöhnungs- 
opfer, bald das bezahlte T^ösegeld durch, und so haben wir 
auch hier den Tod als einen stellvertretenden zu fassen. 
Und nicht anders ist es, wenn schon Christus in prägnanter 
Weise von seinem Tode redet. „Das Brod, das ich geben 
werde, ist mein Fleisch, welches ich geben werde für das 
Leben der Welt." (Job. 6,51) ,,Tch bin der gute Hirte. Der 
guteHirte lasset sein Leben für die Schafe." (10, 11.) „Grös- 
sere Liebe als diese hat Niemand , dass er sein Leben lässt 
für seine Freunde." (15, 13.) „Das ist mein Leib, der für 
euch gegeben wird." (Luc. 22, 19.) „Das ist der Kelch, das 
neue Testament in memem Blute, das für euch vergossen 
wird.*' (v. 20.) 

Eins bleibt uns nach alle diesem nur noch übrig, den Be- 
griff der Versöhnung aus der Schrift darzustellen. 

Der Colosserbrief sagt, dass wir eine grosse Schuld ge- 
gen Gott zu bezahlen gehabt, aber dass Gott uns dieselbe 
erlassen und die Schuldverschreibung vernichtet habe. „ Gott 
hat uns geschenkt alle Sünden, auslöschend die gegen uns 
lautende Handschrift des Gesetzes, welche wider uns war, und 
hat dieselbe aus demMittel genommen, indem er sie an das 
Kreuz nagelte." (2, 14.) Also nur indem Jesus die Schuld des 
Gesetzes damit bezahlte, dass er den Fluch desselben am 
Kreuze erlitt, nur so wurde die Schuldverschreibung, die ge- 
•"gen uns lautete, vernichtet, und wir traten wieder in ein un- 
gestörtes Verhältniss zu Gott. Versöhnung mit Gott und 
Tod Christi sind also unzertrennlich. Vor der Versöhnung 
liegt aber der Unfriede zwischen beiden Parteien — auf Sei- 
ten Gottes liegt der Zorn seiner Gerechtigkeit» den er bei d«r 
Gesetzgebung schon drohte (2 Mos. 20, 6) und den alleSün- 
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der über sich schweben haben (P^^ 5. 5V. auf der andern 
Seite aber liegt die Angst aller erschrockenen Gewissen , die 
nicht eher vor Gott treten mögen , bis iiinen alles vergeben 
ist, die Todesfurcht (Hebr, 2,15) aller, die Gott heimsuchen 
will fJes. 6, 51, Soll nun Versöhnung gestiftet werden, so 
muss das Trennende aus dem Mittel genommen werden; die 
Sünde muss mit dem Tode gestraft werden , doch so dass 
der Sünder leben bleibt; der Zorn Gottes hat dann sein Ziel 
erreicht, sein Herz ist versöhnt, und alle Sünder können 
wieder vor sein AriL^csicht treten. Durch Jesum, den un- 
schuldigen Träger unserer Sünde, ist dies alles geschehen; 
an ihm , da er als ein Sünder g-erechnet wurde — tov yuQ /w^ 

- yrovTu a/LiuQiiav i nip Tjutuv u/tiaQT^av inolrofv, 2 Cor. 5, 2t — 
wurde die Sünde verdammt — o &fog yar/xun t irjv andoTtay 
iv auoxi [vlov), Rom. 8,3 — und die Sünder selbst biieben le- 
ben; wir waren wohl Feinde i^/Jf^Qoi) die den Zorn verdient 
hatten , aber Jesus trug den Zorn für uns und befreite uns 
von dem Zorn {dno rrjg opy^g), und wir sind versöhnt durch 
seinen Tod {xuirilXdyf^inft' tw ^hö did Savaxov tov viov), 
Rom. 5,9. 10. V^ün den Menschen gehet natürlich diese Ver- 
söhnung und Aufhebung der Feindschaft nicht aus , sondern 
yon Gott, von demselben, der nach seiner Gerechtigkeit 
strafen will und muss, aber nach seiner Liebe und Barmher- 
zigkeit erretten will und kann. „Die neue Creatur und alles 
Heil, sagt der Apostel 2 Cor. 5, 18 ff. , ist aus Gott, der uns 
mit sich versöhnt hat (xar«XXaH«rrog) durch Jesum Christ 
und uns das Predigtamt der Versöhnung gegeben hat; denn 
Gott war in Christo, die Welt mit sich versöhnend, ihnen 
nicht zurechnend ihre Sünden («jJ lo/iCofitvog (xvioTg rot na* 
ganiiofiaxa (xvnui), und in uns niederlegend das Wort von 
der Versöhnung-, Um Christi willen also sind wir Boten, 
gleichsam als ermahnte Gott durch uns; wir bitten um 
Christi willen: lasset euch versöhnen mit Gott. Denn den, 
welcher keine Sünde kannte, hat er für uns zur Sünde ge- 
macht, damit wir würden Gerechtigkeit Gottes in ihm.** Die 

' Zurechnung der Sünde geschah also nach göttlicher Gnade 
nicht an denen ^ welche gesündigt hatten, sondern an dem, 
der nicht gesündigt hatte — Gott machte ihn znr Sfinde 
(äfia^viap inoirjfrev) — deshalb wurde denn auch mit seinem 
Tode Gottes Feindschaft gegen die Sünde, da sie Ja nun auf 
Christo lag, aufgehoben* Anstatt der Feindschaft unter den 
Parteien herrscht nun Friede, und Gott ist es, der diesen 
Frieden durch Christi Blut am Kreuz gemacht hat CoL 1, 20 
{ilQtjvonot'^aag Sfä rov tßftarog tov arav^üB a&rov), Chris tUS 

ist demnach die Versöhnung ( IXacf^os:) f3r unsere Sünden 
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(1 Joh.2, 2) und dazu hat !hn Oott gesandt (4, 10); aber niebt 
etwa dureh Leben und Wirken hat er Gott besänftigt, sbn- 
dem er hat sein Leben für uns gelassen (8» 16) und ist ge- 
kommen mit Wasser und Blut (5, 6). 

Auchalie diese Stellen, an welche sich auch noch Rom. 3, {15, 
,Tom iXwftt^ptov handelnd, anschliesst, gehören sachlich zu- 
sammen , denn sie haben die Begriffe ikaa/nog und Katakkayrj 
Attm Mittelpunkt. Dpr erstere dieser Ausdrücke zeigt an, 
dass Oott durch Cliristi Tod wieder geneigt wird, der andere, 
daas um derselben Ursache willen beide Parteien nun Wieder 
2ttm Austausch der Liebe und Freundschaft zurückkehren — 
immer aber ist die Wurzel der Schriftanschauung beim Ver- 
söhnungswerke diese: dnss Christus an unserer Statt die 
Sünde getragen habe und so den Zorn Gottes von uns gewandt 

Nachdem wir uns nun so vergewissert haben, was die 
Schrift lehrt vom. Lösegelde, vom unschuldigen Lamme und 
von der Versöhnung, so fragen wir billigerweise dagegen, 
ob denn nun Baumgarten diese Schriftlehre in apostolischer 
Conrectheit vorträgt, denn erst wenn er dies thut, ist er be- 
rechtigt Ausstellungen an der Kirchenlehre zu machen; wenn 
er es aber thut, dann werden seine Warnungen, um so grds^ * 
seren Werth haben. Nun hat zwar Baumgarten selbst im 
Sendschreiben (S. 142. 143) eine Reihe von Stellen aufgeführt, 
die von Opfer, Stellvertretung, Tragen der Sünde u.s. w. han- 
deln sollen, und wir würden ihm auch gern folgen um jeden 
Schein der Ungerechtigkeit zu vermeiden. Da aber die erste 
dieser Stellen (Sacharja I, 379) nichts vom „Opfertod Christi 
für die Sünde und Bosheit der Welt" aussagt, sondern nur 
dass Christus alle Sünden der Welt in ihrer unergründlichen 
Verkettung" „empfunden" und durch den Tod „überwunden** 
habe — was doch unmöglich dasselbe ist mit einem Opfer- 
tode; da ferner diezweite citirte Stelle (Snch. T. /?'2'^) gar nichts 
enthält über die Versöhnune als innere und iiniHn'^tössHche 
Ordnung: da also die rifate Bauniii-artens sieh G;leich anfanrrs 
als sehr obertlächlich und rasch erweisen , eine Krsclieinuüg 
die sieh in der bezeichneten Reihe noch mehrmals wieder- 
holt, so sehen wir uns g-enöthigt selbst seine Hauptäusserun* 
gen über Christi Werk auszuwählen. 

Zunächst die Steile Sach. 1, 351 ff., wo Christus als Gegen- 
bild des Hohenpriesters Josua dargestellt wird, Grundlage 
für Jesu Oohepriesterthum ist seine menschliche Persönlich- 
keit, die einen göttlichen und heiligen Anfang genommen 
und sich ganz dem Willen Gottes dienstbar macht; und in 
menschlicher Erlebunsf thut er einen Einblick in die Tiefen 
des satanischen Kelchs und in die Versuchliohkeit der sün- 
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digen Menschheit. In diesem Zasammenbange etwa heisst 
es : „ JeSQS erkennt nicht blos von Anfang an die ganze Menge 
und Schwere der Sünden, mit denen sein Volk beladen ist, 
sondern er unterstellt sieh dieser ganzen Last von allem An» 
fang an. Denn wenn er entschlossen ist, seine eigne Ezi* 
stenE ^Tivah die Widerstandskraft der Sünden seines Volits 
erdrücken und vernichten atu lassen , so ist das doch gewiss 
ein Tragen der Sünden in einem Sinne und Verstände, wie 
er nicht eigentlicher seyn kann.** (S. 354) Allein ein solches 
„Ttagen" ist weiter nichts alsein ,«Ertragen*s aber kein st«^ 
rartretendes Tragen und Wegnehmen, wie wir doch aus der 
Schrift vorhin ersehen haben; und ein solches „unterstellt 
seyn'' zeigt sehr deutlich, dass ihm nichts von der Sünden» 
last zugerechnet ist, und dass an ihm die Sünde nicht ver- 
dammt ist, was wir doch allein als schriftgemasse Lehre fan- 
den. Wenn Bonifaz sich geduldig den Schwertern und Keu- 
len entgegenstellt, voll Schmerz, dass die Heiden dasBvan- 
gelium nicht annehmen wollen, dann thut dieser Märtyrer 
wesentlich das, was Baum garten hier als den eigentlichen 
Sinn und Verstand vom „Tragen der Sünde** beschreibt, 
w&hrend doch nach der Schrift Christus unsere Sünden ans 
Kreuz trägt um sie dort an seinem Leibe richten zu lassen. 
(1 Petr. 2, 24; Röm. 8, 3.) „Selbst die herrlichsten Zeichen 
seiner kdniglichen Macht ruhen auf diesem Hintergrande 
eines die Sünde und Noth der Welt empfindenden uud tragen- 
den Herzens**; das ist der „hohepriesterliche Hintergrund** bei 
Jesu; und deshalb konnte auch Johannes von ihm sagen: 
das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünde Mgt. (S.356) 
So ist es. denn einmal das mitleidende Mitgefühl Christi, an- 
dererseits aber das geduldige Erleben des todbringenden 
Hasses der Welt, was wir an Jesu sehen, als sich nun die 
Sünde dw Welt gegen ihn vollendet Er sieht mit steigen« 
der Klarheit dies Anwachsen der Sünde und ihre Absicht ; da 
er aber ihr gegenüber seine prophetische Amtsthätigkeit 
dennoch unermüdet entfaltet, „so wird jeder Moment dieses 
Wirkens zu einer bewüssten und gewollten Uebergabe seiner 
ganzen irdischen Existenz an die Macht der Sünde , oder mit 
jedem Momente des rastlosen ungehemmten Fortschritts auf 
der Laufbahn seiner Wirksamkeit steigert sich das Tragen 
der Sünde der Welt." (S. 357) Also auch hier Ist nur von ei- 
nem Tragen der Sünde die Rede , insofern dieselbe gegen ihn 
streitet und anstürmt, nicht insofern sie ihm zugerechnet 
ist. Es ist nichts weiter beschrieben als Unrecht leiden und 
Uebel vertragen , wie es jederChrist soll (l Petr. 2, 19). Auf 
dieser Bahn geht Jesus nun auch unablässig weiter. « I>ie 



aufgeschlossenen Geistesaugen thun ihm nur deshalb den 
Abg^rund der Weltsünde auf, um die ^auze Weltlast dieser 
Sünde ihm aufs Herz zu leg-en. Denn jeder Blick tiefer in die 
Macht der Welrsünde spannt die Kraft Jesu nur straffer, sein 
Leben im Kampfe mit dieser Macht dran zo g-eben." fS. '>58) 
Es ist dies eine Stelle, auf die sich Bauragarten im Send- 
schreiben beruft, als lehre er g-anz kirchlich . dass ,die ^anze 
Weltlast der gesammten Sünde nicht blos auf dem Herzen 
Jesu liege, sondern seinen Leib dnrchl^nhre" (S. 142); allein 
man sieht, da«5s nach dem Zusammenhange nur ein Marty- 
rerthum be«ichrieben ist, ein geduldiges Erleiden eines un- 
schuldigen Todes durch die Feinde, durchaus nicht dass ihm 
als einem Stellvertreter die Sünde der Welt zugerechnet war, 
und er so von ihr erdrückt wurde. Und dies letztere ist dach 
der Sinn des stellvertretenden Opfertodes oder auch des als 
Lösegelfi bezalilten Blutes [dvii und virtQ i-ittcoi). 

Haben wir nun aber gesehen . dass Baumgarten den bib- 
lischen Sinn des Tragens der Sünde (Zurechnung, Stellver- 
tretung) verdrängt und vertauscht mit dem des Ertragens, 
Erleidens und Sich-vemichten-la88ens(Geduld und Mitgefühl), 
so können wir auch seine weiteren Ausfuhrungen (S. 359) blos 
wegen ihres guten Gewandes durchaus noch nicht billigen. 
Zunächst geht es nicht ab ohne unlogische Sprünge. Baum- 
garten sagt nämlich von Jesu , als er die feindlichen Kräfte 
(Sünden der Welt) leiblich fühlbar erfährt bis zur Vernich- 
tung seines Lebens. „Da es nun mit seinem menschlichen 
Leben und Wesen vollkommener Ernst ist, und ihm demnach 
auch das Bewusstseyn der Gemenischaft mit seinem Vater 
in Jedem Augenblick menschheitUch und nicht anders ver- 
mittell seyn muss, so kann er die Vernichtung dieses seines 
menschlichen Lebens nicht anders empfinden, denn als die 
Verlassenheit von Gott (Matth. 27, 46). Der Tod also , den er 
kosten muss, ist ein Tod ohne Gott, wie die richtige Lesart 
^ebr. 2,9 lautet." Jeder Mensch, sagt also Baumgarten, 
empfindet den Tod als einen Tod ohne Gott. Nun aber ist 
Jesus wahrer Mensch. Folglich empfindet auch Jesus den 
Tod al8 einen Tod ohne Gott. Ist das Logik oder Afterlogik 7 
Denn aus welchem Grunde emp>findet jeder Mensch den Tod 
als einen Tod ohne Qott? Doch nur deshalb , weil der Tod 
der Sünden Sold ist und im Tode das Gericht sich vollzieht. 
Wer nun keine Sünde an sich trägt, der empfindet den Tod 
nieht als einen Tod ohne Gott, denn Gott bezahlt ihm kel- 
aes Sold, sondern als ein Sntschlafen in Gott. Da nun nach 
^aumgartens bisherigen Worten von einer Christo zugerech- 
neitan Sünde, um deren willen er den Tod des Geriohts er- 
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leidet, durchaus nicht die Rede gewesen ist, so mussteBaum- . 
gartens Schlussfolgerung eigentlich folgendermassea lauten: > 
Jeder Sünder empfiTidet den Tod als Tod ohne Gott. Nun 
aber ist Christus kein Sünder fauch nicht in der Zurechnung). 
Folglich erleidet er den Tod nicht als einen Tod ohne Gott, 
Sündern in Gott (wie auch Stephanus und Paulus und alle 
Gerechtfertigten und Heiligen Gottes) Dass nun aber an- 
statt dieser Schlussfolgeiung jene obii^e gesetzt ist. das ist 
der grosöe logische Fohler Baumgartens, welcher seine Wur- 
zel hat in dem theologischen Fehler, dass er eine Gottver- 
lassenheit kennt ohne Sünde. Es tritt demnacii die eigen- 
thümliche Erscheinung ein, dass Baunigarten wie wir ganz 
richtig den Tod Jesu einen Tod ohne Gott nennt, und wir 
ihm doch entgegnen müssen; nach seinen Prämissen könne 
er gar nicht so sprechen. Sein Jesus gibt ja nur seine Exi- 
stenz, sein unscliuldiges Leben den Feinden preis — wie kann 
ein 80 frommer Mensch gottverlassen sterben? Unser Jesus 
aber wird ein schuldbeladenes Lamm , von Gott zur Sünde 
gemacht — ein solcher muss wohl gottverlassen sterben. 

Hören wir aber Baumgarten weiter. „Dieser Tod ohne 
Gott ist nun der, welchen Gott von Anfang an der Sünde ge- 
droht hat. Dieser Tod aber, der Tod ohne Gott, der Tod der 
Gottverlassenlieit ist hislier noch niemals zum Vollzuge ge- 
kommen, -weil die Sünde sich noch nicht vollendet hatte. 
Jetzt wird diese gottgedrohie Strafe ohne alle Milderung zum 
ersten Mal vollzogen in dem Augenblick, da sich soeben die 
Sünde der Welt vollendete (von Eva's Sünde an bis zur Kreu- ' 
zigung Jesu). Es ist das erste Mal, dass sich während des 
ganzen Weltlaufs die göttliche Gerechtigkeit vollständig offen- 
bart, denn alle bisherigen Strafen Gottes gegen die Sünde 
standen noch immer unter der göttlichen Geduld und Lang- 
muth (s. Röm. 3, 25. 26). Aber welch ein gehelmniseToUes 
Wnnder! Nicht die Welt der Sünder erleidet den Tod der 
Grottverlassenheit, sondern eben der, gegen welchen eich die 
Sünde der Welt gerichtet hat und in dessen Tddtung sie sieh 
vollendet/' (S. 359.) Zwei Gründe werden hier angeführt, 
weshalb derTod ohneGott von Christo noch nicht ausgeführt 
sei, erstens der zu geringe Grad der Sünde und zweitens Got^ 
tea Langmuth. Den ersten Grund müssen wir als schriftwid* 
rig verwerfen, da jede Sünde den Tod ohne Gott verdient 
hat, in welpher Gestalt und in welchem Grade sie auch auf- 
treten mag. Auch ist der absolute Tod ohne Gott ausgeführt 
. worden, mindestens doch an den in der Sündfiuth Umge- 
kommenen nach i Petr. 3 , 20. Doch ist dies Nebensache ge- 
gen eine andere Ausstellung, die wir zu machen haben. 

Uiutkr. f. Mk. ttMl. IBM. IV, 40 
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Wenn nämlich Gott der Sünde den Tod droht , wenn femer 
diese Drohung aus Gottes Gerechtigkeit hervorgeht, wenn 
endlich die Vollendung der Sünde auf Seiten der Weit ge- 
schieht — so dass jeder vermuthet, dass Gottes Gerechtig- 
keit sich nun auch strafend gegen die Sünde der Welt rich- 
ten wird — in welchem Zusammenhange steht nun Gottes 
Gereclitigkeit zu diesem unschuldigen Tode Jesu? Er erlei- 
det nach Baumgarten einen Tod ohne Gott, einen Tod gott- 
gedrohter Strafe — aber ist das auch Gerechtigkeit? Die 
Schrift sagt freilich, Jesus sei von Gott zur Sünde gemacht, 
er habe unsere Sünden am Kreuze getragen (2 Cor. 5,21; 
1 Petr. 2, 24) und so sei Gottes Zorn versöhnt worden; da 
sehen wir denn wohl den wunderbaren Zusammenhang dieses 
Todes mit Gottes Gerechtigkeit; Baumgarten aber lässt dies 
Moment der Sündenzurechnung aus, und so wird aus Gottes 
Gerechtigkeit eine Ungerechtigkeit, nämlich die Bestrafung 
eines Schuldlosen, der in gar kei)ier andern Beziehung zur 
Weltsünde steht, als dabs er von ilir gehasst wird. Sehr mit 
Unrecht ruft deshalb Baunigarten aus, die Bestrafung des 
Unschuldigen sei ein geheirnnissvoUes Wunder — gehe er 
doch nur erst den Worten der Schrift nach, wie weit dieselbe 
den Schleier lüftet — und sehr mit Unrecht stellt er dns preis- 
würdige Paradoxon auf. .lesus anstatt der Sünder. Beides 
kommt nur der schriftgemassen Kirchenlchre zu. 

Unser Resultat ist also dies, dass Baunigarten wesentliche 
Momente der biblischen Lehre , welche auch die Kirchen- 
lehre ist, auslässt, und wegen solcher Auslassungen selbst 
dann irrt, wenn er in manchen Ausdrücken mit der Kirchen- 
lehre zusammentrifft. Daraus folgt dann schon im Allgemei- 
nen, wie werthlos sein Berufen auf seine Harmonie mit der 
Kirc^enlebre ist (Sendschreiben 142, 143), und im Einzelnen 
zeigt sich dies durchweg. Er behauptet, den besdiriebenen 
„Stand Jesu I, 359 ausdrücklich seine Stellvertretung ge- 
nannt zu haben" , allein der Ausdruck findet sich weder hier, 
noch erinnern wir uns ihn sonst gelesen zu haben , und sach- 
lieh müssen wir die lUohtigkeit auch bestreiten , denn da ist 
keine StellTerCretun^ für den Sünder , wo die Sünde nicht 
zugerechnet wird. Er beruft sich forner darauf, I, 360 (soU 
h^ea 359) von der ersten ToUkommenen Offenbarung der 
göttUdien Strafgereditigkeit im Tode Jesu gesprochen zu 
haben — aUerding« er hat es gethan, aber wir haben auch 
die Gerechtigkeit der Strafe beetr^ten müssen, ao lange 
keine Sünde zugerechnet w<Mrden. Er will 1 , 379 dfu» wirkliche 
Tragen der Sünden durch Jesum gelehrt huben allerdinga, 
aber da er uns S. 3$4 Über den eigenttt(»lien Sinn und Ver- 
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stand solchen Trag^ens beiehrt hat, wissen wir, was davon zu 
halten ist, und es kann uns nicht wundem , wenn S, 379 auch 
der Kirche ein g-ieiches Tragen der Sünde zugeschrieben wird. 
Wir sind also auch weit entfernt Baumgmrten den G«danken 
zur Last zu legen, als verdränge die Kirche Christum aus der 
Ausschliesslichkeit Beiner Versöhnerstellung-. Er beruft sich 
endlich darauf — um von einigen weniger wichtigen Citaten 
zu schweigen — dass er I, 375 gesagt habe, „dass in seinem 
Tode die Verdammlichkeit und die Vergebung der Sünde in 
eins gefasst ist**; aber er hat dies nicht gesagt , sondern viel- 
mehr, dass Paulus bei seiner Wirksamkeit unter den Hel- 
den Jedesmal eben so sehr der Verdammlichkeit der vor- 
. liegenden Sünden wie ihrer Tilgung durch Christi Blut iune 
und gewiss wird" , und die Tilgung dieser Sünde der Heiden 
erklärt sich bei Baumgarten so „dass die bitterste Wurzel 
der Weltsünde die Macht seines Todes geworden und damit 
aber auch ausgerottet worden ist." Welche Sünde ist hier 
also verdammlich genannt? Die auf Jesu liegende und ihm 
zugerechnete, oder die gegen ihn anstürmende? Entschie- 
den nur die letztere, und es ist wohl behauptet, aber nicht 
eiitiernt nachgewiesen, wie nun durch Christi Blut die auf 
ihn anstiirmende Sünde ausgerottet worden sei. 

"Naclideni wii' nun die von Oiirisii Tod handelnde Stelle 
der Nachtgesichte I, 351 ff. betrachtet, gewogen und trotz 
aller Proteste Baumgartens zu leicht gefunden haben, wen- 
den wir uns zu der Stelle II, 205 ff., wo von dem Terhftlt» 
nisse Christi zu Sünde und Gesetz die Rede ist. „Die Erschei- 
nung Jesu weckte das Bewusstseyn der Sünde auf eine vor- 
her nicht gekannte Weise auf, " (S. 205). Die Folge davon 
war, „dass sie sich in tödtlichem Hass gegen die Gerechtig- 
keit in Jesu erhob.'' (S. 206.) „Charakter der menscblichen 
Sünde ist Gemeinschaft mit der satanischen Feindschaft ge- 
gen Gott und Thi^lhaben an der Weltmacht des Fürsten der 
Welt'' (ehendort). Jeder Mensch kann nun dnreh die Ver- 
gl^chung des gerechten Lebens Christi mit dem eignen un- 
gerechten inne werden» „dses seine eigne Sünde in dem» ifas 
durch Christi Leben und Leiden von der Welt oflbnbar ge- 
worden, mitbegrififen ist**, weil auch sein Inneres Hess hat 
gegen den Helligen Gottes. Jedermann muss also „das Voll- 
mass seiner eignen Sünde in dem Sterben des Gerechten er- 
kennen und mit der tiefsten Empfindung des Schmerses füh- 
len. Aber an eben derselben Stelle, wo der Sünder mit ei- 
nem einzigen ihn selbst bis in den Abgrund der Hölle ver- 
dammenden Bück sein ganzes sündhaftes Wesen durchschaut, 
erblickt er nicht blos d&e Vollendung alles Gehorsams, s6u- 

40* 



Digitized by Goa 



H. a Köhler, 



dem auch diejenif^e Liebe, welche eben das erduldet und auf 
sich nimuit, wa^ der Sünder eben jetzt wie nie als soni eig- 
nes Loos erkennen muss, und eben darin erduldet und auf 
sich nimmt dass sie sich vollendet.** So sieht der Sünder 
seine Sünde und Christi Gerechtigkeit gegen einander, zu- 
gleich aber auch sein verdientes Geschick, „die Verlassung 
von allen Creaturen und von Gott selber, unbarmherziges 
Gericht und ewige Verdammniss nicht da ausgeführt, wo 
die Sünde sich vollendet, sondern da, wo die Gerechtigkeit 
sicli mit der ewig strahlenden Krone der in den Tod ohne 
Gott gehenden Liebe umgibt." ( S. 206. 207.) „Allerdings 
liegt also in den Wunden Jesu, der tiir uns zur Sünde ge- 
macht ist (2 Cor. 5,21), der für uns ein Fluch Gottes |^e- 
worden ist (Gal. 3,13) und als das Lamm Gottes für uns ge- 
opfert worden ist, und nirgends sonst die köstliche und se- 
lige G^abe der Sündenvergebung und eben hier ist sie und 
sonst nirgends in Empfang zu nehmen , umsonst für Jeder- 
mann» und fterelhaftes Beginnen muss Alles und Jedes ge- 
nannt werden, was irgendwie Miene macht den Zngang zn 
diesem freien und ofR»nen Born- der unbedingten Gnade und 
BündenÜlgnng beschrinken za wollen** a.8.w. (S. 207.) 

Mit Recht bemft sich Baumgarten im Sendschreiben anf 
diese Stelle als anfeine solche, worin er sich über die Stell» 
Tertretang Christi ausspreche, denn ob der Ausdruck selbst 
vorkommt oder nicht, das kann gleichgültiger seyn. Denfe» 
lieber kann Baumgarten die SteUrertretung gar nicht aussa- 
gen, und das ist wohl hervorzuheben, wenn man ihm nicht 
Unrecht thun will. Jesus nimmt die Strafe auf sich , die der 
Sünder verdient hat das ist die hier gelehrte Stellvertre- 
tung; aber, firagen wir, nimmt er auch die Sünden auf sich, 
so dass dies das Prim&re ist und alles Strafeleiden nur Se- 
cundäres und Consequenz? Die Schrift lehrt, dass Jesus vor 
allen Dingen die Sünden auf sich nimmt und sie trigt (aber 
nicht in der beschriebenen Ba^mgartenschen Weise des 
blossen Mitgefühls), die Schrift lehrt, dass Jesus^ der Sün* 
denlose, von Gott zur Sünde gemacht sei, und dass er als 
dieser Sündenträger, da er unter das Gesetz gestellt war, 
auch den Fluch des Gesetzes trägt und erleidet. Die Schrift 
lehrt also , dass Jesus nicht blos das „Loos*' , das „Geschick** 
des Sünders erleidet, sondern dass er sich auch die Sünden 
desselben zurechnen lässt Und von diesem letzteren, wel- 
ches doch die Grundlage und Hauptsache bei der Stellver- 
tretung ist, lehrt Baumgarten auch in dieser Stelle durchaus 
nichts. Sehr mit Unrecht zieht er also den Spruch 2 Cor. 5, 21, 
herbei, denn derselbe steht ganz ausserhalb des Zusammen- 
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haiiges, und würde weit besser passen, wenn er lautete: Gott 
hat Jeaum zum Floeh gemacht. Freilich würde anch dabei 
zu fragen seyn» wie der Sündenreine ein Fluch seyn kann, 
und 80 müssen wir Baumgarten auch das Recht abstreiten 

* 6aL 3, 13 für sich anzufahren, da bei ihm der Fluch Gottes 
als ein ganz willlLÜhrlicher auf Jesu liegt. Es gibt kein Ver« 
ständniss dieses Ausspruches Pauli .yChristus ein Fluch für 
uns^, so lange Christus nicht erkannt wird ids Stellvertreter 
des Sünders , d. h. gerechnet als ein Sünder und unter das 
Gesetz gestellt. Sind aber diese Bibelworte gegen ihr rich- 
tiges Verstfindniss und ausserhalb des bei Baumgarten vor- 
liegenden sachlichen Zusammenhanges angeführt, so auch 
die Bezeichnung des far uns geopferten Lammes Gk»tte8^ 

" denn der Begriff des Lammes Gottes ist kein anderer als der 
des Trägers zugerechneter Sünden, und dieser Begriff ist 
Baumgarten ein fremder. 

Wiriassenunsalsonichtblenden durch den Schein. Denn 
obwohl wir ein stellvertretendes Erleiden der Strafe bei 
Baumgarten gelehrt finden, so genügt uns dies doch nicht 

. ausdrücklichen Worten der Schrift gegenüber, vielmehr for- 
dern dieselben Schriftworte, welche Baumgarten hier an-' 
fährt, eine tiefere Auffassung der Stellvertretung. Und so 
lange diese nicht vorhanden ist , so lange sind Aeusserungen 
wie folgende ganz werthlos: „die Macht des Opfers Christi 
versenke allen Zorn des Gesetzes in das Meer der Barmher- 
zigkeit;'' (Sach. II, 218.) „der Fluch wird mit unerbittlicher 
Gewalt über Jesu Leib und Seele verhängt*« (S. 234). Vei^ 
gleiche das Sendschreiben, wo sich Baumgarten auf diese 
Stelle beruft. 

Weil nun der Begriff der Stellvertretung durch das Feh- 
len der Sündenzurechnung ganz in sich zerfallt, so wirft mit 
Recht Krabbe seinem Gegner vor, dass er gar kein Straf- 
leiden Christi und gar kein stellvertretendes Opfer lehre. 
Wir hätten nur eins gewünscht , dass Krabbe bei seinen Aus- 
führungen den Unterschied hätte hervortreten lassen zwi- 
schen Tragen unserer Sünde*' und „Tragen unserer Strafe.^ 
Das Letztere lehrt allerdings Baumgarten an vielen Stellen 
(z.B. Sach. r 359 ; II , 207. Zeugniss des Glaubens S. 33. 50. 
Prot. Warn. II, 32), aber da er das Erstere^ nicht lehrt son- 
dern in ein blosses Mitgefühl und Erleiden auflöst, so lehrt^ 
er auch das Tragen unserer Strafe nicht im Sinne der Schrift 
lind, der symbolischen Bücher. Wenn so unterschieden wor- 
den und an diesem Unterschiede Baumgartens Aeusserun- 
gen gemessen wären , würde weder Krabbe im Consistorial- 
erachten in den Schein gerathen seyn Tiele Aeusserungen 
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Bftumgartens bei Seite gelassen zu haben , noch auch würde 
B&umgarten in seinem Sendschreiben den Schein für sich 
haben gewinnen können, als lehre er doch eine Stellvertre- 
tung Christi. Er lehrt sie eben nicht im Sinne der Schrift . und 
wenn nun auch haufenweis Stellen aus seinen l'redigten u. s. w. 
vor uns gelegt werden sollten, so sag^en wir doch: Das ist 
kein Strafleiden um unsei'er auf ihm liegenden und ihn^ zu- 
gerechneten Sünden willen, sondern nur ein Sterben „in 
Folge unserer Sunden**, wie es im Zeugniss des Glaubens 
S. 50 heisst. Ist das noch ein übernommenes Strafleiden? 
Wir sprechen Baum garten das Recht al) für seine falsche 
l4«hro des toQbjkUben. Aufdrucks sich bedienen. 

IV. 

BMcken wir nun aber wieder auf unsere hauptsächliche 
Frage, ob die Erlösung der Welt ohne den Tod Christi ge- 
schehen konnte, so erklaa t sich uns nun in etwas die Behaup- 
tung Baunigartens , sie sei ohne Leiden und Sterben möglich 
gewesen. Er kennt ja nicht die Nothwendigkeit des Sünde- 
tragens Christi anstatt unser und für uns, damit der Gerech- 
tigkeit Gottes GeBÜge geschieht, sondern nach ihm trägt 
ChriSitus immer nur so viel Sünde, als gegen ihn offenbar 
wird. Offenbart sich nur wenig Sünde, so trägt Christus auch 
wenig Süobde; offenbart sich hingegea viel Sünde, so tragt 
Christus viel Sunde. Thut nun Israel Baisse, so ist damu seine 
frühere Sünde gerichtet , und ini tJlauben an Gottes Sohn im 
Fleische ist solort der neue Aiilang gesetzt. Das Tragen der 
Sünde Israels ist dann abgethan mit einer aus Christi Her- 
zen aufsteigenden liusspredigt, und von einem Opfer ist dann 
nicht die Rede, da die Weltsünde Christum nicht aufopfert. 
Freilich ob auch Gottes Gerechtigkeit dazu schweigt, alle 
Sünden, die bisher unter göttlicher Langmuth gestanden 
hatten » ungestraft zu lassen \ und ob das erschrockene Ge- 
Wissel)- Vapftrauen fasscakasn meiAem Bolchan Goite, dessen 
ungiesätiagte Gereebtigkeit aUesBeit über dasiSfiadersHanpte 
sc]|:webt wie einI)4QMkle88chw«rt«*i^daB.8]]i4>antoreFra9en, 
difi uns Baomgarten 'nicht löst Sia werden allein gelost 
4ureh' die kirchtiobe Vers^nangslehre. 

Dass ein g^nou^ Zasammenhang besteht zwiaohen der 
Versohnungslebre Anselms und der kitherisohen^ ist ge-, 
wisauad. wie hal)en.nidUa dagegen, wenn Baumgarten (Send» 
8cbveiben.S. 137) sagt, de» Ansdmische Grundbegriff be** 
becESjohe seitdem diet Lehre voa^dec Versdhmxng. Allein da^ 
bei. iat d^ch nWht, zn^verhennen,» dasadie anselmoaehe Lehre 
ÜL ihm; gffosaem Slnseitlgkeib hinter dav Jntherieehen'wel^ 
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zurücksteht und in wesentlichen Momenten sich von ihr un- 
terscheidet. Bei der grossen Unkonntriiss Vieler über diesen 
wichtigen Putikt halten wir es nicliL für überflüssig, An- 
selmi Cantum^tmis Uön duo cur Dem komo ^ etwas genauer 
anzusehen. 

Die Frage ist nach der Nothwendigkeit des Todes und 
damit zusammenhängend nach der Menschwerdung Christi» 
w$A I, IG wird diM von Boso so formulirt: „Es ist die Frage 
damadi, wanun G^t auf andere Weise den Mensebaii iiioht 
selig üMMshen (saharß) konnte , oder wenn er es konnte , wft* 
rmn er es auf diese Weise wolUe. I>enn einerseitB seheint es 
sehr unzienüieh für Oottr zu seyn aitf diese Weise den Ifen» 
sehen erlöst zn haben, andererseits ist nicht klar, was der 
Tod zur Erlösung des Mensdien beitrage. Dom es ist son- 
derbar , dass Gott an den Blnte eines Unschuldigen Lust hat 
oder es nöthig hat, so dass er nur nur durch seine Tödtung 
dem Sünder vergeben kann oder will/' Die Basis iur die 
ganze Untersucb^g ist nun folgende: „Wir wollen anneh* 
men, die Ineamatlon Gottes wäre nicht geschehe; aber es 
soll feststehen, dass der Mensch zur Seligkeit geschaffen 
sei, welche er in diesem Leben meht erlangen kann, ferner 
dass Niemand zu ihr gelangen kann, wenn ihm nicht seine 
Sünden Tergeben sind, endlich dass kein Mensch durch dies 
Leben wandeln kann ohne Sünde.^ Kadidem diese Grund- 
lage festgesetzt ist, wird zuerst gefragt nach den Begriffen . 
Sünde und Genugthuung (psecore eipropweeato ^aHMfacerB), 
,y Aller WUle der ▼emüoftigen Creatur muss dem Willen Got- 
tes unterworfen seyn. Das ist die Schuldigkeit (debHmt% 
welche Engel und Mensch Gotte schuldig ist, und Niemand 
sündigt wenn er sie bezahlt, und Jeder sünd%t wenn er sie 
nicht bezahlt. Dies ist Gerechtigkeit, dies ist die alleinige 
Ehre, die wir Gotte schuldig sind. Wer nun diese schul- 
dige Ehre Gotte nicht gibt, der raubt (aufert) Gott das Seine 
und entehrt ihn (exhanorat); und das ist sündigen. Solange 
man ihm aber nicht bezahlt (solvit) was man ihm geraubt 
hnt (rapuit), so lange bleibt man in Schuld (o^pa), und es 
genügt nicht einfach wiedergeben, was weggenommen ist 
{solummado reddere qmä abkiimn est}, sondern für die ange- 
thane Schmach muss man mehr bezahlen {plus reddere) als 

man weggenommen hat. So muss jeder Sünder die 

Ehre, die er Gott geraubt hat, bezahlen ; und dies ist die Ge- 
nugthuung (satisfactio), welche jeder Mensch Gott zu geben 
schuldig ist (Cap. II.) Kann nun Gott, fragt Anseimus, die- 
se Sünden einlach verzeihen nach seiner Barmherzigkeit? 
£s geht nicht an, denn 1) es würde etwas gegen die Ord- 
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nung {mordinatum) geschehen, wenn die Sünde nicht gestraft 
würde; 2) der Sünder und der Gerechte würde es vor Gott 
dann ganz gleich haben, was Gott nicht geziemt; 3) die Un- 
gerechtigkeit in ihrer Zügellosigkeit würde dann freier da- 
stehen als die Gerechtigkeit in ihrer Gebundenheit an das 
Gesetz, und dies würde ganz unziemlich seyii , 4) die Unge- 
rechtigkeit und Gott ständen dann in gleicher Linie, beide 
nämlich keinem Gesetze unterworfen {aicut nullius legi sub- 
jacet Dens, ita et injustitia). Es ist also die Gerechtigkeit 
Gottes, welche verbietet, dass die Sünden nach der Barm- 
herzigkeit erlassen werden ohne alle Erstattung der geraub- 
ten Ehre, und dem steht die Freiheit Gottes nicht entgegen, 
da diese Freiheit keine absolute ist — er kann z. B. nicht 
lügen ; da also Gült nur das Gerechte wollen und thun kann 
{non decet Deum aliquid injuste aut inordinate facere), so 
kann er den Sünder nicht ungestraft entlassen (12), und er 
wacht über nichts so eifrig als über seine Ehre. Entweder 
muss die geraubte Ehre bezahlt werden, oder die Strafe muss 
folgen, sonst ist Gott nicht gerecht gegen sich oder er ist zu 
ohnmächtig und dies zu denl^en ist Frevel (13). Ist denn 
aber die am Sünder vollzogene Strafe (Rottes Ehre? Aller- 
dings. Denn „Gott kann seine Ehre nicht verlieren; entwe- 
der bezahlt ihm nämlich der Sünder freiwillig, was er schul- 
dig ist, oder Gott nimmt es wider seinen Willen von ihm.** 
Die Unterwürfigkeit des Willens stellt zur Frage, und diese 
erzwingt Gott in der Strafe und zeigt, dass er Herr sei. „Wie 
also in der Sünde der Mensch raubt was Gottes ist, so raubt 
in der Strafe Gott, was des Menschen ist." (14) 

Nachdem nun Anseimus in einer Excursion davon gere- 
det hat, dass Gott die Menschen als Ersatz für die gefallenen 
Engel geschaffen und sie also zur Gemeinschaft mit den ' 
guten Engeln bestimmt habe, wird auch yon dieser Seite die 
Unmöglichkeit nachgewiesen» dass die Sünden so belassen 
bleiben könnten. Denn wie man eine kösfliehe aber in den 
Koth gefallene Perle nicht ohne eine Reinigung vorgenom- 
men zu haben an einen reinen Ort legt, so kann auch, der 
Mensch nicht ohne solche Reinigung zur Gemeinschaft der 
Engel gelangen [siiM osmi* tovolioiie I. e. obtque MMt Mitf** 
faeHone), 

Die Genngthuung muss aber, und damit nimmt Anselmns 
den Hauptfaden wieder auf, nach dem Maass der Sünde ge- 
schehen (secundiim nUnturam peceaH oportet saHifaeli&nem 
€9ät). Alles aber was der Mensch Gotte gibt, „Busse, ein ge- 
ftngstetes und demüthiges Herz, Enthaltsamkeit, Kasteiung 
des Körpers, Barmherzigkeit im Geben and Vergeben, und 
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(sfehorsapi'', alles dies ist er Gott ohnehin schon schuldig und 
darf es nicht anrechnen als Leistung für die Sündensdiuid 

{yion debes computare hoc pro debiio , qmd debespropeccaio). 
Der Mensch hat also nichts um die Satisfaction zu leisten. 
(20) Und doch ist die Last der Sünde ungeheuer schwer (21), 
wohei wohl zu beachten , dass der Mensch vom Teufel sich 
hat verführen lasssen (22) und so Gott in dem gestört hat, 
was er aus der menschlichen Natur machen wollte, nämlich 
' eine Ergänzung der Engelwelt (23). Der Mensch hat also 
nichts für die Satisfaction , und steht so lange ungerecht vor 
Gott da , als er ihm die Schuld nicht bezahlt; und Ohnmacht 
und Unvermögen entschuldigt hier nicht, da diese Ohnmaeht 
verschuldet ist {ipsa namque impotentia culpa esty quia non 
debet eam habere, imo debet eam non habere). „Der Mens^ 
ist also ungerecht, weil er nicht erstatten kann " (24). 

Die Gerechtigkeit Gottes mit ihrer unvermeidlichen For- 
deriint; und das Uiiverinögen dcR Menschen stehen hier in 
höchster Schärfe einander gegenüijer; neben jener Eigen-' 
schall scheint keine Barmherzigkeit Kaum zu haben, und für 
die Menschen scheint es keine Rettung zu geben. Gewiss, 
sagt Anseimus, so ist es, so lange wir annehmen, dass Chri- 
stus nicht sei, dann kann die Rettung der Menschen nicht 
gefunden werden ; aber der katholische Glaube lehrt, wie Gott 
nach seiner Barmherzigkeit den Menschen errettet, indem 
' er die Sünde nicht vergibt ohne zugleich die ächuld zu er- 
statten. (25). 

Der Mensch ist gerecht und unsterblich für die Seligkeit 
geschatien, und zu diesem Stande ninss der Mensch auch 
wiederhergestellt werden in der Auferstehung. (II, 1 — 3.) 
Gott beschliesst es zu thun , damit seine MenschenschÖpfung 
nicht vergehlich sei (4), und dazu drängt ihn zwar keine äus- 
serliche Nothwendigkeit (necessitcu), aber Liebe und Gnade 
{bonitas Dei propter immutabüitatem suani perficit de komme, 
quod incepitj quamvis totum sit graUa bouum , quodfacit). (5) 
^Es kann das aber nicht geschehen , wenn nicht Einer da ist, 
der Gotte für die Sünde des Menschen etwas Grösseres be- 
zahlt als alles, was ausser Gott ist. Nun ist aber nichts da 
über alles Aussergöttliche als nur Gott. Folglich kann diese 
Satisfaction nur Gott bringen." — „Aber nur der Mensch 
soll sie bringen , denn sonst leistet der Mensch nicht Satis- 
faction. Folglich muss ein Gottmensch sie bringen (»ece<«e 
est ut eam faciat Dens homo)^' (6). 

Es folgen nun christologische Bestimmungen über die 
Vereinigung der beiden Naturen zu einer Person (Cap. 7 — 9), 
immer dahin zielend, dass sonst die Satisfaction nicht ge- 
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schehen könnte, wie sie geschehen muss. Ebenso folgen in 
derselben Absicht "Krörterungen über das Verhältniss yoo 
Sünde und S^indlosigkeit zu Sterben- müssen und Sterben- 
können (Cap. 10. II), und es wird dies dahin feslgesteilt , dass 
Christus nicht sterben musste wegen seiner Sündlosigkeit, 
aber sterben konnte wegen seiner Allmacht. „Es wird in 
seiner Macht stehen niemals 'zu sterben, wenn er will, und 
es wird in seiner Macht stehen zu sterben und autzustehen.'' 
Die Dahingabe seines Lebens ist nun etwas, was er Gott 
nicht schuldig? ist -— Gehorsam ist er schuldig wie jeder 
Mensch — „denn das Leben fordertGott nicht als Schuld von 
ihm, da keine Sünde in ihm ist, und er also nicht Schuldig 
war zu Sterben." „Der die Satisfaction für die Sünde des 
Menschen leisten will, muss so seyn, dass er sterben kann, 
wenn er will." (11) Die Frage ist nur die, ob Christi Tod, wenn 
er sein (einiges) Leben dahinjL,nbt, eine genügende Satisfac- 
tion für die unendliche Zahl aller Sünden ist. Und dass dies 
der Fall ist, wird so bewiesen. „Eine Sünde, die gegen seine 
Person geschieht, übersteigt unendlich alle die, welche aus- 
serhalb seiner Person gedacht werden können.** „Wie hoch 
wird also das Gut zu schätzen seyn, dessen Tödtung so ab- 
isjcheulich ist?" Unvergleichlich hoher, als jene Sünden, die 
ausserhalb von ihm geschehen. „Sein Leben ist mehr lie- 
benswerth als jene Sünden hassenswerth." Wie soUte also 
noch darüber Zweifel seyn, „ob ein so liebenswerthes Gut 
ausreichen werde zur Bezahlung der Schuld für die Sünden 
der ganzen Welt"? Nur seine Mörder scheinen ausgeschlos- 
sen von der Satisfaction, aber sie haben in Unwissenheit ge- 
handelt (1 Cor. 2, 8), und so wiegt selbst ihre Sünde leichter 
als sein Leben. (Cap. 14. 15). 

Wir übergehen als für unsern Zweck weniger wichtig die 
Beantwortung der Frage nach der Entstehung des sündlosen 
Menschen aus der sündigen Menschheit (Cap. 16, a), sowie 
die Erörterungen über Freiwilligkeit und Nothwendigkeit des 
Sterbens (nicht necessitas ist in Gott, wohl aber immutabilis 
f>ülunta»f Cap. 10, () 17 i. wir fragen Ansehuus vielmehr, wie 
denn nun nach solchen Vorbedingungen die Satisfaction 
wirklich geschehe. „Kein Mensch ausser ihm hat Gotte je- 
mals im Sterben gegeben, was er nicht schon sonst nothwen- 
dig verlieren musste , oder bezahlt , w as er nicht schon schul- 
dig- war. Dieser aber hat freiwillig dem Vater geopfert, was 
er niemals nothwendig verlieren musste, und bezahlt für die 
Sünder, was er für sich nicht schuldig war." (18). Dies be- 
zahlt also der Sohn dem Vater iTeiwillig; „es ist aber noth- 
wendig dasB der Vater dem Sohae wiedererstatte, sonst 
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würde er ungerecht erscheinen oder ohnmächtig, und beides 
bleibt von Gott fern." „Wer aber Jemandem etwas zurücker- 
stattet, der gibt entweder, was jener nicht bat, oder erlässt 
ihm, was er von ihm fordern kann/' Nun aber hat der Sohn 
Gottes alles, und eine Schuld ist auch nicht von ihm zu for- 
dern, ihm also auch keine zu erlassen. Soll also der Sohn 
sein grosses Werk nicht vergebens vollbracht haben , so muss 
irgend einem Andern etwas erlassen werden, wem der Sohn 
will, „denn dem Sohne steht frei das Seine zu verschenken, 
und der Vater kann nur einem Andern bezahlen, was er 
schuldig- ist." So schenkt denn der Sohn „Frucht und Lohn 
{retribuiio) seines Todes denen, für deren Erlösung er Mensch 
geworden ist." (19). „Die Barmherzigkeit Gottes also, welche 
unterzAJgehen schien, wenn wir die Gerechtigkeit Gottes und 
die Sünde des iVienschen betrachteten, haben wir so gross 
und so einträchtig mit der Gerechtigkeit gefunden, dass sie 
nicht grösser und nicht einträchtiger gedacht werden kann. 
Denn was kaun Barmherzigeres gedacht werden, als wenn 
Gott der Vater zu dem für die ewigen Qualen verdammten 
, und sich nicht erlösen könnenden Sünder sagt: nimm mei- 
nen eingeborenen Sohn und gib ihn für dich! und wenn 
der Sohn selber sagt: nimm mich an und erlöse dich! Was 
ist aber auch gerechter, als dass derjenige nun alle Schuld 
erlässt, welchem ein die Schuld übersteigender Preis mit 
rechter Herzensstimniung gegeben wird!" (20). 

Die charakteristischen Monnente dieser Versöhnungs- 
lehre, welche einen ewigen Werth haben, weil aus dem W orte 
Gottes geflossen, sind die Beschreibung der Gerechtigkeit 
t; ottes , welche den Tod des Menschen fordert, und der Nach- 
w eis , dass nur das Leben des Gottessohnes ein genügender 
Ersatz sei für den Tod der Menschheit. Von einer schwäch- 
lichen Barmherzigkeit Gottes weiss Anselm nichts, da er 
die Gerechtigkeit und die Ehre Gottes in ihrem verzehren- 
den Eifer erkannt hat; ein voreiliges Verzeihen , so lange die 
Gerechtigkeit nicht gesättigt ist, gehört für ihn zu den Un- 
möglichkeiten, und die (iereehtigkeit ist nieht gesättigt, so 
lange nicht ein Aequivalent in dem Leben des Unschuldigen 
bezahlt ist. So basirt sieh denn die Versöhnungslehre An- 
selms wesentlich, aber auch einseitig, auf das (fleichniss des 
Lösegeldes [Ivtqov dvTi ncXXiit)^ und es tritt bei der Zahlung 
dieses Lösegeldes eine Rückzahlung von Seiten des Vaters 
ein , ^ie Verzeihung deir Weitsünde. Dabei kann es aber Nie- 
mandem entgehen, wie sehr wesentliche Schriftworte dabei 
übersehen sind, namentlich dase weder von einem Tragen 
der Sünde noch einem Tragen der Strafe die Kede ist. I)er 



» 



610 H. O. Köhler» 

Tod Christi ist ja hier kein Tod des Gerichts, sondern eine 
freiwillige Hingabe, zu der er nicht verpflichtet war , eigent- 
lich ganz nebenher neben der Sünde der Welt, so dass Gott 
gegen Empfang dieses grösseren Preises {^relium) jene ge- 
ringere Schuld erlassen kann, und sogar muss , wofern er 
nicht ungerecht seyn will. Dies ist kein Straf leiden, wie es 
Jes. 53 schildert , kein Erdulden des Fluchs und des Zornes 
Gottes — ganz natürlich , weil Christus nicht als stellvertre- 
tender Träger der Siinde erscheint. I);iss Gott seinen Sohn 
zur Sünde gemacht (2 Cor. 5. 21) und dass er an seinem 
Fleische die Sünde verdammt habe (Fiöm. 8, 3). davon sagt 
die AnselmiBche Lehre nichts, und deshalb IkU sie wohl eme 
Ausgleichung zwischen Gottes Gerechtigkeit und Barmher- 
zigkeit nachgewiesen, aber doch nicht erschöpfend und über 
alle Angriffe erhaben. Es ist kein wesentlicher Zusammen- 
hang zwischen der Sünde des Menschen und dem Tode 
Christi , sondern nur eine Vertauschung von dem Tode des 
Menschen und dem Tode Christi. Ist aber kein wesentlicher 
Zusammenhang zwischen jener Sünde und diesem Tode, so 
fragt sich immer noch, ob denn wirklich der Gerechtigkeit 
Gottes Genüge geschehen ist, und das erschrockene Gewis- 
sen muss immer noch fVagen , ob denn die auf ihm lastende 
Sünde wirklich schon gerichtet ist, oder ob sie noch gerich- 
tet wird , da Gottes Zorn gedroht worden ist. 

Wir können deshalb Baumgarten nicht beistimmen , wenn 
er als hauptsächlichsten Mangel der Anselmischen Versöh- 
nungslehre ansieht, dass er die Stellung des Teufels nicht 
berücksichtigt habe (Sendschreibens. 137) ; vielmehr müssen 
wir es als einen weit grösseren Mangel ansehen , dass in dem 
Begriff der Genugthuung das Tragen der Sünde'nnd das Tra- 
gen der Strafe nicht Mittelpunkt ist. Es sind also nicht blos 
„einzelne Schiefheiten and Znf&lHgkeiten'' zu bem&ngeln, 
sondern es ist auszusprechen, dass seine Theorie nicht völlig 
, „in die Mitte der apostolischen Grundbegriffe eingetreten 
ist" Deshalb ist es auch nicht die Hauptsache, vor Ver&usser- 
lichung, vor Cormption und proftiner Abnutzung des ansei* 
mischen Grundbegriflb zu warnen (S. 138), sondern vor allen 
Dingen den Vorzug der lutherischen Versöhnungslehre vor 
der anselmisdhen nachzuweisen und diese rein biblische Lehre 
recht festzulialten zum Trost der erschrockenen Gewissen. 

Insofern wird die Kirche nach Anselm von seiner Ver- 
sfihnungslehre beherrscht, als sie die Gerechtigkeit Gattes 
uii4 den von Christo bezahlten Preis in der beschriebenen 
Wslse darstellt. Der CaUMmm» Rommim spricht von der 
lyVCDigen und unendUoh vollkommenen Genugthuung, welche 
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Christus für unsere Sünden Gott dem Vater geleistet bat. 
Denn der Preis, welchen er für uns bezahlte {pretiwn persol- 
Vit), war nicht blo8 unsern Schulden gleich, {debitis nostris 
par solum et aequale), sondern übertraf sie weit/' (1,6, quaest. 
15) Aber die mittelalterliche Glaubenslehre, deren Summe 
der römische Katechif^miis zieht, bleibt nicht einseitig bei 
Anselm stehen , sondern das Leiden wird auch als Strafe an- 
gesehen. „Ferner hat er die schuldige Strafe für unsere Sün- 
den gelitten. Denn weil kein liei)eres und angenehmeres 
Opfer Gotte dargebracht werden konnte, hat er uns mit dem 
Vater versöhnt" u. s. w. (1, (S, -quaest. 14.) Das Bezahlen des 
Lösegeldes ist also zugleich ein Bezahlen der Strafe, und 
wenn mit diesem letzteren Begriff Ernst gemacht wird, so 
sagt er eine Dahin gäbe Christi in das Gericht für die Sünde 
der Welt aus — während bei Anselm alles ankommt auf frei- 
willige Zahlung eines unschuldigen Lebens, und dadurch 
verdiente Rückzahlung Gottes {retnOutio), welche andern zu 
Gute kommt. 

Erblicken! wir nun hier schon einen wesentlichen Zusam- 
menhang zwischen Lösegeld und Strafe, so noch deutlicher bei 
Luther den Zusammenhang zwischen unserer Sünde und 
Christi Strafe , welche letztere zugleich das Lösegeld ist. In 
der Einleitungspredigt zu den Passionspredigten in der Haus- 
postille „von dem Nutzen des Leidens Christi" (Erl. Ausg. 3, 
S.5fl'.J spricht er sich hierüber deutlich aus. „Johannes nennet 
den Herrn Christum ein Lamm darum dass er hat sollen ge- 
schlachtet und ein Opfer werden, — und seinen Leib und Leben 
sollte aufopfern für der Welt Sünde und durcli sein Hlut uns 
vollkommen reinigen."' Der genitivische Zusatz: Gottes Lamm, 
bezeichnet die Anordnung und das Wohlgefallen Gottes, „auf 
dass, weil Gott solches selbst verordnet hat , wir keinen Zweifel 
haben, es sei durch dieses Opfer völlig und ganz ausgerichtet, 
was es bat sollen ausrichten , nämlich wie diese Worte weiter 

'melden, dass er der Welt Sünde hat sollen wegnehmen. Was 
heisst nun der Welt Sünde? Andere nichts, denn alles gott- 
lose Wesen und Ungerechtigkeit, darin die Welt ersoffen ist, 
daran Gott ewig Missfallen hat und zu schrecklichem und 
doch gerechtem Zorn beweget wird. Solches alles hat Gott 

, aus Gnaden von der Welt genommen und auf seinen Sohn 
gelegt ; der hat dafür bezahlen sollen , auf dass wir Ton Schuld 
und Strafe befreiet würden.** Die Sünde der Welt wird also 
Ton der Welt weg auf Jesum geladen, und dieser steht nun 
mit seiner Last unter dem schrecklichen und doch gerechten 
Zorne Gottes; er muss bezahlen und büssen, denn da er die 
Sünden stellvertretend trägt, so muss er auch die Strafen 
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stellvertretend tragen. Die Historie des Leidens wissen , ist 
nun wohl gvtt, sa^t liUther , aber es ist noch nicht genug;. 
„Du sollst auch wissen und glauben, wie Johannes hier pre- 
diget, dass Christus solches um deiner Sünden willen gelitten 
habe, dass Gott dieselben ihm aufgeladen, und er sie in allem 
Gehorsam getragen und dafür bezahlt habe; auf dass, wenn 
du erkennest, dass du ein Sünder seist, und habest Gottes 
ewigen Zorn und Verdammniss verwirket, dass du in sol- 
chem Schrecken dennoch nicht ver^.agest, sondern dich sol- 
ches Leidens and Genugthuung unsres Herrn Christi tröstest." 
Dann wird einerseits die Sünde in ihrer Grösse erkannt, weil 
sie nur durch solches grosse Opfer abgethan werden konnte, 
andrerseits wird die Freude recht gross, „weil dies Opfer für 
dich gegeben ist, dass du gewiss seyn sollst, Gott wolle dich 
um deiner Sünde willen nicht verwerfen und verdammen, wie 
du verdient." Es ist also verkehrt, wenn aller papistische 
Gottesdienst — denn Worte thun es nicht — darauf hinaus- 
geht, „als trüge ein jeder Christ seine Sünde noch (und trüge 
sie Christus nicht, hätte auch dafür nicht bezahlt) und müsste 
selbst dafür genugthun." Menschen thun hier nichts, son- 
dern „Christus hat für unsere Sünden bezahlet und uns von 
der Welt lus dem Tode über sich zum Leben gezogen." 

Cliristus ist also in Luthers Augen der Trager einer freun- 
den ihm aufgeladenen Sünde und demnach auch der Träger 
einer unverdienten Strafe Sein Leben wird um jener Sünde 
willen preisgegeben als Bezahlung an Gottes Gerechtigkeit. 
Dies Strafleiden um der zugerechneten Sünde willen ist 
Christi Genugthuung nach Luther, während nach Anselm 
kein Sündentragen, kein Gericht, kein Strafleiden statthat, 
sondern nur eine freiwillige Dargabe seines Lebens, wosa 
Christus nicht verpflichtet war, so dass ihm nun die Dank* 
barkeit Gottes auch etwas schuldete, nämlich die Veraeihung 
de^ Mensefaen. Waa wir hier yerntiaateii, namlksh den we- 
sentUehen Eusammenhaiig zwIeclMn der menschlich«!! Sünde 
und Christi TMe, das finden wir bei Luther ganz deutUoh 
ausgeprägt. Die menschliche Sünde liegt auf Christo , an ihm 
wird sie also mit dem Tode bezahlt — so dass Gottes Gerech- 
tigkeit gesättiget ist und ^nno^^die Barmherzigkeit sich er* 
weist Zweimal wird Ja die Sünde nicht gerichtet, deshalb 
ist der Sünder li^iner Sünde nach der Zurechnung ledig und 
wird nicht mehr als ein Trftger der Sünde angesehen und 
als solcher gerichtet. 

In derselben Deuäichkeit spricht sich Luther femer aus 
Ift der KircheopostiUe am zweiten Sonntag nach Ostern Über 
die Epistel 1 Petr. 2, 21—25. (8, S. 231 fll) hat noch nie 
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keiner ohne diesen Christum je gelitten für seine oder ande- 
rer Leute Sünde , weder die kleinste noch grösste. Und ob es 
gleich für die Sünde gelten sollte, 8o könnte doch ein jeder 
niciit mehr, denn für seine eigne Sünde damit zureichen. 
Aber Christus hat für sich selbst gar nichts bedurft zu leiden, 
weil er keine Sünde gethan ; sondern hat es uns zum Vorbilde, 
und nicht allein das, sondern auch zum Schatz gemacht, 
dass es heissti meine und aller Welt Sünde an seinem Kreuz 
geopfert und durch seinen Tod getilget." (S. 237) „Christi 
Opfer für unsere Sünde ist ein solch Werk , das Gott so wohl 
gefällt, dass er dadurch versöhnt wird und solches annimmt 
zur Bezahlung für aller Welt Sünde." (S.218), „Christus hat, 
spricht er, unsere Sünde auf sich genommen, und also ge- 
litten, dass ihm allein gebühret, dass er heisse ein Opfer 
für unser aUer Süade.** „So du es recht durch den Glauben 
hafit gefasset, soll siehe ja auch beweisen , dass es bei dir 
Kraft babe, die Sünden zu dämpfen und zu tddten, wie sie 
durch seinen Tod Schönaus Kreuz geschlagen und todt stnd.** 
(S. 249.) „Du lügenstrafest dich mit deinem eignen Zeugniss, 
dass du rühmest von Christo,jn welchem alle Sünden getödtet 
.sind, und docl^ in dir noch so stark leben.^ „Denn ob er wohl 
für dich gestorben ist, und deine Sünden auf sMuem Halso 
liegen und erwürget seyn sollen-; so bist du ihr doch nicht 
ledig, weil du nicht begehrst ihr los zu seyn u.s. w.** (S. 250) 
— So erscheinen auch hier wieder unsere Sünden als Jesu 
aufgeladen, und als dieser Träger unserer Sunde wird er ge- 
opfert zur Versöhnung Gottes. Was die Sünder verdient ha- 
ben, das leidet Jesus im Opfertode; ihre Sünden bekommen 
ihre Bezahlung an seinem Kreuze, sie werden erwürget und 
somit getilget Die Gerechtigkeit Gottes wird durch Blut ga- 
sühnet , und seine LiejDe und Barmherzigkeit erweiset sich in 
der Stellvertretung des Sohnes und in der Annahme dieser 
Bezahlung von Seiten des Vaters. 

Nimmt aber der Vater diese Genugthuung an, so hat der 
Teufel als Verkläger sein Recht und als Todesfürst seine 
Macht verloren. In dem Sermon üher Rom. 8, 3 1 (Erl. Ausg. 18, 
S. 58) sagt Luther: ^^Quis accusabit? Hier müssen wir reden 
nach der Weise eines weltlichen Gerichtshandels, da ist Rich- 
ter, Schuldiger, Stockmeister, Henker. Also gehet es im Ge- 
wissen auch. Wenn ich gesündiget habe, so kommt der Büt- 
tel, mein Herz fället ein Urtheil über mich, das Gewissen 
spricht ja, und lädt mich vor Gericht und weiset mir den ge- 
strengen Richter, Gott. Wenn der sauer sieht, so zerschmelzt 
dag Herz. Auf der andern Seite steht der Tod und spricht 
zu dem Eiohter ; deir Sünder ist mein« Der Teufel hat den 
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Spiess in der Hand und will den Sünder hinreissen. Da werde 
ich kleinmüthig und spreche: Nun bin ich ewiglich verloren. 

Das ist denn die Hölle und ewige Verzweiflung. AV er 

Gott vertheidigt uns durch seinen Sohn, der vertritt uns vor 
Gott dem Vater als ein Advocatus, bittet für den armen 
Sünder: Ach Vater der Sünder ist ein Stummer, kann nicht 
reden, ich habe für ihn genug gethan, schone sein. Da 
bücket sich denn Christus und lässt den Sünder springen auf 
seineu Rücken und errettet ihn also vom Tode und Stock- 
meister. — Quis condemnabit? Das erste ist beschuldigen, 
das andere ist verdammen. Zurn ersten fället man ein ür- 
theil über den Sünder, aber der Sohn vertritt uns. Zum an- 
dern : Ist Gott unser Freund , so stehet das Urtheil auf unsrer 
Seite und spricht: Gehet hin ihr Schergenten, ihr habt das 
Urtheil verloren über den Sünder, der Sünder hats gewon- 
nen, trollet euch." 

Nach diesem GerichtshariLlel bekommt der Teufel Nichts. 
Oder auch er suchet sein gebührendes Theil von Christi Per- 
son zu erlangen, wozu ihm Christus so^^ar die ErlMubaiss 
gibt. Sü in dem Sermon über Rom. 5, 10, (Krl, Ausg. 18, 
S. 55) „Der Teufel wai'd der Welt mdehtig: mit diesen Stücken, 
Sünde, Tod und Gesetz. Luc. 11.21 : Cum fortis armatus etc.: 
Es konnte ihm Niemand die Stärke hinreissen ohne allein 
Christus. Darum steckt der Teufel ein Panier auf, das lautet 
also: Ich bin ein Herr utid Güll der Welt, und alle Menschen 
sind mein. Christus reisst ihm das Panier hinweg. Der Teu- 
fel ist zornig, läuft dem Jesu nach. Christas sagt: was diese 
Leute ubels gethan haben, das erhole an mir. Der Teufel 
thut es treulich und hetzet die G:anze Welt, heilige Leute, 
Obrigkeit, Pilatum, Caipham, Herodern und Hannam an den 
Jesum, dass er soll sterben, wie Caiphas recht sagt: er soll 
sterben für das Volk; denn er bringt ihn in den Tod. Der 
sperret den Rachen auf und will ihn fressen ; aber er frisst 
den Tod an ihm. Denn Christus durchbohret ihm den Bauch, 
nimmt ihm seine Gewalt. Die Hölle bindet ihn mit den 
Schmerzen, aber sie konnten ihn nicht halten. Gott reisst 
ihn heraus. Der Teufel bringt ihn in den schmähligsten Tod 
des Kreuzes und nimmt ihm alle seine Ehre, Leben imd 
Thaten. Wo soll der arme Jesus weiter hin? Der Teufel 
meinet: juch, juch, ich habe nun gewonnen; aber ehe der 
Teufel sich gewendet, da fähet Christus an zu leben und hebt 
ein ander Wesen an, und erbet auf uns Gnade, daaa die Leute 
in ihr Gewissen gehen, schlagen an ihre Brust und sagen: 
wahrlich das ist Gottes Sohn." 

Tritt also in der Schrift die Anschauung hervor , daae das 
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Leben Ohrlsti tils Preis dem Teufel gezahlt sei (Ool. 1, 14; 
1 Petr. 1 , 18. 19; Tft 2, 14; Offenb. Joh. 5» 9), so finden wir 
dieselbe bei Luther. auch; haben wir femer in der Sebrift die 
Anschauung, dass Christi Lösegeld Gotte dem Vater bezählt 
wird (Gal. 3, 13; 1 Tim. 1,6), so finden wir diese Ansctiau-" 
ung bei Luther nicht minder. Die Einheit liegt bei Luther 
wie auch in der Schrift darin , dass das Lösegeld vom Tode 
erlöst, vom Tode, den Gott droht» und den der Teufel aus- 
übt und beherrscht. Erlösung aber vom Tode ist zugleich 
Versöhnung mit Gott, da Christus als Träger der Sünde und 
Opferlamm vor Gott genug gethan hat, eine der Schrift wie 
auch Luther geläufige Anschauung. So dass wir sagen müs- 
sen , Luthers Predigt über Christi Erlösungswerk benutzt 
alle wesentlichen Momente der Schrift, und hat darin ihr 
schriftgemässes Centrum , dass Christus gegen Gott und Teu- 
fel als stellvertretender Erretter der Menschen aufgefasst 
wird, als Sündenträger und deshalb auch als Erdulder alles 
Sündensoldes. Christus für uns — das ist der Herzschlag von 
, Luthers Glauben, der alleinige Trost gegen alle Schrecken 
des Gewissens , die feste Grundlage für die Rechtfertigung 
aus dem Glauben. 

Die symbolischen Bücher bekennen nun dasselbe Tor 
aller Welt, was Luther in seinen Postillen und Sermonen pre- 
digt; nur dass zu unterscheiden ist der Ausdrucksweise nach, 
was er selbst, was Melanchthon und was die Verfasser der 
Concordienformel darüber geschrieben. 

Luther selbst, dessen symbolisch gewordene Schriften 
wir — zwar "nicht in mechanischer Weise — von allen sei- 
nen übrigen Schriften noch abtrennen zur Vermeidung mög* 
lieber Missverständnisse, Luther selbst beginnt den zweiten 
Theil der Schmalkaldischen Artikel mit diesen Worten : „Hie 
ist der erste und Hauptartikel: dass Jesus Christus unser 
Gott und Herr sei um unserer Sünde willen gestorben und 
um unserer Gerechtigkeit willen auferstanden. Rom. 4 , 25. 
Und er allein das Lamm Gottes ist, das der Welt Sünde trägt. 
Job. 1 , 29. Und Gott unser aller Sünde auf ihn gelegt hat. 
Esa. 53, 6. Item, sie sind allzumal Sünder und werden ohne 
Verdienst gerecht, niis seiner Gnade durch die Erlösung Jesu 
Christi in seinem Blute. Rom. 3." Das Grundbekenntniss vom 
Erlösungswerke Christi ist also sein Tragen zugerechnctf^r 
Sünde und in Polare dessen sein Leiden des Todes, unrl wie- 
der in Folge dessen unsere Erlösung — gerade wie in den 
Hostillen. „Der Teufel kam, beisst es im Gr. Katechismus 
zum zweiten Artilcel und bracht uns in Unj^ehors iin . Sünde, 
Tod und alles Unglück, dass wir in Gqttes Zorn und Uagnade 
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lagen, «um ewigen Verdammniss verurtheüet, wie wir ver- 
wirfst «14 yerdient hatten. Aber Chriatas hat ans erlöat und 
wiedergewonnen, „nämlich daaa er Mensch worden, von dem 
heil. Geist und der Jungfrauen, ohne alle Sünde empfangen 
und gebmn , auf dass er der Sünde Herr wäre, dazu gelitten, 
gestorben und begraben , dass er für mich genug thäte und 
bezablcte, wag ieh veraehnldet habe, nieht mit Silber oder 
Gold, sondern mit seinem eignen tiienren Blnt." Die Stell- 
Tertrttung ist hier klar ansgesprochen , was die Weit ver- 
schuldet, das bezahltC^ristus mit seinem Bluta, und was die 
Welt verwirkt und Terdlent hat, das leidet er. 

W&hrend nun so von Luther das »Tragen der Sünde" 
als das Centrum aller Genugthuung bekannt wird, werden 
von Melau eh t hon die Begriffe des Opfers und des Btraf- 
leidens hervorgehoben. In Art. 3 der Augsburgisehen Con- 
fession wird gesagt, dass Christus „wahrhaftig geboren , ge- 
litten, gekreuzigt, gestorben und begraben sei, dass er ein 
Opfer (ho9tia) w&re, nieht allein für die Erbsünde, sondern 
an<^ für alle andere Sünde, und Gottes Zorn versühnet (ni 
f^conciliaret nobis Patrem);*' woran sich anschliesst Art. 4: 
„dass Christus für uns gelitten hat, und dass uns um seinet- 
willen die Sünden vergeben werden (peceaia remtti prapier 
Christum, qui sua morte pro peccatis nostris satisfecit).** 
Opfer aber und Satisfaction sind synonyme Begritfe , wie es 
Art. ^4 de missa heisst: „Nam passio Christi fuit ohlafio 
(Opfer) et satisfactio (Genugthuung) non solum pro rufpa ort- 
ginis, sed etiam pro omnibus reliquis peccatis,'' Die Apologie 
führt dies noch weiter aus in ihrem Art. 12. und sie unter- 
scheidet zwei Arten Opfer: Versühnopfer und Dankopter. 
,,Qnoddctm est sacrificium propitiatiorium i. e opus satisfac- 
torium pro culpa et poena h. e. reconcilians Deum seu pldcaus 
iram Dei , seu quod merefnr aliis remissinnem peecatm^m'* . 
fp. 253; Hasei Dies Versöhnuni?sopfer , das seiner vorbildii- 
chen BedeuiuMf^ i si (jnif} ratio similHndo) nach auch schon im 
alten Testamente war, sättigt also die Gerechtigkeit Gottes 
und wendet dnrch f;eine f^tellvertretende Stellung den Zorn 
TOn dem eif^^entüchen Sünder ah. Die Bedeutung dieses Opfers 
ist also die, dass an dem Opfer diR Gericht über die Sünde 
Yollzo^Mni wird. Dies Opfer ist Christus. ,,Et Esaias interpre- 
tatur legem, "ui sciamus , mortem Christi vcrv esse satisfactio- 
nem pro peccatis nostris y seu expiationem non aeremonias le- 
gis, quare ait (53, 10): Fostqaam posuerit animam suam, 
hostiam pro delictis mdebtt semen longaevum. Nam voeabn^ 
tum DiifcH, quo hiß usus est, significat hostiam pro delicto. — 
Paulus fdem uomtn Q^bk iut€rpretatmr peccaium Horn, 8 , 3. 
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peceato dammwitpeccatum i e peoctttumpunwit de peccaio i. e. 
per hostiam pro peccato.'' (p. 254. 255 ) Wir sehen aus dieser 
Exegese, dass Melanchthon das Sterben deß Sündopfers sich 
so denkt, dass die Strafe der Sünde an demselben vollzogen 
■ wird. Dfis Leiden des OpferB ist, also ein Straf'ieideii, und wenn 
mit den Ausdruck punire und damnave Ernst gemacht wird, 
80 muss die Sünde als dem Sündopfer zugerechnet und auf 
ihm liegend gedacht werden. Ist nun jedes Sünders Sünde 
auf dies Opfer ^^'eleg-t und an ihm und in seinem Tode ge- 
richtet, so kann nun jedem Sünder der Erfolg" des Opfers zu- 
gerechnet werden; ,yunicum est sacrißdurn CkjHsti. applicaium 
pro aliorum peccatis : mtUnm igitur reliquum est in Novo Te- 
stamenfo sacrißcium applicandum pro peccalis aliorum, prae- 
ter unum Christi sacrificium in cruce" (p. 261). Das Centrum 
der Genuefthunng im Opfertode ist also bei Melanchthon aus- 
gesprochenermassen das Strafleiden, das der Unschuldig 
über sich nimmt wegen fremder Sünden um den Zorn GrOt- 
tes zu besänftigen. „iVon enim sumus justi coram Deo, heisst 
es p. 92 , donec fugietiies jvdirinm Dei irascimurVeo.^' Unsere 
Gerechtigkeit kann also dem Gesetze niemals Genüge leisten. 
„Longe mipra nostram tmndiUemy imo longe supra ipsam le- 
gem collocan dehent mors et saiis facti o ChrisH nobis donaia, 
ut statuamus . nos propter iiiam satisfacUonem habere propi- 
iiuni Deum , non propter nostram tmpletionem legis. Hoc do^ 
cet Pauhis ad Gal. 3, t3 cum ait: Christus redemtt nos a male- 
dictione legis , factns pro nobis maledictum. Hoc est: lex dam- 
nat omnes komines ^ sed Christus qiiia sine peceato subiitpoe- 
nam peccati et rictinm pro nobts [actus est, suHulit illudjns 
legis, ne acevsel , ne dimnet nos qui credunt tu ipsum^ quia 
ipse est propttmiio pro eis , propter quam nunc justi reputan- 
fwr.** (p. 93). Ist hier nicht der Unterschied klar von An- 
selms Lehre ? Die Gerechtigkeit Gottes steht beiden gleich 
fest, sowie die Unschuld Christi , aber während bei Anselm 
Gotte ein unschuldiges Leben dargebracht wird, wozu der 
Bringer nicht verpüichtet war, unterzieht sich bei Melan- 
chthon Christus der Strafe für die Sünde. So wird dort der 
Gerechtigkeit Gottes ^enuggethan, uidem die Ehre Gottes 
ein solches Aequivalent erhalt, dass sie die geringere Be- 
schädigung verzeihen kann ; während hier der Gerechtigkeit 
Gemige geschieht dui ch wirkliches Erleiden der Strafe und 
Tragen des Fluches. Darum werden dort im Grunde die 
Sünden nur übersehen, aber hier werden sie getilgt und weg- 
genommen. „Chirographum nostrum sui ffanfjuinis e/fusionv 
deleviV sai^t MeUuichLhon mit Ambrosius (p. 79) und fährt 
fort : „Hoc est quod aii {Rom. 5, 20.): Abmdavit peccatumper 
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legem, ntperabtmdavit autem gratia per Jesum. Quitr post^ 
quam iotus mKndus subditus (actus est, iotius mundi peccatwn 
abstulit sicui testifiratus est Johannes dicens (Jo. 1 , 29): Eeee 
agnus Dei, ecre qut tollü peccatum mundi." (p. 8<>V 

Die C o 1) c 0 r d i enfo r m el endlich führt noch weiter aus. 
dass Christus unsere Gerechtigl;eit sei nach 'seinen beidea 
Naturen , nicht ein^re^ossene sondern zugerechnete Gerech- 
tigkeit, und d l musste denn sowohl von seinem th'Uijren nls 
leidenden Gehors-^n) die Rede seyn. Christus tritt eben £;:inz 
an des Sünders Steile, nicht etwa allein als Träger der Sünde, 
nicht etwa allein als Büsser der Strafe, sondern in seinem 
ganzen Thun und Leiden, im Leben und Sterben, einerseits 
das Gesetz erfüllend für den Sünder, andererseits den Fluch 
des Gesetzes für ihn trag"end. „Itaque justitia iUn , guae co- 
ram Dro ßdei aui rredentibus ex mern (yraiia iuipntaiur j est 
obedientia, passio ei resurrectio Christi, quibus tlle legi no- 
stra causa satisfecit etpeccata nostni expiamt. (Dies Sühnen 
der Sünde ist natürlich im Sinne Luthers und Melanchthons 
gedacht.) Cum enim Chn'sfvs non ianlum hoino verum V)eus et 
homo Sit, in sua persona indirisa, tarn nonfmt legi suhjertus. 
quam non fuü passioni et morii {ratione suae personae) ob- 
noxius^ quia Dominus legis erat. Kam ob causam ipsius obe- 
dientia {non ea tantum, qua Patri pai^it in fota sua passione 
et morte, verum eiiam, qua nostra causa sponte sese legi sub- 
jecit, eamque obedientia illa sua implevit) nobis ad juslitiam 
imputatur" 

Steht nun Aniselmus in der Mitte der apostohschen 
Grundbegriffe, oder unser reform ^lorisches Bekenntniss? 
^ir finden in diesem letzteren nicht die einseitige Betonang 
des Lösegeldes, wie sie die Anselmische Theorie an sichträart, 
sondern wir finden hier den richtigen biblischen Opferbegritf 
und die biblische Anschauung von der Versöhnung des Zor- 
nes Gotte's durch stellvertretendes Erleiden eines Gerichtes, 
80 dass nun auch das Gleichniss des bezahlten Lösegeldes - 
erat zu seinem richtigen biblischen Sinn zurückgebracht wird. 
Anselmus also steht nicht ausserhalb der Schrift , obwohl sein 
Schriftbeweis immer nur ein sehr dürftiger ist, aber da die 
Reformatoren tiefer ans der Schrift schöpften nnd bis In das 
Centrnm der. Versdhnungslehre eindrangen, so corrigiren 
sie stillscbweigends alles das, was sie von Anselm herüber- 
nebmen. Es ist noch immer die Anselm'scbe Satisfactions* 
lehre, kann man sagen , aber tiefer aus der Scfhrift begrün- 
det und mehr ausgeweitet, und demnach doch auch wesent- 
lich verändert. Gottes Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
treten in denselben Streit wie bei Anselm, aber nun ifibi 
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Gott der Vater den Sohn für den Sünder ins Fleisch und in 
den Tod , stellt ihn unter das Gesetz , so dass das Gesetz er* 
füllt wird und der Fluch desselben sein Ziel findet, ladet alle 
Sünde der Welt auf ihn, so dass der Tod als der Sünden Sold 

an ihm vollzog-en wird Gottes Gerechtigkeit zeigt sich in 
dem Gerichte Äuf Golgatha , und seine Barmherzigkeit in der 
Stellvertretung des Sohnes und der Freilassung des Sünders. 
Jesu wird die Sünde zugerechnet, und die Strafe auf ihn ge- 
legt: dem Sünder wird Jesu Blut und Gerechtigkeit zuge- 
rechnet, und er steht gottwohlgefällig da. Die Gerechtigkeit 
Gottes ist gewahrt und gesättiget, und das gcängstete Ge- 
wissen des Sünders findet nun wieder Trost und Frieden. 

Kirchenlehre auf Grund der Schrift ist also die Noth wen- 
digkeit des Todes Jesu zum Erlösnngswerke, und so wenig ♦ 
als die Schrift Raum bietet für die Möglichkeit, das mensch- 
liche Geschlecht habe durch die blosse Erscheinung des Soh- 
nes Gottes im Fleische können wiedergebracht werden, so 
wenig kennt auch die Kirchenlehre eine solche Möglichkeit, 
und weiss nichts von einer „Wendung von Grund aus", welche • 
hätte eintreten können , als der Sohn Guttes in das Fleisches- 
leben eingetreten war. Wenn Baumgarten (im Sendschrei- 
ben S. 125) diese Möglichkeit festhält, so ist diese Theorie 
eben ganz seine. eigne, und namentlich sollte er es unterlas- 
sen den Nam£n des Martin Chemnitz für sich anzuführen. 
„Diese Möglichkeit von vorn herein leugnen heisst im 
Grunde die geschichtlich gewordene Gottheit Jesu leugnen. 

Und ich bemerke, dass dies im Grunde auch der Stand- 
punkt von Murcm Chemnitz in seiner christologisciien Mono- 
graphie gewesen seyn muss." (S. 125) Wir können diese oi^er- 
üatiiliclu^ Erwähnung eines so angesehnen Kirchenlehrers, 
um UTiS des Ausdrucks Verläuniduug zu enthalten, nur fiir 
einen totalen Irrthuin oder für eine berechnete Täuschung 
erklaren, und beweisen dies durch fol^-ende Zeugnisse aus 
Chemnitz: de duabus natuiis in Christo, Wittenberger Aus^ 
gäbe von 1610. 

„Die wahre Schriffclehre ist, dass der Sohtt Gottes die 
menschliche Natur angenommen habe — um unsertwillen, um 
ein Opfer für uns zu werden (ut ßeret tietima pro nobit),^ 
(S. 9) Der Zweck der Fieischwerdung Ist also für Chemnitz 
der Opfertod. Aber um unsertwillen und wegen unsere Hei* 
les hat Christus die Schwächen, mit denen unsere Natur 
wegen der Sünde nothwendig bdaden ist, aus Liebe und in 
Freiwilligkeit auf sich genommen, um so die Strafe von uns 
' auf sich zu nehmen (ttf ita poenam a nobU in te derwaUm 
loüerel), sie zu tragen und uns davon zu befreien, und um 
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gö 2u werden das Opfer für unsere Sänden." (S. 11.) „Zwei 
Ursachen sind es vornehmlich, weshalb der Sohn Gottes die 
menschliche Natur angenommen hat: 1) dass er sie vom 
Zorn Gottes , von Vnrdammniss und ewio;pm Tode erlöse und 
errette; und *2) ^veil sie durch die Sünde verdei'bt ist (corrupta 
et deprarata] , dass er sie in sicli wieilerlierst^lle {reparnret 
et restitueret) , und dnF?s von ihm als dem HnTipte zu uns 
als den Gliedern Heilung, Heiligung und Erneuerung llösse." 
(S, 15). Dass nun Chemnitz dies letztere Mnuient weiter aus- 
führt, als jenes, ist nach dem Zweck semer Monojg-raphie 
wohl erklärlich, aher er kenn^ dodi nicht diese eine Ursache 
allein, sondern diese Ursache nei)pn jener; er kennt keine 
Restitution der menschlichen Nanu' ohne Optertod Die Stra- 
fen , die wir Menschen verdient hatten, s^^^j^f Cheninitz ^e^^en 
den Doketismus, sind nicht scheinbare, sondern wirkliche 
Strafen. „Diese Strafen aber hat der Mittler rhrisrus auf sich 
genomrnen (in se deritaf>ii)y um ein Opfer lür unsere Sünden 
zu werden, und nicht durch eine scheinbare sondern durch 
eine wahre und wirkliche Genufsrthuung uns sowohl von der 
Schuld als auch von der Strafe tu befreien. Auf Chri- 
stum hat der Vater die Sunden und die Strafen geworfen 
(etpeccata eipoenas), welche Strafen schuldig" waren für die 
Sünden der ganzen Welt, und hat aut ihn seinen ganzen 
Zorn ergossen, denn er ist ein Much geworden für uns , Gal. 3. 
Wer also meint, die Schmerzen in Christo wären nur dem 
'Scheine nach dagewesen, der leugnet das wahre Lösegeld 
{dvtiXvii)ov) , die wahre Genugthuunp: und selbst die wahre 
Erlösung." (S. 16) Wir finden also die Nothwendigkeit des 
wirklichen Todes (im Gegensatz zum Scheintode) behauptet, 
weil sonst keine Genugthuung, Versöhnung des Zornes Got- 
fei^ und Erlösung von den Schulden seyn könne, also genau 
dasselbe, was auch Luther und die übrigen Reformatoren als 
Kirchenlehre verkündigten. 

Alks Bisherige ist aus Kap. S entnommen, wo Cbemi^ 
von der Wirklichkeit der menschlichen Natur redet, also nur 
beiläult^irOndeTNothwendigkeit deslVldetf sprieht» TOti Wich- 
ti^keit idt hier fldeh Kdp. 11, «r das Trdstlirhe darlegt, 
dass Christas Katuren habe^ Qad naehweist, dass eine 
Kator all«i» deinem Werke nicht fenllgt haben würde. Wa- 
mm nicht Gott allem, sondern warum in Yerbindnng mit der 
mensehlicfaen Katurt „Erstens, weü naeh ^ttfichem Urtheils- 
spruch an dem Tage , als Adam gefallen war, die measchlicbe 
Hatur ewigiich rerloren se^ musste, so hat sieb der Sohn 
€totles eiiboten die mensehhehe Natur ananaehinen , und hat 
sie darnach angenommen , dass sie nieht Todes stürbe. Zwei* 
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tcns. Weil die gefallene menschliche Natur des gattlichen 
Zorns schuldig und der Verdammniss unterworien war, so 
musste auch in menschlicher Natur von dem Mittler die Ge- 
nug'thuung geschelien" u.s. w. Aber warum denn nicht allein 
die menschliche Natur^ sondern warum in Verbindung mit 
der Gottheit? „Erstens, ueil sie kein genügendes Lösegeld 
{acquivaleiiü Xvtqov) für die Sünde und den Zorn Gottes ge- 
wesen wäre, welche doch unendlich gross sind ,* sondern nur 
deshalb ist Preis und Würdigkeit des Leidens und Sterbeng 
Christi genügend zur Versöhnung der ganzen Welt Sünde, 
weil der Sohn Gottes im Fleisch gelitten hat und gestorben 
ist. Zweitens, well die blosse Creatur die unendliche Last 
des Zornes Gottes, welchen die Bünde der ganzen Welt ver- 
dient hat, nicht tnigeli kakin;" tt< s. w. (S^ 66). Unter den vie^ 
len patristiSchen Zeugnisseii Ton Ignatias an bis auf den hei* 
Ilgen Bernhard wird auch auf i^selnotna Bezog genommen 
(S. 58. 59), und so möchten wir denn fragen: wo zeigt sich 
denn der Standpunkt bei Chemnitz, dass er die MögUchkeU 
einer unblutigen Versöhnung zu Grunde lege ? I^ir haben die 
klarsten Gegenbeweise durch die angeführten Stellen geführt» 
dass Chemnitz sich völlig in Einklang befinde mit Luther 
und Melanchthon, und wie wäre dies auch anders zu er- 
warten bei -dem Mitarbeiter an der Coneordienformelt Es 
wird also dabei bleiben,, nach dem Zeugnisse der Schriil« 
wie nach der Lehre der Kirche» dass zur Versöhnung dev 
Menschengeschlecbtes mit Gott etwas mehr gehörte als eine 
allgemeine Busse ^ ,^eine Wendung von Grund aus^'ir vor allen 
Dingen nfimlidi dar Opfertod des Lammes Gottes« welches 
der Welt Sünde trigt 

V. ' ; * 

Nachdem wir nun die Nothwendigkeit des Opfertedes 
Christi constatirt und die Differenz zwischen Baumgarten und 
der auf die Schrift gegründeten Kirchenlehre nachgewiesen 
haben, nachdem wir jede Construction der Erlösung und Ver^ 
söhnUng ohne die Kreuzigung als schriftwidrig abgewiesen , 
haben, weil eine Erlösung aus des Teufels Reich und aus der 
Gewalt des Todes geschehen sollte, und die Versöhnungs* 
that dem Zorne Gottes und der unumstösslichen Gerechtig- 
keit gegenüberstand — so wenden wir uns nun zu der Frage, 
ob denn Jesus vor seinem Gebete in Gethsemane diese Noth- 
wendigkeit des Kreuzestodes gewusst habe. Baumgarten ^ 
leugnet bei ihm dies Wissen and zwar wesentlich aus dem 
Grunde, um die menschliche Natur in ihrer Wirklichkeit fest- 
zuhalten. Jesus war nieht allwissend» denn bei der Annahm^ 
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der Allwissenheit lässt sich ein wirklich menschliches Leben 
nicht denken. ( Sendschreiben S. 120). So wusste ei' denn 
auch namentlich die Not hwendigkeit seines Todes nicht. „Ein 
solches Wissen von der Nothwendigkeit der Versöhnung der 
Welt durch Jesu Blut gab es überall noch nicht auf Erden, 
die darauf bezügliche Weissai^nn^ des Gesetzes und der Pro- 
pheten wird wie alle Weissagung erst menschliches und ge- 
8chichtUches*Wissen dann, wenn sie erlahrungsmässig aiii^e- 
eignet ist, und dies kann niemals vollständig geschehen, als 
wenn der Zeitpunkt da ist, dass sie in Erfüllung übergehen 
soll. Auch Johannis Wort vom Lamme Gottes ist noch kein 
eigentliches Wissen von Jesu blutigem Opfertode, denn auch 
Jeremias nennt sich ein Schlachtlamm (s. Jer. Ii, 19. vgl. 
Ps. 44 , 23). Das Wissen von dieser Tiefe der Welt konnte 
und sollte in Niemandem eher entstehen, als in Jesu selber, 
und zwar musste er sich dasselbige erfahrungsmässig aneig- 
nen und erwerben wie alles Wissen^ das sein eigen war.** 
(ebendort S. 123) Jesus ist also sowohl anfangs als auch her- 
nach der Meinung, seine Erscheinung werde Israel gewin- 
nen, und eines Opfertodes bedürfe es nicht; anfangs, bis zur 
Tempelreinigung, ist der Gedanke an einen solchen Tod noch 
gar nicht in Ihm, später kommt er ihm ins Gremüth als ein 
conditionaler Gedanke, von der schmerzliehen Erfahrung bei 
der Tempelreinigung bis zum Gebete in Gethsemane , end- 
lich stehtihm die Nothwendigkeit fest, seit diesem Gebete. 

In dieser Weise redet Baumgarten von dem Wissen Jesu 
um den Ausgang seines Lebens, und wir glauben seine Mei- 
nung treu berichtet zu haben; ebenso treu wollen wir nun 
aber berichten, was die Schrift in dieser Beziehung sagt, und 
zwar zerlegt sich dies in zwei Untersuchungen: erstens, was 
hat Jesus von seinem Tode gewusst und geredet ^ und zwei- 
tens, woher konnte er diese Eenntniss haben. 

Gleich nach der Taufe und nach der yierzigtägigen Ver* 
suchung in der Wüste haben wir eine Aussage über Christi 
Leiden und Sterben, freilich nicht aus seinem sondern aus 
Johannis Munde, welcher sprach: „siehe das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde aufhebt** — ein Ausspruch, welcher nicht 
blos an das alttestamentliche Sühnopfer und seine persön- 
liche Erfulluhg erinnert, sondern im Besondem auch noch an 
Jes. 58, wo der Rjiecht Gottes unter dem Bilde des geschlach- 
teten Lammes erscheint. Und zwar erscheint hier der Knecht 
Gottes nicht blos als Märtyrer, wie Jeremias sich bezeichnet 
(11, 19), oder wie die Israeliten dastehen nach Ps. 44, 23, 
sondern er erscheint als ein Schuldopfer (fiVK) für andere, 
als getödtet für di6 Missethaten anderer. Wenn also Johan- 
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nes Jesum das sündentilgende Lamm Gottes nennt, so be- 
zeichnet er ihn damit als denjenigen, der die Weissagung 
des Jesaias erfüllen wird , als den Träger zugerechneter Sünde, 
welcher den Oplertod leiden wird. Diesen Ausspruch des Jo- 
hannes aber — w-elchen also ßaumi:;;irten nicht beseitigen 
kann durch die ungehörige Berufung auf Jer. 11, 19 und 
Ps. 44, 23 — hat Jesus gehört und hat ihn nicht bestritten, 
sowenig wie er das Zeii^?niss des Johannes über seine Gottes- 
sphnschaft bestreitet. (Job. 1 , 29. 34.) 

Als nun sehr kurze Zeit darauf nach einem kurzen Auf- 
enthalte in Galiläa Jesus das Osterfest zu Jerusalem besuchte 
und er den Tempel reinigte, fragten \h\\ die Juden um das 
Zeichei) seiner Vollmacht. Er antvN ortete : „Brechet diesen 
Tempel, und in drei Tagen will ich ihn aufricliten. Er redete 
aber von dem Tempel seines Leibes; und als er nun aufer- 
standen war von den Todten, gedachten seine Jünger daran, 
das6 er dies gesagt hatte." (Joh. 2 , 19 — 22.) Jesus hatte also 
damals schon ein Wissen von Tod und Auferstehung, und in 
diesem Verständni SS des Ausspruchs Jesu sind wir mit Baum- 
garten einig, obwohl wir nach dem Worte Johannes des Täu- 
fers nicht zugeben, dass erst jetzt „plötzlich" der ganze Ab- 
grund der Sünde ihm klar wird, und dass erst jetzt der Ge- 
danke an den Tod ihm kommt. Auch nicht bedingungsweise 
redet Jesus von seinem Tode , wie Baumgarten auslegt (bend- 
schreiben S. 128), sondern bedingungsweise nur von der Auf- 
erstehung, welche nämlich in drei Tagen erfolgen soll, wenn 
oder nachdem Israel seinen Heiland getudtet haben wird. 
Zum Tode gibt er seineu Leib hin (Ät'aait lov va<iv lovior), 
aber er wird als Sieger wieder hervorgehen und in dieser 
Aufbauuiig seines Leibes das Zeichen geben, dass er der 
König Israels ist, welcher den Tempel Gottes wohl reinigen 
darf. — In diesem selben Osterfeste war es, dass Nicodemus 
mit ihm redete, und in diesem Gespräche vergleicht sich 
Jesus mit der erhöhten Schlange in der Wüste, deren An- 
blick gesund machte (Joh. 3, 14). Die Erhöhung bis in den 
Himmel kann nun aber nicht verglichen werden mit der an 
einem Pfahl oder an einer Stange befestigten Schlange, 
8on jiem ganz allein die Erhöhung Jesu an das Kreuz — wie 
denn auch Job. 12, 32. 33. die Erhöhung auf die Todesweise 
{noit^ d-avdtio fj^tXXBf dno&v^iutw), auf den Kreuzestod ge- 
deutet wird.' Schon so früh also sprach sich Jesus über sei- 
nen Tod aus, und zwar nicht bedingungsweise» sondern po- 
sitiv und kategorisch. 

Während seines Predigens in Galiläa, Jedoch ohne dass 
sich die Zeit genauer bestunmen Hesse, ist auch die Ver- 
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gleichung zwischen Jonas und Jesu ^^^eäußsett. „Die bösö und 
ehebrecherische Art sucht ein Zeichen , und kein Zeichen wird 
ihr gegeben werden, denn das Zeichen des Propheten Jonas. 
Denn gleicliwie Jonas in dem Bauche des Wallfisches drei 
Ta^e und drei Nächte war, so wird auch des Menschen bohn 
im Schooss der Erde drei Tage und drei Nächte seyn." 
(Matth. 12, 39. 40.) Die Beziehung auf die Auferstehung und 
deaiiiach auch auf das Verschlungensi-yn vorn Tode Hegt 
hier ebenso dcuihch vor wie bei jener Acusserung im Tem- 
pel, und wiederum wird die Auferstehung aus dem Tode als 
ein beweisendes. Zeichen für Jesu Amt hingestellL 

In allen bisherigen Aeusserungen ist das Gemeinsame, 
dass Jesu Wissen von seinem zukünftigen Tode sich in räth- 
selhaften Worten kund thut , und sie waren räthselhafl um 
derer willen, die sie doch noch nicht Terstanden. Da» Abbre- 
chen des Tempels, des Erhöhen der Schlange, die Ver- 
selüingung des Jonas sind R&thsel, die in Israel noch nicht 
gelöst wurden ; aber Jesus hat doch schon ein Vofaiiswisssn 
▼on seinem AosgangFS. Als nach jener Predigtin der Sehiüe 
zu Gapemaum (Joh. 6 , 59) Petrus ihn als Ohiistiim den Sohn 
Gottes bekannt hat, und der Meinung ist, dass dies das Be- 
kenntniss aller Jünger sei, da spricht .Jesus von dem Ver- 
rather Judas Ischarioth : ,,denn er wusste yoit Anfang wohl, 
welche die Ungläubigen waren, und wer der Verr&kh^r seyn 
wurde.^ (Joh. 6, 64. 70.) Aber wenn auch der Tod heyotstand 
durch den Ha^ des Volkes und durehiten Venrath dea Jün- 
gers» hoch war die ^it nicht erföUet — dies wussle JesttK 
als das Fest der Laubrust herheikam, und seine Brüder 
. hinaufireisten. (Joh. 7, 2—9). „Was su^t ihr mich zu tdd- 
ten?** ftagte er die Juden zu Jerusalem (Joh. 7, 19>; ahar 
seine Stunde war noch nicht gekommen (t. SO), und er 
sprach dies selbst aus: ^Noch eine kleine Zeit bin ich bei 
euch, und kehre dann zurück zu dem^ der mich gesandt 
hat." 33). Und ahermal: „Ich gehe hinweg und ihr wer- 
det mich suchen und in eurer Sünde sterben; wo ich hin- 
gelie, dahin könnt ihr nicht kommen." (8, 21.) Und zwar 
wird der Tod Jesu ni<^t immer blos als ein Hingang au 
0ett beschrieben , als ein Dahintenlassen dieser Welt, so»» 
dem der Tod wird auch in deuthcfae Beziehung gesetzt zu 
seinem Berufswerke. ,,Ich bin der gute Hirte. Der gute 

Hirte lasset sein Leben für die Schafe. Ich lasse mein 

Leben für die Schafe. Darum liebet mich mein Va^ 

ter, dass ich mein Leben lasse, damit ich ea-wieder nehme. 
Niemand ninrait es von mir, sondern ich lasse es vöd mir 
selkst Ich habe Macht ea zu laseen« und hahe Macht es 
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wieder m nehmen. Dies Gebot habe ich von meinem Vater 
empfan^eiL ' (Job. 10, Ii — 18.) 

Der Besuch dieses Laiibhüttenfestes (October), auf wel- 
chem Jesus sich so deutlich üIjl t sl ineii bevorstehenden Tod 
ausgesprochen, fällt nur ungefähr ein halbes Jahr vor sein 
' Leiden und Sterben in Jerusalem, und so kann es uns nicht 
befremden , wenn von j^tzt an die Ankündigung seines Todes 
häufiger und unverhüllter geschieht als bisher. 

Noch einmal kehrt der Heiland nach Galiläa zurück, aber 
es ist nun die letzte Zeit seiner dortigen Wirksamkeit gekom- 
men i und „von der Zeit an begann Jesus seinen Jüngern zu 
zeigen, dass er müsste hingehen nach ^erasalem und viel 
leiden Ton den Hohenpriestern und Aeltesten und Schriflge- 
lehrten, und getddtet werden und am dritten Tage aufer- 
stehen." (Matth. 16, 21) Die Todesart selbst gab er nicht an, 
aber er forderte doch Ton jedem Jünger Verleugnung seiner 
selbet, Aufnahme des Kreuzes und Nachfolge Jesu gerade in 
diesen Stücken (t. 24). Von eisern bedingungsweisen Erlei- - 
den des Todes ist also nicht die Bede , sondern es muss (ätt) 
also geschehen. Deshalb reden denn auch sechs Tage nach 
^ßeser ersten Ankündigung (Matth. 17, 1) Moses und Elias mit 
dem Terklärtto Jesu „you dem Ausgang, welchen er zu Jeru- 
salem erfüllen sollte und wollte {^ktyov tijv tSoSov avtov, ijv 
}(fifXXt nX^ifoSp h ^gwiTaTt'^it)** (Luc. 9, -31), und aufs neue 
wird den Jungem der Hergang kurz Yorausgesagt. «»Des 
Mensehen Söhn wird überantwortet in die Hände der Men- 
schen, und sie werden ihn tödten, und wenn er getödtet ist^ 
wir$l er am dritten Tage auferstehen. Sie aber yerstanden 
das Wort nicht und fürchteten sich ihn zu fragen.** (Marc. 9, 
U. B2. vergL Luc. 9, 44. 45.) So steht das Leiden und Ster- 
ben als unTermeidlieher Durchgang zum Siege vor seiner 
Seele , und wenn er an den Sieg dachte , dann seufzte er auch 
' wohl: „Aber ich muss mirh zuvor noch taufen lassen , und 
wie ist mir bange, bevor die Taufe vollendet ist!" (Luc. 12, 50). 
Dieselbe Stimmung also, die in Gethsemane vollends zur Er- 
scheinung kam , der Streit der Bangigkeit gegen den Gehor- 
sam, findet sich auch schon früher, und wir betonen dies be- 
sonders deshalb, damit man nicht meine, erst in Gethsemane 
wäre Jesus aiur Entscheidung gekommen den Tod zu erleiden. 
Er wusste es wohl, dass er das himmUsche Regiment bekom- 
men würde, „zuvor aber muss des Menschen Sohn viel leiden 
und verworfen werden von diesem Geschlechte. (Luc. 17,25). 

Als Jesus nun Galiläa verliess, sprach er zum dritten Male 
zu seinen Jüngern und in deutlichster Weise über seinen 
Kreuzestod. ^ Siehe wir ziehen hinauf nach Jerusalem, und 
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de8 Menschen Sohn wird äberaafeworiet werden den Hohen- 
priestern und Schriftgelehrten , nnd sie werden ihn zum Tode 
Terortheüen nnd ihn den Heiden tberiiefem zu verspotten, zu 
geissein nnd zu kreuzigen, nnd am dritten Ta^e wird er auf* 
erstehn." (Matth. '20, 18. 19.) Dass nun die Jünger auch dies 
deutliche Wort nicht Terstanden, wie Lucas ausdrücklich be- 
merkt (18,34), wurde durch die Bitte der Kinder Zebedäi und 
ihrer Mutter klar, dass sie nämlich im Messiasreiche gern 
rechts und links Tom Messias sitzen woUten» wogegen Jesus 
sie erinnerte an die Bluttaufe, die sie erdulden sollten wie 
auch er (Matth. 20, 23), und an seinem eignen Beispiele er- 
wies, dass derGrösste gerade ein Diener seyn solle. „Gleich- 
wie des Menschen Sohn nicht gekommen ist sich dienen zu 
lassen, sondern zu dienen und sein Leben als Lösegeld für 
viele zu geben.** (y. 28). 

Nachdem Jesus Galiläa verlassen und sich inPeräa einige 
Zeit aufgehalten hat, be§^bt er sich kurz vor dem Osterfeste 
nach Bethanien, und hier bei dem Gastmahle war es, wo 
Maria ihm die Füsse salbte. „Lass sie doch, sprach er hier- 
über zu Judas, für den 1^ meines Begräbnisses hat si^ dies 
behalten.** (Joh. 12 , 7) Nahe bevorstehend weiss er also Tod 
und Begräbniss, und so redet er denn auch im Tempel zu 
Jerusalem, den er von Bethanien aus besucht, von seinem 
Abscheiden als fast schon von einem gegenwärtigen. ^Dit 
Stunde ist gekommen, dass des Menschen Sohn verklärt 
werde. Wahrlich^ wahrlich, ich sage euch, es sei denn dass das 
Weizenkom in die£rde fiüle und ersterbe, so bleibt es allein; 
wenn es aber stirbt, bringt es viel Fracht. Jetzt ist mei- 
ne Seele betrübt, und was soll ich sagen? Vater, hilf mir aus 
^eser Stunde? Aber deshalb bin ich in diese Stunde gekom- 
men. Vater verkläre deinen Kamen ! Nun gehet das Ge- 
richt über diese Welt, nun wird der Fürst dieser Welt ausge- 
stossen werden; und ich, wenn ich erhöhet werde von der 
i^e, will sie alle zu mir ziehen/' (Joh. 12, 23—32.) 

Wenige Tage nach diesen todesgewissen Reden versam- 
melte der Herr die Jünger zum Essen des Passahlammes, 
am Donnerstage vor Ostern; als in der Nacht, da er ver- 
rathen ward. Wusste er, dass es der letzte Abend seyn 
werde? „Vor dem Osterfeste aber, sagt Johannes (13 , 1 — 3), 
da Jesus wusste, dass seine Stunde gekommen war, dass er 
aus dieser Welt zum Vater ginge, wie er die Seinigen, die in 
der Welt waren , geliebt hatte , so liebte er sie bis ans Ende. 
Und nacli dem Abendessen, als schon der Teufel dem Judas 
Simon Ischarioth ins Herz gegeben hatte, dass^ er ihn ver- 
riethe, wusste Jesus, dass ihm der Vater alles in seine Hände 



Digitized by Google 



Baumgarteos Cliristologie. 



e53 



gegeben hatte , und dass er von Gott gekommen war und za 
Gott ^ng." Aus solchem Vorauswissen erklären sich denn 
auch die verschiedenen unverhüllten Aeusserungen, die er 
über seinen Hing-ang thiit und über die Art, wie derselbe seyn 
werde. „Mich hat herzlich verlanget dies Osterlamm mit 
euch zu essen vor meinem Leiden." (Luc. 22, 15). Wahrlich, 
ich sage euch, einer unter euch wird mich verrathen." 
(Matth. 26, 2L) „Trinket alle daraus, das ist mein Blut des 
neuen Testamentes, welches vergossen wird für viele zur 
Vergebung der Sünden. Ich sage euch , ich werde von nun 
an nicht niehr von diesem Gewächs des Weinstocks trinken 
bis an den Tag, da ichs neu trinken werde mit euch in mei- 
nes Vaters Reich" (Matth. 26, 28 29.) „Doch siehe, die Hand 
meines Verräthers ist mit mir über Tisrhe. Und des Men- 
schen Sohn gehet hin wie es beschlossen ist; aber wehe je- 
nem Menschen, durch welchen er verrathen wird. ■* (Luc. 22, 
21. 22.) „Ihr alle werdet euch an mir ärgern in dieser Nacht. 
Denn es stehet geschrieben: Ich werde den Hirten schla- 
gen, und zerstreuen werden sich die .Schafe der Heerde.** 
(Matth. 26, 31.) 

Angesichts so vieler und so unzweifelhafter Aussagun- 
gen des Herrn über seinen zu erleidenden Tod müssen wir 
uns nun billig wundem, wenn Baumgarten sa^t, bis zu der 
schliesslichen Entscheidung in Gethsemane habe der Wille ' 
Jesu, der auf Wirken und Leben gerichtet gewesen, neben 
dem Willen des Vaters, der auf Leiden und Sterben gerich- 
tet gewesen, bestanden und „freien Spielraum gehabt" 
(Sendschreiben S. 122.) Obwohl nämlich die Todesbangigkeit 
oftmals geäussert wird, so weiss doch Jesus längst voraus 
und verkündigt es im letzten Halbjahre den Jüngern öfters, 
dass sein Leiden und Sterben zu Jerusalem geschehen muss 
und geschehen wird. Von einem andern Ausgange wissen 
weder Moses und Elias auf dem Verklärungsberge zu reden, 
noch auch Jesus zu seinen Jüngern ; die Nothwendigkeit die- 
ses Ausganges bildet also stets schon die Voraussetzung in 
dem Oemüthe Jesu, wenn er Jerusalems Blindheit und Jeru- 
salems Hass gegen ihn beklagt (Matth. 23, 37 ; 21 , 33—44; 
beid^ Worte wenige Tage vor seinem Tode geredet). Gebor* 
sam lernte Jesus also wohl durch seine bitteren Erlebnisse 
und im Todesleiden (Hebr. 5,8), aber dass er auch erst nach 
und nach lernte, mit Wirken und Leben sei es nicht ausge- 
richtet, sondern er müsse auch leiden und sterben — das 
sagt die Schrift nirgends. Und hätte nur Baumgarten nicht 
das dogmadsche Vorurtheil , die Welt habe auch ohne Tod 
doTcb blosse Busse erlöset werden können, so würde es ihm 
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auch Dicht eingefallen seyn, diese Meinung 80gar in das^Be- 
wusstseyn Jesu hineinzutragen. 

Denn sollte es etwa durch das Princip der Geschichtlich- 
keit gefordert seyn, dass Jesus in dieser Unwissenheit ge- 
standen und den Anfang seines Amtes ausgerichtet habe? 
Denn wenn wir auch niemals in die unbesonnene Baumgar- 
tensche B'ormel einstimmen werden, ,,dass Christus sich der 
Gottheit entäussert, indem er sie in wirkliche menschliche 
Geschichte umsetzt" (Sendschreiben S. 109), so wollen wir 
doch auch keinen Doketismus, keine Geschichte blos zum 
Schein , und wir können auch sagen , „dass Christus sich stets 
den jedesmaligen Zeitumständen ganz genau und vollständig 
anpassen und einfügen muss, um die jedesmnligen Zeitum- 
stfindo von innen heraus in die rechte geschichtliche Rewe- 
gun:; zu bringen/* (ebendort S. 112.) Sollte nun wirklich 
durch dies Eing-ohen Snhnes Gottes in die Geschichtlich- 
keit und III die iMirausseruim- die Unwissenheit Jesu über sei- 
nen zu erleidenden Tod ^refordert seyn, und ein wirklich 
menschliches Leben sich nicht denken lassen ohne diese Un- 
wissenheit? Oder konnte etwa Jesus beim Antritt seines 
öffentlichen Lehramtes unbeschadet dieser GeschichtÜchkeit 
seinen Tod vorauswissen? 

Wir müssen uns die Entwickehni;^ des ineiischiichen Er- 
kenntnisses .le-^ii — wobei es ewig ein Geheimniss seyn wird, 
wie die Allwi^senlieii dei göttlichen Natur sich dazu fügt — 
bedingt denken durch das Wort der iieiligen Schritt , welche 
den Knaben und den JüngUnf? in alle Erkenntniss leitete. 
Dass Jesus alle messianische Weissn^rnnii^eü auf sich bezog, 
sehen wir aus seinen frühesten Aeusserungen fz. B. Job. 1, 
35 — 52); es fragt sich also nur, ob aus den Weissagungen 
auch das Leiden und Sterben zu ersehen war. B iumgarten 
gibt zu, dass es eine Weissagung des Gesetzes und der Pro- 
pheten gegeben, welche auf die Versöhnung der Welt durch 
das Blut Jesu sich bezog (Sendschreiben S. 123), aber er meint, 
diese werde „erst menschliches und g-eschichtliches Wissen 
dann, wenn sie erfVihi uiii^süiassig auf^eeignet sei, und dies 
könne iiieitialsYollstuiidig geschehen, als wenn der Zeitpunkt 
da sei, dass sie laEriullung übergehen solle." (ebendort.) Das 
heisst also, selbst Jesus kunnte die Noihwcndigkeit seines 
Todes, obwohl doch das alte Testament diese Nothwendig- 
keit positiv aussprach , nicht vor dem Beginn seines Leidens 
wissen. Es fragt sich, ob dies schriftgemäss ist. 

Vor allen Dingen ist hier das Gespräch des Auferstände» 
nen mit den beiden Jüngern, die nach Bmmaus gehen, ins 
Auge zu fksseu (Luc. 24, 13 ff ). Weit entfernt nSmlich, dass 
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Ohristve hier die ünwkffenbeit der Jünger und den Unglan- 
tien derselben entschudigt wegen der Unmöglichkeit Tor der 
Erfftllung auch dte bezügliche Weissagung zu Terstehen 
wae er doch gerechter Weise hätte thun müssen, wenn Baum- 
gartens Theorie über das Verstehen der Weissagung richtig 
wäre — weit entfernt sie zu entschuldigen, schilt er viel- 
mehr ihre Blindheit, ihre Herzensträgheit und ihren Un||^au- 
ben {y. 25), dass sie nämlich die Weissagung besitzen und 
glauben doch nicht an die Noihwendigkeit des Leidens und 
die Nothwendigkeit des Sieges. Werden also die Jünger ge* 
tadelt, eo muss ihnen die Möglichkeit vorgelegen haben die 
Nothwendigkeit Ton Tod und Auferstehung aus der Weissa- 
gung 2U erkennen. Sie konnten es zum yorsJUs erkennen, 
und was sie konnten, das bat Jesus wirldich erkaaint, da ihm 
alle Schrift aufgeschlossen YOriag. Hat er es aber auch nicht 
vorher erkannt, steht Jesus etwa auf dem Tempelberge in 
der Meinung^ er könne sogleich sein Königthum in Israel auf- 
richten, steht Jesus vor Jerusalem als der Lockende, wie die 
Henne ihre Küchlein lockt, in der Meinung, alle würden sich 
bekehren und in seinem irdischen Messiasreiche unter ihm 
leben, reitet Jesus in Jerusalem ein in der Hoffnung, viel- 
leicht icönne das davidieehe Königreich doch noch aufgerich- 
tet werden auf Erden — hat also auch er die Nothwendig- 

.keit des Leidens und Sterbens nicht aus der Weissagung er- 
kannt, daün trifft Jesum derselbe Tadel, welchen er auf die 
Jünger wirft, dann ist auch er thöricht (tUotiToq) gewesen in 
selbstgemachten Gedanken , dann ist auch er trägen Herzens 
gewesen (figud-vg rfi xagdiu) zu glauben alle dem , was die Pro^ 
pheten geredet haben , dann darf er die Jünger nicht tadeln, 
denn er selbst hat es einstmals nicht besser gemacht. 

Baum garten geräth also durch das Prinzip der Geschicht- 
lichkeit dahin, dass er Jesum ebenso blind macht in der Er- 
kenntniss des göttlichen Heilsplanes, wie es die Jünger ge- 
wesen sind, und der ganze Unterschied ist dann der, dass 
Jesus am DonnerstMi^e schon erkannte, was den Jüngern am 
Sonntage darauf klar wurde, wozu noch mildernd hinzutritt, * 
dass der conditionale Gedanke des Leidens schon länger da 
w;ir Wie wir aber vorhin gesehen haben, dass ein solcher 

. «onditionaler Gedanke gar nicht bei Jesu vorhanden war, so 
lässt sich nun auch erweisen, dass die richtige Gosrhichtlich- 
keit aucli das Vorhandenseyn der Weissa^rung• für ;LUe Israe- 
liten und das völlige Verständniss derselben in Jesu berück- 
sichtigt. 

Schon Simeon im Tempel weiss (Luc 2, 34 ff ), dasR ein 
Schwert dureh Marias Seele gehen wird wegeu der L»eideu, 
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die auf den Heiland kommen werden, denn weit entfernt, dass 
alle ihn annehmen werden, werden ihm vielmehr gar viele 
zuwider seyn {(Tt-ufTm- nrrilfyhnfvar). Woher weiss Simeon 
dies? Redet er also durch den lieilig-en Geist, oder sagte dies 
nicht auch schon die Schrift fDair 9 2B), dass Messias ausge- 
rottet werden würde und nichts mehr seyn ("i^ r^l nt^is n'^S';)'/ 
KluMiso Johannes der Täiif«M* am Jordan neimt .lesum das 
Lamm Gottes, welches der Weit Sünde auf sich nimmt uud 
tilgt (Joh. 1 , 29), und wir haben schon erörtert, wie in diesem 
Ausdruck eine Rückheziehung auf die altestnmentlichf^n Ver- 
söhnungsopfer im Allgemeinen, wie im Besondera auf den 
sündentragenden Knecht Gottes, den Jesaias (Cap. 53) be- 
schreibt, enthalten sei. \V< issagun^^ bot auch hier das 
Substrat für die neue Verkündigung des Täufers, und das ist 
ja auch nach Bautngarten die rechte Geschichtlichkeit. An- 
schluss an das Vm-iiandene und an die Zeitumstände. Wenn 
nun aber schon diese Fi ur innen in Israel durch die Erleuch- 
tung des Geistes aus der Weissagung das Leiden des Messias 
erkennen kouuten, wie vielmehr muss man ein solches Ver- 
stehen der Weissagung bei Jesu glauben? Und wir linden 
dasselbe ja auch zum oftern ausgesprochen. Als Moses und 
Elias wieder gen Himmel gefahren sind, iragen ihn die Jun 
ger, ob die Schriftgelehrten Recht hätten mit der Behaup- 
tung, dass Elias noch zuvor kommen solle (Marc. 9,11). Es 
handelte sich also um das Verständniss der alttestamentlichen 
Weissagung, und Jesus sprach: „Elias, wenn er gekommen, 
bringt alles erst wieder zurecht; aber wie steht geschrieben 
in Bezug auf des Menschen Sohn, dass er viel leiden soll 
und verachtet werden? Aber ich sage euch : Elias ist schon 
gekommen und sie haben an ihm gethan was sie wollten , so 
vie üher ihn geschrieben steht** Die Weissagung ist also für 
Jesum aufgeschlossen, nicht hlos die damals schon erfüllte 
in Betreff des Elias, sondern auch die damals noch nicht er- 
füllte über das Leiden des Messias. wir)! alles vollendet 
werden, sagte er deshalb beim Antritt seiner letzten Reise 
nach Jerusalem, alles was geschrieben worden ist durch die 
Propheten von des Menschen Sohne. Denn er wird den Hei» 
den überliefert werden u. s. w.** (Luc. 18, 31 — 33.) 

Die Schrift der Propheten war also fär Jesum nicht dunkel» 
sondern hell und klar, das behaupten wir gegen Baumgarten 
(,»erst jetzt, in Gethsemane, befiehlt ihm der Vater durch 
seine Weissagung zu leiden und zu sterben** Sendschreiben 
S.130.); er brauchte sich das Wissen tou der Welt Sünde und 
Yon dem Heilsplane Gottes nicht erst erfohrungsm&ssig an- 
zueignen in dem Baumgartenschen Sinne, dass er sich so 
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erst Schritt vor Schritt das Verständniss der Propheten ero- 
berte, sondern er besass, nachdem er die Schrift gelernt 
hatte, also als er nun sein Lehramt antrat, „ein fertiges und 
abgeschlossenes Wissen über seinen tiefsten und höchsten 

Gehorsam." Wir nehmen also, um Jesu Wissen von seinem 
Tode 'ZU erklären, gar nicht einmal die Allwissenheit seiner 
göttlichen Natur in Rücksicht, sondern schon aus seinem 
menschlichen und geschichtlichen Wissen, das wir aber als 
ein irrthumsloses und normales und nicht durch Blindheit ver- 
dunkeltes anzunehmen haben, erklärt sich dasselbe vöUig. 
Aus der Schrift wird die Nothwendigkeit des Todes gelernt; 
die Schrift redet so und kann nicht gebrochen werden. Er 
könnte wohl seinen Vater am zwölf Legionen Engel gegen 
seine Feinde bitten, wie würde aber dann die Schrift erfüllt? 
(Matth. 26, 54.) Gefangennahme und Kreuzigung geschehen 
also, damit (iva) die Schriften der Propheten erfüllt werden 
fv. 56.); nämlich alles was iu dem Gesetze Mosis, in den 
Propheten und in den Psalmen von ihm geschrieben ist 
(Luc. 24, 44). Das ist dieselbe Schrift, welcher die Jünger 
hätten glauben können und sollen (Luc. 24, 25). in welche 
Simeon und Johannes der Täufer die richtigen Blicke gethan 
(Luc. 2 , 34: Job 1, 29), und aus welcher demnach auch Je- 
sus ersehen konnte ünd wirklich ersah, was des Vaters Wille 
über seinen Ausgang sei. Weit entfernt also die Anschau- 
ung über das Vorauswissen Jesu „für einen Wahn zu halten, 
den wir vertilgen müssen , wenn wir anders Jesu Leben, Geist 
und Sinn so anschauen wollen, wie es wirklich gewesen ist", 
(Sendschreiben S. 123) sind wir vielmehr der Ueberzengung, 
dass urist re Anschauung allein Anspruch auf Geschichtlich- 
keit machen kann, denn sie leugnet die factische Erkenntniss 
Jesu nicht weg, und solche Anerkennung der Thatsachen ist 
Geschichtlichkeit, nicht aber willkührliche Lösung überge- 
schichtlicher (Jelieiuniisse. 

Wie tief drückt Baunigarten durch solche falsche Opera- 
tionen die Person Christi herab! Sie geht einher in Unwissen- 
heit über Gottes Heilswerk , und der Irrthum mischt sich so- 
gar noch mit allerlei eigenen Credanken, die bis zum Gebet 
in Grethsemane freien Spielraum haben und den göttlichen 
Willen nicht begreifen. Müssen wir nicht fürchten , „dass das 
Gdttliche untergehe, wenn es (in dieser Weise) menschlich 
wird, dass das £wige sich selbst abhanden kommt, wenn es 
(in dieser Weise) zeitlich und geschichtlich wird?** Baumgar- 
ten fordert zwar, dass wir uns von dieser Scheu frei machen 
müssen , um Person und Werk recht zu verstehen (Sendschrei- 
ben S. 109), aber wir können und dürfen uns das Göttliche 
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Bidit denken , wenn es sich also in „wirkliche metesdiliche 
Geschichte'' d. h. in Unwissenheit und Irrtham ^umseizt'* 
(ebendort.) Und Unwissenheit wäre es doch, wenn Jesus 
lange Zeit die prophetische Sohrift nicht yerstanden hätte, und 
Inetimm wäre es doch , wenn er den Tod meinte umgehmi sei 
können, da er nach göttlichem Bathe in seiner Nothwendig* 
ksü feststand. £8 ist Lästerung so von Christi Person zu spre* 
ehen , denn selbst im Stande der fimiedrignog ist sie iJler 
Sünde ledig und yon allem Irrthum frei gewesen; und was 
hilft es nach diesen thatsächlichen Schmähungen noch zu ver- 
siohem, dass keine „Selbsttäuschung und Irrthum" in Jesu 
gewesen? (Sendschreiben S. 126). Dadurch werden alle jene 
Aeusserungen doch wahrlich nicht aufgehoben; vielmehr 
steht GR TmbesTeiflich dn . wie Banmp-nrten durch eine so 
obertlachlif'he Versichei'unq' rien Vorwürfen seines dogmati- 
schen und exegetischen. Gewissens zu entgehen meint. 

VT, 

-Unser bisheriges Resultat ist also, dass die heilige Schrift, 
, und in Folge dessen auch unsere Kirr honlehre, eine Noth- 
wendigkeit des Todes Jesu zur KrUisung und Versöhnung des 
menschliehen Gesehlechtes ausspricht, und dass Jesus selbst 
— auch unberücksiciitii^t die Allwissenheit der göttlichen 
Natur — aus der aUtestnnient Hohen Sehrift die Keiintniss 
dieser Nothwendi^keit besass, als er sein Lehramt otientlich 
antrat. Baumgarten hingegen , und dies ist sein Missverstand 
in der Auslegung der Schrift, behauptet bei Jesu anfangs eine 
Unwissenheit über seinen Tod, und behauptet auch eine Mög- 
lichkeit, dass bei grösserer Empfänglichkeit Israels dieser 
Tod gar nicht zu geschehen brauchte. Wir haben auch nach- 
gewiesen, wie diese angebliche Unwissenheit keineswegs ire-. 
schichtlich sei, sondern die Person Jesu nur zu einer unwur- 
(ü-ren Tiefe herabdrücke: ebenso dass das Anbezweifeln der 
Todesnothwendigkeit die Bedeutung des Leidens und Ster- 
bens selbst alterire und sich nur dadurch bei Baumgarten er- 
klären lasse, dass er bei Jesu kein Tragen der Sünde im Sinne 
der Schrift und der Kirchenlehre anniinint. Von der tiefen 
Wunde , welche somit dem christlichen Gemüthe in seinem 
Glauben an Christi Person und Werk geschlagen wird, wird 
weiter unten noch femer die Rede seyn; für jetzt aber müs- 
sen wir noch weiter fortfahren und Baumgarten fragen : was 
denn dieser Jesus, der von seinem Opfertode nichts weiss, 
auf der Welt ausiiurichten gedachte. Baumgartea antwortet: 
er gedachte seinen Beruf alp Daridssohn zu erfüllen, näm- 
Udn Israel von den Rdmem su erlösen und das dayldlsehe 
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Reich, dessen legitimer Erbe er selber war, .aufturichtM 
Bei der Reinigung des Tempel« maehte er einen Versuch dazu 
and gab das Signal, ob Israel ihn wohl, ala seinen Ufeaeiae 
erkennen würde, (s. oben.) 

Es versteht sich yon selbst, da wir den Tod Je9Q als not]>> 
wendig im göttlichen Heilsplane erkannt haben nnd die Ecw 
kenntniss der Nothwendigkeit bei Jesu selber finden, dass 
wir von vorn herein gegen einen solchen Versuch und ein 
'Solches Si^al Einsprache thun müssen^aber weiche Gründe, 
oder wie wir nan schon sagen können, welche Scheingrilnde 
hat denn Baamgarten für seine Behauptung? Es sind, soviel 
wir sehen, zwei Gründe, ein prinzipieller und ein aus den 
Thatsachen entnommener. Der prinzipielle Grund nennt sich 
abermals Geschichtlichkeit; denn das israelitische Bewusst» 
seyn der damaligen Zeit hat ein lUTergleichliches Schmerzr 
gefühl über den Stand der Gegenwart» über die Botmässig- 
keit Israels unter das römische Weltreich und über das Sitzen 
des edomitischen Herodes auf Davids Throne, und auch ein 
unaussprechliches Verlangen nach kommendem Trost und Erf 
lösung für Israel. „Und eben diesem israelitischen Selbstbe^ 
wusstseyn kommt die erste himmlische Botschaft, die Mor- 
genröthe des neuen Tages der Geschichte entgegen and zwar 
so, dass sie genau jenem Wahngefühl und jener Sehnsucht 
entspricht, und aus den heiligen Lobgesängen des Zacharias 
und der Maria erfahren wir, dass sie die Botschaft des En- 
gels auch gerade so verstanden und sich angeeignet haben.** 
Aber nicht blos die Botschaft der Engel kommt dem israeli- 
tischen Bewusstseyn entgegen, sondern auch Jesus muss es 
thun, wenn er in die Geschichte nicht blos zum Schein son- 
dern mit ruckhaltlose?"!! P'rnst eintritt. „Nicht anders kann er 
was er ist und was er wiii, offenbaren, als indem er immer 
wieder durch freie Selbstdarstellung jenem israelitischen Be-. 
wusstseyn, dem die Himmelsstimme geantwortet hat, ent- 
gegenkommt." (Sendschreihen S. ilO — 112). Dies heisst also 
kurz gesagt: weil die frommen Israeliten hofften, der Davids- 
sohn werde sein Reich aufrichten, so musste auch Jesus diese 
Hoffnung erfüllen, sonst \vird das Prinzip der (jreschichtlich- 
keit verletzt. Der indere Grund Baumgartens ist den bib- 
lischen Thatsachen entnommen, wenigstens führt er es als 
unbestrittene Thatsachen an, ..dass Jesus es sich gedacht, 
Zions Kinder 7u snnunien, wie eine Ghicke ihre Küchlein, 
auf dass der römische Adler sie nicht hole, er iiat die Mög- 
lichkeit gedacht und ausgesagt, dass wenn Jerusalem auf 
seine Stnume hörte, der Friede nicht würde gestört und 
alle Drangsale römischer Gewaitthat vermieden seyn."" c^ud-. 
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schreiben S. 121 f.) Diese Thatsachen beweisen es für Baum- 
garten, dfiss sein davidisches Königthum keineswegs ein 
geistliches Regiment sei , sondern das alttestamentliche Kö- 
nigreich mit dem Throne anfZion, dass Jesus also auch daran 
gedacht habe, „als legitimer Erbe diesen davidischen Thron 
einzunehmen" uu i sein „Volk aus dem eisernen Joche des 
römischen Weltreichs zu erlösen." (Sarharja II, 438.) 

Wir fragen nun die Schrift, was dieselbe zu solcher Ge- 
schichtlichkeit und zu solcher Auslegung deutlicher That« 
Sachen sage. 

Zunächst muss nun diese Art des Entgegenkommens , wie 
Baumgarten sie beschreibt, bestritten werden. Denn wo liegt 
der zwingende Grund, dass die Erfüllung der Sehnsucht der 
Menschen genau entsprechen muss? Kann die Sehnsucht 
nicht auch Falsches und Unrichtiges enthalten? Und wenn sie 
solches enthält, sollte dann die Heilserfüllung auch diesem 
Falschen und Ungöttlichen entsprechen müssen? Ja wenn 
Baumgarten selber das israelitische Bewusstseyn in seinen 
reinsten Repräsentanten „ein Wahngefühl" nennt, welchen 
Ausdruck wir nur für eine mit Irrthum gemischte oder ganz 
auf Irrthum gegründete Hoffnun^^ ^2:ebrauchen (Luc, 3, 15), 
kann Gott einem solchen Wahiifs^efühl entgegenkommen und 
einem Eng-el befehlen dieser falschen Sehnsucht genau ent- 
sprechend den IleiL'ind zu verkündigen? Unmög-lich, denn 
bei Gott ist nur Wahrheit. Xothwendig ist also nur ein Ent- 
gegenkommen des erfüllenden Heilandes gegen die Worte 
der Weissagung , also z.B. seine Geburt in Bethlehem um die 
Weissagung des Micha zu erfüllen , sein Einzug in Jerusalem 
auf dem Esel um sich als den zu erweisen, von welchem 
Sachaija geweissagt hatte. Hat nun jemand ein richtiges 
SehiiftrerständnisSi wie z. B. die Schriagelehrten in Jerusa- 
lem, welche Herodes über den wahrscheinlichen Geburtsort 
des DaTidssohnes befragte (Matth. 2, 5), so kemmt Christas 
diesem Sehriftverständnisse entgegen. Hat aber Jemand ein 
fidsches Verständniss von der Weissagung, wie z. B. das jü- 
dische VoIIl (Joh. 6, 15), welches Jesum zom Könige ausra* 
fea wollte, so wird es der Beruf des Heilandes seyn, solchen 
Erwartungen , die nicht in Gottes Wort begründet sind, nicht 
entgegenzukommen, vielmehr sie zu zerstören. 

Welchen Erwartungen kommt denn nun die Botschaft des 
Engels an d(e M^a entgegen, und welche Erwartungen er* 
regt sie? In Davids Hause soll die Jungfrau* einen Sohn ge- 
bftren und soll ihn Jesus, einen Heilbringer , nennen. „Dieser 
wird gross und ein Sohn des Höchsten genannt werden, und 
Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David ge- 
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ben, und er wird ein König seyn über das Haos Jakob in 
Ewigkeit, und seines Kdnigreiehs wird keinEnde seyn.** „Der 
heilige Geist wird über dich kommen , and die Kraft desHöoh* 
sten wird dich überschatten, deshalb aach das gebome Hei« 
lige wird Gottes Sohn genannt werden.^ (Luc 1, 31 — 85) 
Damit wird also der Messias des alten Testamentes» der Kd-» 
nig aus Davids Geschlecht beschrieben, und dieselben Er* 
Wartungen, welche die Propheten erregen sollten, die weiv 
den hier auft neue entzündet. Wer fleischliche HofEhungen 
auf jene Propheten gebaut hatte, der konnte sie auch auf ein 
solches Wort bauen, und es fragte sich gerade, ob die de« 
iftüthige Sehnsucht nach dem Heile in Israel es Gott über« 
lassen würde, in welcher Weise er das Heil bringen würde* 
Eins aber geht in dieser Engelbotschaft über die Propheten 
hinaus ; denn wahrend es nach den Propheten, z. B. Ezech.d4, 
scheinen mochte, als ob Gott, der Hirte, und David, der Hirte, 
verschieden von einander seien, so wird es hier offenbar, 
dass der Sohn Gottes selbst die Person des Messias seyn wird« 
Um so mehr freilich liegt hierin eine Mahnung, alle fleisch'« 
liehe Hofihung und alle weltliche Meinun^^ dranzugehen, denn 
- sollte der himmlische Davidssohn ein irdisches Reich bauen 
wollen, und ^icht vielmehr das Himmelreich selber bringen? 
Nach dieser selben Seite hin bekommt die israelitische Sehn- 
sucht auch ihre Weisung durch das Wort des Engels an Jo* 
seph (Matth. 1, 20. 31): „Das in Maria Geborene ist aus dem 
heiligen Geiste. Sie wird aber einen Sohn gebären, und sei*- 
sUen Namen sollst du Jesus nennen; denn er wird sein Volk 
erretten von ihren Sünden {avtdg y&g oioatt tov Xaov uvtqv . 
^7X0 TMy äfia^Tidiv avTaiv)*** Das Königthum des Davidssohnes 
tritt hier ganz zurück gegen sein priesterliches Werk der 
Sündenreinigung, und die Erlösung, auf welche Israel warr 
ten soll, ist zuvörderst eine Erlösung aus der Sünde, und 
nicht eine Erlösung von Kaiser Augustus und seinen Land- 
pflegem. Hofft also Israel etwas Weltliches und Fleischliches, 
so wird ihm diese Erwartung schon durch die Botschaften der 
Engel zu nichte gemacht, indem es hingewiesen wird auf 
seine Sünde und seinen aus dem Himmel kommenden Erlö- 
ser , der vom heiligen Geiste empfangen wird und deshalb 
auch selber geistig seyn wird. 

Wir können also Baumgarten nicht beistimmen, selbst in 
Bezug auf diese der Form nach ganz alttcstamentlichen Weis- 
sagungen der En^^el nicht, dass Gott den irdischen Er^^ar- 
tungen auf ein irdisches Messiasreich entgegen komme und 
eine Erlösung von den Römern durch den Davidssohn in Aus- 
sicht Stelle; und so todea wir denn auch weder iu dem Loh« 
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giBfliage der Maria (Luc. 1 , 46 ff.) noch in dem Lobgesange 
im Zacharias (1,68 ff.) so irdische und äusserliche £rwar^ 
tungen msgesprochen. Die Barmherzigkeit Gottes wird ge> 
priesen (v. 54.72), dass er an das zu Abraham geredete 
Wort wieder gedenke (v. 55. 73). dass er in Davids Hause 
das Horn des Heiles aufgerichtet (v. 69), ja selbst sein Volk 
helmgesucht (v. 68) und es erlöset von der Hand aller seiner 
Feinde (v. 71), damit dies Volk ihm diene in Gerechtigkeit 
und Heiligkeit (v. 75). Diese Lobgesän^e sind aber selbst 
wieder Weissagungen, wie denn von Zacharias ausdrücklich 
gesagt winl, dass er mit heiligem (iJeiste erfüllt war, und so 
wird das. was hier noch keimarti^ ist, nämlich dir Beschrei- 
bung- des Heiles Abraliainp. df^s tliirrh Davids Sohn i;e\virkt 
werden soll, später erst seine richtige Erlauf eiunp: ünden. 

Als nun Jesus geboren war verkündigte der Engel (Luc. 2, 
10 ff.): „Fiirchtet euch nicht. Sieiie, ich verkündige euch, 
grosse Freude . welche dem ganzen Volke widerfahren wird, 
denn es ist euch heute derldeüand geboren, welcher ist Chri- 
stus der Herr, in der Stadt Davids." Wie nun dureh diesen 
Heiland das im a lten 'i'estamente veriieissene Heil werde ge- 
bracht werden, das spricht der Engel nicht genauer aus; von 
Wie grosser und weiter Bedeutung aber das zu bringende Heil 
ist, zeigt sich aus dem LobgesRu^ der En^el . da in dieser Ge- 
burt des Heilandes die Versöhnung zwischen Himmel und 
Erde, die Wiederannaiime der Welt zu (»naden {fipfj^r/, tr- 
Snuia) anhebt. (Luc. 2, 14) An eine Erlösung von blos irdi- 
scher Tyrannei dürfen also die Hirten weder vomebmUch 
noch zunächst denken. 

Die alttestamentliche Weissagung redete aber nicht blos 
von der Herrschaft des Messias, sondern auch von seiner Ver- 
achtung und zeitweiligen Ausrottung, und dies kann denen, 
welche in rechter Weise die Schrift lasen unti in rechter Weise 
auf den IrosL und auf die Erlösung Israels warteten, nicht 
entgangen seyu. Wir hören deshalb in dem Ausspruche Si- 
meons (Luc. 2, 29) nicht blos von einem Heilande für Israel 
imd alle Völker, sondern auch von bevorstehendem Wider- 
spruch gegen diesen Heiland , so dass ein Schwert durch Ma- 
Kiaa Stele dringen wird» wenn sie die Verachtung ihres Soh- 
nes erleben wird. Damit aber vertrigt sieh die AuAssung 
röm 4aTicU80hea Beiehe im iidischen Sinne nieht, das Regt* 
BMntmuiB anderer Art seyn , nftmlich himmlischer nnd geisi- 
Ueher Art So leugnet Jesus es dem Kathanoel nicht ab, 
wenn er ihn als König von lamel bekennt (Joh. 1 , 50), aber 
er weist ihn zugleich «nf die richtige Weise nnd den richtigen 
Umiffong di«iee Königreichs hin: «WahrHsh, wahrUeh, ich 
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sage euch: von nun an werdet ihr den Himmel geöffnet se- 
hen und die Engel Gottes auffahrend und herabfahrend auf 
des Menschen Sohn." (v. 52) Dies ist also die richtige Er- 
wartung, welche die rechten Israeliten von ihm haben sollen, 
dass seine Macht die Macht des Hunnieis und des Geistes 
sei, wie auch der Täufer auf ihn hinweiset, als den, der „mit 
dem heiligen Geiste und mit Feuer taufen wird." (Matth. 2, 11) 
Wer aber einen irdischen König in ihm sieht und erwartet, 
dem entzieht.sich Jesus (Joh. 6» 15) und entweicht aul einen 
Berg allein. 

Also nicht der falschen Sehnsucht Israels, nicht dem 
schwärmerischen Wahngefiihle kommt der Davidssohn ent- 
gegen, sondern nur der aus dem alten Testamente hervor» 
quillenden, richtigen, demüthigen Sehnsucht antwortet er 
mit seiner Erscheinung ; und sollte noch Jemand meinen, W 
sei doch ein irdischer König und warte nur noch eine Zeit- 
lang mit der Offenbarung dieses Königthums, dem treten nun 
eine ganze Reihe von Aussprüchen Jesu entgegen. Die welt- 
lichen Fürsten (ol ug/oviu; noi iU^uoi) !iabe]i auch weltliche 
lierrschail und i'^ürstengewalt, aber im Reiche Chidsti soll 
Niemand eine solche Gewalt haben (Matth. 20, 25 — 27), 
„gleichwie des Menschen bohn nicht gekomuien ist sich die- 
nen zu lassen, sondern zu dienen und sein Leben als ein Lö- 
segeld für viele zu geben.'* (v. 28) Dieser Charakter im Un- 
terschiede von allen Weltreichen ist also nicht etwa ein spür 
ter angenommener, sondern von Anfang an dagewesener, 
denn des Menschen Sohn ist gar nicht dazu gekommen nm 
zu herrschen, sondern su dienen und zxl sterhen. „MelnK^ 
nigreich ist nicht von dieser Welt, sagt deshalb Jesus vor Pl- 
latus. Wire mein Beieh Tön dieser Welt, so nrürden meine 
Diener dafür kämpfen, dass ich nicht den Juden überliefert 
würde. Nun aber ist mein Beieh nicht von dannen.*< (Joh. 18, 
36.) Es widerspricht also dem Charakter des Reiches Christi 
ein weltliches Fürstenthum zu seyn und Gewaltmittel anzu- 
wenden um sich Bahn zu brechen oder um sich zu schützen. 
Die feurigen Jüng^er meinen freilich: „Herr, sollen wir mit 
dem Schwert drein schlagen (Luc. 22, 49.) Aber Jesus ver- 
weigert diese Hülfe: „8tecke dein Schwert an seinen Ort^; 
und damit Niemand glaube , dieses Erleiden gezieme sich nur 
für diesen Augenblick, so fugt er hinzu: ,»AUe, die das Schwert 
ergreifen, sollen durchs Schwert umkommen.** (Matth. 26, 52) 
Der Gebrauch des Schwertes von Eisen^widerstrebt also dem 
Charakter diesesDavidssohnes und seines Beii^ee; wie eollte 
er also die Börner durchs Schwert vertreiben wollen! Br sagt 
• ZQ den lauernden und im Grunde aufrührerischen Pharisäern : 



Digitized by Google 



H. O. Köhler, 



„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gotte, was 
Gottes ist" (Matth. 22, 21), scheidet also abermals die rö- 
mische Weltlierrschaft weit ab von dei- senn^eii and spricht 
beiden einen ^^anz verschiedenen Charakter zu. „^^o ihr blei- 
ben werdet an meiner Kede, so seid ilir meine reciiten Jün- 
ger, und werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit 
wird euch frei machen.** (Job. 8 , 31. 32) Sein Wort also w irkt 
erlösend , und nicht sein gegen die Römer gezogenes Schwert. 

Also kein Reich der Gewalt und Herrlichkeit, sondern 
ein Reich der Gnade, der Wahrheit, des himmlischen Trostes, 
welches also nicht auswendig ist und in auswendigen Qeber- 
den besteht, sondern ein die InnerHdikeit der Menschen be- 
rührendes ist (Luc. 17» 20. 21.); und während Jesus die zum 
davidischen Königthüme allerdings gehörig^ Herrlichkeit in 
die Zukunft Terschiebt , gründet er als Dayidssohn zunnachst 
^das unsichtbare und geistliche Reich, zu welchem alle diq|e- 
nigen gelangen, welche sich nach der Sündenvergebung und 
nach dem göttlichen Leben sehnen. Wer diese Sehnsucht hat» 
dem kommt der Heiland entgegen : er preist selig die geist- 
lieh Armen, die nach Gerechtigkeit Hungernden, die Leute 
mit den reinen Herzen und mit den friedfertigen Seelen « und 
schenkt ihnen Theil am Himmelreiche (MatÜi. 5, 3 — ^12). Er 
ruft die Kinder mit ihren empfanglichen und gläubigen 6e- 
müthem zu sich herbei und schenkt ihnen das Hlmmelreicl^ 
dlarc. 10, 13 — 16). Er preist das damals lebende Geschlecht 
selig» weil es seine gegenwärtige Gnade hören und sehen kann 
und die Erfüllung der alttestamentlichen Weissagung hieran 
heAttt (Luc 10, 24). Und solche Predigt trägt er von Stadt 
zu Stadt, die Predigt der Gnade und des Friedens, zugleich 
auch genannt das Evangelium vom Reiche Gottes. (Luc. 4, 43) 
Und dieselbe Predigt soll vor dem Ende der Tage überall ge- > 
predigt werden, „das Evangelium vom Reiche, in der ganzen 
Welt zu einem Zeugniss über alle Völker, und dann soll das 
Ende kommen. ' (Matth. 24, 14) Vordem Ende der Tage wird 
also nur das On idenreich gebauet, und in welchem Zusam- 
menhange der Tod Christi zu diesem Gnadenreiche stehe, har 
ben die Apostel uns in ihren Briefen hinlänglich beschrieben; 
zu erwarten steht aber am Ende der Tage das Reich der Herr* 
lichkeit, welches im Reiche Davids ebenso vorgebildet war 
wie das Reich der Gnade. „Des Menschen Sohn wird wie- 
derkommen in der Herrhchkeit seines Vaters mit seinep En- 
geln , und alsdann wird er einem jeglichen vergelten nach 
seinen Werken** (Matth. 16, 27). Das ist die Zeit der Wieder- 
geburt {na}.tyyn't(yf'c(). „WO des Menschen Sohn sitzen wird auf 
^^m Thron seiner HerrUchkeiti und auch die zwölf Jünger 
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sitzen werden auf zwölf Thronen, richtend die zwölf Ge- " 
schlechter Israel/* (Matth. 19, 28) „Dann wird er seine Engel 
senden und wird seine Auserwählten versammeln von den 
vier Winden, vom Ende der Erde bis zum Ende des Hirn- - 
mels.** (Marc. 13, 27) Es siteht also wohl bevor ein gewal- 

* tiges Reich des Davidssohnus, in wi lcliem auch Macht und- 
Stärke gegen alle Widerspenstigen sich oflenbaren wird, in 
welchem das schliessliche Gericht gehalten wird über alles 
Ungöttliche, aber dazu ist Christus das erste Mal nicht ge- 
sandt, dies Gericht zu vollziehen (Joh. 3, 17) und alle Feind- 
schaft der Welt gegen seine Auserwählten wie gegen ihn 
selbst schon zu Boden zu werfen. (Matth. 10, 16. 22. 25. 28.) 
Seine Erlösung geschieht vielmehr durch Gehorsam bis in 
den Tod, und ist zuvörderst eine Erlösung von Sünde, Tod 
und Teufel, und .alles Uebrige ist nur secundär und im An- 
schluss daran. 

Das ist der Fehler Baumgartens, dass er diesen die Welt- 
geschichte beherrschenden Unterschied im Messiasreiche, den 
Unterschied des Reichs der Gnade und des Reichs der Herr- 
lichkeit nicht etwa blos übersieht, sondern absichtlich zer- 
stört. Als ob es ein historisches Axioni wäre , so trotzt er auf 
die Behauptung, Israel habe das Davidische Reich in seiner 
Machtentfaltung gehofft, und Christus habe nicht anders ge- 
dacht, als dass er es aufrichten könnte. Hätte er aber die 
von uns aufgeführten Aussprüche Christi über den Charakter 
seines Reichs in ihrer normirenden Bedeutung stehen lassen, 
so würde er sicherlich aucli zu der Erkenntniss gelangt seyn, 
dass sich das Reich (Jhi'isn eutlalLei und nicht auf einiiial ge- 
bracht wird, und würde wesentlich zu keiner auderri Termi- 
iioiogie gekommen seyn als zu dem Unterschiede vom Reich 
der Gnade und Reich der Herrlichkeit, wie ihn die Kirchen- 
lehre schon bietet. Ebenso noch von anderer Seite her. Hätte 
ßaumgarten die Nothweridigkeit des Todes Jesu sowohl im 
göttlichen Ileilsplane als auch in dem Wissen Jesu als ein hi- 
storisches Axiom festgehalten, so würde ihm die Vertreibung 
der Römer und die Entfaltung des irdischen Messiasreiches gar 
bald in den Staub zu allen übrigen Hypothesen gesunken 

• seyn, und nach Christi Wort (Luc. 24, 26: Musste nicht Chri- 
stus solches leiden und zu seiner Herrlichkeit eingehen) würde 
er alle Machtentfaltung des Bavidssohnes in die Wiederkunft 
Christi verlegt haben. Das würde rechte Geschichtlichkeit 
gewesen seyn. 

Anstatt dessen aber nicht blos welch ungeschichtliches, 
sondern auch welch unwürdiges Gemälde entwirft Baumgar- 
ten von dem Erlöser! Wie kann dieser Jesus zu Petrus sa^en : 
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Stecke dein Schwert an seinen Ort; wer das Schwert nimmt, 
soll durchs Schwert umkommen, wenn er früher selbst den 
Versuch gemacht hat, oh der Sohn Davids sich mit dem 
Schwert umgürten könnte (Sacharja II, 436. J Wie kann die- 
ser Jesus zu den Pharisäern sagen: Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers ist, wenn er sich selbst als den legitimen Erben 
des Landes Canaan mit der Hauptstadt Jerusalem ansieht? 
(ebendort.) Wie kann er zu den Jüngern sagen: des Men- 
schen Sohn ist nicht gekommen sich dienen zu lassen, son- 
dern zu dienen und für die Menschen zu sterben , wenn er 
doch seine Hand ausgestreckt hat nach irdischer Herrschaft 
und Vergeltung zu üben an den Feinden des Volkes Gottes? 
(S. 439). Wie kann er zu Pilatus sagen, mein Reich ist nicht 
von dannen, ich bin duzu geboren, dass ich die Wahrheit 
zeugen soll, wenn er die Geissei gar gern mit dem Schwerte 
vertauscht und die Wahrheit so nicht blos bezeugt, sondern 
mit dem Blute seiner Feinde beschrieben hätte ? (S. 440) Die 
Wahrhaftigkeit der Worte Christi, die Wahrhaftigkeit seiner 
Sanftmuth wird von Baumgarten schlimm angetastet; Chri- 
stus würde dahn anders geredet haben, als seines Herzens 
Wünsche gewesen wären, und unser Vertrauen zu einem sol- 
chen Heilande müsste dahin sinken. Wir müseteii auch sa- 
gen, dass er mit Recht umgekommen wäre, gerichtet durch 
seine eignen Worte, denn bei ihm ist es gleidh: das Scliwert 
nehmen oder nach dem Schwerte gelüsten. Einem solchen 
herrschsüchtigen Könige können wir nicht glauben , wir hal- 
ten idach der Schrift an dem , der sanftmüthig und gering auf 
dem £sel in Jerusalem einöltet und der erst durch die tiefine 
Erniedrigung zur Erhöhung eingehen wollte. (Phil. 2, 6—11). 

Und ein anderer König ists auch nicht gewesen, als dfeaer 
in das Gnadenreich berufende, welcher Jerusalem hat ver- 
sammeln wollen, wie die Henne ihre Küchlein TersammeH 
(Matth. 23, 37). Hätte Jerusalem zur rechten Zeit bedacht, 
was zu ihrem Frieden diente und die Gnade Christi ange- 
nommen,,(Luc. 19, 42), so würde ihr das Gericht der Zerstö- 
rung erspart geblieben seyn — das liegt allerdings in Christi 
Worten, aufweiche sich Baumgarten beruft, S. 121 — aber 
würde dann auch Christi- Opfertod unterblieben se^itit Wir 
finden das mit keinem Buchstaben geschrieben, vielmehr da 
wir anderweitig aus der Schrift ersehen haben, dasff die Noth- 
wendigkeit seines Opfertodes Grundvoraussetzung seiner gan- 
zen Sendung ins Fleisch und seines ganzen Erlösungswerkes 
ist» so halten wir uns an den Grundsatz: scripimra 9criptwram 
uUerpretatur, Steht aber damals der Opfertod noch bevor, 
so kann Christus zu keiner Zeit Jerusalem anders berufen ha- 
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ben als für die Sündenvergebung und das Reich der Gnade. 
Und weil «Terusaiem diese Berufung nicht wollte und dies Reich 
Terschmähte, so wird ihr Haus wüste gelassen (Matth. 23, 38), 
und die Römer belagern sie und schleifen sie (Luc. 19, 43. 44), 
und Tollziehen das gerechteOericht Gottes über die an fleisch- 
lichen Messiaserwartungen so überreiche Stadt (Joh. 10, 24}. 

VII. 

Weim wir nun iber erwiesen haben, dass Jesus seinen » 
Tod von Anfang seines öflentlichen F.elii atntes voraus wusste 
aus der Schrift, und dass er demnach unter llinausschiebung 
des Machtreiches nur für ein Gnadenreich berief, so haben 
wir die Hauptstützen Baunigartens für das Daseyn „geschei- 
terter Versuche" und „grosser Wendepunkte" (Sendschreiben ' 
S. 120. Schild und Scliwert S. 2.')) im Leben Jesu schon ver- 
nichtet. Denn wenn überhaupt Jesus nur in das gegenwärtige 
Gnadenreich beruft, und wi tm er seinen Tod mit Gewissheit 
und Sicherheit genau vorausweiss, wie sollte er sich dann 
wohl auf einen Versuch einlassen, ob wohl die Erlösung der 
Welt auch ohne den Tod geschehen könne? wie sollte er nach 
erkannter Vergeblichkeit des ersten Versuchs denselben noch 
einmal oder zweimal wiederholen? Und wenn nach unserer 
Schriftauslegung Jesus sowohl seinen Ausgang zu Jerusalem 
als auch die Bo sr hatl'enheit seines iniadenreiches von Anfang 
an weiss, wie sollte dann noch ein giosser Wendepunkt in 
seinem Leben eintreten können ? wie sollte sich eine Verän- 
derung seines Planes irgendwie denken lassen? Wir müssen 
also von der bereits erkannten Schriftwahrheit ans alles Ge- 
rede über vergebliche Versuche, Wendepunk r miii ] Man Ver- 
änderung sofort abweisen, und wir würden ganz ineruber 
schweigen können, wenn nichi liaumgarten einmal Schrift- 
Stellen für sich anzöge, andererseits aber durch solche Aeus- 
serungen der biblischen Chrijstologie wiederum tiefe Wun- 
den schlüge. 

Die aUen VerketzerernBaumgartens entgegengehaltenen 
Sehiiflatellen ^d Matth. 23, 37; 21, 37; laie. 13, 34; 7, 30; 
19, 42 (Schild und Schwert S. 24), zu denen im Sendschrei- 
ben (8* 120) noch die Berufung des Judas hinzugefügt wird. 
Von diesen Stellen müssen wir jedoch sogleich Matth. 23. 37 
und die Parallelstelle Luc. 13, 34 ausscheiden, ebenso Luc. 19, 
42 , denn alle diese Aussprüche Christi über die Vergeblich- 
kmi seiner Arbeit an Jerusalem beziehen sich, wie schon an- 
gejoaerkt ist, auf die Gnadenpredigt, gegen welche Jerusalem 
taub und verschlossen geblieben ist Von einem vergeblichen 
Versuche und von einem V^lassen eines ursprünglichen Pla- 
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nes kann hier also nicht die Rede seyn , wohl aber von einer 
vergeblichen Arbeit. Und dass Gottes Arbeit an den einzelnen 
Men'^chenseelen oftmals eine vergebliche ist, hingegen sein 
Werk im (Trtn'/en und Grossen niemals ein zielloses und dem 
Schwanken anhf^inigfegebenes isü , lehrt Christus ausdrück- 
lich im Gleiclniiss von der königlichen Hochzeit (Matth. 22, 
8 — 10). Obwohl die Berufung an vielen Gästen verf^eblich 
gewesen, unterbleibt doch dieHocbzeif nicht, sondern hindere 
Gäste nehmen Theil an der Freude , uwd von K\vi;,^keu iier 
ist diese Hochzeit vorausbestimmt. Gerade um Israels willen 
und um seine Ausstossnnp: ans der vorher verheissenen Gnade 
durch Israels eigne Taublieit und Feindschaft zu erklären , ist 
dies Gleichnis« erzählt worden; es gibt also wohl eine ver- 
gebliche Arbeit Gottes an Israel, an Einzelnen, an Vielen, an 
der Volksmasse mit weiu^^eu Ausnahmen, nber rnrigen auch 
Tausende rechts und links verloren gehen, weil Gottes Ar- 
beit vergeblich an ihnen gewesen ist und vollständig schei- 
terte, Gottes Heils werk an der Menschheit geht doch unge- 
hindert seinen Gang, und von gescheiterten Versuchen und 
aufgegebenen Plänen Christi sagen die angeführten Steilen 
wenigstens nichts aus. 

Gerade so steht es mit Luc. 7, 29. 30: „Und alles Volk, 
das Johannes hörte, und die Zöllner gaben Gott Recht und 
Hessen sich taufen mit Johannis Taufe ; aber die Pharisäer 
und Schriftgelehrten verachteten den Rath Gottes in Bezug 
auf sich selbst und liessen sich nicht von ihm taufen." Der Gna- 
denrath Gottes geht also über alle, mul Gott will, dass sich 
alle für das bevorstehende Himmelreich bekehren und taufen 
lassen sollen. Wie es nun immer i^eht, so ist nucli diesmal 
Gottes Arbeit und Berufung an vielen Subjectei^ und euizelueii 
Personen vergeblich gewiesen, aber objcctiv ist sein Werk zu 
Stande gekommen. Die Predigt und die Taufe Johannis hat 
genützt, was sie nützen sollte, obwohl der vornehmere und 
gelehrierc Theil im Jüdischen Volke sich dagegen verschloss. 
Hätte sich aber dieser Theil des jüdischen Volkes auch ge- 
gen die Gnade aufgeschlossen, so würden die Pharisäer die- 
selbe Gnade von Christo bekommen haben, wie auch die 
Zöllner. Wer wird hier Schwierigkeiten suchen und «rfinden, 
um eine einfache Sache zu verwirren? 

Etwas mehr Schein hat BaumgartenfÜTskh hiMMih. 21, 37, 
wo der Hausvater» nachdem die bösen Weingärtner schon 
mehrere Knechte verachtet und getödtet haben, endlich sei- 
nen Sohn hinsendet und spricht: ^Sie werden sich vor mei* 
nem Sohne sdieuen.f Hier scheint es ja, als läge anihngs bei 
der Sendung des Sohnes die Hoübung vor, Israel würde ihn 
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nicht tödten, würde ihn erkennen als Erben und Herrn des 
~ Weinbergs und gehorsam seyn. Aber der l^chein zerfliesst, 
wenn wir zweierlei erwägen. Einmal sind die Reflexionen 
nicht die des Sohnes» sondern die des Haasvaters; würden 
wir also in Baumgartens Weise exegesiren, so würde es doch 
immer zunächst auf Gott den Vater fallen« dass er meint, 
Israel würde sich vor seinem Sohne scheuen , und so würde 
seine göttliche Allwissenheit, welche doch auch Baumgarten 
um des Prinzips der Geschichtlichkeit willen nicht gestrichen 
hat, arg beschädigt. Calvin hat Recht, wenn er in seinem 
Commentar zu dieser Stelle sagt: Haec quidem cogitaiio pro- 
prie in Deum non convenit: sciebat enim quid futurum esset ^ 
nec spe mefioris evenhts decephis ftitf , sed usitatum est prae- 
sertim in paraljolis ad eum transfern humanos affectus Mit 
diesen Worten Calvins haben wir aber auch schon das zweite 
Moment, worauf wir hier Rücksicht nehmen müssen. Wir 
stehen vor einer Parabel, wo menschliche Verhältnisse gleich- 
nissweise von Gott ausgesa^^t werden, und da ist es eine 
schlechte Hermeneutik, einen einzehien Satz heraus zu 
reissen und ihn dogmatisch zu verwenden, In jeder Parabel 
ist ein hauptsächlichstes tertium comparatioms , auf welches 
hin viele Züge Innzielen , und gegen welches manche andere 
verschwinden. Diese Spitze m Jeder Parabel will also vor 
allen Dingen berücksichtigt seyn, wenn wir ein einzelnes 
Satzglied besonders betrachten wollen, und in der Parabel 
von den bösen Weingärtnern ist die Spitze keine andere, als 
die undankbare Oottlösigkeit der Gärtner, zu vergleichen 
mit der undankbaren Gottlosigkeit Israels. Sollten sie wohl 
die abgesandten Knechte verachten? Es ist menschlich kaum 
denkbar, aber sie thun es doch. Sollten sie aber sogar den 
Sohn und Erben verachten ? Dies ist menschlich ganz undenk- 
bar und der Hausvater kann es auch nicht vermuthen — um 
das menschlich Undenkbare recht vor Augen zu stellen, wird 
die Reflexion des Hausvaters mitgetheilt — dennoch verach- 
ten und tödtcn sie den Erben. So hoch steigt die Gottlosig- 
keit, dass sie sogar Christum, den ausgesandten Sohn tödten 
^ darauf kommt es in dieser Parabel an; und durchaus un- 
richtig ist die Betonung der Reflexion, als sei die Möglichkeit 
von Christi Anerkennung auch eine göttlich gedachte, üeber- 
flüssig also und müssig ist auch nach Calvin s richtiger Aus- 
legung die Reflexion nicht, denn hierdurch tritt mit am schärf- 
sten die deploraia impietaa und der/urar diaöolicus hervor; 
aber, wie de Valenti (Die Parabeln des Herrn, Basel 1841. 
S. 147)*, die Galvinisehe Erklärung weiterführend, bemerkt: 

* Wir möchten bei dieser Gelegenheit das wenig gekannte Buch 
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»diese Betrachtung kann natürlich nicht auf Rechnung Gottes 
kommen, welcher ja von Ewigkeit her den Opfertod seines 
Sohnes beschlossen hatte. Es ist also dies nur in Bezug auf 
menschliches Urtheil zu nehmen. In der That lässt sich auch 
der fanatische Hass der Menschen gegen Christum und seine 
Diener aus der menschlichen Natur allein nicht erklären Er 
kommt von Satan her, welcher die Menschen, wenn sie den 
ersten Uoberzeugungen der Wahrheit widerstreben (also allein 
durch ihre Schuld), also verstockt und verblendet, dass sie 
zuletzt Mörder des Heilandes werden können " 

Also die Parabel von den bö«^en Weingärttiei n It. hrt nicht, 
daas der Vnter oder der Sohn sicli mit Hoffnungen täuschten, 
die nachher niciit in ErluUiung gini>-en, aber lehrt dies nicht 
doch die Berufung des Judas zum Apostelamt? M\issen wir 
uns nicht, wie auch Baumgarteu thut, „die Erwählung des Ju- 
das noth wendig als einen Versuch denken ihn zu retten und 
zu einem Apostel auszubilden?" (Sendschreiben S. 120! Und 
haben wir nicht hier ., einen Versuch, der vollständii^ g-e- 
scheitert ist?*' Al)er hiergegen ist zunächst zn eriiiuern an 
das schon voihin Erwähnte, dass Christi Arbeit an gar vielen 
einzelnen menschiielien Subjecten eine vergebliche ist. Soll 
' also nicht mehr als dies ausgesagt w erden in Betreff der Er- 
wählung des Judas, so ist gar wenig Besonderes von ihr aus- 
gesagt, denn so unterscheidet sich die Vergeblichkeit dieser 
Berufung von der Verge blich keit vieler andern Berufungen 
gar nicht. Aber Baumgarten will mehr aussagen; er will sa- 
gen, Jesus habe sich die Möglichkeit: gedacht, Judas würde 
fromm und gläubig bleiben und sein Apostelamt führen wie 
die übrigen eilf Jünger. So sagt Baumgarten um des Prin- 
zipes der Geschichtlichkeit willen, „um die wahre Menschheit 
nicht zu verlieren", deshalb ist ihm ein solcher Gedanke und 
ein solcher Versuch nicht zu menschlich. Aber stimmt es 
auch mit der Schiilt? „Es sind etliche unter euch , sagte Chri- 
stus zu seinen Jüngern und Aiiliiuigern, die nicht glauben. 
Denn Jesus wusste von Anfang (i'i dif/JjQ)^ welche nicht glau- 
ben würden, und wer sein Verräther seyn würde." (Joh. 6, 64).* 
Und als nun Petrus im Namen aller zwölf Jünger sein Glau- 
bensbekenntniss abgelegt hatte, antwortete Jesus f ^Habe 
ich nicht euch zwölf erwählt? und einer unter euch ist ein 
Teufel? £r redete aber von luda, Simons Sohn, Ischariotb, 
welcher ihn nachher verrathen sollte {^fulltp avviv tia^o^i- 
Hvm) obwahl ^ner ans den Zwölfen/ (Joh. 6, 70. 71.) Wir 



des uaerscbrockenen Mannes um seiner vielen Goldköruer willen 
Allen empfehlen. 
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haben also in der Schrift eine deutliche Aussage , dass die Er- 
wählung des Judas zum Apostel nicht in der irrthümlicheD 
Sielbsttänaefaung geschah, als würde er im Glauben bleiben, 
sondern Jesus hatte von Anfang an , d. h. seit er öffentlich 
auftrat uad Junger an sieh 20g (vgl. Joh. 15, 27; 16, 4), das 
volle Bewusstseyn über die schliesslich e That des Verräthers. 
Mat Arbeit an seiner Seeie ist also wohl vergeblich gewe- 
sen in demselben Sinn^, vfie sie an vielen Pharisäern und 
dadducäem vergeblich war, aber dass Jesus auch einen Ver- 
such gemacht habe Judas vom Verrath abzuhalten und sich 
anfangs der Hoffnung hingegeben, dieser Versuch werde ge- 
lingen — das leugnet die Schrift ausdrücklich. (Vgl. Joh. 17, 
12). Es ist eine ganz verkehrte Geschichte, welche Baum> 
garten construirt. 

Wir müssen also oicht. glauben das menschliche Leben - 
Christi zu verlieren» wenn wir ihm, dem fleischgeworllenen 
Sohne Gottes, auch im Stande der Erniedrigung ein Wissen 
zusdireiben, welches über jedes Wissen anderer Menschen 
weit hinausgeht und nur noch das Wissen Gottes des Vaters . 
als das grössere über sich erkennt (Marc. 13, 32). Er sah 
thanael unter dem Feigenbaum und erkannte in ihm seinen 
Jünger, als Nathanael ihn noch nicht sah (Joh. 1 , 49) ; er sah 
in Judas seinen zukünftigen Verräther, als derselbe anfing 
zum Glauben zu kommen , und als er mit Petrus bekannte 
(Joh. 6, 70); er wusste, was im Menschen war, und bedurfte 
nicht, dass ihm Jemand Zeugniss von einem Menschen gäbe, 
deshalb vertraute er sich auch allen leichtgläubigen und 
unbeständigen Jüngern nicht an (Joh. 2, 23 — 25). Solche 
und manche andere Aussprüche der Schrift schreiben Jesu 
doch offenbar mitten in Reiner Menschheit ein Wissen zu, 
das an Allwissenheit gren/t: uns hilft es also, dass Baum- 
garten durchaus dies Wissen Jesu in den Staub ziehen will 
und unter dem Vorgeben der Geschichtlichkeit die wirkliche 
Thatsache nni^zeht und Übersicht? Thatsache ist es, dis sollte 
sich BaurTiii:arten bei seinem dem Titel nach so anerkennens- 
werthen Streben nach Thatsächlichkeit und Geschichtlich- 
keit vor allen Dingen merken, Thatsache ist es, dass Jesus 
ein hart nn die Allwissenheit streifendes Wissen hesass, 
und namentlich dass e^^ ein Herzenskündiger war, der allen 
Menschen bis auf das Herz hinunter sah. Bei alle dem • 
bleibt er wahrer Mensch, von der Jungfrau Maria geboren, 
aber Experimente und Versuche anstellen, ob diese oder 
jene Methode wohl gelint^^en möge, ob dies oder jenes 
sich wohl unter den Jüngern ausrichten lasse — dies alles 
ist durch sein klares Wissen ausgeschlossen, auch wenn es 
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mit euphemistischeii Worten beschönigend ausgedrückt wer* 
den sollte. 

Was sollen wir also nach diesem allen urtheilen über den 
Gebrauch der Geissei im Tempel, als einen „Versuch , ob der 
Sohn Davids sich mit dem Schwerte umgürten könnte nnd 
sollte"? was sollen wir urtheilen über seine gewonnene Er» 
kenntniss , „dass er die Geissei nicht mit dem Schwerte ver- 
tauschen darf"? über seinen Entschluss, „seine königliche 
Herrlichkeit ganz und gar in das Gebiet des Geistes zurückzu- 
nehmen — der Prophet seines eigenen himmlischen Reichs 
zu werden — das Kreuz für das Schwert zu erwählen , nach- 
dem er die Gei?^^el vergeblich geschwungen"? (Sacharjall, 
439. 440.) Was sollen wir urtheilen über „diesen grossen Wen- 
depunkt in der Geschichte des Herrn" (Schild und Schwert 
S. 23), nachdem ,,der ganz ernstlich gemeinte Ver<?iich , des- 
sen letztes Ziol kein anderes seyn kann als die Aufrichtung 
des Reiches israer*, gescheitert ist? (Sendschreiben S 120.) 

Baumg-artens Erklärung ist zunächst eine exeg^etische Un- 
möglichkeit, denn richtige Exegese ist nur dann, wenn die 
historischen Umstände und Voraussetzungen richtig berück- 
sichtigt sind. Hi<?tonsch aher i«?t zweierlei : das Vorauswis- 
sen Jesu von seinem Opfertode und seine wiederholte Ver- 
sicherung, dass sein gegenwärtiges Reich ein ^^n adenreich 
sei , das ohne jegliche weltliche Macht und Gewalt anf^^erich- 
tet werden solle Diese Ijeiden historischen Umstände vor- 
ausgesetzt führt Baumgartens Erklärung zu einem psycho- 
logischen Unding, denn es ist unmöglich zu denken, dass 
der Heiland etwas, und noch dazu etwas so Crasses, gegen 
die Natur seines Reiches und gegen seine Absicht in den 
Opfertod zu gehen gewollt hrtl)e. Ein solcher Versuch ist also 
exe^'^etiscb unmöglich, wie denn auch alle von Haumgarteu 
für das Vorhandenseyn solcher Versuche angeführten Sclinft- 
stellen nicht stichhaltlgsind. Baumgartens Erklärung ist alser 
auch eine dogmatische l innö{7lichkeit: denn wenn auch der 
Erlöser der Welt hei seinem Inntritt ans dem Hmimel in die 
snhlunarische Welt alle menschliehe ^ottähnliche Macht und 
Herrlichkeit ablegt, so ist es doch unmög^lich zu denken, dass 
er das Ziel und die Wege zum Ziel nicht genau sollte gekannt 
haben. Wir können wohl eine Beschränkung seines Wissens 
annehmen, da er im menschlichen Fleische einhergeht, aber 
niemals doch Irrthum und Selbsttäuschung: und so sehr sich 
auch Baum - arti'ii gegen diese Ijei ieü Worte sträuben mag 
und der Memung ist. er halte Jesum auf der rechten Mitte 
zwischen Allwissenheit und Irrthum und Sellisttauschung — 
dennoch würde Christus nicht frei davQn seyn, denn ist es 
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nicht Selbsttäuschung, wenn er beim Reinigen des Tempelt 
durch die Geissei meint, die Juden würden das Signal schon 

begreifen? ist es nicht Irrthnm, wenn er gemeint hat sofort 
das Reich Israel aufrichten zu dürfen ohne den Opfertod T 
ist es nicht Irrthum gewesen , aus dem er sich losringt, wenn 
es durch den fleischlichen Unverstand der Juden ihm pldts- 
lich klar wird, und plötzlich seinem Bewusstseyn aufleuch- 
tet, dass es für all sein Handeln an einer Grundlage in Israel 
fehle? (Sendschreiben S. 126. 127). Ist es nicht SelbsttäUr 
aehung, wenn nach diesem ersten vergeblichen und YÖUig ge» 
scheiterten Versuche Jesus doch nicht so ganz von derarfigen 
Versuchen ablässt , niemals unbedingt das (irdische) Kdnl^ 
thum ablehnt, seine Jünger immer in der Schwebe hält, weit 
entfernt eine spiritualistische Vorstellung zu wecken (Sachar- 
jall, S. 442), und sogar auf Grundlage einer allgemeinen für 
ihn erregten Begeisterung zum zweiten Male eine Tempel- 
reinigung in demselben Sinne wie TOrhin unternimmt (eben- 
dort)? Ja gewiss, erst in Gethsemane würde der Taumelder 
Selbsttäuschung und des gern gehegten Irrthums sich verwan- 
deln in klare £rkenntniss, und dieser irrende und seines 
Weges so ungewisse Mensch soll der Sohn Gottes seyn! In 
dieser Weise den Sohn Gottes in den Staub des Irrthums zu 
ziehen, ist eine dogmatische Unmöglichkeit, und geht über 
die in der Schrift gelehrte Entäusserung und Erniedrigung 
in*frevelhafter Weise hinaus. 

Und gibt es denn Wendepunkte in der Lebensgeschichte 
Christi seit seiner Geburt nii^ der Jungfrau? Einen ein- 
zigen allerdings, nämlich das Neigen seines Hauptes im Tode, 
als ec sprach: es ist vollbracht. Von diesem Wendepunkte 
übrigens, wo Entäusserung, Erniedrigung und Gehorsam ihr 
Ende erreichen, ist in dieser Controverso nicht die Rede — 
ausserdem a'\l)t es keine Wendepunkte , sondern Christus ist 
geboren und aufgewachsen, er hat sein ihm bestimmtes Amt 
angetreten und ausg-eführt, und Christus ist immer gerade- 
aus fre2:angen, nicht zur Rechten und nicht zur Linken ab- 
weichend. Dass Jesus ein Prophet erst ,,wird", da ihm nach 
jenem Versuche in Jerus;i!em kein anderes Wirken als das 
durch das Wort üijri^^ bleibt (Sendschreiben S. 129), davon 
weiss die Schrift nichts, vielmehr sagt Petrus, dass nach der 
Taufe Johannis die Predigt Jesu in Galiäa angegangen sei 
(Apostelg. 10,36), und so berichtet denn auch Lucas (4, 14 ff.), 
dass Jesus gleich nach der Taufe vom Geiste in die Wüste 
geführt wurde um versucht zu werden, und dann von dem- 
selben Geiste nach Galiläa geführt wurde, w o er in den Schu- 
len lehrte und wo ein grosses Gerücht von ihm erscholl. Die« 



ser Bericht ist auch nicht zu verwechseln mit dem des Mat- 
thäus (4, 12), der von Jesu Wirksamkeit redet nach Johan- 
nis Gefangensetzung, sondern ist gleichzeitig zu setzen mit 
Joh. 2, 1 — 12, mit dem ersten Aufenthalte Jesu in Galiläa 
nach seiner Taufe, So bat er sein prophetisches Amt nicht 
eratnach der Tenipelreinip:ung, sondern vorderselben (Joh. 2, 
13 ff.) angetreten, wie denn auch auf demselben Osterfeste 
Nicodemus ihn als einen Lehrer von Gott gekommen begrüsst 
(3,2): aber einzelne chronologische Berechnungen, obwohl 
ale gegen Baumgartens Phantasien immer gut seyn mögen, 
thun hier weniger als allgemeine Aussprüche Christi über 
sein prophetisches Amt, M'elchealie daraufhinausgehen, dass ^ 
er „dazu geboren und in die Welt gekommen ist um für die 
Wahrheit Zeugniss abzulegen** (Joh. 18, 37), dass er das Werk 
vollendet, welches ihm der Tater zu thun aufgetragen hat 
(Job. 17, 4), nämlich den Namen Gottes zu offenbaren (v. H) und 
den Menschen die Worte zu geben, die ihm der Vater gegeben 
(v. 8. 14). Sein prophetisclies Amt also nimmt er nicht erst 
an irgend welchem Wendepunkte seiner Lebensgeschichte an, 
sondern er richtet es vonAn fang an 1) ei seinem öÜentlicheuAuf- 
treten aus. Und so ist es auch mit der Erwählimg des Kreu- 
zes. Dass er das Kreuz erwähle für das Schwert an irgend 
welchem Wendepunkte (bach.Ii,440) , davon weiss wiederum 
die Schrift nichts , wohl aber sagt Christus , dass er leiden 
müsse um zu seiner Herrlichkeit einzugehen (Luc. 24, 26), 
und nicht etwa nachher erweist sich dies als eine Art Ver- 
hängniss, sondern er bekennt deshalb in die Welt gekommen 
zu seyn, um sein Leben als Lösegeld für die Welt zu geben. 
(Matth. 20, 28). Wir haben über das Vorauswissen des Todes 
oben weitläufiger gesprochen, wir können hier also ganz kurz 
zusammenfassend sagen, dass sein prophetisches und sein 
priesterhches Amt von Anfang an ihm eingewohnt habe , und 
dass er ebenso früh vom Himmelreiche predigte und ebenso 
früh das Kreuz erwählte, als er sich in seiner königlichen 
Stellung über Israel offenbarte. Lud auch in der Art sein 
Königreich darzustellen findet sich damals noch kein Wen- 
depunkt, denn wir haben ebenfalls schon oben gesehen, wie 
constant die Aussagen Christi über die Natur seines Reiches 
und den Unterchied desselben yon allen irdischen Reiehen 
sind. Also nicht erst an irgend welchem Wendepunkte, aaf 
erfahrenen Wideretand hin, entschliesst eich Christas, sein 
Königthom f,gmkT» in das Gehiet des Geistes zurddisuneh* 
men und wo» derTlefe des Geistes in die Sphäre der Aensseiv 
ttehkeit heniuszugestslten*' (Sscharja II , 439) , sondern, also 
geistlich ist seine Erscheinung von Anfang an. Br wird mit 
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dem heUigenGdststanfen, ngtJobaanes rm ihm (Job. t , B3H 
und dem Nicodemas vird als oberster Grundsatz des iniassiap 
maehen Reichs angegeben die Wiedergeburt aas Wasser und 
. Geist (Job. 3, 3. 5). 8o ist es toh Anfang gewesen» und eis 
Wendepnnlct tritt ersi ein mit Tod, Auferstebang nnd '^m* 
mel£ibrt, in der Weise dass mm das Reich der Maditt und 
Herrlichkeit yon ihm eingenommen wird, obwohl die sddiesa* 
liehe Gestalt desselben auch jetzt noch nicht Torhanden ist^ 
sondern höchstens angebahnt wird. 

VJJL 

Da es sich hier nicht nm einen exegetischen Streit hau* 
delt, wie etwa die Geschichte der Tempelreinigang besser in 
den Zusammenhang des Lebens Jesu eingermht, oder ihre 
Bedeutung tiefer erfasst werden möchte, sondern da es le* 
diglich auf Baumgartens Christologie ankommt, die bei sei- 
ner ErldSrung so deutlich zu Tage tritt, so halten wir es ganz- 
lich ausserhalb unserer Aufgabe der Baumgarten*schen Exe- 
gese positiv eine andere gegenüberzustellen.* Vielmehr un- 
tersuchen wir nur noch , ob die Irrthümer, die wir bei Baum- 
garten nach der Schrift gefünden haben, fundamentale sind 
^oder nicht > * 

Es ist aber ein unveräusserliches Erbe aus der alten Zelt 
der Kirche, in welches die Reformation eingetreten ist, die 
ftmäamentalen Bestimmungen über die Person Christi, über 
^ das Verhältniss der Gottheit und Menschheit zu einander. 
Es ist ein unveräuserüches Eigen thum unserer Kirche, was 
Leo der Grosse gegen alle Irrthümer bekannt und was das 
Ooncil von Chalcedon als Kirchenlehre festgesezt liat, die 
Unvermischtheit beider Naturen in der einen Person. i^Indem 
die Eigenthümllchkeit {praprietas) jeder Natur unversehrt 
blieb, schreibt LeoanFlavian (Severinus Binius, CondHa 
generaUa et prwincialia. /, foL 943), und zu einer Person 
zusammentrat, wurde die Niedrigkeit von der Miyestät, die 
Schwachheit von der Kraft, die Sterblichkeit von der Ewig- 
keit angenommen; und um unsere Schuld zu bezahlen ver- 
ehiigte sich die unverletzbare Natur mit der leidensfahigen 

* Obwohl ausserhalb unserer Aufgabe möge es in einer kurzen 
Anmerkung Platz finden. Kraft smes prophetischen Amtes feinigt 
Jesus den Tempel, denn der Lärm des irdischen Gewerbes ist an die- 
ser Stelle unhciiig, obwohl er in einem Zusammenbang mit dem Tem- 
peldienstc stand. Obwohl hartherzig und hartgläubig, sind dennoch 
die Juden zu ihrer Früfungshrage nicht ganz unberechtigt, denn vor 
falschen Propheten soll man sich hüten* "Bie Auforstehung wird das 
Zeichen seyn, dass CliristaB Maclit hat dei| Tempel su rduugen, su 
refonniren nnd nen^sia bauen. 

43* 
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Natur, damit, wie es zu unserer Erldsung sich geziemte, 
der einige filittler zwischen Gk>tt und den Menschen« der 
Mensch Jesus Christas» auf der einen Seite sterblich, auf der 
«udem Seite unsterblich wäre. Jn der yollkommnenen und 
wirklichen Natur des wahren Menschen Ist also der wahre 
Gott geboren, ganz in dem Seinigen , ganz in dem Unsrigen." 
Es kommt Leo L in seinem Streite gegen Eutyches besonders 
darauf an die wahre Menschheit Christi zu salyiren, da die* 
selbe durch eine Vermischung der Naturen in eine Natur 
Terloren gehen muss; aber isr' rettet sie nun nicht in der 
Weise Baumg&rtens, der die Gottheit eine Zeitlang oder Yiel- 
leicht für immer (da die erhdhte Menschheit Christi doch 
immer nur Menschheit ist) sich in die Menschheit yerwan- 
delo und umsetzen Ulsst, sondern er rettet sie so, dass er 
die göttliche Natur und die menschliche in ihrer Eigenthöm* 
Üchkeit unterschieden setzt. Die göttliche Natur bleibt immer 
sie selbst, und die Menschheit bleibt auch Menschheit» ob- 
wohl sie Ton der Gottheit zur Personaleinigung angenommen 
wird. „Er der in göttlicher Gestalt den Menschen geschaf- 
fen hat, wurde Mensch in Knechtsgestalt. Es hält nämlich 
ohne Abschwächung (sine defeciu) jede Natur ihre Eigen- 
thümlichkeit iproprietas) fest. Und wie die göttliche Gestalt 
die Knechtsgestalt nicht vernichtet , so verringert auch die 
Knechtsgestalt nicht die göttliche Gestalt." Ein Räthsel für 
die menschliche Logik ist diese Personaleinigung der unver- 
sehrt bleibenden göttlichen und menschlichen Natur freilich, 
aber ein Räthsel ebenso grosser Art ist auch die Baumgar- 
tensche Behauptung , dass sich die Gottheit in die Menschheit 
umsetzt, und dann haben v^ir mit Leo doch immer den Vor* 
theil schriftgemäss die wahre Gottheit und die wahre Mensch- 
heit in Christo festzuhalten. Das Wort wird Fleisch — dieser 
Spruch hat also nach Leo folgenden Sinn: ,..Der Sohn Got- 
tes tritt ein in diese hinfällige Welt, herabsteigend Yom Him- 
melsthrone ohne sich des^vegen von der Herrlichkeit des 
Vaters zu trennen, und wurde auf neue und ungewöhnliche 
Weise geboren; in neuer Weise, denn an und für sich un- 
sichtbar {invisibilis in suisj wurdo er sichtbar in dem ünsri- 
gen; erhaben an sich über die greifbare Sinnlichkeit wollte 
er doch sinnhch greifbar werden; an sich ewig fing er an zu 
seyn in der Zeit; der Herr des Weltalls umschattete seine 
unendliche Majestät und nahm' Knechtsgestalt an; Gott, der 
nicht leiden kann, verschmähte nicht ein leidensfähierer 
Mensch zu seyn; unsterblich wollte er doch dem Gesetze des 
Todes unterworfen seyn. Aber auch in ungewöhnlicher Weise 
wurde er geboren, denn die unverletzte Jungirauschaftwusste 
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nichts von der Begierde und lieferte die Materie des Fleisches. 
So wurde von der Mutter die Natur des Herrn angenommen, 
nicht aber die Sünde, und in diesem aus dem Schooss der 
Jungfrau geborenen Herrn Christo ist seine Natur derunsri- 
gen nicht unähnlich, etwa weil sie wunderbar geboren ist. 
Denn derselbe . welcher wahrer Gott ist , der ist auch wahrer* 
Mensch. Und nichts ist bei dieser Einig-ung Schein fmenda- 
cium), wenn Niedrigkeit des Menschen und Hohheit Gottes 
bei eiuaiider sind. So wie nämlich Gott nicht verändert wird 
durch Mitleiden, so wird der Mensch nicht versciilungen 
durch die Würde. Jede Natur wirkt nämlich mit Theilnahme 
der andern faffit utraque forma cum alleriu^ cornmunione) 
das ihr Kigenthümliche, das Wort wirkt, was des Wortes 
ist, das Fleisch wirkt, was des Fleisches ist. Jenes erglänzt 
in den Wundern, dieses erhegt den Widerwärtigkeiten. Und 
wie das W ort von der Herrlichkeit des Vaters nicht abweicht, 
so verlässt auch das Fleisch nicht die Natur unsers Geschlech- 
tes. Denn es ist einer und derselbe (was man oft wiederho- 
len muss) der wahre Grottessohn und der wahre Menschen- 
sohn; Gott nach dem Spruch: Im Anfang war das Wort, und 
das Wort war bei Gott und Gott war das Wort; Mensch nach 
dem Spruch : Das Wort ward Fleisch und wobnete unter uns." ^ 

Diese goldnen Worte Leo's siad es denn auch gewesen, 
die das Ooncil yon Cbalcedon Tennocbten bi dieser 
bödist wichtigen Lehre Ton dßv Person Christi folgendes als 
Kirchenlehre festzusetzen: »Wbr bekennen, dass der ebne 
und selbige Jesus Christus derGottheitsowoM als derMensh- 
heit nach vollkommen, wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger 
aus einem Leibe und einer yen^ünftigen Seele bestehender 
Mensch, der Gottheit nach mit dem Vater, der Mensohh^t 
nach mit uns gleichen Wesens und uns in allem gleich ist, 
ausser der Sünde; dass er vor den Aeonen der Gotth^t nach 
^im dem Vater, in der letzten Zeit aber uns zu Gut der 
Menschheit nach von der Maria der Gottesgebäierin geboren, 
und Ein Christus, Ein Sohn, Em Herr und Eingeborener ist, 
von dem man glauben muss, dass er ohne Vermischung, 
ohne Veränderung, ohne Absonderung und Trennung aus 
zwei Naturen sei (in dvo <pvaiw¥ d^ntyxvrwg^ ij^jm^^ iS^teu- 
gitwc^ dxwgioimf); indem durch die Verehügung der Unter« 
schied der beiden Naturen sdalechterdings nicht au%ehoben, 
vielmehr die Eigenschaften jeder Natur unverändert geblie^ 
ben, doch so dass sie zu dner Person (irp^^amoy) und Hypo- 
stase (vnoataais) vereinigt sind«'* (Waich, Historie der Ket> 
z«reien, 6. S. 374; Fudus, BibUothek der Kiiehenvmamnb- 
lungen 4. 8. 457 ff.) 
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^ I[s handelt sieh Mer also um das Fundament der Christo- 
logie , um die unTersehrte Existenz der Gottiieit und Mensob^ 
hät in fmsWm Erlöser, und zwar handelt es eich niebt elva 
bloB um eine theologische Formel, die man in den Staub der 
Bompelkammer weicfen durfte , oder höchstens als ehrwör- 
^^dlgea Denkmal früherer Glanbenstreue und früherer Wissen- 
schaft gelten läset, sondern der COaube selbst in seiner El* 
gensohaft als (idueia kommt hier in Betracht Auf der uih 
Versehrten Menschheit baslrt der wirkliche Tod Christi, auf 
der unversehrten Gottheit die Ueberwindung yon Tod und 
Teufel, und der Glaube hält sieh gerade an den gekreuaig- 
ten aber auch anfefstandenen Ueberwinder. Die unversehrte 
Menschheit nun stellt Baumgarten nicht in Friige, wohl aber 
die unversehrte Gottheit, und hier befindet nch ein ftmda- 
mentaler Irrthum, fundamental, obwohl Baomgarten in un* 
wissenschaftlicher Inconsequenz schöne Redensarten darü- 
ber hinstreut und es sich deshalb nicht eingestehen mag, wie 
wsitgreifend seine Abwelohung sei. Da ist nicht mehr die 
unversehrte Gottheit, welche die kirchliche Christologie be- 
kennt» wenn nach Baomgarten (Protest. Wamuhg III, 8. 123) 
der Bata des Johannes (1,14: das Wort wardFleisch) „ganz 
elswas JOideres besagen soll als die von Alters her geläufige* 
ümsdirelbung : das Wort.hat Fleisch angenommen." Kann 
denn Gott auch zur Kreatur werden? Und ist das noch die 
Gottheit, wenn sie sich verwandelt in Menschheit? Ist es doch 
die Schrift selbst (Hebr. 2, welche uns die Fleisch- 

werdung des Wortes so erklärt, dass der Sohn Gottes Fleisch 
annimmt (intXafdfiApittn) und daran Theil nimmt {ßsw4€x*^)i 
aber Baumgarten lässt sich daran nidit genügen, sondern in 
frevelbaftexn Rationalismus, um das Leben Jesu geschicht- 
lich begreiflicher anmachen, läset er die Gottheit zur Mensch- 
heit werden , d. h. er wirft sie gunz bei Seite. Er tadelt sogar 
die Scheu der Kirche, „dass das Göttliche untergehe, wenn 
es menschlich werde, dass das Ewige sich selbst abhanden 
^ komme, wenn es zeitlich und geschichtlich werde" (Send- 
schreiben S. 109 f.); und wie aus diesen Worten schon seine 
eigne Meinung hervorgeht, so sagt er noch ausdrücklich: 
„Die \vahre Gottheit und Ewigkeit Jesu Chnsti ist so sehr 
sein Eigeiirhum, dass er sich (te^sselhen (seines Eicrenthums. 
d. h, seiner Gottheit) entäussern kann, iiideoi er sie (d. h. 
die Gottheit) in wirkliche menschUche (««schichte umsetzt.'* 
(ebendort) 

Was heisst das Christus hat sich der Gottheit enräussert? 
Es kann nur heisßen : er war nicht mehr Gott, sondern das 
Göttliche war zeitlich und menschlich geworden. Damit 
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Stimmt es denn freilich sehr genau überein, wenn Jesus in 
einer solchen Unwissenheit über den Rathschluss Gottes und 
über die prophetischen Weissagungen einhergeht, dass er 
auf gleiche Stufe tritt mit den thÖrichten und hartherzigen 
Jün^era (uiofjTüi xcu ßoadtig jf, xaQ^ia Luc. 24, 25); wenn er 
sich der Gottheit entäussert hat, dann kann auch wohl die 
Menschheit in Unwissenheit und Bhndheit über die Erlösung 
seyn. Damit stimmt über auch überein, wenn Jesus lange 
Zeit daraufhin arbeitet und immer auf die rechte Zeit war- _ 
tet, als irdischer König Israels sich zu otlenbaren und mit 
Gewalt die Römer aus dem Lande zu jagen, während doch 
der Vater erst nach seiner Auferweckung ihm das Reich der 
Herrlichkeit bereiten will ; wenn er sich der Gottheit entäus- 
sert hat , kann auch die Menschheit v^ohl in Irrthum versin* 
ken und eignen' Gedanken nachhängen» von denen Gott nichts 
weiss. B^it stimmt auch überein , wenn Jesus mehrmals 
in seinem Erldserwerke vergebliche Versu<^e maeht und sieh 
erst sehliesdiek naeh hartem Kampf zu Betraetationeii eni* 
schliesst, denn wenn er sieh der Gottheit entanssert hat, so 
ist Selbsttäaschung und Planyer&ndenmg bei der nackten 
Menschheit wohl zu erküren. Alle Monstrositäten , welche in 
der Baumgaitenschen Geschichte von der Tempelreinigung 
sieh finden, wurzeln also in der Behauptung, dass Ohristns 
die Gottheit abgelegt hat ; das Fundament des christlichen 
Glaubens ist erschüttert, wie sollte darauf etwas anderes fol* 
gen als kräftiger frrthum in Fülle! 

Baumgarten hat nun gegen die Anschuldigung des funda« 
mentalen Irrthums in der Christologie zweiEntschuldigungs* 
gründe angeführt (Sendschreiben 8. t03— 105): LutherHüd 
die Ooncordienformel sollen auch die Menschheit beto- 
nen, wie er es thut, und dann verweist er auf mehrere 8tel* 
len sdner Schrifted, welche die Gottheit Christi bekennen. 

Auf Luther aber sollte sich Baumgarten doch nicht be- 
rufen, denn Luther zieht die Gottheit Christi nicht so in den 
Staub des Irrthums, der Selbsttäuschung mid der Unwissen- 
heit, Luther lehrt nirgend^ obwohl er sich an dem Mensch- 
gewordenen recht herzlich tröstet, dass er der Gottheit sich 
entäussert habe und sie in Menschengeschichte umsetze, 
Luther l^irt vielmehr wie das Concil von Chalcedon , das ver- 
achtete, über die unvermischten Naturen in der einen Per- 
son. „Ob nun hie, sagt er gegen Zwingli im Bekenntniss vom 
Abendmahl (Erl. Ausg. 30, S. 20af.>, die alte Wettermacherin 
Frau Vernunft, der AUöosis Grossmutter, sagen würde: Ja, 
die Gottheit kann nicht leiden nolih sterben, sollst du ant* 
Worten: ^s ist wahr« aber deDnoch;iveUGottheitundMettsdii> 
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heit iu Christo eine Peisou ist, so gibt die Schrift um solcher 
persönlicher Einigkeit willen auch der Gottheit alles, was der 
Menschheit wiederfahret, und wiederum." „Sie schreien 
über uns, dass wir die zwo Naturen in ein Wesen mengen; 
das ist nicht wahr. Wir sagen nicht: die Gotttheit sei Mensch* 
beit, oder göttliche Natur sei menschlicbd Natur; welches 
wUre die Natur in ein Wesen gemenget. ' Sondern wir mengen 
die zwo untersohledlichen Nataren in eine einige Person und 
sagen: Gott ist Mensch , und Mensch ist Gott" (S. 206). Auf 
Lntliei: sollte sich also Baumgarten nicht berufen , derselbe 
würde ihm auch für sein Geschichtlicbkeitsstreben wie dem 
Zwingli für seinen Zweifel anratben: „Du musst mit MoM 
lüe die alten Schuhe ausziehen, und mit Nicodemo neu ge- 
boren werden. Nach deinem alten Dünkel wirst du dies nicht 
Terstebn."* (8.2t3). 

Aber auch auf die Concordienformel sollte sich 
Baumgarten nur nicht berufen, denn diese lehrt auch: „das 
Wort bat Fleisch angenommen" {0Uu9 Dei kumanam natttram 
m wUtaiem Muae pertanae a$nmpn$* Hase, p. 764). Es ist 
woU richtig was fiaumgarten sagt » „dass hier mit dem Satze : 
nafnra humana ett eapax dkmitoH* Ernst gemacht, und die 
reformirte Behauptung von der gegenseitigen Ausschliessung 
des fimtmn und tn/liifltim zurückgewiesen wird" (Sendschrei- 
ben S. 103); aber wie kann dies für Baumgarten sprechen? 
Denn wie schon die Augsbur^sche Confession (Art 3) zwei 
Naturen unzertrennlich . verbunden zu einer Person lehr- 
te, so tritt auch die Concordienformel ganz in das Erbe des 
ohalcedonensischen Concils ein, t,Credimus , docemus ei eonr 
fitemur, jam in tma illa indivisa persona Christi dmat esse 
disimetas naturas, didmm pideUeei, quae ab aeterno est^ ei 
humanam, quae in tempore assumpta est in unitatem personae 
ßUijDei, Ethae dnae naturae in persona Christi nunquam vel 
separantwr vel eonfunduntur , vel altera in aUeram mutatur: 
sed utraque in sua natura et substantia seu essetitia {in per- 
sona Christi) in omnem aetemitatem permanel.'' (p. 762) Was 
nun insbesondere die göttliche Natur nach der Personalei- 
ni^ng anbetrifft, so lehrt die Concordienformel ausdrück- 
lich das unveränderte Verbleiben derselben: „Quantum ad 
divinam in Christo naturam aitinet, cum in ipso nulla sit {ttt 
Jacobus testatur) transmutatio , dicinae Christi naturae per in- 
carnationem nihil (quoad esseviiani et proprietatcs ejus) vel ac- 
cesstt vel deccssit, et per eam m se i^el per se neque diminuta 
neque aucta est.'' ip. 773) So sehr also auch die Concordien- 
formel für die Couimunication der Eig-enscbaften streitet ge- 
gen aUen relormiccen Irrthum, so wenig thut sie den Baum- 
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§;arten*8cheQ Behauptungen Vorschab. Sie lehrt kein Um- 
setzen imiUaiio) der Gottheit in die Menschheit, sie lehrt keine 
EntäusseruQg (dimtiittd'o) derselben, sondern eine leben volle 
Vereinigung zu einer einzigen Person. Sie vertheidigt ihren 
Lehrsatz sogar mit dem philosophischen Satze: n^od pra~ 
pfia ncn egredituUur sua suöjecta , hoc est, quod quaelibet na- 
tura suas essendales retinel"* {p. 769) — das Fundament der 
Lehre ist also hier ein völlig anderes als bei Baumgarten» 
und jede Berufung auf die Concordienformel ist Künstelei 
oder Heuchelei. 

Hingegen hat Baumgarten ein bei weitem grösseres Recht 
sich auf seine eignen anderweitigen Bekenntnisse von der 
Gottheit Christi zu berufen. Er empfiehlt unter andern neun- 
undzwanzig Stellen aus seinen früheren Schriften (Send- 
schreiben S. 105), um aus denselben „unumwundene Bekennt- 
nisse zu der Gottheit unsers Heilandes" zu ersehen. Da ihrer 
zu viele sind um sie alle hier zu besprechen, so beschränken 
wir uns aul die aus dem Sacharja entnommenen, die die 
grössere Anzahl bilden. Freilich sind unter diesen drei ent- 
halten, in denen auch nicht eine Spur von der Gottheit 
Christi zu lesen ist, wahrscheinlich in Folge nachlässigen 
Citirens. 

„In diesen auserwählten Kreis ist Jehova thatsächlich ein- 
getreten in seinem Sohne, und so hat ein göttliches Leben 
begonnen innerhalb einer menschlichen Persönlichkeit, und 
sich nach allen Seiten hin durch alle Höhen und Tiefen voll- 
endet und ausgewirkt, und die nächste Umgebung dieses hei- 
ligen und seligen und gottmenschlichen Lebens war die fa- 
milienartig gestaltete Schaar jener aus der Welt zurückge- 
kehrten und Gott zugewendeten Seelen. Und als Jesus, in wel- 
chem der Vater persönlich erschienen war, diese seine Haus- 
genossenschaft so weit geheiligt hatte, dass u.s. w. , da 

hat sich Gott ihnen abermals genaht : im heiligen Geiste 

kam Jehova nicht blos zu ihnen, sondern theilte sich ihnen 
persönlich mit, um von nun an ewig bei ihnen Wohnung zu 
machen." (Sach. I, lOj iiann man entschiedener die Gottheit 
Christi bekennen? Aber wie sehr wir dies auch anerkennen, 
so scheint es doch Bainngarien auf eine Handvoll Wörter 
nicht anzukommen , denn während er so eben sa^t, Jehova 
sei in seinem Sohne in Israel ein,:i:etrer.en . so saL;t er in dem- 
selben Athem, der Vater sei persönlich m Jesu erschienen. 
Ist denn das alles einerlei , ob der Vater in Jesu das gott- 
mensishlicbe Leben bildet oder der Sohn? Wollen wir nicht 
an monarchianische undpatripassianischeConsequenzen den- 
ken, oder wollen wir selbst den trinitarischen Unterschied 
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von Vater und Sohn in die antitiaarische Rumpelkanimer 
werfen? Aber dies alles wird von Baumgarten so hingeredet, 
dass wir eine schlechte Bürgschaft hierin sehen, oh es auch 
ernstlich gemeint ist, wenn er von einem gottrnenschlichen 
Leben redet, oder ob dies auch nach der Begei der Entäus- 
gcrung zu verstehen ist. Ist es hiernach zu verstehen, so sind 
alle Worte Baumgartens hohle Sclialen , denn da ist kein gott- 
nükenschhches Leben, wo Jesus sicli der Gottheit entäussert 
hat; ist es aber nicht nach dieser Begel zu verstehen, son- 
dern sollen wir nns wirkhch etwas Reales nach der Schrift 
denken beiden Worten „gottmenschliches Leben", „gött- 
liches Leben innerhalb einer menschlichen Persönlichkeit", 
wie stimmt es dann mit Baumgartens Lehre von der Entäus- 
serung? Und wie stimmt das göttliche Leben Jehovas m Jesu 
mit der oben beschriebenen Unwissenheit und Selbsttäusch- 
ung, mit Irrthum, eigenen Gedanken und Pianverändcrung? 
Es ist nicht unsere Sache diesen Widerspruch aufzulösen; 
möge aber auch Baunigarten sich hüten ihn als nur schein- 
bar zu erweisen und zu rechtfertigen; möge er vielmehr das 
„ unumwundene Bekenntniss " festhalten und von diesem 
Punkte aus sein System neu revidiren und den fundamenta- 
len Irrthum beseitigen. 

Wir gehen über zu I, 98: „Die Gegenwart des göttlichen 
Wortes und Geistes erschien persönlich vermittelt in Israel"; 
aber „die Menge Israels wandte sich von dieser Gegenwart 
Gottes ab und stellte den Tempel Jehovas aus Holz und 
Stein über die leibhaftige Erscheinung seines Gottes." Ein 
schönes Bekenntniss; es wäre nur zu wünschen, dass Baum- 
garten immer so spräche und die „leibhaftige Erscheinung 
Gottes" nicht so in den Staub zöge, wie er in jener Erklä- 
rung von der Tempelreinigung thut. Wenn wir es doch nur 
festhalten wollten, dass die Geschichte Gottes im Fleische 
anders geartet seyn muss als die gewöhnliche menschliche 
Geschichte! Unsere Geschichte ist bedingt durch Unwissen- 
heit und Blindheit, aber die Geschichte des Gottmenschen 
ist bedingt durch Allwissenheit. Unsere Geschichte ist des- 
halb auch rationell begreiflich, wenn wir nur die nöthigen 
Data gesammelt haben . Christi Geschichte wird hingegen 
immer einen Rest des rationell ünbegreifhchen haben, weil 
unser Wissen verschieden ist von seinem an die Allwissen- 
heit grenzenden Wissen. Die „leibhaftige Erscheinung Got- 
tes" wird geschichtlich immer etwas Unbegreifliches haben. 

Die zusammenhängendste Erklärung Baumgartens haben 
wir I, 237—240, wo er die kirchliche Christologie tadelt und 
die SchleiermAekersche lobt ,»I>ie eyangelische Erzählung 
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iflt offezibar recht absichtlich darauf angelegt im Ganzen und 
Grossen wie im Einzelnen und Kleinen die Menschheit Christi ' 
als die einzige Basis seiner Persönlichkeit hinzustellen : so- 
wohl seine göttliche Vergangenheit wie Gegenwart und Zu- 
kunft wird überall und allenthalben in die menschheitliehe . 
Fonn und Gestalt versenkt, und kommt daher nur soweit 
zum Vorschein, als die ewige Gottheit seines Wesens und 
Thuns in dem geschichtlichen Verlauf seines Lebens durch 
den menschheitlichen Organismus seiner Person vermittelt 
und offenbart erseht int " Wird nun hier die Gottheit Christi 
bekannt oder nicht? In Baumgartens Weise allerdings, aber 
^umgesetzt'' in eine menschliche Persönlichkeit Auch hier 
machen wir die Bemerkung, dass es Baum garten auf eine 
Handvoll Wörter nicht ankommt Erst wird die Menschheit 
die Basis genannt, dann die Form, endlich die Vermittelung. 
Bei dem ersten Ausdruck denkt man naturlich an den ersten 
G(0gensatz von Basis und Weiterbau — ohne Gleichniss: 
dass in dem Menschen Jesu göttliche Influenzen sichtbar wer»- 
den ; bei dem zweiten Ausdruck denkt man an den Gegensatz 
von (göttlichem) Inhalt und (menschlicher) Form , als ob die 
Menschheit nur ein Kleid wäre, was Bauragarten selbst am 
allerwenigsten will ; der dritte Ausdruck führt darauf hin , als 
sei der menschliche Organismus das Offenbarungswerkzeug 
Gottes, angezogen zu einem instrumentalen Zweck. Zu 'ei- - 
ner Abklärung, zu dogmatischer Sicherheit ist dieser Wort- 
schwall nicht hindurchgedrungen , und dies wäre doch um so 
mehr zu verlangen , als gerade hier Baumgarten sich anschickt 
die kirchliche Christologie und die grossartige Schärfe der 
lutherischen Dogmatik zu meistern. Er meint, „die kirchliche 
Christologie halte dieRichtuug der neutestamentlichen Norm 
nicht inne", sie setze und sage zwar von der Gottheit Christi 
nicht mehr als das Neue Testament, „aber indem die Kir- 
chenlehre daj aui ausgeht die göttlichen Prädicate nicht so- 
wohl als eigenthümliche Bestimmtheiten dieses menschlichen 
^eyns und Wirkens zu behaupten und zu erweisen, sondern 
als neben und ausser diesem menschlichen Seyn und Wir- 
ken vorhanden", so thut sie der Schrift Zwang an, und 
„Schriftiehre und Kircheniehre sind incongruent, wenn auch 
nicht in dem Inhalt, so doch in der Form.** Wenn nun aber 
in der Weise Baumgartens die göttlichen Prädicate nur als 
eigenthümliche Bestimmtheiten der Menschheit ausgesagt 
würden, sollte dann wirklich blos die Form und nicht auch 
der Inhalt der Kirchenlehre zerstört seyn? Ist es nur Form 
oder nicht auch wesentlicher Inhalt des Bekenntnisses , wenn 
4a8 Chalcedonensische Concü die unversehrte Gottheit neben 
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und aiutter der Menschheit, jedoch io einer Person« lehrt» 
oder wenn die Goncordienformel bekennt, dass die göttliche 
. Natur Qnireränderlich sei, weder vermehrt noch verringert 
werden könne? Mit dieser sogenannten Form steht und ÜUlt 
auch der Inhalt, denn wenn wirklich die Gottheit sich in die 
Menschheit umsetzt und fortan die göttlichen Prädicate nur 
noch der Menschheit zukommen , wo ist dann der Mittler, 
wahrer Gott und wahrer Mensch? Anstatt dessen h&tten wir- 
eine Mittelsperson, die weder ganz uns Menschen gliche, 
noch ganz Gott dem Vater — unser Glaubensbekenntniss 
hätte dann einen andern Inhalt als jetzt. Unser Glaubensbe- 
kenntniss kennt gar nicht einen In zeitweiligem Irrtbum und 
in mehrfacher Selbsttäuschung steckenden Menschen, der in 
seiner Lebensgeschichte offenbart, dass ihm doch die gött- 
lichen Prädicate zukommen, sondern unser Glaubensbekennt- 
niss kennt nur einen Sohn Gottes im Fleische, ohne Sünde, den 
Willen des Vaters genau kennend und vollbringend. Nicht 
blos die Form sondern auch der Inhalt ist demnach ein an- 
derer in der kirchlichen Christologie und bei Baumgarten, 
oder, wie er sagt, im Neuen Testamente, d. h. wie eres erklärt. ' 

Das soll Baumgarten nicht sagen , dass in der lutherischen 
Dogmatik die menschliche Seite an Christo verkürzt erscheine 
(1,238), denn so lange gelehrt wird, dass er von einem Weibe 
gehoi'en und ani Kreuze gestorben ist. so lange also leibliche 
Geburt und zeulicher Tod als die beiden Angeln des Men- 
schenlebens von ihm ausgesagt werden, so lange ist die 
Menschheit auch gewahrt. Und auch das soll Baumgarten 
nicht sagen, dass scholastische Formen unsere Chnstologie 
einengen (ebendort), denn so lange als er nicht bessere dog- 
matische Begriffe aufgebracht hat als die vieldeutigen Worte : 
Basis, Form, Gestalt, Vermittelung, so lange wird man den 
Nutzen der kirchlichen Foi imui wohl zu schätzen wissen. 
Sondern er soll es nur sogleich bei dem rechten Namen nen- 
nen und die lutherische Christologie schelten, dass sie be- 
kennt das Geheimniss nicht erreichen zu können und nicht 
geschichtlich und rationell begreiflich platt und klar darle- 
gen zu können. „Personalis naturarum in Christo unio et 
communicatio {post articuLum Sanctae Trinitatis) summum est 
mysteriuin , quo nulium majus in coelo et in terra reperitur.'' 
So sagt die Goncordienformel (p. 769), und das ist in Baum- 
gai tens Augen jedenfalls der Hauptfehler, dass sie die Erha- 
benheit der Person Christi wahrt und sich nicht darauf ein- 
lässt, ,,die ganze Transcendenz der Person und des Wer- 
kes Christi menschheitlich und geschichtlich zu vermitteln. " 
(I, 239.) Die Concordienformel und die ganze lutherische 
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Dogmatik ist ihm nicht rationalistisch genug, deshalb muss 
sie auch in seinen Augen Schuld tragen an dem Rückschlag-e, 
an der Glaubensdürre der Kirche, wo blos die nackte Mensch- 
.heit gepredigt wurde. Hätte aber die lutherische Dogmatik 
die göttliche Natur besser in die Menschheit umgesetzt und 
alles geschichtlich und rationell hübsch nachgewiesen, hätte 
sie z. B. die Entäusserung in Baumgartenscher Weise gelehrt, 
dann wäre der rationalistische Rückschlag gar nicht gekom- 
men. Der Vorwurf ist stark, aber soll die Kirche ihn sich 
gefallen lassen, oder auf Baumgarten hören, und die „Mensch- 
heit Jesu zur einigen und alleinigen ßaais aller christolo- 
gischen Lehre und Verkündigung machen"? Wir meinen: lie- 
ber sich gefallen lassen, lieber die Person Christi in ihrer 
singulären und unbegreiflichen Stellung festhalten , lieber be- 
kennen, dass hier ein ähnliches Geheimniss vorliege wie in 
der Lehre von der Dreieinigkeit - als in falsclier Geschicht- 
lichkeit die Gottheit von der Menschheil verschlingen lassen, 
die ganze Transcendenz rationell durch die Menschheit ver- 
mitteln u. s. w. Die Kirche übt hier dogmatische Bescheiden- 
heit and hält sich dabei mehr an Gottes Wort als Baumgar- 
ten mit all seinem Berufen auf die Apostel und Evangelisten; 
denn ist es wirklich wahr , dass diese nur eine menschheitliche 
Basis der PersönlichkeitChristi gekannt habent Wird er denn 
nicht auch der Erstgeborene Yor allen Creatoren genannt, 
das ]äbenbild des unsichtbaren Gottes (Col. 1 , 15), nach dem 
heische ein Sohn Davids, aber als Sohn Gottes erwiesen nach 
dem Geiste (Rom. 1,4), der Abglanz göttlicher .Herrlichkeit 
und. das Ebenbild göttlichen Wesens (Hebr. 1,2), das Wort» 
das im Anfang bei Gott war, und dnrch welches alle Dinge 
gemacht sind (Job. 1 , 1 — 3), das Leben, das von Anfang war, 
aber erschienen in der Zeit (1 Job. 1 , 1 — ^2)? Wird also seine 
Gottheit nicht auch als Basis seiner Persönlichkeit gelehrt, 
und zwar als eine Basis, die längst persönlich da war, als 
seine Menschheit noch nicht war? Wir bleiben also yiel mehr 
bei den Aposteln mit unserer Christologie, als Baumgarten 
mit der seioigen, denn die dogmengeschichtliche Ausbildung 
einer Terminologie thut hier weniger als die Aufstellung ver* 
kehrter Prinzipien. 

Mit den besprochenen Stellen Baumgartens können wir 
füglich alle übrigen, auf die er sich beruft, für erledigt hal- 
ten, denn F^ie gleichen ihnen völlig. Es wird von einer „per- 
sönlichen Einigung der Gottheit und Menschheit*' gesprochei^ 
(I, 245), von einem „^Vohnen Jehovas unter seinem Volke", 
vom Eingehen desselben „in die Beschränktheit und Bedürf- 
tigkeit irdisch-menschlichen Lebens^ (U»26). Eswirdgesagt, 
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dass in Jesu die göttliche Erleuchtung durch den Geist Got- 
tes „persönliciier- und ewigerweise vorhanden ist** (II, 44) 
und dass er „der mit den sieben Au^en Jehovas bauende 
Sohn Gottes ist" (S. 57). Baumgarten redet von .,deni gött- 
lichen Strahl der i*ersöiilichkeit Jesu" {II, 70), von dem „ewi- 
* gen und göttlichen Wesen Jesu" (S. 77) und von der „^ott- 
menschlichen Persönlichkeit" desselben (S. 83). Er ist und 
bringt „die Erscheinung und Offenbarung des Göttlichen" 
(S. 133), sowie er denn auch „der vom Himmel gekommene* 
genannt wird (S. 134). Auf ihn wird Col. 2, 9 bezogen, ;,dass 
in ihm die ganze Fülle der Gottheit wohnete leibhaftig'' 
(S. 202). Es weehBeln Ausdrücke wie folgende : „Jesus Chri- 
atus ist die eigentliche wahiiiaftige Gegenwart Gottes auf Er- 
den** (S.202); „die TClIkomtneneGnadengegenwatt Gottes in 
Christo Jesu«* (S. 228); „ die Offenbaning Gottes leibhaftig er- 
schienen und vor ihm (Caiphas) stehend** (8. 230) ; „persdn^ 
liehe Einigung mit Gott — persönliche Einwohnung Gattes** 
(S. 532). Worte haben wir also genug, in allen möglichen 
Variationen, aber es fragt sich: nach welcher Regel sollen 
dieselben verstanden werden? Sollen die göttlichen PHidicate 
nichts anderes seyn als Prädicate der Menschheit Christi , soll 
die Gottheit so von der Bfenschheit verschlungen seyn, dass 
sie nicht mehr zwei nnvermischte Naturen bleiben, so sind 
alle jene orthodox klingenden Worte nur Schein, sie enthal- 
ten dann selbst den fundamentalen Irrthum, und Baumgar- 
ten kann sich durchaus nicht darauf berufen um die Beschul- 
digung fundamentalen Irrthums abzulehnen. Soll aber wirk- 
lich mit diesen „unumwundenen Bekenntnissen** Emst ge- 
macht werden , und soll der Inhalt unsers kirchlichen Glau- 
bens noch gelten, was wir ja hoffen um Baumgartens willen, 
so liegt hier die grösste wissenschaftliche Inconsequenz vor, 
die sich denken lässt. Denn auf der einen Seite wird behaup- 
tet, Christus habe sich der Gottheit entaussert, und auf der 
andern Seite , dass er die wahrhaftige Gegenwart Gottes auf 
Erden sei; auf der einen Seite wird gesagt, Christus habe 
seinen Tod nicht voraus gewusst und menschliche Versuche 
angestellt, auf der andern Seite wird gesagt, in ihm sei per- 
sönlicherweise das Licht des heiligen Geistes vorhanden ; auf 
der einen Seite wird ein Verschlungenseyn der Gottheit von 
der Menschheit gelehrt, at^f der andern Seite wieder eine 
persönliche Einigung zweier verschiedener Naturen. Und 
der Inhaber dieser Inconsequenzen will die kirchliche Chri- 
stologie meistern, aus der er doch das Beste, das er über- 
haupt aufzuweisen hat, entlehnt! 

Wir wunsohen nichts mehr, als dass Baamgarten nicht 
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etwa blos zu der Erkenntniss seiner wissenschaftlichen In- 
consequenz gelangen , sondern auch dass er die bittre Wurzel 
seines fundamentalen Irrthi]njs einsehen möge. Wie uns 
scheint , und wie wir wiederholt schon berührt haben , so ent- 
steht bei ihm aller Irrthuiii aus der eitlen Ehrbegierde ge- 
schichtlich zu seyn. Wie Andere um jeden Preis wissen- 
schaftlich seyn wollen, so ist sein Stichwort „geschichtlich.** 
Nun gewiss, wie das Chrisfeentlium rechte Wissenschaft hat, 
so ist das Leben Christi auch wahre Geschichte. Aber es darf 
nimmer übersehen werden , wie die christliche Wissenschaft 
nicht absolut ist, sondern Stückwerk, so ist unsere Ge- 
schichtsbeschreibung des Lebens Jesu auch nicht absolut, 
sondern Stückwerk. Die AusnahmsstelluiiK dieses Helden 
bringt es mit sich, dass hier und dort alle Geschichtlichkeit 
zerbrechen muss, da wo das Geheimniss angeht — und \\er 
' nun sich nicht genügen lässt, sondern auch das Geheimniss 
geschichtlich zersetzen will, der fällt in Irrthum. 

Und worin besteht nach allem Gesagten der fundamentale 
Irrthum? Das unveräusserliche Bekenntniss der Kirche von 
den beiden Naturen Christi wird umgestosseii, und anstatt 
dessen eine Terson Christi gezeichnet, weder Gott dem Va- 
ter gleich, denn sie hat sich der Gottheit geäussert und ihr 
Eigenthum in menschliche Geschichte umgesetzt, noch auch 
trotz aller Eehauptungen uns Menschen ganz ^;leich, denn 
es werden göttliche Prädicate von der Menschheit ausgesagt. 
Die unversehrte Gottheit wird zuvörderst beschädigt, und 
weil sie dennoch in gewisser Weise wieder behauptet wird, 
so wird auch die wahre Menschheit beschädigt. Und doch 
kann nur der wahre Menschensohn im Leben und im Sterben, 
in welchem die ganze Fülle Gottes leibhaftig wohnte, der also 
zugleich auch Gottessohn ist, uns erlösen. Von diesem Fun- 
dament kann der Glaube ebenso wenig lassen als Ton der 
Lehre des Opfertodes Christi, dass das Lamm Gottes zuTfir- 
derst die Sünden der Welt trägt und demnach auch die Strafe 
dafür erleidet. Hier ist es, wo wir den zweiten ftindamenta* 
len Irrthum Baumgartens erblicken. 

IX. 

Ebenso unTeräusserlich n&mlich wie die Lehre Ton der 
Person Christi ist das biblische und kirchlich refonnatorisdie 
Bekenntniss Tom Werke- Christi, dass er stellvertretend den 
Tod für uns erlitten hat Diese Lehre ist der Grund unsers 
Glaubens, und wer sie stürzen will, der stürzt das Fnnda* 
ment um. » Was bllfts, sagt Luther zur Erklärung der Site» 
sten drei Symbola (Erl. Ausg. 2S, S. 261 ), was hüfts» dass 
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du bekennest, er sei Gott und Mensch, wo du nicht auch 
glaubest, dass er für dich alles worden sei und gethan habe?" 
Geworden, d. h. dein Heiland im Fleische; gethan d. h. Ver- 
gebung deiner Sünden gewirkt durch sein Leben und Ster- 
ben. Was hilft es uns, sagen wir demnach in Luthers Sinn, 
dass wir den einen fundamentalen Irrthum beseitigen und 
die beiden Naturen Christi im richtigen Verhältniss stehen 
lassen, wenn wir nicht auch zugleich die Lehre von seinem 
Werke von allen Irrthumern säubern. 

Das Tra^?en der Sünde, wie Bnuniii^artea es lehrt wenn er 
voii Christi Leiden urid Sterben redet, ist, wie wir oben er- 
kannt haben, wesentlich nichts anderes als ein Ertragen der 
gegen ihn anstürmenden Weltsünde, verbunden mit einem 
Mitgefühl des Sündenelendes. Diese den ganzen Christen- 
glauben verändernde Lehre ist an sich ein fundamentaler Irr- 
tbum und es fliesst daraus noch ein zweiter ebenfalls funda- ' 
mentaler hervor, die Leugnung der Noth wendigkeit des To- 
des*. Von den Thatsach^n , von der Lehre Baumgartens so- 
wohl wie auch von der entgegenstehenden Schrift- und Kir- 
chenlehre ist oben schon die Bede gewesen» es bleibt also 
nar noch übrig von der Schädliphkeit dieses Irrthums zu 
sprechen. 

Zunächst ist nicht abzusehen, wie die Weltsünde» die ge- 
gen Jesum anstürmt und ihn ausrottet in der Kreuzigung, 
durch diesen Tod getilgt und ausgerottet seyn soll (Sach. I, 
875). Schon Anseimus erhebt gegen sich den Einwurf, ob 
denn der Tod Christi auch die Sünde seiner Mörder tilge {Cur 
Dmt$ hämo II, 15), und er beantwortet diesen Einwurf durch 
die Unwissenheit derselben, dass sie den Herru der Herrlich- 
keit nicht gekannt hätten. Die Genügsamkeit des Aequiva- 
lents reicht also auch über diese Sünde der Ausrottung hin. 
Dieselbe Frage erhebt sich nun in grossarttgerem Massstabe 
gegen Baumgarten, da er, tiefer als Anselm in diesem 
Punkte, die ganze Welt mit. ihrer Sünde, und nicht blos we- 
nige Menschen in Jerusalem, als Jesum ausrottend aufTasst. 
Tilgt nun der Tod Christi die ihn tödtende Weltsünde ? Könnte ' 
Baumgarten mit Anselm antworten: Christus hat sein un- 
schuldiges Leben der über der Welt zürnenden Gerechtigkeii 
Qottes dargebracht , so hätte er eine Antwort, wenn auch eine 
unyoUkommene, denn dann würde die Weltsünde wohl über- 
sehen , aber nicht „getilgt" und „ausgerottet." Könnte aber 
Baumgarten gar mit Luth er sagen: Die Weltsünde hat auf 
seinem Halse gelegen, und er hat alles bezahlt für uns , dann 
hätte er eine vollkommene Antwort, denn die Sünde ist wirk- 
lich mit Christi Blut getilgt und ausgerottet, und Gottes, Zorn 
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ist TersÖImt. Was soll aber Baumgarten antworten, und was 
soll das sündige Heirz sich zum Tröste antworten gegen diese 
Frage, wenn Christas sich nur „det Sündenlast unterstellet 
hat^ in dem Sinne, dass er „seine Existenz durch die Wi* 
derstandskraft der Sünde erdrücken und yemichten Itof 
(Sach. 1, 354)? So wenig nun die Sünde derer, welche Stepha- 
nus steinigten, durch seinen geduldigen Tod , durch sein^Mit- 
gefühl mit des Volkes Sünde überwunden und in den Abgrund 
des Erbarmens versenkt wird, ebensowenig, wenn nicht an- 
dere Factoren der Heilsgeschichte hinzutreten» wird sie ^durch 
Christi Empfindung der Weltsünde in ihrer ganzen Barheit 
und Wirklichkeit , in ihrer ganzen unergründlichen Vertie- 
ibng und Verkettung, und durch den Tod seiner Liebe über- 
wunden und damit ewig in den Abgrund des Erbarmens ver- 
senkt.'' (Sach. 1, 379). Hier fehlt eben ein wesentlicher Fac- 
tor , und was Baumgarten sonst zu viel thut in geschicht- 
lichen Erklärungen , das thut er hier zu wenig und raubt da- 
mit dem Herzen die Gewissheit der Sündenvergebung. Denn 
wenn dadurch soll meine Sünde überwunden seyn, dass ich 
Jepnm nusrotte und er es geduldig erträgt, wenn sie dadurch 
soll getilgt seyn, dass ich ihn gehasst und verworfen habe, 
und ersieh diesem Hasse willig unterstellt — seist sie eben gar 
nicht getilgt und überwunden, denn dieser mein Haas, dieser 
mein Mord hat Gottes Zorn und Strafe verdient, und je ge- 
duldiger Jesus die Weltsürtde geg;f'ri sifh anstürmen lässt, 
desto mehr muss der Sünder erzittern vor dem Gott , der ge- 
recht richtet und sich Abels und aller unschuldig Erwürgten 
annimmt. 

Die Weltsünde ist also nicht getilgt, wenn Jesus dieselbe 
nur empfunden , erlitten, ertragen hat, und der sranze Zusam- 
menhang zwischen seinem Tode und der Weltsünde ist dann 
derselbe wie zwischen Abels Tode und Cains Sünde. Der Un- 
schuldige erliegt der Gewalt imd Feindschaf t der Sünde — so 
kann der Tod Jesu, wenn sein Blut zu Gott rufet, nur Fluch 
über die Welt bringen, und nicht Segen, und aller Trost der 
Sündenvergebung ist dahin. 

Aber vergessen wir einmal diese dem Glauben geschla- 
gene Wunde , und fragen wir ferner das Christenherz , worauf 
es seinen Glauben gründen wolle, worauf es die Zuversicht 
bauen wolle, dass ihm alle Sünden vergeben sind, mit einem 
Worte, welches die grosse Hauptsache im Christenthum sei, 
so antwortet Baumgarten mit uns und allen Rechtgläubigen: 
Christus für uns. „ Das Fürunsseyn Christi ist die grosse 
Hauptsache, auf welche nichts weniger als Alles ankommt." 
(Sach. II, 76.) Das ist der Grund unsres Glaubens, dass 

Uitsckr. f. tmtk, Ihwl. im. iV, 44 
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Christus um unserer Sünde willen gestorben und um unse 
rer Gerechtisrkeit willen auferweckt ist, und da es sich doch 
Tor allen I)niL:en um die Verj^ebung «ler Surideii handelt, das 
ist der Grund unsers Glaubens, dass er sein Leben als Löse- 
geld bezahlt hat für uns, dass er das Lamm Gottes war, auf 
welchem auch unsere Sünden gelegen haben. Wenn nun aber 
Baumgarten Recht hätte , dass dies Tragen nur eni mitfühlen- 
des Ertragen wäre, so würde der ganze Zusammenhang zwi- 
schen unserer Sünde und Christi Tode zerreissen, und der 
Satz: Christi Tod ist mein verdienter Tod, aber er hat ihn 
für mich gelitten, in Nichts zerfallen. Wenn Jesus der Un- 
schuldige unberührt bleibt durch meine bchuid, wenn er 
nicht von Gott zur Sünde gemacht ist anstatt meiner, und an 
seinem Leibe meine Sünde gerichtet ist, wenn er nur den 
Frevel meiner Sünde erleidet, wenn er aber die Schuld der- 
selben nicht trägt, dann kann der Sünder nicht sprechen: 
Christus ist für mich gestorben. Meine Sunde hat ihn wohl 
in den Tod gebracht, aber da er meine Sünde nicht trägt, so 
ist sein Tod auch nicht meiner Sünden Sold. Sein Tod ist 
unverdient und i^anz olmc Grand gewesen, aber meine Sümle 
muss ihren Sold, iKinilich den Tod, immer noch erwarten. 
Das ist aber gerade der Trost des Sünders, dass er sprechen 
kann: Meine Sünde hat ihren Sold schon bekommen, näm- 
lich auf Golgatha; da ist meine Sünde gerichtet worden an 
dem Leibe Christi, und dass er gestorben ist, das ist er der 
Sünde gestorben zu einem Male. Werde ich nun den Tod 
noch erleiden als der Sünden Sold? Nein, denn ich habe ihn 
schon einmal {ifanu'^) erlitten und bin der Sünde gestorben 
mit und in meinem Herrn Christo Jesu. (Rdm. 6, 8 — H). 
Diesen realen Zusammenhang zischen meiner (ihm zuge- 
rechneten) Sünde und seinem (mir zugerechneten) Tode reiaat 
nun Baumgarten gänzlich auseinander, wenn er bestreitet» 
dass auf Jesu meine Sünden zugerechnetermassen gelegen 
haben, und er bestreitet dies, da er das „Tragen** anders 
erklärt; und so wird eine biblische Thatsache aufgelöst in 
eine blosse Allegorie. Die Rechtfertigung des Sünders wird 
in ihren sichersten Voraussetzungen angegriffen und . von 
Grund aus umgestürzt. 

Was nützt es nämlich nun dem Sünder, der gern gerechte 
fertigt werden möchte, dass Baumgarten ihn versichert, das 
Füransseyn Christi sei die Hauptsache, auf die es ankomme, 
wenn der Sünder nicht einmal sagen darf: er hat für mich 
der Sünden Sold getragen? Was nützt es dem Sünder» der 
' sich nach Gnade und Versöhnung sehnt, dass Baumgarten 
Ton einem „Geheimniss der Weltyersöhnung^ spricht (Saeh, I, 
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349), wenn er die äus der Bibel geschöpfte Predigt von der 
Versöhnung der Welt eine „Theorie" nennt, „welche die Öe- - 
danken auf ^nz etwas Anderes hinlenkt, als auf einen ge- 
schichtlichen Vorgang , als auf eine innerhalb menschlicher 
und geschichtlicher Bedingungen geschehene Thatsache?** 
(ebendort) Wir sägen nach allem Obigen , dass diese geschol- 
tene lutherische P^redigt aus der Bibel geschöpft sei; denn 
allerdings gehen wir in unserer Passionspredigt tber ^en 
geschichtlichen Vorgang hinaus und predigen, dass man' " 
noch an etwas mehr denicen soU als an Nägel , Dornenkrone, 
Schwamm und Spiess, auch noch an mehr als an die Sieben 
Worte YOm Kreuze geredet; allerdings predigen wiir üielit' 
blos Yon den menschlichen Bedingungen det Kreuzigung, 
sondern auch von deh^^götUichen, etwa Aus Afilass des ser- 
rissenen Vorhanges oder der wunderbaren Finsteniiss — 
aber lehrt nicht auch die SchHft selbst, dass hier mehr sei 
als ein geschichtlicher Vorgang innerhalb menschlicher Be- 
dingungen? Sagt nicht Petrus, dftss man in UnMssetlheit den 
Fürsten des Leb tos gekr^ttzigt h^be (Apöstelg. 3, 15. 17), 
und dass er damftls tiiiset« Sündeii an seinem Leibe geopfert 
habe auf dem Höl^e (1 Fett. 2, 24)? Sägt nicht Paulus, dass 
damals Gott die Süiide im ^'eisch durch Sühde verdammto* 
(Rom, 8, 3), und dass dimAls Gott die Händschrih auelSsehte, 
die wider uns war, und sie ans Kreüz heftete (Col. 2,14)? 
Sind das nicht nicht göttliche Bedingungen, und sind das 
nicht Vorgange, deren Bedeutung bis in das Himmelreich 
hinauf und bis in die Hölle hinunter reichen? Wir folgen also 
mit unserer Predigt der heiligen Schrift selbst, und bleiben 
dhbei trotz Baumgarten; wir folgen Luther, der in seiner - 
naiven und drastischen Weise sagt: „In S. Pauli Episteln ist 
das Evangelium klarer und lichter, denn in den vier Evange- 
listen ; denn die vier Evangelisten haben Christi Wotte und 
Leben beschrieben, welche doch nicht verstanden sind bis 
nach der Zukunft des heiligen Geistes , der ihn verkläret; wie 
er selbst sagt; ab^r S. Paulus schreibet nichts von dem Le- 
ben Chhsti, drückt aber klar ans, warum er gekommen sei, 
und wie man sein brauchen soll.** (Kirehenpostille . Erl. Ausg. 
7, 147 f.). Stephani Steinigung also war wohl ein Vorgang 
innerhalb menschlicher und geschichtlicher Bedingungen, 
aber Christi Kreuzigung erklärt sich so nicht, und wehe allen 
Sündern, die auf Erlösung warten, wenn sie sich erklärt le- ' 
diglich aus solchen Bedingungen. Vielmehr soll der Sünder 
an der sogenannten „Theorie" sich trösten, dass Christi Tod 
der Sold für seine (des Sünders) Misöethat gewesen ist , und 
dasa'Gott im Himmel dies Opfer angenommen hat als einen 
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süssen Geruch. (£ph. 5 , 2). Und erst wenn dies festgehalten 
wird als unumstössliche, thatsächliche Wahrheit, erst dann 
wollen wir mit Baumgarten sagen : „Immer wieder mass es 
gesagt werden^ und Jeder mass es sich stets wiederholen, 
dass nicht die Lehre von der Veursöhnung uns yersöhnt , an« 
ser Herz beruhigt und unser Gewissen reinigt, sondern nur 
die Thatsache der Versöhnung leistet uns diesen Dienst.** 
(Sendschreiben 8. 132). 

Wäre Baumgarten nicht in dem fundamentalen Irrthum 
begriffen, das Tragen zugerechneter Sünden bei Christo zu 
leugnen» so würde er nimmer den Kern der In der lutheri* 
sehen Kirche üblichen (orthodoxen) Predigt eine Theorie ge- 
nannt haben ; er hätte sich noch genug ereifern kdnnen über 
Ungeschick und Unbeholfenheit, aber eine Theorie von »un- 
iassbaren Dingen und uoTOllziehbaren Vorstellungen** (Sach. 
II« 69) würde er solche Predigt von der Versöhnung nicht ge- 
nannt haben. Ebenso wenn er das Tragen der Sünde im 
Sinne der Schrift und der Eirchenlehre auffitsste, würde er 
ausschliesslich nur Christo ein solches Tragen der Sünde zu- 
schreiben , und nicht auch der Kirche zumuthen i^ebensowohl 
die Sünden der Welt zu tragen, wie ihr Herr sie ihr voran- 
getragen hat** (Sach. II, 309). Die Worte klingen hier 
misch und könnten erinnern an die Satisfactionen und Satls- 
pnssioncn der Heiligen; aber so gehaltTOll sind Baumgartens 
Worte nicht, er meint nur dem Satan und der Sünde und 
der Welt „Widerstand leisten» wie Jesus gethan hat, bis aufs 
Blut.** Weil wir nun an einer solchen Erklärung des Sünde- 
tragens uns nicht genügen lassen, sondern ein Tragen zuge- 
rechneter Sünde Jesu allein zuschreiben, so ereifert sich 
Baum garten gegen unsere Lehre von der Stellvertretung. 
„Das ist ist der falsche fleischliche Begriff von Stellvertre- 
tung, nach welchem Christus in äusserlicher Weise an unsere 
Stelle getreten wäre, so dass wir nur von ferne das Zusehen 
hätten, übrigens auf unserm Platze blieben» als handele es 
sich um eine rein äusserliche Gelegenheit. Hinweg mit diesem 
Ruhepolster sittlicher Feigheit und Faulheit!" (ebendort). 
Freilich bestreitet Baumgarten (Sendschreiben S. 140 ff.), er 
habe mit dieser Schilderung die Kirchenlehre gemeint , nur 
die Vercäusserlichung und Verkehrung der Kirchenlehre habe 
er im Sinne gehabt; er meint, er habe recht eigentlich für 
die Kirchenlehre geschrieben, um dieselbe von dem Verdacht 
zu reinigen, als könnten die Ausdrücke Oenugthuung, Stell- 
vertretung, .^trafleiden Christi nicht aucli ohne die gegen- 
wärtig gewöhnliche Aeusserlichkeit gebraucht werden. Allein 
diese £atschuldigui^ bei Baumgarten ist mit der schlimmen 
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Selbsttaaschung behaftet, als sei seine Versohnungslehre der 
Kern der kirchlichen und alles Uebrige in der Kirchenlehro 
anbrauchbare Schale; während es doch vielmishrsoist, dass , 
Jene sogenannte Aensserlichkeit in dem Versöhnungswerk 
ein unentbehrliches Moment der Glaubenslehre ist Ausser 
uns, anstatt unser und für uns hat Ohiistus die SOnde getra- 
gen und den Kreuzestod erlitten, und wir haben nun diese 
Sünde nicht mehr zu tragen und zu büssen — das will vor 
allen Dingen festgehalten seyn.* Das ist der biblische und 
kirchliche Begriff der Stellvertretung, dass wir nicht mit 
dazu helfen, denn Christus allein hat genug gethan und seine 
Stellvertretung ist absolut gültig. Jede Abweichung von die- 
sem Satze führt zu römischen und pelagianischen Irrthü- 
mern; hingegen der an sich selbst verzagende Mensch kann 
nur darin die Ruhe seiner Seele und den Frieden seines Gre* 
Wissens finden , dass Christus alles für ihn gethan uzid erwor- 
ben hat**, und er nichts weiter zu thun hat als zu glauben. 
Ein fremder Tod wird mein Tod , ein fremdes Leben in Ge- 
rechtigkeit wird meine Gerechtigkeit durch den Glauben , und 
ich werde gerechtfertiget vor Gott, indem ich diesen Chri- 
stus für mich annehme. 

, Mdge Baumgarten wohl ^usehen , was er thut , wenn er so 
gegen die „ Veräusserlichung" der Kirchenlehre zu Felde 
zieht. Er meint vielleicht Gott einen Dienst zu thun, abe^ 
es geht ihm wie Saulus , der für Israel zu eifern meinte und da- 
bei Jesum verfolgte. Die Kategorien : Innerlichkeit und Aeus- 
serlichkeit dienen hier nur dazu, die Verwerfung- der versöh- 
nenden Stellvertretung zu beschönigen, und im G runde treflen 
alle jene Lästerreclen die Kirchenlehre und die Schrift selbst. 

Sowie nun aber durch Baumj^artens verkehrte Anschau- 
ung vom Tr.'iG^en der Sünde der Zusammenhang zwischen 
der Misseihat des Sünders und dem Tode Christi zerstört 
wird, so wird auch der Zusammenhang- zerrissen zwischen 
Gottes Gerechtigkeit und dem Tode Christi. Die Kirchenlehre 
lasst die Gerechtigkeit in ihrem Kifer bestehen. Der Zorn 



* O Wunder ohne Massen, Was kann mir denn nun schaden 

Wer es betrachtet recht. Der Sünden grosse Zahl ? 

Es hat sich' martern lassen Ich bin bei Gott In Gnaden ; 

Der Herr für seinen Knecht ; Die Schuld ist allzumal 
Es hat sich selbst der wahre Gott Bezahlt durch Christi theures Blut, 

Für mich verlornen Menschen Dass ich nicht mehr darf furchten 

Gegeben in den Tod. Der HöUe Quai und ülu ik ^^^^^ 

« , Deine Demuth hat gebüsset • 

Meinen Stolz und Uebermuth u. s.w. 

£. Chr. Homburg. 
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Gottes ruhet nicht» bis er sein Ziel findet, wie er im alten Te- 
sta.qaente gesagt hi^i I>$s Ziel ist nun JTesus, der Träger der 
ftünde; auf ihn koimnt Eluch und' Gericht; auf ihn* der zur 
aCinde gemacht ist, ^ommt der Sold der Sünde. So steht 
Qhjri^ti Tod und Gottes G^erechtigl^eit im genaasten Zusam- 
menhange« 1^l4 der Sander, welcher der Gerechtigkeit Got- 
tes g«rn entrinnen möchte , kaD,^ si<?h dssi^ getrosten, dass 
dier Sold der Sünde achou bezahlt ist, und die Gerechtigkeit 
Gottes il^ Ziel gefunden hat. Baumgarten möchte nun auch* 
wphl so sprechen und er redet wirklich in jener oben bespro- 
chenen Stelle (Sachet 3^9) von einem Strafleiden Christi und 
von einer Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit auf Gol- 
gathil* l^a er aber Jesum nicht zu einem Träger der zuge- 
rechneten Weltaünde macht, sondern nur zu eineqi unschul-* 
digen Märtyrer, SO zerstörter den Inhalt seiner eignen Worte. 
Ist das Strato, wenn Gott sein Racheschwert über die Welt 
s<^hwingt, aber er tritft nicht die Welt, sondern einen Unschul- 
digen? Ist das Gerechtigkeit, wenn Gott diesen Jesum, der 
s^ine ^j^tenz der Welt und dei^ Satan zur Aqsrottung ge* 
duldig preisgibt, obendrein noch mit Verlassenheit und Fluch 
belegt? Ein „geheimnissvolles Wunder" würde dies aller- 
dings seyn, wie Gottes Schwert so vorbei treffen kann, und 
wie seine Gerechtigkeit sich so m Ungerechtigkeit verwan- 
deln k^nn — aber Strafe und Gerechtigkeit geschähe dann 
eben nicht auf Golgatha. Und worin liegt bei Baumgarten 
der Fehler? Lediglich in jenem Auslassen der Christo zuge- 
rechneten Sünde. Nun kann der Sünder sich nicht getrösten : 
Christus hat mich erlöset von aller Strafe; denn die Strafe ist 
noch nicht geUtten worden, und Gottes Wort, wo es Strafe 
dräuet, ist ein wal^res Wort. Nun kann der Sünder sich nicht 
getrösten: Die göttliche Oerechtig-keit hat ihr Zi^i schon er- 
reicht und wird nicht abermals Gericht halten über die, so 
in Christo sind; denn anstatt dass Gerechtigkeit auf Golgatlia 
otlenbar geworden ist, ist vielmehr die gröaste aller Sünden 
untei- riottes Augen geschehen und sein Arm ist noch immer 
ausgereckt, um mit aüen übrigen auch diese grösste Sünde 
zu räulien. So sieht denn der erschrockene Sünder die Ge- 
rechtigkeit Gottes noch ungesättiget und die Strafe drohend 
über seinem Haupte schweben, und von einer Versöhnung der 
Welt durch Christi i u J. und von einer Erlösung vom gÖtt- 
li<(hpi;i Fluche ist nun nicht mehr die Rede, 

Wohin wir also auch blicken, überall erwächst die Trost- 
losigkeit des Sünders aus diesem fundamentalen Irrthuni. 
Da6s durch das geduldige Erleiden der Ausrottung die Welt- 
süpde soll übej:wv\H4^^i^y^> vermag Niemand zu ^lau- 
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ben ; und wenn Christo meine Sünde nichtzugerechnet ist und 
ganz und gar auf ihn geladen, als ob es die seine wäre, so 
ist sein Tod nicht mein Tod und Gottes Gerechtigkeit schwebt 
noch über mir. Wohin wir blicken, Trostlosigkeit, obwohl 
wir gern zugeben wollen, dass Baumgarten die Tragweite sei- 
nes Tri thums nicht erkennt und deshalb noch Trost zu haben 
behauptet. Sagt er doch seihst, die WeUsünde sei überwun- . 
den, in Christi Wunden sei Verg^ebung und Versöhnimg zu 
finden, und Christus habe die Straie gelitten — freilich ohne 
die logischen Sprünge zu bemerken, die er sich über jenen 
eliminirten Satz erlaubt Aber er sagt es doch, und so tritt 
bei ihm die Erscheinung ein, dass er allerdings einen funda- 
mentalen Irrtham über das Versöhnungswerk Christi hegt, 
dass aber dieser Irrthum noch nicht alle Consequenzen aus 
sich hervorgeboren hat. Der irrthümliche Satz steht mit 
manchen Stücken von Baumgartens Glauben noch in Wider- 
spruch, und da wollen wir denn zu Gott hoffen, dass nicht 
der Irrthum die Wahrheit verschlingen möge , sondern um- 
gekehrt, dass Baumgarten Ernst machen möge mit dem Rest 

' der Wahrheit, welchen er von der biblischen und kirchlichen 
Versöhnungslehre reservirt, und bei einer neuen Revision 
seines Systems rückwärts zu dem Satze dring,en möge, dass 
Christus für uns zur Sünde gemacht ist und unsere Sünden 
zugerechnetermassen getragen habe. 

Ist nun dies der fundamentale Irrthum Baumgartens in 
der Lehre von Christi Werk, dass er die Nothwendigkeit der 
Stellvertretung als ein Tragen der Sünde und in Folge des- 
sen auch des Gerichts nicht gelten lassen will, so Üiesstnun 
daraus mit Nothwendigkeit ein anderer Irrthum hervor, den 
"Wir auch für einen fundamentalen halten müssen, die Leug- 
nung der Nothwendigkeit des Todes Jesu. Litt Jesus den Tod 
nur als eine Ausrottung von Seiten der bösen Welt, so war 
derselbe tVeilich nicht nothwendi^; sollte der Tod aber ein 
Opfertod seyn um die Sünde zu sühnen, so war er nothwen- 
dig, und nicht anders als durch den Tod ^ionnte die Erlösung 
der Welt vollbracht werden. Wer die Nothwendigkeit dieses 
Todes leugnet, nachdem einmal Adam und die ganze Welt 
gesündiget hat, der hat eine schlaffe Ansicht von der Sünde, 

" mag er auch Worte genug in den Mund nehmen, um die 
Grösse der Sünde zu beschreiben; denn es ist immer eine' 
schlaffe Anschauung von der Sünde und ihrer Verdammlich- 
keit, wenn gesagt wird: durch bussfertiges Erkennen der 
Sünde werde sie schon gerichtet (Sendschreiben S. 124). 
Dies ist wohl richtig unter Voraussetzung und Hinzunahme 
des Opfertodes Christi, sonst aber nicht, denn nicht der 
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Mensch hat über die Verdammlichkeit der Sünde zu entschei- 
den, sondern Gott. Ferner wer die Nothwendigkeit dieses 
Todes leugnet, nachdem einmal die Sünde in der Welt ist» 
der hat einen schwachen Begriff Ton Gottes Gerechtigkeit — 
und dies^ist die Folie zu dem ehen ausgesprochenen Satze. 
Die Grösse der menschlichen Sünde und die Grösse des gött- 
lichen Zornes entsprechen sich. Und wenn man nun auch 
die Gerechtigkeit Gottes sehr genau und strenge beschreibt^ 
und construirt eine Erlösung von den Sünden ohne das Zorn- 
gericht des Todes, so ist Gottes Gerechtigkeit ehen gar nicht 
beschrieben , und ist nicht zu ihrem Rechte gekommen. In 
diesen beiden Stücken soll man von Anseimus lernen : die 
Grösse der menschlichen Sünde und die Unbeugsamkeit der 
göttUdken Gerechtigkeit fordern den Tod des Heilandes ; und 
wer nun eine Erlösung Israels kennt ohne den Tod des Mes- 
sias, der schwächt die Begriffe der Sünde und der Gerech- 
tigkeit ab." 

Während also durch die Abschwächung des Sündetragens 
die Thatsache der Erlösung verändert und zerstört wird, so 
werden durch die Leugnung der Nothwendigkeit des Todes 
Christi selbst die Grundbegriffe des menschlichen Gewissens 
angegriffen und vernichtet: die Sünde bleibt ni<^t mehr to- 
deswürdig , denn der Sünden Sold kann ja möglicherweise 
ganz' wegfallen, und die Gerechtigkeit bleibt nicht mehr un- 
beugsam, denn sie muss möglicherweise ganz schweigen. 
So sinkt denn die Rechtfertigung des Sünders zugleich mit 
ihren Grundvoraussetzungen dahin — es sinkt aber auch, 
wenn der Tod Christi nicht nothweudi^ war, alle Einsicht in 
die göttlichen Pläne dahin, ja die göttlichen Pläne wanken 
selbst. Gab es nämlich anfangs eine Möglichkeit, dass die 
Erlösung: geschehen konnte durch bussfertigen Ansclüusa an 
den König in Israel, so hat nicht blos der Mensch Jesus sei- 
nen anfänglichen Plan, der auf Wirken und Leben gerichtet 
war, aufgeben müssen, sondern der ewige Gott selbst hat 
anfangs einen andern Plan in Betreff seines Sohnes gehabt 
als nachher. Anfangs gab er ihn in das Fleisch , und erst her- 
nach nothgedrungen auch in den Tod. Kann aber an diesem 
SO entscheidenden Punkte eine so gewaltige Plan Veränderung 



* Wie heftig unsre Sünden 

Den frommen Gott entzünden. 
Wie iuu.li" und Eifer gehn, 
"Wie grausam seine Ruthen, 
Wie somig leine Finthen, 
Will ich ans diesem Leiden sehn 

Paul Gerhard. 
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Gottes vor sich g-ehen, wer sagt uns, dasg sich dies in Zu- 
künft nicht noch wiederholt ? Otieiibar liegt es in dem gött- 
lichen Plane, der uns in der Schrift oÄenhart ist, dass ein 
allgemeines Weltgericht soll gehalten werden, und in einem 
neuen Himmel und auf einer neuen Erde Christi Königreich 
soll aufgerichtet werden; wenn sich nun aber die göttlichen 
Pläne so sehr nach dem Verhalten der Menschen richten, 
dass Christi Tod, der anfangs nicht in der Berechnung lag, 
den ganzen Plan veränderte, wer sagt uns, dass nicht aber- 
mals das menschliche Verhalten auf das Weltgericht und 
Christi Reich der Herrlichheit einen solchen Einüuss üben 
wird, dass abermals eine Planveränderung eintritt? Also an- 
statt dass wir bisher ein festes prophetisches Wort gehabt 
haben, welches' uns den göttlichen Jlleilsplan offenbart hat, 
so weit wir ihn wissen sollen, und während wir bisher an die- 
sem Propheteaworte ein Licht hatten, das am dunklen Orte 
scheinet (2 Petr. 1 , 19), so würden wir nun absolut gar nichts 
wissen von dem göttlichen Heilsplan. Denn wie zu den Zei- 
ten des Petras und Johannes eine Möglichkeit vorlag, dass 
Jesus leben blieb, König in Israel wurde und die Welt er- 
lösete ohne Biut, und es doch nachher ganz, ganz anders 
kam — so wären wir ja vielleicht auch in der Meinung, des . 
Menschen Sohn komme einstmals sichtbar wieder, halte Ge- 
richt und richte nun sein Königreich in schiiesslicher Weise 
auf, aber wer weiss, ob es nicht ^anz anders kommt, wie 
auch damals! Man kann ja die menschlichen Bedingungen 
durchaus nicht wissen. Wer also die Nothwendigkeit des 
Todes Christi leugnet, der verzichtet damit von vorn herein 
auf eine zusanimenhäng-ende Erklärunj^ des g"öttlichen Heils- 
planes, und so verläuft denn diese falsche Geschichtlichkeit 
Baun^gartens, die alles aus menschlichen Bedingungen erklä- 
ren will, in einen völligen Skepticismus , dem, wenn er sichs 
nur eingestehen wollte, nichts übrig bleibt als die etwa ge- 
schehenen Thatsachen einfach anzuerkennen, den Innern Zu- 
sammenhang aber zwischen Vergangenheit und Zukunft als 
unfassbar hinzustellen. Die Glaubenserkenntniss («o/iitaj wird 
zerrissen , und die Zuversicht {jiducia) wird untergraben. 

Kann es also geleugnet werden, dass Baumgarten funda- 
mentale Irrthümer lehrt? Das kann nichts ausmachen, dass 
er bei seiner geistreichelnden Methode die Consequenzen 
niciit bis zu Ende gezogen hat und demnach den Schein be- 
hauptet, als sei es nicht so schUmm, wenn er auch einmal 
abweiche; das kann nichts ausmachen, denn die Irrthümer 
selbst lehrt er ganz deutlich. Er verwirft die Kirchenlehre 
von den beiden Naturen und stellt somit eine uns völlig un- 
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bekannte Mittelspecaon als B^kMl hia; er nimmt aus dem 
Werke Christi Stern und Kern heraus, nämlich das stelWer- 
tretende Tragen unserer Sünde, und beraubt so den Sünder 
seines alleinigen Trostes; endlich leugnet er die durch die 
Schrift bezeugte Noth wendigkeit des Todes Christi und bringt 
so in die göttlichen Rathschlüsse und unsere Glaubenseinsicht 
ein Wanken und Schwanken hinein , durch welches die ganze 
Gewissheit des Christenthums in Frage gestellt wird. Das 
sind fundn mentale Irrthümer, und wir wollen Baumgarten 
an unserem Thcil warnen, dass er nicht weiter gehen wolle 
auf seiner abschüssicrcn Bahn, sondern zu der reinen Kir- 
chenlehre '/uT'LicUkehren , mit der er ja mit so manchen Fä- 
den noch zusammenhangt. Freilich hat Baumgarten gewich- 
tigere Stimmen als die unsnge verachtet, und so dürfen wir 
uns wenig Hoffnung machen , dass diese sine ira ei studio 
geschriebenen Worte Eindruck auf ihn machen werden ; aber 
wir haben dann das Unsrige gethan und müssen die Ausrot- 
tung seiner Irrthümer Gott anbefehlen. 
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II. Allgemeine briMie MliograpUe 

4 

der deutschen 

neuesten theologischen Literatur, 

bearbeitet von 

A. G. BiUdeibadi und fi. £• F. QuericlLey 

mit Beitrftgea von 

F. Delitzsch , C. P. Caspar i , K. Ströbel, W. FWrke , Ä. ItockoU, 
Z. Wetzel, A.ßrömelf W. Dieckmann, E. H.Engelhardt, P.Cassel, 
JSr. O.KöhUr, F. Seiler, €. F. Gösckel, A> Älüum, C. F, Keü^ u. A.* 



ni. Pfttrologie. 

1. B«, Sil in 8 des Grossen Bede an christL Jünglinge über 
den rechten Gebranch der heidnischen Schriftsteller. Grie- 
chischer Text mit deutschen Anmerkungen von Dr. Gast, 
tothholz (Prof. zu Weimar). Jena. (Mttuke) 1857. 8. 
Die vorliegende erneute Ausgabe der mit Recht berühmten 
Bede des erossen Basilius „ngoQ tgv^ vdovg, Bnag av Ü^JEkkii- 
* wKtav togfikohfTo X6ymv^ begrüsseu wir mitswie&cherTh^ashme, 
einnMd wegen der erfreulichen Wahmehoiuug, dass die chriitlieh* 
' phUfilogische Bildung auf den deutscheu Ojmuasien ihre lAteu 
Laudesgrenzen wieder einzunehmen anhebt (dijS radicsle unhisto- 
risdie Betrachtungsweise in dieser Beziehung wird verscheucht)» 
uu4 dsnn wegen des unleugbsren Werthes und der allseitigen 
^wee|cmä$8igkeit dieser Bearbeitung selbst. Für die Constltuirung 
des YQr^qfgehenden Textes ist namentlich L. Sinners „m^itf 
Pa6rttVH Gr4tficorum saecuU IV, delectus^^ (Par. 1842) benutzt; älte- 
re Ausgaben sind consulirt (auch die seltene Combefis'sche); 
P. C. H e 8 B ' s wichtiges Specimen einer neuen Ausgabe dieses Buchs 

* Jeder einzelne Artikel wird, ohne Solidarität des Einen für 
den Anderen, mit dem Anfangsbuchstaben des hier genannten Na- 
mens des Bearbeiters unterzeiciiuet (Jä. G. De. C— i. Str. F. Ro. W. 
9^ PV <^-l* K<^- 8e. OS. A. Ks.). . 
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(Helmstädter Programm 1842) ist nicht übersehen; eine alteis 
deutsche Bearbeitung Yon Nüsslin ward adhibirt. FürdieKennt» 
niss des Zeitalters des Basilins (im voranfgehenden» gedrftngt dar- 
gestellten Leben desselben) wurden nicht nur Gibbon, die kur* 
diengesehichtlichen Arbeiten von Hase, Qieseler, Ullmann 
(Gregor von Naaians), sondern auch die werthvolle Monographie 
▼on Klose (1885) und eine frühere von F ei s s e r (Gröningen 1828) 
aosgebentet Die Anmerkungen vereinigen beides: historische und 
philologische Erl&uterung; auch leiten sie dnrch die gewählten^ 
reichen Gitate den Jüngling zum Selbststudium an. Zum Schluaas 
ist noch in einer eignen Abhandlung: „Einiges über ChristeDthmn 
und Heidenthum" der Grundstandpunkt dargestellt, aus welchem 
man im Lichte Jenes dieses betrachten solle. — Die sehüne Arbeit 
ist dem grossen Gelehrten H. Leo dedidrt ^1 
2. Aus Schleiermachers Leben. InBriefenl— ILBand. Berlin 
(Beimer) 1858. 8. 3 Thlr. 15Ngr. 
Gewiss, es ist ein Heros der deutschen Literatur, der hier tot 
uns steht; zum zweiten Ifal hat er seine drt^ erhalten, anaier 
deijeiügen nSmlich, welche er sich selbst in mannichfidtigen We^ 
ken geredet, gesehrielten hat Und auch das vor uns liegende — 
sein Leben hauptsächlich in Briefen zwischen ihm und seinen 
Freunden — ist ein Theil seines Selbst. Je mehr aber der Fort- 
gang , die Entwickelung dieses Lebens hier lebendig hervortritt, 
und je mehr Schleiermacher auf der andern Seite gerade für splche 
▼ertraute Mittheilungen als eine rechte Lebensweide gestimmt war« 
eine desto reichlichere Ausbeute werden wir erwarten. In kursett 
Zügen werden wir diesen Gewinn andeuten; nichts anders kann 
nämlich die Aufgabe der Kritik in diesem Falle seyn. — VoiaD 
. geht nun sehr passend der bekannte autobiographische Torso von 
Schleiermachers Hand ,1794 auf amtliche Veranlassung geschrie- 
ben (zuerst in den „Theologischen Studien und Ejritiken^* mitge- 
theilt) und bis dahin reichend. Wir lernen hier in einer durchaus 
klaren , einfachen , Nichts beschränkenden Darstellung die ersten 
Stufen dieser Lebensentwickelung kennen, wir machen Bekannt- 
schaft mit hoch interessanten , auf Schleiermachers ganzen Bil- 
dungsgang mächtig einwirkenden Persönlichkeiten , mit dem Vater, 
der Mutter, dem Onkel Stubenrauch (zuerst Professor in Halle, 
nachher Prediger in Drossen in der Neumark), endlich mit der ge- 
hebten altern Schwester Charlotte, die später noch ausführ- 
licher in reichem Brielwechsel mit dem Bruder auftritt ITikI zwar, 
was insbesondere den trefflichen Vater (vergl. I, 140) betrifft, so 
ist es nicht blos das wohlthuende Pietätsverhältniss, das uns in 
diesen Mittheiliingen entg-egen Iconiint, sondern die christliche 
Kraft, der aufrichtige Wandel vor dem Herrn — ein bekennender 
Christ, der in jener schweren Zeit nicht mit dem Strome ging» 
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weil er aus lebeodiger christlicher Eriiüiraiig festhielt an den se- 
gensreichen Wiriningen des Christenthums, während der Sohn . 
dem Untersinken nahe war. VielfiMsh köstlich ist in letzterer Be« 
siehnng der Jammerbrief vom Vater an den vom christlichen Glau- 
ben abirrenden Sohn („nur du, mein Gott**, spricht er aus tief be- 
wegtem Herzen, „kannst diesem armen Blinden die Augen öffiien«" 
I, 51). — Die reidie Briefoammlung aber anlangend, welche die 
Substonz dieser Mittheilungen bildet, so ist sie allerdings geeignet, 
%in Iiebjetfsbild darzubieten; nur selten ist dies oder jenes verkürzt 
(namentlich von Schleiermachers YerluUtniss zu Frau Eleonore G., 
freilich mit ungenügender Ausrede, doch so dass die Störung im Gan- 
zen unumwunden, in einer Zwischenrede, anerkannt wird , 1 , 146). 
Wir glauben das Hauptinteresse dieser Bxiefsammlung auf vier 
. Punkte stellen zu müssen. Zuerst weisen wir hier auf das Umfas- 
sendste hin, wie dasselbe eben aus einen solchen Sammlung (wie 
wenn sie firappU au com du gim$) hervortreten muss, wir meinen 
den Fre tt>n des kreis, die gegenseitigen Beziehungen in der An* 
eignung des Anstreben8werthen,da8 Geben und Nehmen, woraus 
erst ein wahres menschliches, höheres Leben sich gesltaltet. Schl^- 
ermacher war im wahren Sinne mittheilsam; er war ganz für 
Freundschftft geschaffen; er lebte sich ganz in seine Freunde hin- 
ein; Mitarbeit und auch MiÜdden war sein^Lebenselement; nicht 
blos geben wollte er (wie man es .wohl von so einem dominanten 
Geiste befurchten könnte) , sondern auch nehmen , nicht blos be- 
stimmen, sondern auch sich bestimmen lassen. Es gehört zu den 
trefflichsten Partien dieser Sammlung, die Art und Weise, wie 
Schleiermacher, mittheüend, seine Freunde studirte und machtig 
an sich zog. Wir nennen Beispiels halber blos zwei , die in die 
engsten Beziehungen zu ihm getreten sind: Fr. Sehlegel und 
Henrik Steffens. Von der vertrauten Bekanntschaft mit jenem, 
datirt Schleiermacher „eine neue Epoche seines Lebens **; er be- 
wundert seine Geisteskraft, ja behauptet, „sein Geist sei ihm 
durchaus supdrUur, so dass er nur nut vieler Ehrfurcht davon 
sprechen könne**; sogar findet es mericwürdig, dass „sie beide 
denselben Vornamen Friedrich*' tragen , und dass er ihm in man- 
che^ Natnrmiingeln gleiche; doch will er hinwiederum der zu gros- 
sen Bewunderung wehren ; „ein tödtlicher Feind aller Formen und 
• Placlcereien , war Fr. Schlegel heftig in seinen Wünschen und Nei- 
gungen, allgemein wohlwollend , aber auch wie Kinder zu seyn 
pflegen ) etwas argwöhnisch und von mancherlei Antipathien.** 
Andererseits vertheidigt er nicht nur ,»8eine Grobheiten im Athe- 
näum**, sondern auch das Innere, den Kern seiner Sittlichkeit, 
während er in den Formen oft gegen dieselbe anstiess (I, 169 f. 
177 f. 239u.ö.). Steffens hingegen steht vor ihm als ein wahrer 
ethischer Heros; von der ersten Berührung an erscheint er ihm als 
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,,ein M:iiin in jeder Hinsicht über ihn seihst prestcllt , über alle Bo- 
sclireibung herrlich, seine Khe als eine rocbtR Elie im pan-zen 
Sinne, sein Philosophiren als nicht nur durchaus rn htlich und von 
mller Parteisucht entfernt, sondern durch und durch heilig un^ 
milde" (11,18 f, vgl. 4G). Und wollte man auch in dieser Autfassung 
manclic Ucber^cbwäno^bebkeit des Gefühls erkennen, so erkennt 
man doch zugleich die tiefe Geistes verwandtscbaft und Sympathie, 
das Wesen Schleiermachers in seinem tiefsten Grunde, den leben- 
digen Anstoss auch zur wissenschaftlichen Auflfassung der höchsten, 
der religiös tu Grundverhältnisse, was er selbst in dem lyrischen 
Ergüsse über eine „schone", mit dem Freunde verlebte „Stunde** 
mit folgenden A\ oit« n, zugleich einen Triumpli i^lcichsam der 
Freundschaft sclireil^end , so ausdrückt: „Ich fühle es recht tief, 
wie ich selbst eigentlich nichts mehr bin : aber ich bin das Organ 
so manches Schönen und Heiligen, der Brennpunkt, aus dern alle 
Freuden und Leiden meiner geliebten Freunde zurückstrahlen, 
und das achte ich in mir, und deshalb lebe ich." (Tl. 42.) — Zu 
dieser mit Fleisch und Blut bekleideten Schildernng des Freun- 
deskreises geboren aber nicht blos die Männer, sondern auch, und 
zwar vorzugsweise, die Frauen; nicht blos die, welche ihm von 
Anfang verwandtschaftlich nahe standen (die geliebte Schwester 
Charlotte, die Charlotte von Kathenu.a.), sondern auch 
die er sich auf dem Wege des freundschaftlichen Verscbmelzens 
erworben. Ueberhaupt bekennt Schleiermacher, die tiefsten, die 
besten, die andauerndsten Eindrucke von Frauen empfangen zu 
haben. Er findet es weiter iiöthig, in dieser Beziehung eine Apo- 
logie für sich selbst zu schreiben, indem er (grade in einem Brief 
an die Schwester Charlotte, die ihm warnend und wiramernd 
entgegentrat) bemerkt , „er wolle zwar auf seiner Hut seyn ; allein 
diese Verhältnisse träten seinen Berufspflichten nicht in den Weg, 
und was den Schein betreffe . so glaube er, dass es seinem Stande 
geradezu obliege, den Schein zu verachten." (I, 213). Wiefern die 
Schwester oder der Bruder, namentlich im letztem Punkte, Rechi 
hatte, bleibe hier dahingestellt ; der Wahrheit zur Steuer sei indess 
bemerkt, dass uns ein vorgehaltener Schild, wie der: „es liege tief 
In seiner Natur", im Grunde wenig austrägt neben der Thatsachc, 
dass gerade in diesem Theile des Briefwechsels viele gegenseitige 
Verhätschelungen und Lobhudeleien vorkommen, die gewiss nicht 
zur ethischen Einwirkung gehören und am wenigsten die bie und 
da eingeflochtenen Tändeleien zu rechtfertigen vermögen. 

Zu dem vielfach erweiterten Freundeskreise Schleiermachers 
mögen wir ferner die Brüdergemeinde rechnen. Obgleich bc- 
kanntlicli früh, zu grossem Leid des Vaters und der Mutter, die 
hier einen Port gefunden hatten (so wie später die C Ii a rl otte ein 
Mii^lied derselben ward und blieb), aus der engem Verbiodun^ 
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und An^rehöriiTkrit dersebert crescliieden . bphielt er doch ti^fe 
"Wurzeln in ihr, die er immer dann und wann mit Liebe und Selin- 
sncht anfrischte. Herrnhut stand ihm überhaupt als Miisterge- 
meinde, ja als „die Gemeine" da (er braucht oft diesen lerminus 
iechnicus). Er spricht in dieser Hinsicht in einem Tone, der nicht 
nur alle historische Kritik verlontrnet , sondern zeigt, mit wie vie- 
lem Recht man den Anfang eines der bekanntesten Rob. Burns'- 
8cben Lieder auf ihn anwenden würde: «Mein Herz ist auf den Ber- 
gen." .,Es gibt" , sagt er, „in der ganzen Christeulieit zu unserer 
Zeit keinen öffentlichen Gottesdienst, der acht christliche Fröm- 
migkeit würdiger ausdrückte und siclierer erweckte, als der in der 
Briidergemeine. Indem ich mich ganz (bei einem Aufenthalt in 
Barby am Osterfeste) in himmlischen Glauben und Liebe versenkte, 
musste ich es recht tief fühlen, wie weit wir andern zurück sind, 
bei denen die armselige Rede Alles ist, und dies noch an ärmliche 
Form gebunden, allem Wechsel der Zeit sich unterwerfend, und . 
so selten von dem rechten lebendigen Geiste beseelt. . . . Ich trö- 
stete mich über mich mein Verlassenseyn in der Welt, über mein 
Abgeschnittenseyn von denen, die die wahrste Gemeinde 
Christi ausmachen, welche äusserlich existirt , mit der i^elieimeu 
zerstreuten Kirche, der ich angehöre, mit unserm gemeinschaft- 
lichen Geist, unsrer Frimimigkeit , unsrer Liebe" (1,22 f.). Wie 
charakteristisch in aller und jeder Bcziehungl — Man kann nicht 
ohne Theilnahme lesen, wie er immer bereit stand, „Herrnhut, 
Niesky und alle die lieben Orte", an denen sein Herz so fest hing, 
wieder zu besuchen, und bei den wiederholten Besuchen stets er- 
freut, erfrischt, gestärkt war (I, 250 u. a.), und wie er den „Hu^ 
berg" nicht Mos als einen elastischen Ort, sondern als ein IhUrty- 
rer-Seminar mit den Worten bezeichnet, dass doit i,die Aiebe so 
vieler merkwfurdigen Pencmen rubt.*' (1 , 259). VHe er aber sein 
froheres und sein sp&teres VerbSltnifls zu Hermbut zurechtlegend 
concilürte, kann man sich leicht denken; den prägnantsten Ans- 
dnick dafür linden wir in den Worten : „Ich bin mit Allem wieder 
ein Heimhnter geworden, nnr von einer höhern Ordnung** (II, 384). 
Die naheliegenden historischen Schlussfolgerungen, zuerst mit 
Hinsicht auf seine Qefnhls-Theorie, dann aber auch hinsiehtiiGh 
seiner Anhänglichkeit an die -folsche Union , welcher er die mäch- 
tigste Stutze Terlieh, brauchen wir nur su berühren; es genügt in 
letzterer Besiehung, an die Hermhutischen ^Tropen** zu erinnern, 
die allerdings eine Prophetie auf und bei Vielen em Lebensband 
für jene Union enthalten. Was Schleiermacher übrigens yon dem 
Hineinyerleben in Jenen Kreis sidi angeeignet zu haben Termelnte, , 
das Sprint sich in dem schönen Briefe, aus Anlass des Todes sei- 
nes F^ndea» des Bisciioft der Brüdergemeinde Alber tiuit in 
würdiger und edler Weise so aus: „Ich lerne wenigstens für midi, 
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in der Stille , Eins seyn mit Vielen , die sich sehr weit von mir ent- 
fernt glaubten, nnd darin liegt auch eine eigene» das Leben er> 
frischende Kraft." (II, 426.) 

Es kann nach allem Vorhergehenden kaum eine Frage seyn, mt 
sich innerhalb dieser Elemente und im Umgänge mit Gott Schleier- 
machers ethische Betrachtungsweise gestaltete und aus- 
sprach. Ein tiefer ethischer Ernst spricht sich schon in so tic- 
len seiner Urtheilc über dicjcniixcn fiiis, mit welchen er in Renih- 
ning trnt. Wir g/rbcn einige Beispiele. Nfich der ersten flüchti- 
gen Beknnntschalt mit Göthe (II, 36) spricht er sieb über ihn 
und Schelling zugleich dahin an«;- ,,e«; seien beide mächtige 
Geister, he%viindern müsse man sie, aber lieben könne er sie nicht/' 
Dann honnnt er irgendwo snf den Wilhelm Meister" und die Be- 
kenntnisse einer schönen Seele'* 7ai sprechen, und fällt bei letzte- 
ren das frappant zutretfende, vom feinsten kritischen Sinn zeugende 
Urtheil: „DassGötlie hiebei irgend einen Oricrinal- Aufsatz in Hän- 
den gehabt hat, ist mir sehr klar, und icli getraue mir mit der 
grössten kritischen Gewis^lif ii :,'^anze Stellen auzuizehen , die ge- 
wiss acht und bis auf K!einii:kciteii unverändert, und andere, die 
gewiss sein Machwerk sind hn Anfang hat er gewaltig viel theils 
gemacht, theils anders zusammenirestellt, um die ganze Denkungs- 
art, wie die Leute sagen, psychologisch einzuleiten und verständ- 
lich zu machen, und hat dadurch eigentlich nichts verständlich ge- 
macht, als dass er dnvun nichts versteht. Die Anniassung, auch 
so etwas in seinem Buche zu haben , welches gewissermassen die 
ganze menschhche Natur umfassen soll, hat sich selbst gestraft.^ 
(1,235 f.) Göthes Verhältniss zur Vulpius bezeichnet er aber 
geradezu, deutsch und rund, als ein „gemeines" (1,228 ). In ähn- 
- liclier Weise, wenigstens zweifelnd und zurückhaltend, spricht er 
sich über Jean Paul, freilich nach den ersten Eindrücken, aus. 
„Er fand," sairt er, „dass mir von allem Guten, das er von mir 
gehört, nichts anzusehen noch aiiziiliüren wäre, und ich fand aucli 
in ihm nicht den Ausdruck des Gefühls und der Kindlichkeit, den 
ich erwartet liiitte.' (I, 259). Feuer sprüht seine Zunge, wenn 
er auf Ludwig Börne zu sprechen kommt, „Wie soll man", 
schreibt er an Henriette Herz, „mehr Interesse an einem Men- 
schen nehmen , als er an sich selbst nimmt? Er fängt gar nicht« mit 
sich selbst an, vertändelt seine Zeit, vers&umt seine Stadien, rair 
nirt sich durch Faulheit und sieht das selbst mit der grösstdn Ge- 
laseenheit an nnd aagtnnr immer, es wftre ihm nun einmal so, und 
wenn er sich su etwas Anderem zwingen wollte, so wäre es Ja dann 
doch nidit besser. Wie soll man auf einen Menscbegt wirken , der 
sieb selbst so den Willen wegräsonnirt!'' (II, 37) Es tritt aber 
aueh ein anderer, tief eingegrabener Zug aus diesem BriefWecb- 
sel kerror; es ist die Würdigung des ethlsdien Lebens , nschdem 
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es sieh In Rnhe yoUendet. Vir LDtbenner kennen diesen Zug im 
reinen Sinne wohl, dufi Kennbftnnftchen der Stimmung, die einen 
unserer grossten Asceten zu seinem Symbolum wählen liess: ,,Im- 
mer ftöhtieh" ; wissen es, wie das allerdings der Päan des Her- 
zens ist „Buhe ist das beste Out** (J. G. Schade). iÜlein es ist 
doeh was ganz anderes, wenn Schleiermacher yon dem ununter» 
brechen Fröhlichen und Angenehmen des Lebens spricht, und 
wenn Paul Gerhard singt: ,,Mein Herze geht in Sprüngen und 
kann nicht traurig seyn, ist voller Lust und Singen, sieht lauter 
Sonnenschein.'* Hier wird die Trübsal nicht blosals eine Zugabe, 
sondern als <^ie Grundlage des Prüfungsstandes gepriesen, unter 
welcher Gott seine Kinder für die Ewigkeit erzieht; dort ist von 
Erfahrungen des Innern Lebens gar wenig, von rechtschaffenem« 
Kampfe der Seele fast nicht die Rede. Wie viel oder wenig Ein* 
fluss der Umgang mit der Brüdergemeinde gehabt hat, wagen wir 
zwar nicht zu bestimmen; doch ist es offenbar ein sympathetischer 
Nerv, der beide Erscheinungen yerknüpft. , 

Wir stehep mit diesem Schleiermftcherschen Briefwechsel mie- 
ten in einer grossen tief bewegten Zeit; die letzten Wirkungen, 
Nachklängereichen noch zu uns herüber, wenn auch andere Be- 
stimmungen, je nach dem Näherkommen der Zukunft Jesu Christi 
eingetreten. Ein jeder Beitrag zur Schilderung jener grossen Zeit 
ist uns wichtig, hochbedeutend. Zwar bietet der vorliegende Brief- * 
Wechsel weder ein so umfangreiches Material, wie das Fr. Per* 
thes'sche Leben, noch eine so ausführliche Einzeldarstellung, 
wie Steffens' Lebensgeschichte dar; aber doch sind mehrere der 
mitgetheilten Lebenszüge und Erinnerungen an den Gang der Vor- 
sehung über den grossen Gewässern ganz gewiss der Aufbewah- 
rung Werth. Vor allem tritt uns ein Mann entgegen, der jene 
Zeit in sich nach mehreren Seiten hin recapitulirte, der durch seine 
ethischen, politischen, kirchenpolitischen Schriften zur Gestaltung 
derselben nach seinem Theil beigetragen, oder wenigstens dies 
und jenes Moment zum Austrag der leitenden Vorstellungen bet- 
gesteuert hat. Wir sehen Schleiermacher hier in seinem 
schriftstellerischen Werden wie Gewordenseyn; es wird uns eine 
Geschichte gleichsam seiner Studien , Arbeiten , mehrerer seiner 
Schriften (zumal der früheren) dargeboten, wir vernehmen klar 
sein Interesse daran , seine Hoffnungen in dieser Beziehung (denn 
er lauschte begierig hauptsächlich nach den ersten Eindrücken 
dieser Schriften) ; das alles ist viel werth, ist werthvoUes Material 
für einen Historiker. Selbst wo seine Erwartung zu gross war, 
seine Hoffnung ihn täuschte, ist ein Feld lehrreicher Erwägung 
da; wir werden geleitet näher zu erkennen, dass Gottes Gedanken 
so hoch über unseren Gedanken erhaben sind, wie der Himmel Ist 
über der Erde, und dass die göttliche Geduld und dvox^ unsere 
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Seligkeit ist. Auch wo Schleiermacher sich verirrte in seinen Ur- 
theilen, Bestrebungen, ist nichts desto weniger eine Frucht zu 
pflücken; wir werden mit Macht hingeführt auf den Standpunkt 
des Werkzeuglichen (was alle Menschen kraft und Menschenweis- 
heit betrifft), der uns allein geziemt. Die Kirchen (Confessionen) 
rücken näher an einander, wenn auch in scharfem Conflict: ihre, 
nicht nur der Einzelnen, Arbeit wird gewogen. Wir weisen in letz- 
terer Hinsicht (mit Rückbück auf Schleiermachers Verhältniss 
aur lutherischen Kirche) auf die massgebenden Aeusserun^en in 
dem höchst merkwürdigen Briefe an Fr.Hnr.Jacobi hin, wo 
Schleiermachcr über die Glaiibenskämpfe in der Zeit, die noch 
fortd;iuern. seine Meinung: daliin ausspricht: ,,Mein Bekenntniss 
,über die jetzige Rückkehr zum Buclistaben im Christenthum habe 
ich kaum noch nöthig Ihnen abzulegen. Eine Zeit trägt die Schuld 
der andern, weiss sie aber selten anders zu lösen, als durch eine 
neue Sciiuld. Durch das gänzliche Vernichten des BucVistabens 
war aller geschichtliche Znsammenhang autgehoben, und es ist 
nur dieselbe Tollheit, ihn aulzulieben im Religiösen, wie ihn auf- 
zuheben im Politischen. Der möchte also hergestellt werden — 
aber wenn man nun, nach Tiecks vortrefflichem Ausdruck, das 
Stück zurückschrauben will , so ist dadurch der geschichtliche Zu- 
gammenhang nur auf eine entgegengesetzte Weise aufgehoben 
worden." (II, 343). Dies, wird man gestehen, ist aus dem Gro- 
ben gesclmiiten; wir sind aber in der That nicht berechtigt, mehr 
von einem Schriftsteller zu verlangen, der durch diese ihn ganz 
beherrschende Betrachtun gewsise klar zeigt, in wie hohem Qrad« 
ihm der tiefere geschichtliche Sinn abging. 

So stellt sich uns Schleiermacher dar, wie er sich selbst 
zeichnet, und von seinen Freunden und Freundinnen in dieser 
Briefsammlung gezeiclmet wird. Man wolle aber die vorstehende 
Charakteristik nur für dasjenige annehmen, was sie allein seyn 
kann und will: für ein historisches Urtheil und eine Auffassung:, 
auf vorliegende Lcbensuxkunden gegründet, deren \\ertli eben 
auch in dieser Beziehung sehr gross ist. Allerdmgs gehören wir 
nicht zu denen, die sich auf den Bauch legen und Juggernauts 
Wagen über sich hinfahren lassen, oder wie die Thyrsusträger den 
Einzug eines berauschten und berauschenden Gottes feiern, (wo- 
von wir neuerdings Beibpiele genug in den „Theologischen Studien 
und Kritiken" gesehen haben) — wohl aber zu denen, die im ge- 
ringsten nicht Schleiermachers üeberzeugung: „dass er Vielen zum 
Segen geworden sei" (II, 297) schmälern möchten; denn auch wir 
bekennen gern und dankbar, von ihm Manches gelernt zu liaben. 
Schleiermacher stand unendlich höher als s^ne jetzigen Lobhudler, 
geschweige als die, welche seinen Namen auf eine Stange stecken, 
um der berechtigten kirchlichen £ntwickelung entgegenzutreiea 
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— wovon uns auch die besprochene BriefiMmmlung hinrekbead 
Kunde gibt. Er war ein Mann der Forschung und der Impreenon; 
er bleibe es forthin auch in seinen schriftstellerischen Zeugnissen 

— doch nicht wider, sondern für die Wahrheit So wird sein An- 
denken am besten {geehrt. l&J 

V. Exegetische Theologie. 

l. Kritisch exegetischer Kommentar ijber das Neue Testa- 
ment von Dr. Heinr. Aug. Willi. Meyer. I. Theih 1. Ab- 
theilung. Auch unter dem Titel: Kritisch exegetisches 
Handbuch über das Evangelium des Matthäus. 4. verb. u. 
verm. Auü. Göttingen i Vandeiihoe«ku.Euprecht) 1858. 8. 
XTV u. 561 S. Pr. X'/^ Thlr. 
Der Verf. der vorliegenden Schrift irrt sich nicht, wenn er dar- 
aus, dass bereits die vierte Auflage seines Commentars folgen 
muss, den Schluss zieht, dass seine Art und Weise der Behand- 
lung des N. T. nicht ohne nachhaltigen Anklang unter den vielfach 
entgegengesetzten Stimmungen dieser wirren Zeit in grosseren 
Kreisen geblieben ist. Es ist vor Allem die philologische Akribie, 
welche, ob sie auch als Rigorismus und Purismus angegrilTen und 
gescholten wird, dieser Arbeit ihren bleibenden Werth sichert und 
jeden Schhftforschcr, dem es wirklich um das zu thun ist, was 
das Wort sagt, nöthigt, sie ernstlich zu Rathe zu ziehen. Wenn 
der pViilologischc Rigorismus nur nicht etwa einseitig ethnischer 
Classicismus ist, sondern die philologische Grundregel festhält, 
dass jeder Schriftsteller seine eigene Sprache habe und darum au« 
sich selbst erklärt werden müsse; wenn man die temporären Be- 
dingungen, unter denen sich die Sprache, besonders in der reli- 
giösen Lebenssphäre, als Ausdruck geschichtlich gewordener An- 
schauungen entwickelt, als wesentliches Moment für die philolo- 
gische Arbeit betrachtet, — dann hat es mit diesem Porismus 
keine Noth ; er ist sein eigenes Correctiv. Vor allen Dingen musa 
die Anerkennung der heiligen Schrift als des Wortes Gottes, des 
Schrift gewordenen Xoyng , grade hier die grosseste Sorgfalt bei 
der Beachtung des Wortes fordern. Der Naturforscher kann nicht 
so genau bei der Betrachtung des Einzelnen in der Natur seyn, 
als der Schriftforscher auf das Wart halten und darum mit grosse- 
ster philologischer Genauigkeit verfahren rauss. Die Exegese darf 
sich in dieser Hinsicht durch keine Nebenrücksicht beirren lassen, 
sie leidet keinen Hemmschuh. Die lutlierischc Kirche, als die 
Kirchd', welche das Wort Gottes gegen Menschensatzung zu der 
ihm gebührenden Ehre gebracht hat, wird mit ihrer Lehre solch 
ein Hemmschuh nicht seyn wollen; das ist wider ihr Princip: sie 
bedarf einer freien Wisseoschatt. Der Uebereinstimmung ihres Ue- 
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kenntnisses mit der Schrift ist sie so gewiss, dass sie in der freien 
Forschung nur die imnrier erneuerte Apologie ihres Bekenntnisses 
und seine festere und tiefere Schriftbegründung mit Zuversicht 
erwartet. Sie sagt noch heute mit Luther: So lieb uns das Evan- 
gelium ist. so hart lasst uns über den Sprachen halten. Wie es 
mit dem Sprachlichen ist, ebenso steht es mit der historischen 
Kritik. Auch hier gilt es, mit aller Nüchternheit zu verfahren , vor- 
liegende Schwierigkeiten und Differenzen nicht zu verkleistern 
oder um vorgefasster Meinungen willen mit halsbrechenden Kün- 
sten beseitisren zu wollen, damit um jeden. Preis ein Resultat erzielt 
werde, als hinge daran der Seelen Seligkeit. Diese Nüchternheit, 
welche zugleich mit aller Schärte auf die historischen, harmoni- 
stischcn und kritischen Fragen eingeht, ist eine zweite Eigen- 
thümlichkeit des Meycrschen Commentars,und es kann jedem ehr- 
lichen Schriftforscher nur damit gedient seyn, wenn die vorhan- 
denen Sehwierigkeiten in dieser Beziehung möglichst bis im 
Kleinste hin^ aufgedeckt werden. »,Nur kein Anathem» im Be- 
leldie der Wlasensebaft» nur nieht das auTerstftndig eifinnide Zu- 
fahren und Abspreelien , so sagen auch wir mit dem Verfasser. 
-Wir setzen aber hinan das Wort des Herrn: Was ihr woUt, daee 
eneh die Lente thnn sollen , das thnt ihr ihnen ansh. Auch die 
exegetisch wissenschaftliche Forschttng soll nicht von yorgefiusten 
Privatmeiniingen ausgehen; sie soll es nicht für ihre Aufgabe an- 
sehen» Ton Tom herein dem Worte Gottes mit der kritischen 
Skepsis entgegensukommen, weldie sich oft wenig unterscheidet 
. Ton dem »ySofite Gott gesagt haben dessen, der allen ünglau* 
heu in die Welt gebracht hat Vor allen Bingen darf man die 
heilige Schrift in ihrer eigenthnmiichen Bedeutung mcht aus ihrem 
reiden historischen Zusammenhange lösen» und sie wie ein Buch 
behandeln, das irgendwo sufSUig geflinden ist Die hei). Schrift 
ist das Buch der Kirche; und es ist ebenso wahr / dass die Schrift 
▼on der Kirche getragen wird, wie es unbezweifelt ist, dass die 
Kirche yon der Schrift getragen wird. Ks findet hier ein wechsel- 
seitiges VerhiUtniss statt. Die Geschichte des Kanons beweiset un- 
widerleglich, dass der Schriftcodex, wie er uns als Gottes Wort 
gegeben wird, ja auch in seiner äussern Zusammenstellung u.s.w. 
ein Werk der Kirche des Herrn ist, wie sich die Kirche fort und 
fort erhaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus 
Christus der Eckstein ist. Dies findet seine gana ]>e8ondere An- 
wendung auf die synoptischen Evangelien. Ihre canonische Gel- 
tung ist recht eigentlich ein kritisches Resultat der Kirche. Weil 
es aber so ist, so wird man auch eiifgestehen müssen , dass diese 
nicht zu leugnende Thatsache bei der Exegese und historischen 
Kritik ein wesentlicher Factor ist, der nicht unberücksichtigt blei- 
ben darf. Mau muss Ton Torn herein augeben : die Kirche bietet 
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uns in den Evangelien wirkliche Geschichte « welche sie selbst aus 
dem Sagenkreise als solche ausgeschieden hat; die Kirche findet 
in der Mannichfaltigkeit der evangelischen Berichte keine unauf- 
löslichen Schwierigkeiten, sondern sie schaut darin Harmonie im 
tiefsten und umfangreichsten Sinne des Wort?; sie erkennt in dem 
evangelischen Worte den Grund ihres eigenen Bekenntnisses und 
ihrer Lehre und bietet es als solchen dar, damit das Bekenntnis«? 
fest und rein bleibe : sie fordert Forschung in der Schrift zu ihrer 
Selbsterbaiiimg und Rechtfertigunpr Da ist doch der natbi liehe 
correcte Standpunkt des Exegeten nicht der, dass er überall tragt: 
Kann dies und das nicht auch anders seyn, wie die Kirche es an- 
genommen hat? sondern seine Kritik kann nur fragen: Muss dies 
und das anders gefasst werden? und ist es unmöglich so zu 
nehmen, wie es kirchlich genommen wird? Ich meine damit nicht, 
dass man nicht einfältig Worte und Sachen ansehen und unbefan- 
gen fragen solle: Was heisst das? Ich meine aber sehr bestimmt, 
dass man nie wird davon absehen können, dass man nicht der 
Erste ist, der das Bibelbuch vornimmt, und düss man dann es nicht 
blos mit andern Exegeten und Kritikern, sondern mit der kirch- 
lichen Fassung zu thun hat. Nenne man dies nicht Romanisiren; 
es ist echt lutherisch, recht in der Weise, wie Luther Schrift ge- 
gen Kirche setzt und von der Kirche verlangt, aus der Schritt wi- 
derlegt zu werden, eben weil er in der Kirche steht und von der 
Kirche die Schrift empfangen hat. Ich könnte das Gesagte kurz 
in den Satz fassen: Wir sollen die Schrift lesen, nicht wie Heiden 
sondern als Christen, nicht von vorn fierein die Scfiritt, der Kirche 
gegenüberstellen als von ihr gelöst, sondern sie in diesem ihrem 
histonscheu Zusammenhange hetracliten. Die sich vorzugsweise 
der Wissenschaftlichkeit rühmende neuere Exegese hat dies nielit 
immer gethan. Auch Meyer ist von dieser Krankheit der philolo- 
gisch historischen Exegese nicht frei. Er würde sonst mit der Sa- 
gentheorie, mit den Redensarten von Mythus mit idealer Wahr- 
heit, yon idealer Geschichte völlig gebrochen haben. £r würde 
sich wenigstens nicht in jedem einzelnen Falle den Beweis erspart 
haben, dass die erzählten Facta unmöglich so, wie sie erzShlt wer- 
den, geschehen seyn können. Er ^v^e^bei den synoptischen 
Fragen nicht muthwillig Sdiwierigkeiten machen, wo sie nicht 
sind, und veränderte Tradition finden, wo die Ergänzung des ei« 
nen Berichtes aus dem andern sich gar leicht er^^bi Wenn firel- 
licb im Allgemeinen zuzugeben ist, dass die Kirche auf anderen 
Grundlagen steht, als auf derEntsdieidung einzelner historischer 
oder harmonistischer oder exegetischer Furagen, dass auch der 
massgebende Schwerpunlct des kirchlichen Bekenntnisses nicht in 
den Bereich der Exegese fällt, so bleibt es doch ebenso gewiss 
ein gefährliches Spiel, die Kirche, ihre Lehre und ihrBekenntniss 
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idaMT Tom Worte der Sebrift in Ifisen, imd das Wort Yon der 
Kirehe — hier iit Bomaiusmiil in Wahrbeifc, wenn nieht etwas 
Schlimmeres. Man mscht dies E^eriment, weil man eben nicht 
Torurtbeijsirei ist, sondern sich selbst ohne die Schrift berdts sei- 
nen TomrtbeilsTollen Ganones surecht gemadit bat Es bat för 

*.den einiSltigen Leser dssMeyerschen Commentars etwas Schmers- 
liebes, wenn msn s^ine Frende sn der nberans köstBchen philo* 
logischen Akribie nnd sn der nnditernen Behandlung der Sachen 
plötslich gestört sieht dnrsh das pIStsliehe Antreten Jener Vorur- 
theile, die dnrchsus nicht dnrch den Text proTocurt werden. 

Schon die Einleitung seigt diese vorge&sten, wesentlich doch 
anch dogmstiacben Yomrthiäle. Es wird zugestsnden, dsss unser 
Mstthäns die griechiscfae Uebersettnng einer mit der spostolischen 
Autorit&t des BlsttJdius als des Verftsiers bekleideten bebriiw^en 
Urschrift ist, nnd wenn snch die bebrfiisdie Schrift nicht von 
Apostel selbst yerfssst ist, doch derselbe dsran einen ao wese&t- 
lidien Antheil gehsbt habe , dass ne na^ nrsH^ übereinstimmen- 
der Tradition als iiafy(kiov matii Mar&atot beaeichnet wurde. 
Dennoch wird er ein secundärer Beridit gensnnt, und statt dass 
man nach dem Gesagten den Mangel an Augenseugensebaft des 
Belichteten auf ein mmumm reduciren müsste, die Cuft zwisdien 
Bericht und Erlebtem so gross gemacht, daas selbst die Reden des 
Herrn in unserm Evangelio nicht integrae bleiben, nsmentiich aber 
die eachatelogiacben Beden wesentliche Umbildungen der Ursprung- 
lieben Xoyta r. EMf(fi9v enthalten sollen. Und warum dies? WeU 
so die Barmonii4ä sich niebt mehr um die Yereinigung des Mat- 
thäus und Johannes zu mühen hst und „die entscheidende Anctorl- 
t&t des Johannes sieh im Verhältnisse sum ersten ETangelinm 
gänzlich entfesselt sieht" In der That aber ist noch viel mehr est» 
fesselt. Es ist Pax die fitcia, wie für die X6yta freier Spielraum ge- 
wonnen, alles demExegeten ni^t Zussgende kann der fortbilden- 
den Ueberlieferung, oder der Sage, oder gar dem Mythus, der 
ideellen Geschichte zugewiesen werden , oder man stellt die Reden 
des Herrn als den Reflex des ursprunglicb ges«ihichtlichen Wortes 
in der irrthümlichen Tradition dar. An die Stelle der Sisyphos- 
Arbeit der Harmonistik, Welche doch noch ihr Maass an den gege- 
benen Berichten bat, tritt die Arbeit, aus dem Pseudo-Matth&ns, 
wie wir ihn haben, den Sehten t nimlich die Xoyta r. Kvq, heraus- 
zuschälen, wobei man freilich durch nidits gebunden ist, als durdi 
die eigene Meinung und das eigene Ge^en. Was ksnn bei sol- 

. ehern Yerfkhren noch sicher stehen? Meyer lässt freilich noch das 
Meiste stehen, wenngleich die Geburts- und Eindbeitsgesdüehte 
des Herrn, seine Taufe und Versuchung, ja selbst Stücke der Pas- 
sion und Auferstehung theilsgradezu für traditionelle Sagen, tbeSs 
als mit Sagenhaftem versetst erkl&rt werden, wenn femer aiMh 
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nftch seiner Meiniing die WeiMagnngeii Christi Yon seiner Aafer- 
stehimg gar nicht yon ihm so, ^e sie sind, herrühren, sondern 
nur ex evmtiu nachher aufgeschrieben sind n, dergl. Aber wo ist 
hier die Schranke, welche mit swingenderNothwendigkeit ein Wei* 
tenrutsehen auf so abschüssiger Bahn hindert? Soll es Johannes 
seyn, wie riel bleibt dann streng genommen yon MatChSas stehen 
(Meyer schliesst nicht blos aus dem, was bei Johannes gesagt 
wird , sondern auch e sileniio Joannis) f Oder soll es der nach des 
Verf. Meinung ältere Markos seyn? Auch da ist die umbildende 
Tradition geschäftig gewesen. Nun wird ja kein besonnener E\e- 
get den wcsentlichr II Einfluss der Ueberiieferung auf den Inhalt 
auch des Matthäus-Evangeiii leugnen; aber während zMrischen der 
umbildenden Ueberiieferung und der Legende bis zum Mythus zu* 
letzt nur ein Gradunters^ied ist, so ist dieselbe scharf geschieden 
▼on deijenigen, welche, wenn auch in verschiedener Form, mie 
grösserer Genauigkeit im Detail oder mehr zusammenziehend, bald 
mehr das Einzelne als solches, bald das Ganze aus der treibenden 
Idee auffassend, ihre Berichte gibt, doch überall das Merkmal der 
Wahrheit und Treue als das Wesentliche an sich trägt. Dass bei 
der Zusammenstellung des Einzelnen , auch hinsichts des Orts und 
der Zeit Differenzen vorkommen, darf da nicht befremden, wo man 
es nicht mit kritischen Geßchichtschreibem zu thun hat. Man be- 
darf dabei nur der Einfalt und Unbefangenheit der Kirche, die den 
Canon der heil. Schrift uns darreicht, um die Difierenzen , die man 
nicht lösen kann, bona ßde stehen zu lassen, ohne den Knoten 
verzweifelnd zerhauen zu wollen. Die Geschichte der Exegese 
zeigt ja, wie Manches sich sehr einiacli gelöst hat, was einzelnen 
Exegeten unlöslich erschien. Meyer selbst ist davon eiu redender 
Beweis in der Widerlegung der Strauss'schen und Baur'schen An» 
sichten; und er wird selbst keinen Anstand nehmen auf sie das 
Wort anzuwenden, daas sie Mücken seigen und Kanieele ver- 
schlucken. Der Herr selbst ist gegenüber den Schriftgelehrten sei- 
ner Zeit das redende Vorbild, wie man sich vor Spintisirereien zu 
hüten und diesen zu begegnen habe, und es ^vird nicht unziem- 
lich seyn , das in anderer Bezieimng von ihm gesprociiene Wort: 
lernet vün mir! auch auf diesem Gebiete anzuwenden. 

Damit der Verf. diese Gedanken nicht auch in die Kategorie des 
argen Verdächtigens, bittem Verurtheilens , des unverständigen 
eifernden Zufahrens und Absprechens bringe und damit der Beach- 
tung derselben überhoben zu seyn meine, luussten wir auf das 
Einzelne eingehen, und wir thäten es um so lieber ,' ie mehr wir ge- 
neigt sind mit allem Ernste die eigenthümlichen Vorzüge des Com- 
mentars aufrichtig anzuerkennen , wie sie allgemein anerkannt sind. 
Wir möchten auch nicht blos^ im Einzelnen unsern Widerspruch 
geltend maehen, sonderii vielmehi recht eigentlich in den Wegen 



Digitized by CQfi)g[e 



712 Kritisehe Bibllogn^e der nMeaten theol. Litentar. 



I 



des Verf. gehend , hie und da das Wort schärfer ansehen and dai 
philologische Resultat weiter führen. Leider wird uns dazu an 
dieser Stelle nicht der Raum gegeben. Wir greifen darum aas der 
Menge der Notizen, die wir uns gemacht, nur Einzelnes heraus. 
Meyer behauptet, es sei eine zwiefache Glaubensvorstellang des 
N. T. über die Gottsohnschaft Jesu im genetischen Sinne nicht sa 
verdecken: die eine, die ältere mit apostolischer Autorität aos^ 
stattete, von den Zeitgenossen Jesu ohne Widerspruch des letzte- 
ren getheilte, durch den Unglauben der Brüder und das Beneh- 
men der Maria unterstützte , dass Jesus leiblich aus Davids antQ^tu 
entsprossen ist, wobei nur an die ununterbrochene männliche 
Abstammung gedacht seyn könne; die andere, dass Jesus durch 
eine göttliche Zeugung im Schoosse der Maria entstanden sei, 
diese letztere durch den klaren Bericht des Matthäus und Lucas 
hezei5p;t. Für die erste Ansicht wird Paulus angeführt, und nur 
darum kann sie vielleicht die ältere genannt werden, sofern nehm- 
lich die Ablassungszeit der paulinischen Briefe namentlich an die 
Römer und Corinther dem canonischen Abschlüsse des Matthäus 
und Lucas vorangeht. Daher kann sie auch nur als die mit apo- 
stolischer Autorität ausgestattete bezeichnet werden , obwohl ebeo 
dies nur in beschränkter Weise gesagt werden kann, da Johan- 
nes kaum dafür angeführt werden kann, und Matthäus gewiss 
nicht (es sei denn dass man die unbewiesene Behauptung ohne 
Weiteres acceptirt, sein Bericht über die Genesis Jesu sei sagen- 
haft nicht mit seiner Autorität bekleidet). Die Ansicht der Zeitge- 
nossen des Herrn, aucli seiner Juuger während seines Lebens kann 
offenbar auch dann nicht in Betracht kommen, wenn man hinzu- 
fügt, dass Jesus ihr nicht widoi ;,]>rc)( lieQ hat, ebenso wenig das 
Benehmen der Brüder des Herrn. Was von dem Benehmen der 
Maria gesagt wird, möchte doch völlig aufgewogen werden durch 
die Art, wie der Herr bei den betreffenden Gelegenheiten der 
Mutter entgegentritt, und sie selbst diese En t-egnungen aufnimmt. 
Auch, was Meyer noch anführt, dass bei den Femden des Herrn 
nie der Verdacht einer uneheHchen Herkunft sich geregt habe, 
stützt jene Ansicht nicht: denn es findet grade durch dag bei Mat- 
tbfius l^eriehtete -^eine vollständigste Erklärung. Wie aber die bei- 
den iLugelerschemungen bei Matthäus und Lucas sich gegenseitig 
ausschliessen sollen, ist doch einfach nicht zu beyreifen. Es bliebe 
also ausser Paulus nur nocli die Angabe der beiden Geschlechts^ 
register übrig. Ohne uns auf die Verschiedenheit der beiden 
Stammbäume hier einzulassen, so wird in Betreff der vorliegenden 
Frage niclit zu leugnen seyn, dass beide 1) ausdrückli( Ii die ei- 
gentliche Paternität des Joseph leugnen, also die ausgesprucliene 
Meinung nicht begünbligen , 2) als vorgefundene Urkunden aufge- 
nommen, nach der gesetzlich hcikömmhchen Weise Jesum aü Ji>- 
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seph anschliessen , sofern dieser der Maan der Maria ist, also fiur 
die leibliche Herkunft des Herrn von Joseph nichts beweisen, da 
überdies das Document des Stammbaums eben nur bis Joseph' 
reichte. So bleibt Paulus allein für die angegebene Ansicht übrig, 
und zwar nichts weiter bei ihm als die Angabe, Jesus sei anig" 
f.iajog /taßiö\ denn dass Paulus die wahre Menschheit von Chri- 
sto aussagt, kann doch um so weniger jene Ansicht bei ihm ver- 
muthen lassen, als er ausdrücklich von einem offoifofta nanyog 
a/KXQiuxg spricht; die walue Menschheit, auch wie sie der Hebräer- 
brief ausspricht, hat überhaupt damit nichts zu thun, wie dieselbe 
im Schoosse der Maria geschalfen ist. (Die weitere Verständigung 
hierüber würde hier zu weit führen). Bei un/fjua soll nur an die 
ununterbrochene männliche Abstammungsfoige gedacht seyn, und 
es soll Paulus, wenn er der Meinung der Evangelien Matthäus und 
Lucas gewesen wäre, on/gf^iuiog diuv haben sagen müssen. 
Zunächst hegt auf der Hand, dass an der betreffenden Stelle, 
Rom. 1, 3, er dies gar nicht konnte; denn es kam darauf an, die 
IVIcsäianität Jesu nach seiner historischen Menschheit auszusagen, 
woneben dieselbe durch seine innere Natur, als viog d^tov hutu 
nr. uy. hingestellt wird. Sodann aber ist die Frage, ob Jesus, 
wenn er, wie die Evangelien berichten, durch den heil. Geist em- 
pfangen ist, nicht an^p/u. z/. o. g-enannt werden konnte, son- 
dern dieser Ausdruck unter aUen Umütandcri eine menschliche Va- 
terschaft verlangt'' Das kann offenbar nichts beweisen, dass sonst 
immer an^Qua nur die inLinnliche Abbtammung bezeiclmet. Wir 
haben liier eben einen ganz einzigen Fall, der weder vorlicr noch 
nachher wiederlkchrt , hier ist also von einem Muss nur die Ilede, 
wenn der Ausdruck überhaupt bei der Abkunft von der Maria nicht 
angewendet werden konnte, und wenn mit der Richtigkeit dieser 
Thatsache also Jesu Messianität, sofern dazu seine Davidische Ab- 
Btammimg nöthig ist , überhaupt in Zweifel gezogen werden muss. 
Da das Letztere Niemand behaupten wird und kann, so folgte, dass 
die ganze Gebnitsgesduchte des Herrn bei Matth, und Luc. un- 
wahr ist. Aber ehe dieser Sdiluss gemacht wird, ist doeh wohl 
au beachten, dass eben Matth, und Luc, welche die Abstammung 
von der Maria haben, gar nicht «weifehi, Jesus sei ein Sohn Da* 
▼ids. Und dabei ist wohl au erwägen, dass 1) wie schon gesagt, 
nicht erwiesen werden Icann, der Apostel Matthäus habe an dem 
1. Capitel des nach ihm benannten ETangelü keinen Antheil, und 
2) Luc eben anerkannt ein Schüler des Paulus ist. Es würde hier» 
aus folgen, dass entweder für diese beiden,' also auch wohl für 
Paulus, das anipfia in diesem einzigen Falle eine weitere Bedeu- 
tung habe, sofern Maria aus diesem ani^fta komme, oder dass es 
für sie genug gewesen sei, für dies spermatische Verhältnisa, dass 
durch die jüdiich genealogische Weise Jesus als Sohn Josephs aa- 
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gesehen und so in das ani^fia ^aßld eingetreten sei. Was aber 
fiir einen Juden (Matth.) und für einen Pauliner (Luc.) stattfand, 
dM anut doeh auch bei Paulus seme Geltung haben können. Kön- 
nen, sagen wir, wefl wir hier nicht mehr sagen wollen, ond es 
nur darauf ankam , zu zeigen, die Meyersche Theorie von zwei 
Terschiedenen Glaubensrorstellungen von ihm in der That zu 
•chneil und su sicher hingestellt ist. Es s^te nicht schwer wer- 
den, wenn wir in seiner Weise verführen, ans desi (Röm. 1, 4) 
i^d'ivtoq viQV d-iov ytaxä nvevfta ayiaiXfVVTjg ^ dvaaTuaftog ve- 
npwv su beweisen , dass Jesus blos im ethischen Sinne Sohn Got- 
tes sei und als solcher erst? uvaaxdamg vfxQdh dastehe , so dass 
Paulus die ganze kirchliche ökumenische Lehre von der Person 
Christi umstiesse. Es kann also wohl Jesus fx enigfi. Jaßlö ge- 
nannt werden, um seiner menschlichen Mutter willen. Freilich 
leugnet Meyer, dass deren Davidische Abkunft sicher sei. Aber 
was kann denn Luc. 1 , 32 für einen Sinn haben, wenn dies nicht 
der Fall war? Oder soll dies mit der Behauptung der Sage abge- 
wiesen werden? Dann muss man doch nach dem zwingenden Be- 
weise fragen, dass die Genealogien bei Matth, und Luc. geschicht- 
liciie Gültigkeit haben, die doch um ihrer gegenseitigen DiÖeren- 
zen willen mit Grund angezweileit werden können. Wir breclien 
ab, und bemerken nur, dass bei andern Parthien viel wiiikuhr- 
licher verfahren wird , indem wir noch einmal bedauern, dass wir 
hier nicht der ganzen Arbeit Schritt für Schritt nachgehen können, 
um damit darzulegen, wie wenig wir geneigt sind, obenhin zu 
fahren, und wde sehr wir, abgesehen von der gemachten Ausstel- 
lung an der Grundanechauung des Commentators , die Arbeit als 
eine ausgezeichnete anerkennen und gern uns lehren lassen , wo 
man viel lernen kann. Der Commentar hat sich einen der bedeu- 
tendsten Plätze in der exegetischen Litteratur errungen; den wird 
er auch behalten bei aller Verschiedenheit der Meinungen. [W ] 
% Pauli ad Galatas eptstola. Exposuit Aug, Leop. Trana, 

ad gymnas. Gothob. phü. lector. Goikoöurgt (Uanmer) 

MDCCCL VIJ. 80 S. 8. Pr. 20 Ngr 
Ueber den Zweck dieses kurzen Commentars spricht sich die 
praefalio so aus: ,,Ad id praecipue in hoc Hbello crmficiendo animum 
int€ndi , nt , relicta 07fU)i, quae ex dog^maticorum forniulis religata pen- 
deret , opinwne , divuni Apostolum ex semeUipso eorpHcarmn ejusque 
senUnüas et argnmentaiiones , nuilo fere loco, qui d</J)ciliores iiaberet 
explicatus , praelermisso , ad grammaticam logicaviqut' rationem ac-^ 
cnrate ac dilucide , quarnquam hreviter, enarrarem Quod qitum non 
prorsus infeliciter me tentasse t\r amicorum quorundam . qnos ma>jn} 
facio, auctorilate conßderem , hoc ([uaL'cunqnc opuscuhtm m publu xnn 
emiUere ea mente corislifui, ui, si forte per rinuni mearum moduluin 
id iiceret, comnälitomlma in fva$ig€Ui ^kiäw jumon^us üUquid uUUUi- 
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Hs afferrem.** Mit dem günstigen Urtheile der Freunde des Verf.*« 
völlig einTerstanden empfehlen wir angehenden Theologen da« 
Büchlein als ein nützliches Hilfsmittel zum grammatlMfa-logigeh«' 
historischen Yerstandnisee des Galaterbriefs. [Str.] 
Gleiche , wo nicht grössere, Empfehlnng verdient 

3. Pauli Brief an die Römer nach seinem innern Gedanken- 
gange erläutert von G. F. Jatho, Oonrector. Hildesheim 
^Gerstenberg) 1858. 59. 2 Bäadchen von 160 u. 94 S. 8. 

Der bereite durch seine Erläutemngeii der Episteln an die Ga- 
later und Philipper, ingleichen durch die „Grundzüge der alttesta- 
mentlichen Chronologie*' bekannte Verf. hat sein vorliegendes 
Werkchen philologisch mit aller Sorgfalt ausgestattet, sagt aber 
ganz richtig: „Die Durchdringimg der hier gebotenen Lehren setzt 
nicht blofi ein Stehen im lebendigen Glauben voraus , sondern ein 
tieferes Aufiassungsvermögen und geübtere Sinne. Um so weni- 
ger daH* sich heutzutage ein Interpuet schmeicheln über das blosse 
Wortverständniss hinanssakommen , wenn er nur einen Schatz 
grammatischen Wissens und Sprachlicher Kenntnisse mitbringt 
Die Wahrheit des Evangelinnis kann nur von ihren Kindern ge- 
rechtfertigt werden; die grammatischen Bemerkungen kräuseln 
wohl an dem Abendgewölke , aber der Mond hinter ihm hat gute 
Ruhe; denn der Psalmist sagt: Dem Verkehrten bist du verkehrt.** 
lieber seine eigene Arbeit, ^die Fracht vie^ährigen Stadiums be- 
merkt Jatho: „Das goldene nonum prematur m annum ist länger 
denn zweimal dabei befolgt, und die Resultate werden hiermit der 
« Kirche zur Prüfung vorgelegt. Darunter verstehe ich aber nicht 
das Heer der zunftmässigen Recensenten « welche etwa nur die 
Vorreden und die Ueberschriften lesen , auch nicht die in sich selbst 
satte Gelehrsamkeit, welche vornehm auf die Schrift herabblickt, 
sondern die von Gott berufenen gelehrten Theologen , deren Herz 
beschnitten ist und welche in der Schrift das ewige Leben haben.** 
Wir unterschreiben gern dasUrtheil, welches schon anderwärts 
über diese neuste exegetische Leistung J.'s gefällt worden ist: 
„sie ist ein guter Leitfaden, um mit dem Gedanken des Briefes 
geradeaus fortzugehen, und räumt dabei mit kurzen Griffen die 
Anstösse weg, die sich aus der gedrängten Kürze und Eigenthüm- 
lichkeit des Apostels ergehen." Nnr mit der Jatho'schen Auslc- 
gurigs-Metlj ode können wir uns nicht recht befreunden; wir fin- 
den sie zu schematisirend. [Str.] 

4. Versuch einer histor. Erklärung der Ofl'enbarung des Jo- 
hannes mit besond. Berücksicht. der Auslegg. von Bengel, 
Hengstenberg u. Ebrard von Herrn. Job. Gräber, Pfarrer 
in Meiderich. Heidialberg (C. Winter) 1857. 390 S, gr. 8. 
geh. 1 V, Thlr 

Das vorliegende W^k fusst anf den im Xitel bezeiclmeten Exe- 
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geten und zwar in der Art, dass es mit Benkel den regelmassig 
fortschreitenden Charakter der historischen Weissagung festhält 
und also die ganze Offenl);irnng aU ein Continuufn von Thatsachen 
fasst, welche von der Apostel Zeit durch die ganze Kirchenge- 
schichte liindurch bis in das Ende aller Dinge verlaufen. Gr.'s 
Werk gehört also der Klasse der kirchengeschichtlichen Deutungen 
an, jedoch mit dem Unterschiede von Bengel, dass er sich nicht 
wie jener in die bedeutungslosesten Einzelheiten verliert, sondern 
das Epochenmachende festzuhalten suciit, wobei er dann an Heng- 
stenberg sich anschliesst, ohne jedoch in dessen Fehler zu verfal- 
len, Alles in lauter allgemeine Ideen aufzulösen und so gleichsam 
Fleisch und Blut der Apokalypse hinwegzudeuten. Von Ebrard end- 
lich hat er die Trennung des zehngekrtuiten und blutrothen Thie- 
res in Cap. 13 und 17 aufgenommen. Das Ganze aber ist so gehal- 
ten, dass es nicht für das gelehrte Publikum gearbeitet ist, — die 
Hinweisung auf den Grundtext und aller sogenannte gelehrte Appa- 
rat fehlt, — sondern für gebildete christliche Leser ; und diesen 
ist hier wirklich eine ^tüchtige Arbeit geboten. Das Ganze ist von 
dem Geiste durchweht, der in der Offenbarung nicht Menschen- 
fundlein und beliebige Phantasiestücke schaut, sondern objective 
Thatsachen, welche Grund und Realität haben und den Christen 
für die Zeit der Erfüllung derselben wirklichen Trost gewälircri, 
weil sie hier nicht subjeijtive Träume, deren Inhaltsich am Ende 
in ein leeres Nictitb verüiichtigt, vorfinden, sondern Wahrheiten, 
deren tieferer Kern selbst über <3as Verstäiidniss des Sehers hinaus 
lag, deren Gehalt sich aber den Christen zu volleni Tröste er- 
schliesseu muss, wenn er in lu-fuUung- geht, nicht in der Weise 
des Hengstenherg'scheii lOOOjälirigen Reiches, das an uns vorü- 
berging, ohne dass wir es geainit liätlcn. Allei-dings liegt, wie 
der Herr Verf. rnit Recht bemerkt, bei der Offenbarung die Schwie- 
rigkeit in der Deulimg des Ganzen und in der geordneten syste- 
matischen Stellung des Einzelnen zum Ganzen. Wenn hierin di« 
Wege sich sondern, ist es an wenig Orten mehr möglich, zusammen- 
zutreüen; und in dieser Lage befindet sich hier der Recensentdeni 
Verf. gegenüber. Wir verwerfen die continuative Methode und fin- 
den in den Gesichten nicht eine lortiauiende Reihe kirchenge- 
schichtlicher Ereignisse, weil diese Methode zu einer Procrustes- 
Tortur des Textes nöthigt. Wir wollen dies nur an einem Bei* 
spiele nachweisen. Welcher Leser, der die grossartigön Vorgänge 
des sechsten Siegels Cap. 6, 12 — 17 liest, und unbefangen, sowi» 
unbeirrt von den Thorheiten unserer Exegeten darüber urtbÄ 
kann darin den Sturz des heidnischen römischen Staates finden? 
Den 6 furchtbaren Naturerscheinungen \,A2 — 14 sollen die OKbi^ 
sen der V. 15 genannten Personen entsprechen, und doch iitdem 
als Alles, entgegen. Die Verbindung mit jmJ dient 
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nicht zur Vergleichung, sondern zur Hinzufügnng, die Bilder im 

Einzelnen gleichen nicht den entsprechenden Personen. Das Erd- 
beben soll eine Erschütterung der Völker bedeuten, allein Völker 
sind gar nicht genannt. Die Sonne wird schwarz werden, wie ein 
härener Rock, soll weiter nichts sagen wollen, als das Herrscher- 
haus wird in tiefste Trauer versetzt; ja die gewaltige Weissagung, 
welche doch schon durch ihre Grundstelle Jes. 34 vor Missdeutung 
geschützt seyn sollte ; Der Himmel wurde hinweggethan , wie ein 
zusammengerolltes Buch , soll nur den Gedanken ausdrücken : das 
morsche Gebäude des römischen Reiches stürzte zusammen. Wenn 
die Offenbarung in solcher Weise für verhältnissmässig in der Ge- 
schichte des Reiches Gottes wenigstens nicht höchstbedeutsame 
Thatsf^chen die erhabensten Bilder verschwendete : womit sollte 
sie dann das Erhabenste und Bedentnngs%'o11'?te selbst bezeichnen? 
Solche Mi<>sbnnd!iing des biblischen Textes mijssen wir zurückwei- 
sen und d:iniit nrjtli wendig," auch diese ganze continuati^'e Metliode, 
welche allerdini?^^ den Verf. zu dieser abschwächenden Deutung 
nothwciidig dränLTt. Nein, das secliste Sies^el ist so klar eine Schilde- 
rung der Vorfräntre des Weltunterganges (vgl. besonders Cap. 6, 17), 
dass es alle Eigenthümlichkeit der biblischen Sprachweise zerstö- 
ren heisst, dies nicht anzuerkennen Doch wir müssen nun den 
Verf. von seiner Methode aus reeensiren. Da müssen wir es nun 
lobend anerkennen, dass der Verl, grundsätzlich überall gegen 
jene verflüchtigende spintualistische Verfahrungsweise sich erklärt, 
welche Hengstenberg zu so grossem Missverständnisse der Apoka- 
lypse brachte. Es spricht sich hier überall ein gesundes, unbefan- 
genes Urtheil aus: daher er auch bei vielen selbst von der neue- 
sten Exegese noch so vielfach verwirrten Stellen den Sinn trifft, 
der gewiss immer mehr sich als der richtige herausstellen wird, 
je mehr die Erklärung das Wort der Schrift seyn lässt, was es seyn 
will, und nicht sich berufen glaubt, alle ihre Aussagen erst einem 
geistigen Destillationsprozesse zu unterwerfen. So haben wir uns 
namentlich gefreut, die Lehre vom lOOOjährigen Reiche hier so 
schUdit und schriftgemäss dargestellt zu finden , wie man dies sei» 
ten sonst trifft. Wir fuhren hier einige seiner Sätze an : Die Wich- 
tlgkeit des lOOOjSbiigen R^dies oder tieimehr die Macht und 
Ansdehnnng der Herrschaft Christi nnd der Grad der Vollkommen- 
heit des Reiches Gottes anf Erden darf nicht, wie so htnfig ge- 
schieht, fiberschatat werden. Es ist keineswegs alles Böse anf Er^ 
den hinweggethan, aber es hat keine Herrschaft mehr; die Vei^ 
knndignng des Eyangetinrns unter den Heiden wird einen nnge* 
hemmten Fortgang haben, alles aber noch an Zeit mid Raum nnd 
menschliche Mittel gebunden, also wesentlich yon dem himmlischen 
Zustande yerschieden. Nicht alle Gläubige werden anferweckt^ son» 
dem nur solche, welche im letaten Kampfe nut dem Iliiere be* 
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ilHi^n b&ben. Die Geg enwftrt dieser ▲oferstandeDen ist ähoHdi 
der des Heilande«^ innerhalb der 40 Tage nach seiner Aafer^tehoflg; 
sie üben eine fördernde Tbätigkeit aus; die Erde aiaunt alt Qiih 
lea durch stufenweise Wiedeiigdbiirt Theil. 

Allein neben diesem h^tomMmm Festhalten des Wortes der 
Sehiift ist doch aneh wieder an manchen Stell ein unsicheres Hi» 
nndhertasten, so dass man sieht, der Vf. habe sich noch zu keinem 
entschiedenen Prinzipe in der Erklärung des Textes durchgearbeitet 
So sagt er zu 2, 20: Hengatenberg nimmt falachlicb den ay^iloc 
kollektiv als Vorsteherthum und aehliesst daraus, dass auch t^m} 
nicht ein einselnea Individuum 6e3rn dürfe» sondern der Yon der Irr- 
lehre eiageDommene Theil der Vorstehersehaft. Allein auf diete 
Weise verlieren wir uns in leere Allgemeinheiten. Es tritt viel- 
mehr der äyytXog als eine schaif ausgeprägte PersönUchkeit auf. 
Trotz dieser klaren Erkenntniss fugt er aber hinzu : Die leitenden 
Persönlichkeiten jener Richtung bezeichnet er asil dm Auadraek 
ipdas Weib Jesabel** , mit welcher Bezeiehming nur ang^gsbenaeyn 
will , dass der Bischof ra jener Richtung in einem €iAig«roMiaen (?) 
befreundeten Verhältnisse stand. Wer gibt uns aber dm Baeb^ 
wenn wir äyytXoQ als Persönlichkeit zu fassen haben, yvr^ao sei- 
ner Bedeutung zu entkleiden? Von^ii tiitva V. 23 Mngegen sagt 
er, dies sei wieder wirklich zu nehmen, während fUPji bildlich 
sei. Durch diese falsche Deutung kommt er denn auch zn einer 
schwankenden Ansicht über das Verhältniss des äyyi^o^ zur Ge- 
meinde. Während es in unserm Briefe so entschieden , wie in je- 
dem andern, heisst, dass das Wort den Gemeinden V. 29 gesagt 
sei , meint er,4n manchen Briefen falle dt^ Zustand des Engels und 
der Gemeinde als gleichartig zusammen, bei Thyatira hingegen 
sei sehr genau zu unterscheiden. Zu dem Bischof hielt nur eir. 
kleiner Theil, dem auch Lob zu Theil wird, der aber unter dem 
Drucke der Jesabel still seufzte. Dieselbe Unbestimmtheit zeigt sich 
in der Erklärung der 1000 Jahre Offenb. 20. Weil das, meint er, 
eine runde Zahl sei, werde man sie als eine lange, sehr bodeutende 
Periode ohne scharfe Zeitbestimmung stehen lassen müssen. Allem 
fragen wir, wenn die Schrift uns nur sagen wollte, diese Zeit werde 
sehr lange dauern, warum hat sie sich denn nicht so ausgedrijckt? 
Standen ihr etwa die Worte hiezu nicht zu Gebote ' Wenn sie sich 
aber bestimmt ausgesprochen hät, warum lassen wir denn ihr he- 
stimmtes Wort nicht gelten? Wer gibt uns denn das Recht, all ihre 
markirte Bestimmtheit zu verflachen? Wo soll hier die Grenze ge- 
zogen werden? Ebenso müssen wir es für eine Verflachung erklä- 
ren, wenn er 19, 9 die Hochzeit des Lammes vom 1000jährigen 
Reiche erklärt, während es von der himmlischen HerrHchkeit nicht 
zu verstehen sei. Allein nach 21 , 2 ist die Hochzeit ganz klar jene 

Zeit, da der Herr auf der aeuea £rde selbst erscheint, um in sei- 
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ser OenieMe zu wofanea , wShreod dfes vom lOOOjabrigen Elekh« ' 
nicht gesagt wird. 

Auffallend ist es , dass er die sonderbare Trennung Ebrardi 
twischen dem Thiere C. 13 u. 17 MUiahm und dadurch sich zu der 
noch merkwüniigeren Erklärung veranlasst sah, ro &fiQlov C. 19, 
20 befasse da* erste Thier, die fänfte Weltmacht, welche durch 
die sechste zwar bereits untergegangen sei , von da aber das Pabst- 
thum geblieben wäre, und das blutrothe Thier; femer der falsche 
Prophet, welcher ihm die römische Philosophie bedeutet, C. 13, 
fei zwar schon getödtet, allein zu dem' neuen Thiere habe sieh ein 
neuer Prophet gefunden ; aus den Resten des Pabstthums seien 
zwei Persönlichkeiten hervorgetreten , welche den letzten Kampf 
wagten. Zu 19, 11 bemerkt er, es könne aus dieser Stelle nicht 
dargethan werten, dass dieses Kommen des Herrn- ein sichtbares 
sei; — wir sagen : es folgt aus C. 6, 2, dass seine Gegenwart eine 
unsichtbare ist, wie das auch aus der s!:anzen Analogie der Schrift 
folgt, die nichts von eiDcr sichtbaren Wiederkunft Christi vor sei- 
nem schliesslich en Kommen zum jüngsten Gericht aussagt, auch 
nicht beim Beginn des lOOOjährigen Reiclieq — und zu C. 20 
redet er doch von einer Zukunft Christi beim Eintritt desMillen- 
niums , wo er dieselbe sichtbar zu fassen scheint, weil er hier auch 
von der Hochzeit dea Lammes redet. 

' Das sind unsere wichtigsten Bedenken. Im Ganzen aber kön- 
nen wir das Werk als eine sehr brauchbare, von einem tüchtigen 
Schriftstudium zeugende Arbeit enipfehien, weiche mehr bietet, als 
mancher viel gerühmte Commentar. [E.] 
6. Diaspora- Gedanken aus der Schrift, von A. Caspars, 
Kirchenpropst und Hauptpastor in Husum, B. d. D. Stutt- 
gart (Liesching) 1858. Xlu. 400 S. 
Ein jeglicher Schriftgelehrter, Eum Himmelreich gelehrt, ist 
gleich einem Hausvater, der aus seinem Schatz Neues und Altes 
hervorträ^t. Ga8|«ers. der schon Vielen durch sein „Das Symbo- 
lum Apostuiicum mein Beichtbüchlein*' lieb geworden seyn wird, 
ist ein solcher Schriftgelehrter zum Himmelreich gelehrt, und seine 
Diaspora- Gedanken , die hin und her durch die Schrift führen, 
aind das heilige Alte und Neue, welches er aus seinem tiefen 
Sohatee henrortragt. Durch solches Bauholz, von dem lebendigen 
Holae das Lebeasbapmea genommen, mögen wohl Seelen zu Hüt- 
ten Qottes gebaut werden. Refrliat laage kein Buch gelesen , wo- 
ran er sldi 80 gar erquickt hitte und lu dem er so gern caräckge- 
kehrt wftre» ak des theoem Yerts Buch. QeisMeh im bestea 
Sinne des Worts und doeh in ete Einlüt liilt es dem Leser die 
«wigen Gottesgedanken oft in überrasehend neuem Liebte vor, die 
Funken des aageseUagenen Felsen spiubea kriftig hiertiin, dort> 
hin« sGndend auf jedem Flecke JaFleekeken. Caspers* Seele Jel eins 
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Mende Seele, ob er mit Graaen dem Donnergerolle der göttlichen 
Zorngericbte zuhört oder sich in den süssen Genass der Qnftden in 
Christo versenkt, Alles gestaltet sich in seinem Herzen znm Ge- 
bet, und diese Gottinnigkeit ist der keusche Schmelz, der sich über 
das ganze Buch ausbreitet. Markiger und gewaltiger sind Heinrich 
Müllers Erquickstunden , doch trägt der Verf. nicht wenig von die- 
sem in sich. Ungern versagt sich Ref. Proben aus dem Buche vor- 
zulegen , aber die Art des Buchs verträgt es nicht. Ebnn«;o wenig: 
gcstnttet es eine Kritik, es will gelesen und genossen seyn. Und 
dazu möchte Ree. autfordern, docli so, vr\e solche Büclier gelesen 
seyn wollen — haushälterisc}i. Besonders den ersten Theil , ,,B:'m- 
holz zu Hütten Gottes", welcher vor dem zweiten ,,Zwei Hutten 
Gottes: Altes und Neues Testament" den VorrRng hat, wird ein 
Hausvater in stillem Familienkreisp treniicli gcl-n-aiichen , um die 
Alten und Jungen , die INIundiijen und ünmundii^en darin sehen zu 
lassen, wie der heilige Geist aus dem Herzen eines Gotteskindes 
sein Scbriitwort auszulegen und in die Seelen sa senken wei^s. 

tA.] 

. VII. Jüdische Archäologie u. Geschichte. 

Geschichte des Judenthums und seiner Secten von Dr. J. M. 
Jost. l.u. 2. Abtheilung, 1 — 5 Buch. Leipzig (Dörflfling 
u. Franke ) 1857 u. 58. 1. Bd. 468 S. 2. Bd. 460 S. Preis 
beider Bände 4 Thlr. 8 Ngr. 
Vorliegendes Werk eines Mannes, der bereits in den Jahren 
1820 — 28 seine Geschichte der Israeliten seit der Zeit der Macca- 
bäer herausgab, ist natürlich nicht das Product einer juaendlichen, 
glühenden Begeisterung, die mit fortstürmender, hinieissender Be- 
redtsamkeit den Leser zu gcwinueu sucht, sondern die reife Frucht 
eines mit seinem Stoffe innigst vertrauten, alle neueren Leistun- 
gen auf diescni Gebiete mit warmem Interesse verfolgenden und 
mit liebevoller Billigkeit würdigenden Mannes. Es nimmt daher 
auch dasselbe einen bedeutenden Rang in der jüdischen LfiterMoff 
der neueren Zeit ein, ja auf dem Felde der jüdischen Gesehicht- 
schreibung möchte der Verf. als erste Autorität slhten. Der Stand- 
punkt, den derselbe als Jade bei dieser Arbeit emniiDint, Ist der 
Art, dass er unsere ToUe Billigung Huden muss. Es ist oatürlich 
keine Erfi^ung des Jadentbums, wie sie fär den Christen notb* 
wendig ans seiner nentestamentiiehen Erkenntniss sich bildet, die 
in demselben einen Abfall yon seiner nrsprünglichen Lebenskraft 
«rbliekt» wie sieh dieselbe in den Zelten des alten Bundes offen- 
barte, dne Yerarmung gegenüber demReiehthnm der h«I.Miimer 
Ck>tles des alten Bnndes, die das Reich Qottes als einen Allea um- 
ftasenden und hdHgendea , schliesalich alle Völker nmspanneaden 
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Gottesstaat unter der Leitung des Königs Messias erkennen , eine 
Yerknocherung in eitle Satzungen, die den Geist ertodten. Der 
Standpunkt des alten Testamentes erscheint vielmehr 5^era Vorf. 
als ein untergeordneter. Von einer Relig;ion«5lehrc ist ihm ia dem- 
selben noch nicht die Rede. Phantasie und dichterische Begeiste- 
rung, genährt von Saj(cn der Vorzeit, und eine wunderbare Reihe 
Yon Ereignissen , bilden erst die Vorstellungen von der göttlichen 
Weltrcgierung aus. In noch spaterer Zeit erst macht sich die re- 
ligiöse Betrachtung geltend, t'ast ein Jaiirtausend muss verstrei- 
chen , bis fiich diese Lebenskeime des Glaubens dem ganzen Volke 
mittheilen. Da, mitten im Unheil der Gefangenschaft erwacht erst 
das Volk, um ein neues geistiges Leben zu beginnen, und erfahrt 
in einem kurzen Zeitraum einen Umschwung, wie er selbst von den 
letzten Propheten nicht geahnt worden. Es rcilt die £rkenütnis8, 
dass der israelitische Staat mit seinem Heüigthume nicht der ei- 
gentliche Zweck der Offenharung war, sondern nur der Keim einer 
allgemeinen Gotteserkenntniss. Esra, der Mose sehr nahe, ja im 
Grunde über ihm steht, weil jener eine Gottesregierung schuf, 
welche den Wechselfällen aller Staatseinrichtunsren erlag, er hin- 
gegen eine Gottesgemeinde, welche allen Gelalu en die Stirn bie- 
tet, war der Gründer dieses vollendeten Zustandes, der Einheit 
Israels im Geiste. Die zweite Hälfte der Psalmen, meist aus der 
syrischen Zeit, hat nach ihm erst eine klarere Naturanschauung. 
Das ist eine Anschauung von der alttestamentlichen Entwickelung, 
die natürlich ein Christ niclit theilen kann. Mit gleicher Zuversicht 
übt er auch Textkritik. Das Buch Esra ist in seiner Einleitung 
durchweg mangelhait und nicht mehr zu berichtigen : die Saruniler 
des Buchs wagten es nicht, Kritik zu üben, sie überliessen das dem 
Leser. Die häufigen Widersprüche zeugen von der Gewissenhaf- 
tigkeit der Sammler, die selbst ein hysieron proteron nicht scheuen. 
Dia Verwirrung des spät hinzugefügten Namensverzeichnisses C. 12 
ist hofihungsloB. Eigenthümlich ist seine Annahme , dass bis zur 
Trennimg der Sanrnritaaer aueh bei den Juden nur die Bücher Mo- 
seh in geschlosseneii Absdiriften yorhanden waren, die man jetzt 
in assTrisehen Scluiftzügen schrieb , indem man den Idioten die 
hebrSaachen Buchstaben überliess. So schrieb man nadh nnd nach 
aUe dem Kanon ansnfngenden Werke in dieser Schxiftartnmd ver^ 
mehtete alle frfiheren Abschriften , damit die Samaritaner de ideht 
erhieiten. Bei diesem Abschreiben seien nun maneheM Yerwech- 
sdungen der hebr. Buchstaben geschehen, daher so manche 
^ fidsqhe Lesarten — eine allsuwenig begründete Theorie. 

Die Behandlung der Geschichte seihst befleissigt sich im Gän- 
sen der billigsten Abwägung und gründlichsten P^rüiVing der IJr> 
künden. Ruhig und gemessen, Idar und geordnet schreitet die Dai^ 
Stellung fort und das Interesse des Lesers wird fortwährend ge- 
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fesselt. Doch hie und da möchte der Vf. — wohl ohne Wollen und 
feindliche Absicht — davon abgewichen seyn. Die Darstellung der 
Verfolgung der Samaritaner von Seiten der gi iecliischen Christen 
eiithält zu viel Widerspreclieiides , ala dass sie ohne gründliche 
Kritik mitgetheilt werden dürUe. Der Einduss des Maccabäi sehen 
Krieges aut die Hebung des rclitiiö'^en Interesses namentlich beim 
Volke wird S. 122 viel zu solir unterstbatzt, wenn das Gesammter- 
gebnifs nur darein gesetzt wird, dass die Religion ihre cig:cne 
Kraft kennen lernte und die Bekenner derselben trotz der Feind- 
seligkeit gegen das Gricclicnwesen durch diese an Bildung trewan- 
nen. Es war gerade iin Vulke damals ein freudigeres Bekeuutiuss 
au dem Inhalte der heiligen Schrillen erwacht, und es ist joden- 
üalU ungenügend, wenn er hervorhebt, das JudenLiium habe nicht 
mehr auf weltliche Macht gebaut, sondern sei dadurch siegreich 
gewesen, dass es sich nicht auf den kleinen Fleck seines Heilig*- 
thums beschränkte. Im Gegentheil d:is Volk erkannte in der Wie- 
derlierstellung seines Furstenthuins unter Simon 1 Macc. 14, 41 etc. 
eloen wcicnLlichen Schritt zur Ruckkehr zu seinem ursprünglichen 
Berufe, und es leUte in ihm eine mächtig« Sehnsucht nach der Er- 
acheinung eines ächten Propheten, der ihr Reich seiner Idee zu- 
führen sollte. Andererseits ist es gegen die geschichtlichen 
richte, SU behaupten , dass die Griech«iifi«u«4e MiiMwegs btah- 
Mchtigt hätten, grieehigohe Qdttor und Sitten einsnfahreii. Ü6- 
beiall tritt die Torgeteite Melnuag de» Verd hervor» welche dee 
neae Teeteoieat eehlasend widerlegt, dm Niemand mehr dieSr* 
liehtviig eine« Staate«, wie früher, erwartet habe. 

Pie Daratellang der dr^ wichtigen Parteien , der Pharisäer, 
B««&er «nd Saddnofter, hat sehr viel Ansiehendes nnd Eigenthum- 
liehes» und wahr scheint es allerdings sa seyn, dass man den 
Gegensats derselben nicht in ausgebildeten Lehrsystemcoi , eon- 
dern in der Praxis des l(«ebens au suahen habe.. Allein wenn der 
Y^«^ee so darstellt, als habe die Lehre gans als M gegolten 
and nnr für die Scholstreitigkelten Bedeutung gehabt; wenn er 
behauptet, die Pharisäer seien wesentUoh demuthig, anspruchs- 
los, ergeben, mild gewesen, sie hatten nichts weiter gewollt, als 
durch Froi|imigl(eit sich aur ewigen Seligkeit vortubereiten, auch 
in Matth. 23, 25 sei niehts von Lasterhaftigkeit zu sehen; wenn 
er nicht in den Principien des Pharisäismus den Fehler, sondern 
nur in der Heuchelei Elaselner finden kann , so hat er das Wesen 
derselben nicht verstanden und überdies die neutestamentlichen 
Quellen su wenig benutzt. Nach seiner Ansicht standen die £s- 
sa^r ganz auf dem Boden des Judenthums, allein ihre Isolirnng 
vom Tempel und ihre dualistische Lebensanschauung weist zu 
deutlich auf CSiomischung fremdartiger Elemente hin; jedenfalls 
hatten sie gerade das Fundanieat des Jadenthums, das Opferwe- 
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Mb, gettÜnt DM8 die Sadduofter schon durch ihre Anschanmig 
Tom JeniMtS und dar YergsHaiig sur Sinnlichkeit getrieben wur^ 
den, hfttte tt nicht leugnen tollen. Schon der Beitritt; der Rei* 

^ ehea zu Ihrer Secte bekündet dies hinlänglich. Wenn er sagt, 
dess der Rabbinismus schon nach dem syrischen Kriegt die 
Wartung des nahebevorstehenden Messiasreiches aufgegeben und 
die Erfüllung derselben in weite Ferne gertickt hätte, so ist dies 
geradezu gegen 1 Macc. 4» 46; 14, 41, die offenbar nicht auf eine 
Ferne von Jahrtausenden, sondern nur von Jahrhunderten hin- 
weisen, upd gegen die Angaben des neuen Testament«?, das von 
Vieler Harren redet. — > Die Lehrsreisi'ensätEe swischcn den Schu- 
len des Hillel und Scliainmai venJeckt er Rohr, indem er sie 
nur in den Gebräuchen findet; allein dio Urbc rliefcrung; sagt ja 
ausdrücklich , es sei das Gesetz dadurch in zwei Lehren gespalten 
gewesen Nur Missverstand des Christenthums kann es genannt 
werden, wenn er meint, der Unterschied zwischen Petrus (Geseti- 
öbung) und Paulus (Glauben) «ei nur eine Fortsetzung der Ge- 
gensätze f.^vischen der Schule des Hillel und Schammai, Gesetz» 
Übung und Moral. — Eine zu geringe Beachtung der neutesta» 
mentlichen Quellen ist eS) wenn er die Wirklichkeit der kleineren 
Synedrien (gegen Mrc. 13, 9; Matth. 10, 17) bestreitet; wenn er 
ferner sagt, dnes in der ganzen Herodeer- und Römerteit sich 
keine Spur von Synedrien finde, dass die peinlichen Gerichte zu 
Christi Zeit nichts weiter seien, als Verhandlungen, welche die 
zeitigen Hohenpriester in wilder Leidenschaft hervorriefen, bei 
denen dio Hillelschcn Schulliäupter sich gar nieht bctheiligten. 
Die ganze Darstellung des neuen Testaments vreist nicht auf zu- 
fallig zusammenberufene Gerichte, sondern auf eme geactzdiche, 
stetig constituirte Behörde hin. Seine Anschauung des Juden- 
thums zur Zeit Christi ist die: „Eine Hierarchie gab es im Juden- 

. thüm nicht. Wer Qottea Wortsuchte, begab sich nicht mehr zum 
Hohefiprlastcr» tfondem forschte im Geseti. Das Schriftthum wat 
jetzt ihr YMerland, der Tempel wu die Fahne. An Aufrichtung 
einet mmhhingigen Otealee dediien sie nleht mehr, eie dienten 
ihren fremden Herrsehern tnu.^ Wir wiesen eua dem neuen Te* 
etunente» deee es elebdftnrit groeeentheile gans enders Terhielt«* 
Bae Bach Jesoe Siraoh stellt er eis Uebergang zur grieehieehen 
Ansebanung dar, ohne dieses jcdoeh sn begründen; vielmehr ge*. 
steht er selbst, dass es in der Sprnchweieheit des AltertfaUmi 
wnrtelt Dass ee die Yorstellung von einem Oeistemiehe nicht 
tlielle, ist gegen 0. 21 , 27, womn er fireilich grnndlce behatiptet, 
unter Batan sei dort nur der eigene böse Wille sn tetstehen. Sen« 
derber liest es sieh von der T^ue nnd gednldigen Unterwarfig-. 
keH des jadischen Volkes, wührend der Terf. dooh selbst ersifalt, 
daes sie den die Obrigkeit des Landes Stfirsenden natürlloh er- 

4ß* 
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geben waren. Sie waren also so lange ^eclnldig, als ne die 
Unnützlichkeit eines Aufsiandea eintahan. Freilich kein grosser 
Rahm. Der Usurpater Antigonus endete nach Jotephne in Zag- 
haftiglcelt, indem er feig und weinend die Römer tun aein Leben 
flehte. Jost macht aus ihm — durch welchen Erweis? — einen 
Helden, der nur um dn«? Hoilicfthiim weint; Herodes schildert er als 
bösen Wütherich, f]ocVi moint or. man schreibe ihm den Kinder* 
mord imd die Tödtunt; der Vornehmen nach seinem Tode viel- 
leicht olme e;envi£Tcndcn Ans"^Ti9 zn. — Wae die Darstelluns: der 
Entstehung des Christenthums und besonders der Kreuzigung 
Christi betrifft, so ist aueh hier dem Herrn \'ert. eine für die Ge- 
lehrten seiner Nation seltene Unparteilichkeit zuzuerkennen. Er 
verwirft die verblendete Einseitigkeit, welche jenen greulichen 
Mnrd rechtfertigen wolle und so die That des Kaiphas dem gan- 
ten Volke auts neue aufbürde; er erkennt an , dass die rabbini- 
schen Quellen über Jesus durchaus widersprechend nnd unklar 
seien: er erklärt, dass das ganze Verfahren des Hohenpriesters 
ein durchaus ungesetzliches und verwerfliches gewesen sei, allein 
zu einer höheren Auffassung Christi, als sie der gewöhnliche Ra- 
tionalismus theilt. kann er es doch nicht bringen, und die hohe 
Bedeutung des Herrn kann er nicht in seiner Person , sondern 
nur in den Ungeheuern Folgen seiner Lehre finden. Aber eben 
diese in ihren innern Griinden zu erlbrschen, wäre die Aufgabe 
des Historikers, und diese können wir nicht als gelöst betrachten. 
Ebenso geht ihm in dem Bestreben, das jüdische Volk als Gan- 
zes von dem Vorwurfe dieses Verbrechens zu reinigen, doch die 
tiefere Einsicht in die Verstockung ab, welche damals das Volk 
zürn Beifall für diese Ungerechtigkeit fortriss, gegen die das Volk 
keinen Protest hatte, fiber welche *die Rabbinen jener Zeit mit 
dem tiefsten StiUsebweigen weggehen. Die Wlikaamkeit Chrlatl 
war an dfi^entlleh geworden, ale daaa man annehmen könnte, ea 
hüte die Kreuzigung Chriati bei den Juden im Allgemeinen we- 
nig Anfsehen erregt. Daaa Jeana, nachdem er etwa 86 Stunden im 
Grabe gelegen, sieh aeinen Jüngern wiederxeigte, erlcennt er an, 
worauf er dann (daa iat aein Auadruck) fiur immer Tereehwand, 
waa mit der Himmelfahrt (nach dem Beispiele dea EUah's) beaeich» 
net wird. Diese Auferatehung befestigte die chriatliche Gemeinde. 
Apoatelg. 25, 19 aoU Paulus erUirt haben, Jeaua lebe noch auf 
Erden: aonderbarea MiaaTeratSndniaa. 

Der Herr Verf. thetit fSsmer mit den neueren Kritikern, an de> 
reu Hand er aich eine Anschauung der ältesten Geachichte der 
Kirche gebildet lu haben scheint, die Hdnung, das ürchristen- 
thum sei ein gans anderes gewesen , ala die spätere Ktrchenlehre. 
^ele der Essäer traten dem Ghristenthume bei (aus welchen Quel- 
len will daa der Herr Verf. erweiaen?), Ja Jeaua war aelhat in die 
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essäischen Geheimnisse eingeweiht, ja der Therapeuten- Orden ge- 
hörte bald ganz dem Christenthume an. Der Herr Verf. muss das 
freilich selbst als blosse Vermuthungen bezeichnen, die sich ihm 
in ihrer ganzen Grundlosigkeit darstellen würden, wenn er sich 
die Mühe gäbe, das neue Testament unter der Anleitung wirk- 
lich christlich gebildeter Männer zu studiren. Er würde dann 
auch die üngeschichtlichkcit seiner Beh;iuptung einsehen, dass 
sich die Gemeinde grossentheils des Fleisches und Weines, ja so- 
gar der Ehe enthielt, dass sie grundsätzlich ihre Lehre nicht 
schriftlich darstellte, dass Petrus nach einigem Schwanken über 
die Gleichstellung der Heidenchrislen zu dem Grundsatze des Ja- 
cobus zurückkehrte, das Judenthum sei mit seinem Gesetze auf- 
recht zu halten, der Ausdruck ihres ursprünglichen Bekenntnis- 
ses sei im Evangelium der Hebräer zu suchen. Eine ganz andwe 
Richtung gab Paulus dem Christenthum, der vom Gesetze ganz 
losspricht, woraus sich die alhnählige Abschaliung desselben 
auch bei den Judenchristen ergab. Möchte der Herr Verf. zu 
seiner Belehrung Baumgartens Bemerkungen über Act. 15 uach- 
Icsen ; er würde eine gesunde Anschauun^^^ von jener Zeit, von der 
innigen Kinheit der i^rosscn Lehrer der Apostelzeit erhalten. Der 
Inhalt äeiner Schriücn, meint Jobt in unbegreiÜieheiu Missver- 
ständniss, ist die Verdienstlichkeit des Glaubens gegenüber der der 
Gesetzübung. Er vergeistigte das Christenthum immer mehr, so 
dass also er eigentlich erst dasselbe zur Weltreligion erhob ; aber 
eben dadurch entfremdete er es dem Judentbume. Dieses erlnnnte 
im Ohristeothum seine Erfüllung nicht, Tielmehr glaubte es, im 
des Messiasreiehes theübaftig zu werden, sich von deinselben fern 
halten sn müssen. 

Die zerrütteten Zastftnde des sinkenden j&diseben Belobe« 
•cbildert er mit einiger Bescb5nigang» Jene greulieben jiMrif 
sind Ibm nicht R&nberbi^nden, sondern die Yertbeidiger des jS^ 
diseben Rechtes gegen die tyrannische Macht der römischen Kat^ 
'aerlcnechte. Die Greneltfaaten , die su Jernsalem geschahen, er^ 
kennt er an; aber den tiefern Qmnd, aus dem diese SittenTer« 
derbttlss floss, weiss er uns nicht an nennen und die Ohnmacht 
der Schulen liir das sittliche Leben des Volkes ftbergebt er. 

Die Stellung des Judenthums sum Christenthum in spaterar 
Zeit betrachtet er als ein siemllch GlelcbgGltiges, ja er meint so* 
gar, die Christen hätten die getiebtllcbe Verfolgung als berech^ 
tigt angesehen; allein geduldige Ergebung unter die Tyrannei Ist 
noch nicht Anerkennung ihres Rechtes. Ebenso ungesehichtlich . 
ist der Ausspruch, die Juden hätten vom Christenthum nichts fßr 
ihre Lehre gefurchtet; wozu dann aber die Verfolgungen, die sie 
allerwärts gegen die christlichen Lehrer erhoben? wozu das Verw 
bot jeder rel^;iasen Erftrterung mit Judenchristcn, ja selbst dto 
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2{uriAekw9i9ttBg ihres itr^tUchen Beiatandes ? Br erzahlt hierauf die 

lächerlichen Berichte über die Unkeuschheit der -Christen, ob* 
gleich er am Schlüsse selbst hinzusetzen muss, er halte diese 
I^rsiellungen haarsträubender Frechheit für Uebertreibungeo, 
was bei den Rabbinen keine Seltenheit sei. Wir denken, solche 
fr«chc Lügen verdienten f^ine ernstere Züchtigung. Hingegen 
Uaeint er, jetzt erst seien die christlichen Lehren von der gött- 
lichen Geburt und der Sühne des Tode^i Christi entstanden, und 
ßchriften, wie die Apocalypsen ; .aber alle die4e Schäften seiea 
raelir in der ersten Fassung erhalten. 

Gediegen i^t sein Urtheil über den Talmud. Er ist, sagt er, 
ein grossartitfea Bergwerk, voll der versciiiedensten Metalle und 
^den» von dem t'einbten Golde nnd den edelsten Steinen al^wärts 
bis zu den unbrauchbarsten Sqbiacken. Er bleibt dieHauptqaelle 
d^r geschichtlichen £ntwickelung der jüdischen Religion und der 
Sitz des Geistes, der diese nun fast 2 Jahrtausende Uindureh be- 
seelt hat, ein Labyrinth mit tiefen Schachten und Gängen. Er 
steht als unvertilgbares Denkmal da und verdient mit all seinen 
Errungen, die seiner Abfassungsweise anhängen, als Sammlung 
alles desjenigen, was von mehreren Tausend Personen der ver- 
schiedensten Bildungsstufen über die in denselben berührten Fra- 
gen geäussert wurde, die Aufmerksamkeit sowohl des Geschichts- 
forschers, als des Denkers in hohem Grade. Jene Seite freilich, 
nach der dieses Werk ein Bau für Israel wurde, so dass es aus 
der Gesctzeslierrschaft nicht zur Freiheit des Evangeüums drin- 
gen konnte und sich immer tiefer in &!(6flSCh«J»fUAdi^n vergrab, 
\f#mag er Piicht au eriiennen. 

Mit einiger Bitterlveit wendet sich Jost hie und da, z.B. S. 208, 
!221,4Q3, gegen einige der jüngeren jüdischen Gelehrten, nament- 
lich Steinschneidt r, den er öfterer üebereilung und grosserLeicht- 
fertigkeit beschuldigt; allein diese suchen ihn an Gereiztheit wo 
möglich noch zu überbieten. So beschuldigt ihn dieser, dass seine 
jüdische Geschichte hauptsächlich aus schlechten tertiären Quel- 
len bearbeitet sei, und sein nachlässiger Stil ihn hinreichend als 
jüdischen Geschichtschreiber bezeichnet habe; dass er femer in 
Beinen israelitischen Annalen (1839—41) der aus Ünliunde Betro- 
gene war, welcher von dem in Frauklurt lebenden Carmoly sich 
blenden liess; dass e-r eudUch es gewagt habe, diese Geschichte 
des JudeiMihuras zu schreiben, ein aus den heterogensten Elemen- 
ten zusammengeüicktes Unding, der uiiausammeuhä.iigeüde Aul- 
aatz eines kranken Geistes, der nicht nur jedes Vorurtheil, soa- 
deru überhaupt jedes Urtlieil , jede entschiedene Ansicht aufge- 
geben und dalui' eine gespreizte, hohle Pluascologie , eine Art 
Eiertatiz zwischen den Gegensätzen gesetzt habe. Es sei eine 
Thojclicit, düA gan&e Qebiet der .erö^Meten jüdischen, so 
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cMftplwirtoii LitwaliirgtMblelktt %ti m 4«r AbMIang da« gaMp 
geD Inhalts ans den Utquellcn selbst Mhra beute eriohöpfen 
tioUen. Er fnlltt gante Selten seiner aageblieben Entwickelung 
der religiösen Idee mit wieder gekanten rein lltcfnrlsebeii Unte»i 
anebungen Anderer. Bo mabnt er denn Jost, von dem hebe» 
Pferde, anf dess^r sich nicbt mehr obneScbwIndel balteo bftnnd, 
herabsusteigen nnd sieh miter der Menge zu verlieren. 

Wir sind weit entfernt, diesen kleinlieben Bifersiehttleieft^ 
mit wdeben sieh die jüdischen Odehrten unter einander ea^ 
zxveien und zerfleischen, Gehör sn sebenken; wir können uns 
des Eindrucks nicht erwehren« dass Jost auf diegem zum Tbeil 
noch so dunkeln und wenig erforschten Gebiete raitGewissenhe^ 
tlgkeit arbdtet nnd den wirktiebenThatbestand zu ergründen tkk 
eifrig habe angelegen sejn lassen; finden auch nicht, dasa ee 
ohne alles Urtheil geblieben sei. Immerhin wird sieh bei geaa«» 
eren Naebfbrschungen Manches modifiziren, Manches wird yi/ä 
einem anderen Gesiohtspunkt aus betrachtet werden müssen ; abdr " 
im Ganzen und Grossen hat er sieh ohne blinde Leidenschaft sei« 
nem Stoffs gensiiert und Ist Ibas aaob mit mögliehster Sorgfoit 
nachgegangen. 

Diese yorurtheilslose Objectivität, welche keineswegs sich ei^ 
. nes entschiedenen Urtl»eils begibt, finden wir auch in der 8ehil- 
derung der Karäer , deren Anschauungen und Geschichte er sehr 
ausführlich bespricht. Bein UrtlwU über ihren Wandel fsMist er in 
die Worte zusammen: Fem von allen Freuden und Genüssen brü- 
ten sie nur in Vergangenheit und Zukunft hin, geben in dunkel- 
Isrbener Kleidung einher, schweigsam in sich gekehrt, der äus- 
sern Welt fast ganz fremd, arbeiten fleissig, stets mit sittikhem 
l^n und tadelüreiem Wandel. AndererseHs erzeugt der Gotte»- 
dienst eine durdigängige Bekanntschaft mit der heil. Schrift und 
eine Geläufigkeit in deren Benutaang zum Ausdruck, wie sie bei 
ihren Gegnern nur die Strebsamern sieh aneignen. Ein Geist 
der Frömmigkeit und der Liebe zu ihrem Bekenntnisse ist über 
. das Ganze ausgegossen, der um so mehr bewundert werden muae, 
als sich äusserlich keine Aufmunterung darbietet. Aber freilich 
zu einem wahrhaft lebendigen Verständnigse der Schrift kom» 
men sie auch nicht; sie sind knechtisch an dasselbe gekettet 
luid auch ihre Satzungen halten sie mit peinlicher Strenge. Der 
Verf. theilt ihre Entwickelung bis anf die neuere Zeit mit und er- 
wähnt, dass er selbst im Jahre 1829 sich mit den Häuptern der 
Gemeinde zu Eupatoria in Verbindung gesetzt habe, und da&s sie 
in Folge dieser Anregung in den Jahren 1834 — 35 sich eine 
Druckerei aus Gonstantinopel hätten kommen lassen, um ihre be* 
rühmteren Handschriften durch den Druck zu veröffentlichen. 
Dsss aber das Jadenthum auch in disser Fosm seiner Kntwioke« 
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lung kein rechtes Leben in eatfaltea vehnoehte, mw» der Hm 

Verf. ebenfalls bezeugen. Ihr ganzes Wesen ist ein peinliches; 
Wie die Earaim, sagt derselbe, erfinderisch sind in der Kunst, 
sieh selbst zu quälen, um den Untergang Jerusalems immer und 
ewig zu betrauern, und die gesetzlichen Ohliegedbeiten mit ziem- 
licher Gennuigkcit erfiillcn, so sind sie nicht. minder streng in 
Uebnnf^ der sittHclirn Pllichtrn. !n neuerer Zeit nähern sie sich 
den rabbinisclieii Juden nicht nur durch Verkehr, sondern auch 
durch den Gebrauch der wissenscliaftlichen Werke derselben. 

Der letzte Abschnitt tiieses Bandes fulu t dann die Entwicke- 
lun£? des Judenthnni'- in den Westländern von 900 — 1204 vor, 
und l)ehandelt besonders emgelicnd Aben Esra, dessen unruhi- 
ges Leben sieh auch in seinen Werken ausspricht; seine Schrif- 
ten auf dem Gebiete der Bibelforschung^ betrachtet der Verf. als 
einen Sieg der Philosophie. Noch ausiulirlicher spricht er von 
Maimonides , über dessen Stellung zum Islam man ein entschie- 
deneres Wort gevrünscht hatte. Der Verf. schildert ihn als den 
grossen Geist, der das Gemeine, in das sich Gesetzkunde, Natur- 
wissenschaft und Mystik hineingearbeitet hatten, zu lösen ver- 
stand. Seine D.irstellung der Religionslehren betrachtet er als 
einen bedeutenden Fortschritt. 
' So weit reichen diese Bände, ein kürzerer dritter soll das 
Ganze sclilicssen. Blicken wir noch einmal auf das Ganze, so wird 
allerdin;Li;s anznerkennon seyn, was der Herr Verf. übrigeaä seibat 
gern zngibt , dass noch viele dunkle Gebiete m diesem Bereiche 
vorhanden sind, welche erst einer allmahligen Aufhellung har- 
ren, und dass es für ihn unmöglich war, bei dem ungeheuren 
Umfange seines Stoffes gründlicher einzelne Partien zu bearbei» 
ten, da sowohl der Zweck als die Begrenzung seines Werkes dies 
verbot Seh&rferes UrtheU, markfartai« GhairnkterlsiruBg der her- 
Tomgendsten Männer, ftnsgeprägtere Daratellung ihrer L^re ist 
hie und da xa wünschen. 'Allein es sind dies dennoch nntergeord* 
nete Momente gegen die besonnene -Durchführung des Genien, 
gegen die massrolle Haltung .und ruhige Wfirde» welche dem In- 
helft wie der Form gleiehmSssig angedrückt ist. So bleibt es dä- 
mm eine entsehieden verdienstvolle ^beit, welcher auch der 
Meid seiner G egn er ihren Werth nicht verkümmern wird. [E.] 

IX. Kirehengeschichte. 

L Die Kirehengeschichte der Germanieehea Völker tob 
Wllh. K rafft (Prof. derXheol. in Bonn). 1. Bandes 1. Ab- 
tbeUnng. Berlin (W. Hertz) IBM. 8. 
Je mehr wir schon am Eingange es aussprechen müssen* 

daaa hier ein wichtiges Werh dem kirchenhistorisalien Pnbttenm 
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VU. JU. Archäologie a. Oetoiiftchte. XX, Klrebeogttaehicbte. 720 

Torgelegt ist, desto schmerzlicher muss es uns dünken, dass die 
Fortsetzung und Vollendung desselben nach 5 Jahren auf sich 
noch warten lässt. Unsere gerechte Betriibniss verschärft sich ^ 
noch, wenn wir daran zurück denken, dass liettbergs classisches 
Werk, die Summe seiner besten, vollendetsten Studien, seine „Kir- 
chengeschichte Deutschlands'' (I. II. Gött. 1845. 1848), durch 
den Tod des Verf. unterbrochen ward, und auch einer Fortsetzung 
von anderer Hand bis jetzt nicht hat ent^e^^f nsphen können, Es 
ist in der That so, dass wir das erstg'enannte, Krafftschc Werk 
immer wieder in der Erwartung zurücklegten, dass wir hier nicht 
abermals einen Torso zu beklagen haben würden. Indess daKralfts 
Buch noch immer ein ganzes Bruchstück, einen sehr achtbaren 
Anfanf^: enthält, so schicken wir uns zur Anzeige desselben mit 
der uns gewiss am Ii erzen liegenden Tendenz an» die Fortaeizung 
desselben kräftig zu veranlassen. 

Rettberg und Kr äfft arbeiten auf demselben Felde, doch 
in verschiedenen Provinzen. Rettbergs Aufgabe (I, 252) ging 
nicht auf die Gernaanische Kirche überhaupt, sondern speciell 
auf die Formen, die auf dem l>oiien des eiaentliclien Üeiifschlands 
sich ausbildeten ; die roichen Erscheinungen des Gothisclien Chri- 
stenthums waren von seiner Untersuchung ausgeschlossen; auch 
die Longobarden, Yandalen , Sveven, beziehungsweise die Bur- 
gunder, überhaupt alle Stämme, deren frühestes Bekenntnis« das 
Arianische war, wollte er nicht berücksiclui^':cn. Gerade hier aber 
greift Krafft ein; über die Zeiten der Yolkerwandernng^ hinaus 
wollte er zu der Urgeschichte der Germanischen Voikerslämme 
vordringen ; die erste Abtheilung seines Werks enthält hauptsäch- 
lich eine Gofchische Kirchen geschichte. Auch sonst schei- 
den sich beide Forscher, zumal bezüglich auf die Masse des hin- 
einzunehmenden Stoffes; bei jenem ist die "Völkergeschichte das 
massgebende, überwiegende Element , bei diesem die Kirchenge- 
schichte, so dass er die primoräia geninim in den knappsten Um- 
rissen darstellt. Wiefern nun die Arbeiten beider sich ergänzen, 
springt von seihst hervor. 

Die grosse Aufgabe aber vollzieht Krafft, so weit er gekom- 
men ist, also: In einer voraufgehenden Einleitung betrachtet er 
die alte christliche Welt und die Beziehungen der einbrechenden, 
wandernden „Barbaren'' zu derselben, bis sie vor dem Kreuze 
sich beugten, neben den gewaltigen Zusammenstössen aber zu- 
gleich die stille, doch mächtige Arbeit des Geistes an den Herzen 
der letztern mitten unter dem U affengeklirre, unter den Trüm- 
mern. Nichts Erhabeneres lässL 6ich denken, als dieses Scliaii- 
spiel, wo das Christenthum selbst bei der Deteriorirung und 
Schwäche der Bekenner, doch als eine Macht sich kundthat, vor 
-d^r alle äussere Gewalt erbücii. Kelche stürzen zusammen» 
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neue bilden sich, OMU^örlieh wogen die Völkerstämme aof qd4 
ab; Gottes Zeugnise und Qottot That tehwebt über ihMS lUei 
und vollzieht das Bekehmngtwerk der Völker. Bs ist vor alles 
der Gegensatz zwischen dem Sinken des Römischen Reichs, 4m 
Sitten der Christen, und anf der and«» Seite dem Untergange dei 
Heidenthums und der Emcueniilg durch den Odem des Qeiitei 
Gottes, der über diesen Wassern schwebt ^ es ist dieser Gegea* 
eats, de» der Verf. betrachtet. Vor unsern Aufpea läaat er von- 
hergehen die Zeugnisse der christlichen BekenneTt Apoiogetsi, 
Lehrer Tom dritten Jahrhundert an hie tum Ansgange des secbt- 
ten. Er vergisst und übersieht niebt, was hier überhaupt di« 
Kraft des historischen Zeugnisses in eich trägt nicht den fo- 
eben entdeckten a^kan Ischen Dichter Commodian {^ieikgim 
ScUsmmtu Tom. J), nicht den Capreolus temp^r^ Barbaro- 
rum), nicht die Vita Paulini, des Enkels des Ausonius, nicht den 
Bussprediger Seyerinus (dessen Vita bei Pez Seriptöres rerm 
Äustriaearum T. I) — überall her sammelt er in gediegenen Aas- 
Ingen das BedeutungsTolle. £r charakterisirt mit festen Zögen 
die Haupttchriften ; so das Werk Augustins de civitate Dei als 
eins der herrlichsten Denkmäler, welche die alte Zeit der folgendeo 
überliefert hat ; so die Schrift „de vocaiicne gentium'^ mit dem her- 
ausleuchtenden unvergänglichen Glänze und der Starke der christ- 
lichen Hotfnung, so dieSchriften des Leo Magnus und das Zeug- 
niss des Massilianischen Busspredigers Salvianus. Landschait- 
lich theilen aich ihm ferner die Sittenschildcrimg'en undGlaubeni- 
zeugnisse der christlichen ScIj rittst eil er ab; Gallien, Italien. Af- 
rika, die Donauiänder, zuletzt Iiritannien (nach G i Idas ii^*«' 
eidio Britannico) wandern vor uns vorüber. ('S. 1 — 76.) 

Mit dem ersten Abschnitte, der Urgeschichte der Gothen b« 
zu der Zeit ihrer massenweisen Bekehrung zum Christenthttme^ 
rückt der Verf. seiner bonderaufgabe näher. (S. 77-*- 127 ) Ei 
liegt ihm hier vor Allem an, theils durch Erörterung und Abwä- 
gung der historischen Berichte, theils durch Anwendung" der 
Sprach^esetze bei den Laiitverschiebung-en , die von Finn. Mag- 
nusen und Jac. Grimnn zuletzt behauptete Identität der alten 
Geten und der Gothen noch näher ine Licht zu stellen. Ausser- 
dem beruft er sich auf hervorspringende Punkte im Glauben und 
in der Sitte (den durchherrschenden Glauben an Unsterblichkeit, 
die Ständeeintheiiung, die Tugenden, welche diese Stämme aas- 
zeichneten), um diese Attinität oder Continnitiit und namentli^ 
die Verschiedenheit von den Thrakischen Stänimen m erhSrten. 
Am allermeisten Gewicht scheint um (soweit wir die ganze Un- 
tersuchung zu i^ibersehen vermögen) der notorische Umstand la 
sich zu ßchhessen , da&s bei den heidnischen Historikern sowohl 
ak bei den KirchensehrifUtellern vom dritten JahrhuAdert ab bis 
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V9B fawlte hinein für die Gothen Mit ihrem «niea Aaftrtten der 
«Ite Name der 6 e ten beibehalten , oder dieser abweebaelad (e»* 

gar bei einem und demselben SebrtlbiteUer) mit dem neuen Namen 
gebweht wird, so das« Hieronymus 2. B. {Eacpoiiim EvangtiH 
secundum Ltuam, Hb. X) sogar ausdrüeiclieh behaupten darC« daee 
fräberbin ifon allen Gebildeten die Gothen Oeten genannt var* 
den seien. Am schwächsten scheint une hingegen der Beweis aus 
den Regeln der Lautrerschiebung, wenn auch mit grossem Ge» 
wicht TOB Jac. Grimm geltend gemacht zu seyn. Die Unter» 
•ttcbung ist jedenfalls noch nicht geeoblosaen; der Yeil bat ja» 
doch einen Beitrag dazu gegeben. 

Schon in dieser Abtheilung des Werks tritt die kirchliche 
Hauptbetrachtung des Verf. heraus; sie ruliet in der Behauptung 
einer besondern m y t h 0 1 n g 1 s c h e n P r a d i s p o h iti 0 n der 
Germanischen Volker fiir das Christen thum fS. 128 — 
212.)< Er konnte diese Ansicht nicht durchl'ühren , ohne „die 
Edda" diesen Völkern insi^esanuiit als btannneigenthum zu vindi- 
ciren und zugleich die Behauptung anzuknüplen, das« die Edda- 
lehre (denn sie tritt ja, so fragmentarisch sie erscheint, allerdings 
. als System auf) den heidnischen Glauben dta Gothischen Stam- 
mes ganz und gar d^ cke. Namentlich erklärt er in ersterer Bezie- 
hung sich dahin: „Der Norden ist nicht im auischliesslichen Be- 
sitz der in der Edda enthaltenen verschiedenen iMythenkreise ge- 
wesen, und als die ursprüngliche Bildungsstätte derselben zu be- 
trachten , von wo sie sich auch zu andern Stämmen verbreitet ha- 
ben , sondern es verhält sich so, dass die vi^ahrscheinlich allen, 
gewiss den bedeutendsten Germanischen Stämmen gemeiti^amen 
mythischen Anschauungen sich dort am längsten erhalten haben." 
(S. 130j Eine unbedingte Zustimmung zu jenen Sätzen vermögen 
Wir uicliL zu geben; die S('?nhui uuga der deutschen MythoLugie"* 
reichen nicht an das gewaltige Epos der Edda hin; jedenfalls 
sind die Strömungen, wie sie sich im Norden und 111 Deutschland 
ganz anders gestalteten, uiciit gehörig beachtet; auch fangt die 
Auswechselung der romantischen Sagenkreise mit m^fthiseher Uur 
terlage viel sjMiter an weahalb auch dia BenaitaaPecaclier (wie 
I. B. Maurer) makr oder wanifer diece Bahn vadaeaen habaa. 
Wi» üebaa einen hieftorieehen Hatt nad liehaa ea nna oaba- 
daaUiefa aar, ataoh öaa FeagiBanUriaehe an iainam Badifc kan- . 
mea au JUmmd.* Dia allgemalDa Aanakma einer PiicUapoiiüaa dar 



* Eiae nacktkeiti«» Folge dieser KrmlftWieB Aneiekft seigt ikdi 
auch späterhin in den Sprachuntereiutknagen fiber UUla (sonst dsai 

Glanzpunkte des Wi rks), indem er öfters auf eine blos scheinbare 
Aehnlichkcit Gothischcr Sprachformen mit Germanischen oder I^or- 
dischen GÖtternaraen sich stutzt und darauf Schlüsse baut. 8. z. B. 
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Tölker fdr das Christenthum hat eine gewisse Wahrheit, nur nielit 
mit Ausschluss etlicher Völker, die auch ihre unvertilgbaren Spuren 
in der Weltgeschichte hinterlassen haben ; die Slavischen Völker 
z.B. haben gewiss ihren Antheil an jener Wirksamkeit des Lichts» 
das in die Finsterniss scheinet. Gott ist auch in dieser Beziehung 
kein iiooQ<o-n(iXi]TXT7]Q, (Apostelg. 1 0 , 34.) Wie durchaus behutsam 
und nüchtern ist Kettberg in diesei Hinsicht verfahren, mit wie 
grosser Sicherheit hat er hier die Kritik walten lassen! — Auf der 
andern Seite ist es uns eine angenehme Pllicht, dem Verf. das Zeug- 
niss zu geben, dass er zu jenem Abriss der Nordischen Mythologie 
in der zweiten Abtheiiung uicht nur überhaupt die Quellen und 
die besten Bearbeitungen benutzt hat, sondern dass er eine selbst- 
ständige, vertraute Bekanntbchaft mit jenen überall verräth. 

In dem folgenden Abschnitt (S. 213 — 239) stellt der Verf. 
„die Bekehrung der Gothen zum Christenthum" dar . das W un- 
derbare der göttlichen Führung, indem Kriegsgelaugene die 
Haupiwerkzeuge dazu wurden, wird durch die klaren Zeugnisse 
des Sozomenu s und Philostorgius so wie durch des grossen 
Athanasius apologetische Hinweisung daraui als eine (jeden- 
falls bereits im dritten Jahrhundert) sich vollziehende Thatsache 
ins Licht gestellt. In der Bearheitung des Lebens des Ult'ila 
(f 388). des Hauptbekülirers der Gotlieii, liatte der Vert'. den Vor- 
theil eiüü licueotdeckte Quelle benutzen zu können. Es ist , wie 
bekannt, die (in einer Handschrift des Arianischen Bischols Ma- 
ximinius enthaltene) Darstellung des Lebens und der Lehre des 
Ulfila von Auxentius, Bischof zu Dorostorus (Silistria), dem 
Schüler Ulfilas (herausg. mit Erläuterungen von G. Waiz, Hann. 
1840). Die« kosibftre Sebziftatäck htt Er&m vollständig ausge- 
beutet, indem er nicht nur die eorgfäkigsten Auesfige dnrbietet, 
sondern theUs mftnebe Einzelangaben beiöokrates, Sosome- 
nus und Philostorgius berichtigt» theils den Beriebt des Aa- 
sen tins «IS den letstem vervollständigt. In Anscbluss hieran 
wird in der vierten Abtheiiung (S. 240—366) die Bibelübersets- 
iing des Ulfilias sprachlich und historisch erschdptod charakteri- 
Btitb .£r geht dabei aus von der Zusammenstellung des Gothi- 
sehen Alphabets und erhärtet gegen Wilh. Grimm, dass in der 
That aueh diese ein Werk von UUUas sei (nicht auf eiü bereits 
vorhandenes sieh stutae). Wie U. dem Oeist der Gotfaischen Sprache 
Beehnang getragen, wie er gerungen habe, um fSr die neuen 
Begriffe und Wahrheiten neue Sprachformen su erfinden, wie er 
die BchÖnheit und Erhabenheit dieser Sprache sich in vollem 
Maasse entfalten liess, wird demnächst entwickelt und durch eine 
überaus reiche Beiapielsammlung (S. 267 — 326) erläutert. Da 
aber sind die trefflichen Vorsrbeiten von v. Gabelentz,Löbe, 
Massmann u. a. gehörig benutst Aber auch die kritlsehen Fra- 
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gen, die hiebei sich aaftfaan, werden mit sicherer Hand gelöst; es 
wird erwiesen , daas wie Ulftla sich , wie der Augenschein gibt^ 
wesentlich und vorzugsweise an den Griechischen Text gehalten; 
doch manche Zaaätse eich finden, die nur in den Xateinischen - 
Codices Torkommen, so wie an vielen Stellen Lateinische Lesar- 
ten anstatt der Griechischen zu Grunde gelegt sind; dass aber dies 
keineswegs sn dem Schlüsse berechtigt, dass ganze Stacke dieser 
Bibelübersetzung erst später neu entstanden und so das gaioe 

^, Werk eben in Italien vollendet sei. Letsteres hauptsächlich g»» 
gen Mai und Castiglione. — Dass das Literargeschichtliche, 
namentlich die Handschriften betrefiend, nicht rerabsäumt ist, 
rersteht sich von selbst 

Der Abschnitt „über den Arianismus des Ulftla und der Qo» 
then** (der fünfte) hat sich besonders den Erweiss zürn Zweck ge^ 
setzt, theils dass nicht etwa äusserlich nöthigende Bmstände (das 
Verhältniss zum Arianischen Kaiser Valens) diese Erscheinung her- 
beigeführt, theils dass Ulfila den Arianismus selbstständig aus- 
gebildet habe. Letzteres ist, nach dem Bericht des Auxentius 
zumal, keinem Zweifel unterworfen, ersteres wird durch eine ver- 
gleichende Kritik über die Geschichtschreiber Sozomenus, 
Theodoret und Sokrates (von welchen der letztere allein in 
den Zeitangaben zuverlässig ist) höchst plausibel gemacht. Ge- 
gen den um die ganze Untersuchung, namentlich durch die Her- 
ausgabe der „SA-nrins^ hochverdienten Massmaon wird, ge- 
wiss mit Recht geltend g-emacht, dfiss allerdings Spuren des Ari- 
anismus, namentlich in der Üebertragung von Phil. 2, 6 sich 
miah\vpis(»n lf?_s5cn. - Nur das hätten wir zu beanstanden, dass der 
Verf. die ülfilasche Autfassunti; der Trinität auf (ion Polytheismus 
(die Altnordische und Germanische kosmogonische Trias) zurück- 
bezogen wissen will (S. 342 f.). Es ist ziiverKissig dasselbe Irr- 
licht, wovon oben die Rede war, welches ihn hier irre geführt hat. 

Die interessante Erscheinung des Audianismus unter 
den Gothen, von Syrien hinübergepflanzt, verdiente eine eigne 

^ Untersuchung; die Berichte dariiber von Theodoret und Epi- 
phanius (nur der letztere kann hier in Betracht kommen) 
werden kritisch geprüft; das Verhältniss Üitilas zu der dadurch 
herbeigeführten Separation wird ins nöthige Licht gesetzt 
(S. 362—368.) 

Die letzten Abschnitte des Werks: „das Märtyrerthum unter 
den Gothen", „die Nachfolger des Ulftla im Bischofsamte", „die 
Missionsthätigkeit des Chrj^sostoraus unter den Gothen", 
„Hieronymus (dessen Epist. ad Su/unam etFretelam, Opp. T.III, 
626 sqq.) und die Schriftforsch vi ng der Gothen", endlich „die 
Züge der Gothen nach Spanien und Italien" (VII— -XII S. 369— 
428) beschäftigen sich mit der Gothischen Kirchen- und VÖlker- 
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gttdliehte bis gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts ; sie be- 
rtthen^wloAllesy orbergehende, »uf eingehendenEinzeUtodito. [R.] 
2. Pie Yorkarolingischen Glaubenshelden am Rh«in und d^ 

ren Zeit. Nach den Quellen dargestellt von Ph. Heber. 

Frankf. a. M. (Voemel) 1858. 8. 1 Thlr. tONgr. 
Wenn wir dieses Boch ein interessantet in jeder Beziehung 
' nennen, so ist damit eben nur die Aufforderung bezeichnet, die 
Bekanntschaft desselben za machen ; zum tieferen Studium des« 
selben und zugleich zur Fortsetzung (der Verf. will es ja nur als 
ausführliche historische Skizze betrachtet wissen) ruft es selbst 
mit Macht auf. Denn cb geht auf Erobcrnngen ans , auf Vindici- 
runc; eines Gel)iets für die (ieschichte, das bisher ü:nr zu weit weg 
gerückt war und, je wenip^er man im Einzelnen damit sieh be- 
schäftigte, desto mehr gleichkam mit Fleiss eich den Blicicen der 
Forscher entzog. Es gilt nämlich die ältesten christlichen Nie« 
derlassungen am Rhein und nn der Donau, den GermÄnisohen, 
Romfreien Charakter und die Kämpfe derselben um die Erstlinge 
lu siebern, die leider im acliten Jahrhundert „ron fremden 
Schnittern eingethan wurden"; et gilt die grossen christlichen 
Person lickeiten im rechten Lichte darzustellen und „die Lebens* 
fähigkeit ilirer Pflanzungen nadiznweiien" ; es gilt die Irisch- 
Öchottische MisRion in Deutschhtnd bis nach Friesland und Un- 
garn hin, bis nach dem Skandinavi wichen Norden hinauf im Gegen* 
zu der Angelsächsisclien (Römiach- Benedictinischen) m ihre 
noch immer unverjährten Hechte (denn das Hecht der Geschichte 
stirbt nicht) zu rctabhren. Der Verf. misst zu dem Ende zuerst 
das ganze Gebiet ab ; was klar iiistorisch, zum Theii unbeachtet, 
sich herstellen liess, accentuirt er mit grösstei Sch&rfe, aber er 
ringt auch mit der Sage , um den historischen Gebalt zu retten, 
er sichtet kritisch die Legende , um auch ihr in historischer Be* 
iteheng gerecht zu werden. Es ziehen vor nntern Blicken vorn« 
ber (nSehe^ einer lUlgemeinen Uebersicht der eltea Bewohner der 
Rheinleede eed einer SMise der Religion der alten Denfttehen) 
alle Data» eee weftcfaen ileh mütelat eleherer Spuren (aachlotehrif* 
ten, KunatttODmnenteu.s. w. werden ausgebeutet) erkennen lleati 
daea das Christentfaem sehen wKhrend der Rdmerseit auf der reeh* 
ten Rheinatile Bekenner hatte; lam Beweise gehdrt die aegene* 
. reiche, Seht christliehe Wirksamkeit des Martin Ton TenrSt 
erirandliohe Piaaaüng des Ohristentfaums an der Lahn, die Taufe 
der 80000 Burgunder 418 bei Werms, die Erörterung des 2«*. 
samaienhangs swischen den Burgundern und Thüringern > aber 
aueh die stark untefstutste Vermuthung» dass die Elesteratiftang 
Lorsch (bei Ingenheias, aus dem 18. Jahrhundert) so wie die Ka> 
Mriasstiftiing daselbst auf weit alters Gr&ndungen suriiekweisen. 
Auch die Mibelwigeni^taige, deren Ausgang eben Worms» wird 
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venacht , durch Nachweisung historischer locidenzpunkte , mit in 
diesen Kreis hinaberzuziehen , ohne dass man doch , wenn auch 
alles sich so yerhielte, eine wahrhaft historische Fmcht daron - 
zu gewärtigen hätte. — Von da ab yerzweigt sich des Verf. 's 
Forschung monographisch. Remigius, der Franken-Apo- 
stel, wird gerecht gewürdigt, Chlodwigs Taufe in ein willkom- 
menes Licht gestellt (s. die Stelle in Eccard Corpvs hislor. medii 
aevi II, 803) und überhaupt die Verdienste des Merovingischen 
Königsgoschlechts um dig Christonthum (auch sprachliche Be- 
mühuni!:eri will der Verf. ihnen vindiciren) anerkannt (S. 104 ff.). 
Das althochdeutsche berühmte St. Georgslicd kommt hicbei zur - 
Erwähnung. — In Fridolin, dem Apostel der Alemannen, einem 
geborenen Iren (Hilunas von Poiticrs war in allem sein Vor- 
bild), erkennt der Verf. mit Recht den Typus einer wahrhaft 
christlichen Missionsthätigkeit : ihm hat er den Bischof Cheo- 
told von Worms, gestützt aul alte Sage, die später ott wieder 
auftaucht, beigesellt. ( S. llOff. ) Die christlichen Austrasier 
(Ostfranken j in Thüringen werden gleichfalls dem Merovingischen 
christlich* u Eiüflusne unterstellt. (S. 117 ff.) — Die ehrwürdige 
Gestalt des Strassenpredigers am Mittelrhein, Goars, eines Aqui* 
taniers, wird erneuert, sein Leben als eine gänzliche Hingabe an 
die Sache des Herrn, voll Einfalt, Demuth und Selbstaufopferung 
hingestellt; auch die Legende mit ihren Wundern zeugt nicht 
dawider, sondern dafür. (S. 130 ff.) — Rupert, Bischof von 
Worms, ein Franke, Gründer des Petersbtifts in Salzburg (einer 
Missionsschule für jene Gegend Deutschlands), der mit seiner 
Schaar von Glaubenspredigern bis nach Ungarn hin das Christen- 
thum verbreitete , und sich wegen Lehrer nicht nach Rom sondern 
nach der alten Romireien Kirche in Worms wendete, erhält sein 
verdientes Ehrendenkmal ; gegen Mab illon wird durchgeführt, 
dass er kein Benedictiner gewesen. (S. 140 flf.) - — Columban 
und dessen Schüler Gallus treten schon in ein völligeres histo- 
risches Licht; der Ruhm des erstem, „das reine Evangelium** 
verkündigt zu haben, bleibt ungeschmälert (er lehrte die Recht- 
fertigung aus Gnaden, raissbilligte die Heiligenanrufving , unter* 
ordnete die Tradition der heil. Schrift). Den spracligewandten 
Gallus kennt man schon aus den „St. Gallencr Sprachscli ätzen" 
(herausgegeben vun Hattemer). — Ihnen zur Seite stellen sich 
der Schotte Pirmin, der noch accentuirter lehrte, „dass die heiL 
Schrift die oberste nnd allein entscheidende Norm in jedem Chri- 
stenleben seyn müsse" ; höchst merkwürdig bleibt seine Lehr- 
sammlung (Srara/i^jiu) aus den kanonischen Büchern, aus welcher 
hier (S. 238 ff.) reiche Aussüge mitgetheilt werden); — ferner der 
FlieBen<*Apo8tel Willibrord mit seinem un bezweifelten Vordriii- 
genniusb den höher nördlichen Inseln, und viele Andere. DItM 
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alle hat der Verf. freilich nicht erst aus dem Dunkel hervori^czo- 
gen , aber Vieles ;ins den Quellen beigebracht, das zur schärfern 
und khuern Erkenntniss des evangelischen Charakters derselben 
Hülle leistet. Oerni das bleibt das Hauptverdienst der vorliegen- 
den Schrift, den evangelischen Gehalt dieser ältesten Mission 
unter den Deutschen recht ins Licht gestellt zu haben. Im Ge- 
gensatz dazu wird die Angelsächsische Benedictiner- Mission in 
Deutschland und die Einführung „der römischen Tradition**, die 
gewiss vom achten Jahrhundert und noch früher eine hierarchi- 
sche schlechten Sinne war, mit lebhaften Farben geschildert. 
Das Religionsdecret von 742. die Kampfe und mannichfacben Lei- 
den der alten Missionare Vierden zu erneutem Bewusstseyn ge- 
bracht; es wird gezeigt, wie der neue üeberbau (zumal von Bo- 
nifacius) nicht ohne den alten Irisch-Schottischen Unterbau ge- 
ÜHi^en konnte, der doch auf vielfache Weisi^. nicht nur, was die 
tragenden Grundsätze der Kircbcnfreihcit betritTt, verstört ward. 
— Doch bricht der Verf. liier nicht ab; der freieren Richtung wird 
noch Otmar von St. Gallen mit seiner reichen Lebensarbeit vin- 
dicirt; dessen herbes Schicksal zugleich am allerklarsten zeigt, 
was man in Deutschland eingetauscht hatte (t759). Hier schliesst 
der Verf. mit den Worten , denen die bittorische Gew&hr eicher- 
Üeb nicht entetefat: .^Dia Folgen des Keligioatdecreto yon 743 
bildeten neben andern die TielhnnderQährige Kette von Kampf, 
Unterdrttcknng' nnd Leid, ane welchen die dentiehe Nation erst 
im 16. Jahrhundert in demjenigenZTheil der Kirche sich siegreich 
entrang» welcher eich der Reformation anechlose. Dieser Theil 
der alten, allgemeinen» eyangelisehen Kirche brach damals die, 
Fesseln der ihr öctroürten RSmiscben Tradition; der andere be- 
- hielt sie** (S. 262). — Einen Anhang an dieser Schrift bildet der 
Aufsats: «»Die christgeBchichtliche Seite der Nibelnagen* und der 
Siegfriedsage** (S. 265-^870.) Für die historischen Beiiehnngen 
dieser Sagen sieht der Yerf« Karl Lach manne Autorit&t an; 
wir lassen diese natürlich gelten; die Ansfahmng im Einseinen 
ist jedoch, wie uns scheint, auf einer Brücke ohne Lehne yon gar 
zu kühnen Conjecturen erbaut.- So leicht die Sage sich hlstori- 
siren liest, svmal wo allerdings ein Nachhall der Geschichte sich 
kundgibt, so leicht liest sich astrooomisiren , wie wir davon in 
Hennebergs grossem Werke über die Edda ein abmahnendes 
Beispiel vor uns sehen. — Die Auseinandersetcung mit Rett- 
berg hin und wieder in dieser Schrift ist, wie uns dünkt, eine 
gerechte; wo der Verf. sich von diesem trefflichen Forscher abzu- 
weichen gedrungen sieht, gibt er gute Gründe an; namentlich 
stimmen wir mit ihm in der Betrachtung der unter Co lum bans 
Namen erhaltenen Schriften (unter welchen einige offenbar un- 
echt sind) überein. (B.J 



Digitized by Google 



IX. Kirehengesciilcbie. 737 

3. Frau von Gaion, die Freundin Penelons. Zur Oeschielite 
der oliristlichen Mystik, von Dr. Ang. Schubart (Pro* ' 
gramm). Weimar (Hofbuchdruekerei) 1858. 4. * 

Eine äusserst gehaltvolle Schulsehrift und zugleich ein nam* 
hafter Beitrag zur Kirchen geschichte. Die Darstellung der Frau 
T. Guion ist hasirt zunächst auf ihre eigene Lehen8l>e8chreibung 
(3 Bde. angeblieh K8ln 1720)» dann auf ihre ascetiseh-mystisehen 
Schriften (unter welchen aus ihrer vielfach gebrauchten „in ge> 
wissem Betracht wichtigsten und reinsten** Schrift: „Kurzes und 
leichtes Mittel zu beten*' ein ansprechender Aaszug dargereicht 
wird, 3. 19 ff.), endlich auf solche Werke, die, wie Baus-set, 
{hisiohre de Findion 3 Bde 1809) eine ungefärbte, wenn auch 
nicht gerade geistreiche, Darstellung gewähren, und aufdiewerth- 
▼ollsten monographischen Artikel von den neusten Verfassern 
(unter welchen der verewigte Max Qoebel leicht den ersteft 
Platz einnimmt; s. d. Art. Guion in Herzog Realencyclopädie V), 
Dies geschichtliche Resume des Lebens der Guion (nach den 2 er- 
sten Bänden der Selbstbiographie , mit einer chronologischen Zu- 
sammenstellung der Lebensumstände, nach Bausset) wird durch 
eine kritische Erörterung ihres mystischen Standpunktes , worin 
gleichmässig der bevorwortenden Erklärung der bei ihr Torwal* 
tenden Seelenzustände und der unpartheiischen Aufzeigung ihrer 
Irrthümer so wie der Quelle derselben Rechnung getragen wird 
(S. 23 ff.), vervollständigt. Wie sorgfaltig , wie nicht leicht irgend 
eine bedeatendere Erscbfinnng übersehend, der Verf. gearbeitet 
hat, bekundet u. a. die IlinweKimcr auf den geistreichen Philo- 
sophen Arflinr Schopenhauer und dessen Urtheil über die 
SelbstbiopTap]]ie der Guion (S 21), Besonders einladend zumal 
auch iur die Leser unsrer Zeitschrift, diirften die Streiflichter 
seyn, die der Verf. hie und da auf die Lutherische Mystik fallen 
lässt und wodurch er, gerecht abwägend, das kritische Urtheil 
über die katholische Mystik bestätigt und befestigt. Von dem 
grossen historischen Talent des Verf.s (wie schon die voraufge- 
henden kurzen Bemerkungen bezeugen) brauchen wir weiter 
nichts hinzuzufügen. ' [R.] 

4. Johann Caspar Lavater. Nach seinem Leben , Lehren und 
Wirken dargestellt von Fr. Wilh. Bodemann. Gotha 
(F. A. Perthes) 1 856. 8. ' 

Mit unverkennbarem Fleiss und nicht gemeiner Dexterität hat 
dei* Verf. , gestützt auf Lavaters zahlreiche Schriften , auf die acten- 
niässige Lebensbeschreibung desselben von seinem Schwieger- 
sohne G. Gessner so wie auf andere biographische Einzelzüge 
voii Zeitgeausseii , namentlich in U. Hegener's „Beitrügen", 
auf die ausgezeichnete Monographie von J. C. L. Herbat, end- 

* Vgl. Zeitschr. 1859. S. 763. f. , Die Red. 
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lieh >«f «iiHg« MHlMIwigW mm befir«nii4eteD Qelelirten in 
BMlMUMd und in 4or 8ehwei», ein I^beiablld von Lsrater ent- 
worfen, das im Oansen on4 Einveloen »nf Tbeiinaliiiie «m so 
nthr Eecluning nfteben darf, al» das im engem Siniie Kogra- 
plüfcbe Ton dem , vae beseer fiiebweiee gefiuist wird , leinHeli oad 
ardentlich gesondert irt. JHe relutiye Anflfuhriicbkeit ist keine 
niedeidruckeade, die adtbigen BelSge werden in aller Einfaebbeit 
gegeben; die Stellen ans Lavatera Sebnften, die seinen eigen* 
ibtolieben Standpunkt uns darstellen , sind gewissenhaft zusam- 
mengestel^ Bei alledem haftet dennoch diesem Bnebe eine ge- 
wisaeScbwächean, welche die unpartheiisebe Kritik besonders zur 
Sprache zu bringen sieb berufen fühlen mnss. Der Verf. bat sieb 
fir L. begeistei^, und wer wollte tbm« wer wollte den Zeitgenos- 
sen nicht Recht geberu die ihn (wie u.a. K.L.Retnhold) als „ein 
Kind des Geistes" bezeichnet<|n, alseinen, „der aus Gott ist und zu 
Gott führt, der für das Eine, was noth ist, lebt und stirbt** (vgl. 
die Bammlong von Zeugnissen S. 104 — 107)? Allein bei dieser 
anerkennenden Liebe» die allerdings dem Biographen gesternt, 
und die so Manches so Tage fördert, was sich den Augen derer 
entzog, welche mit geringerer Theilnahme hinzutraten, hat der 
Verf. die swei Klippen, die daneben liegen, nicht genug yermie- 
den; um den ^Heros des Glaubens^ recht herauszustellen, ver- 
schönert oder verbirgt er auch die Nebelflecken des Bildes, und 
wird überhaupt den Mitkämpfern ia der Zeit jener Erweckung 
nicht vollkommen gerecht. Oder wer würde den rechten histo- 
rischen, mithin auch im tiefsten Sinne ethischen Maassstab nicht 
vermissen, wenn Lavater im Allgemeinen ein reformatnrisch tiefes 
und naclihahiges „Eingreifen in das ganze christlich relieifise 
Leben" beigelegt wird, so dass „was die Reformatoren für ihr 
Jahrhunderfc, das dem letztvcrllüssenen L. vergleichungsweise ge- 
wesen sei*' , ja w^enn sogar behauptet wird , ,,die ganze neuere Ge- 
sciiichte habe kein höheres Vorbikl dei rtdigiös-sittlichen That- 
kraft aufzustellen" ( Vorw.)! So wie in der That ein solches Iso- 
liren für die lüstorische AuHassung im Ganzen sehr gefährlich ist 
(die Geschichte oder vielmehr Gott in der Geschichte arbeitet nicht 
80 , sondern stellt einen neben den andern hin , dass alle sich mes- 
sen lernen an dem Einen), so muss dieses Verfahren die unent- 
behrliche historisclie Kritik nothwendig schwächen und lähmen. 
Deshalb darf es uns denn auch nicht Wunder nehmen, wenn der 
Verf., wo er aul" die audprn evangelischen Zeugen im achtzehn- 
ten Jahrhundert kommt tei rechnet deren drei auf: Hamann, 
Claudius und J u ng Sti 11 i n g ) , diesen zwar insofern gerecht 
wird, als er sie als „Prediger in der Wüste" stehen lässt, „die sich 
aus der weiten Ebene wie einsame Gipfel erlieben , und wie der 
Morgenstern erscheinen, der aus dem tiefen Dunkel aufgeht", sich 
doch aber nicht enthalten kann hinzuzufügen: „Doch einen ohne 
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allen Vergleich tiefern, umfassenderen, dauerndem Binflusi 
übte L a va te r auf seine Zeit aus. 149) Schliesslich aber 
bitteA wir ausdrücklich, das» ja kein Leser dieses Boohs dursk 
unsere nothwendige Erinnerung sich abhalten lassen wolle, dti 
viele Oute und überhaupt die reiche Saoitnlttii||;, welche hier dar- 
geboten wird, gebührend zu benutzen, sondern jeder vielmehr 
selbst die Kritik adhibiren wolle, die der Verf. alietdings auffftU 
lend vernachlässigt hat. {R.] 
Kurzer Abriss der Schlesischen Kirchengeschichte, vor- 
nämlich für Schlesische und Oberlausitzische Unterrichte 
anstalten, ausgearbeitet von J. Berg, P. Im Selbstverlag 
' des Verf.'s (Dülfer in Breslau) 1857. 8. 16 Ngr. 

Die Bestimmung des durchaus aweckmässigen und wohlge* 
rnfhu nen Büchleins zeigt der Titel an. Zugleich aber bildet das- 
selbe ein Glied der erfreulich wiedererwachten kirchenhistorischen 
Forsclninsren in und über Schlesien, wo Anders und Berg (eben 
unser Verf.) als dif wichtigsten Namen und Verhoissungnn da- 
stehen. Welche ^jewnltip^c intensive und extensive, liistorisch be- 
gründete Fortschritte die Sclilesischc Kircheng-eschichtschreibung 
seit einem Jahrhundert ungefähr gemacht hat. zeigt am besten 
eine Ver^rleichunc^ mit der „Schlesischen Kirchenhistorie von 
Theodoricus Ehrenkron. r—TT. Frkf. 1708—^." Unser Verf. 
verheisst eine „ausführliche KirchengeBchichte Schlesiens" voa 
seioer Hand, woau der Herr ihm «einen Segen geben woUe. [R.] 

X. Kirchenrecht und Eirchenpolitie. 

1. Die evari^^eiische Diaspora in Schlesien. Verfasst und mit 
einer karte versehen von Ed. Anders. I — II Theü. Bres- 
lau (Max u. Co.) 1856—1857. 8. 
Der durch seinen KirchenatUs von Sciilesien und andere histo- 
risch- und topisch-kircbliche Arbeiten bekannte, hochverdiente 
Verf. liefert una hier eine präcise und doch voiikümmen ausge- 
stattete Darstellung der evangelischen Diaspora in Schlesien, 
nicht nur wie sie entstanden und welche Schicksale sie durchge- 
gangen, sondern auch was? iuv sie bis zur Stiftung des Schlesi- 
schen Gustav- Adolph-Vereins (18431 luui seitdem geschehen ist; 
nicht minder aber ruft er theils im Ailgemeinen , theils, im zwei- 
ten specielleti Theile, iTisbesondere ins BeNvusstseyn, welche Aiäu- 
-gel noch vorwalten, was noch uherall zu thun ist. Wir gedenken 
niit Dank i^egen Gott, was durch die unermüdeten, von Gottes 
Seiren hegleiteten Be^Lrebungen des Gustav Adolphs-Vereins für 
die Erhaltung und Mehrung der evangelischen Kirchen und Got- 
tesdienste in Schlesien gethan ist; wir loben die treufleissige ge- 
schickte Arbeit des Verf.s, die eine Basis künftiger kirchenge- 

47* 
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ichichflidber ^Uebeniebt «b^ben kann und wird. Die betgege- 
bene „OoiifeMions- Karte tob Sebleftiisn^ iet exaet, dentlieb und 
mit den nMbigen Zeieben und Farben zur erforderKeben Orlen- 
Mrang veneben. [R] 
2. Gescbiebte der^Generalsynoden beider eTangelischer Con- 

fmloneBin Ungarn vom Jahre 1791 (an) von OLVI. Jena 

(Böbereiner) 1858. 8. 

Seitdem wir die treffliebe, yon M erl e d' Aubignd beyorwoT^ 
tele „Gteeebiehte der evang. Kirche in Ungarn yom Anfange der 
Reformation bis 1850^ in Händen haben ^ ist die vorliegende Ar- 
birtt um 80' mehr als überflüssig zu erachten, weil die Darstel- 
lung weder durch Klarheit und Präcision, noch durch susammen- 
fassende Gestalt sich empfiehlt. Doch mögen einzelne locale Data 
und Notizen über stattgehabte Verhandlungen insofern nicht ohne 
Nutzen für künftige R( arbeiter seyn , weil der Verf. , wie er ver- , 
■lehert, ausser einigen Handschriften die Arbeiten Micha ol Po- 
lynos und Franz Töths benutzt hat. [R.] 
8. Die Verhandlungen über den Gresetz-Entwurf, das Ehe- 
' recht betreffend, in beiden Häusern des Landtags. Voll- 
ständiger Abdruck der stbenographischen Berichte. Berlin 
(Decker) 1859. 8. 1 Rthlr. 
Nachdem bereits in den Landtagssessionen 1854/55 und 1856 
u. 57 die Reformation des Ehescheidungsrecbts» wie dasselbe im 
Allgemeinen Preussiscben Landrecht enthalten, angegriffen wor- 
den (auch darüber liegen, für 1854/55, die vollständigsten stheno- 
graphiscb^n Berichte vor, Herl. 1857), die Verhandlungen jedoch 
zu keinem befriedigenden Abschlüsse geführt hatten , nahm man 
in letzter Session die Verhandlungen sowohl über die Eheschlies- 
song überhaupt und die Ebehindernisse als über das Eheschci» 
dungsrecht wieder ex amplo auf. Sowohl in den Motiven des hier- 
auf basirten Gesetzentwurfs , als in den reichlichst mitgetbeilten 
Erläuterungen zu den einzelnen Bestimtnungen und in den Ver- 
handlungen selbst ist eine solche Fülle staatsmännisch besonne- 
ner Einsicht und kirchlichen Interesses (wie denn überhaupt alle 
Standpunkte genügend vertreten sind) enthalten, dass man in 
Zukunft hierauf als auf eine gesicherte historische Grundlage 
sich wird beziehen können, weshalb alle, denen überhaupt die 
kirchliche Enfwirkolung im Verhältnisse zum Staate am Herzen 
liegt. die<;e Mittheilungen mit dem lebhnfte^ten Interesse entge- 
gen nehmeu werden Um nur t ine der brennendsten Fr:"if»-en auf 
diesem Gebiete erwähnen, so hat die Regierung bekanntlich 
sich für die f a c u i ta ti v e Form der C i vi l e b e entschieden. Man 



* S die Anzeige dieses Werks im Jahrgang 1866 unserer Zeit- 
schrift. S. 337 f. 
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fand es bedenklioh^ naoh dem Vorgänge des FranzörifcsbM 
Rechte die bürgerliche Ehetchliessun'g lüe die eine voUgültige Ehe 
allein begründende gesetsUehe Form zu erklären, dieselbe ob- 
ligatorisch 8a machen, weil diese Form nicht nur über das 
Bediirfnisa hinausgehen, sondern auch den Sitten und den An- 
soiiauungen der Bevölkerung in den östlichen Provinzen durch- 
aus zuwidM'laufen würde. ^ Wenn man aber so die bürgerliche 
Eheschliessung} die Civilehe als eine neben der kirchUchen Trau- 
ung (die. doch stete die Regel blieb) mögliche Form der Ehe^ 
Schliessung zuliess, in allen F&Uen zuvörderst, wo den Nupturien» 
ten die kirchliche Trauung versagt wird, so war doch die Mei- 
nung nicht die, bioseine Noth-Civilehe als zulässig und gesetzlich 
anzuerkennen, sondern, mit Umgehung der äussersten Conse- 
quenz (dass solche Personen , ohne dass sie selbst darauf antragen, 
aus der Kirche austreten), „eine Lösung zu schaffen, welche die 
Rechte des Staates, %vie das Interesse der Kirche gleich schont, 
indem sie dem bürgerlichen Rechte /u seiner Geltung verhilft, 
die Kirche aber in ihrer Uebung aut jenem Gebiete frei walten 
iässt, uud ihr damit diejenige Unabhängigkeit gewährt, welche 
sie ihrem \\ esen nach iind nach der ausdrücklichen Bei>timmung 
der Verfassungsurkuiide beanspruchen darf." — Wir zweifeln 
sehr, dass nach den bestehenden Verhältnissen, so lange die Ver- 
bindung zwischen Staat und Kirche besteht, mit Vermeidung 
eines doctriiiaren Idealismus, besserer Rath , ein glimpflicherer 
und gerechterer Ausweg, hatte gefunden werden können. (R.] 

XI. Liturgik. 

1. Tabellarische Uebersicht der Liturgie des christlichen 
Haupigottesdienstes. Zum Behuf seiner Vorlesungen ent- 
worfen von Th. liarnack, Dr. Theoi. Erlangen (Deichert) 
1858. Quer-Fol. 
Eine durch Uebersichtlichtlichkeit und vollständige Zusam- 
menfassung der fortschreitenden Hauptakte des christlichen Got^ 
ietdienstes von den ältesten Zeiten an sich durchaus empfehlende 
Hilftreiohung für diejenigen, welche die aum fniehtbaren kirehen^ 
gesehichtlicheii Studium unentbehrliche Einsicht in die £ntwicke- 
lungsgeseMehte der ohristlicheu Liturgie zu gewinnen wüns^en. 
Die erhebliohsten Varietäten ^nd bemerkt. Der chronologischen 
Ordnung reihen steh die' confessionelien Abtheilangen an. [R.] 
% Der christliche ^ememdegottesdieuBt im apostolischeii 
und altkathoMschen Zeitalter. Von D. Th . Harnack, ord. 
•Prof. d. Theol. In Erlangen. Erlangen (Dläsing) 1854. 8. 
Wählend ein bellender und geifernder Römischer Katholik die 
Brlang^ protestantteeh-theoiegisehe F!acnlt&t ale höchst imser»- 



Digitized by Google 



M» ik mder 0niii4 noch Btca hihnA, uigreHl, wifd dkM 
FMQHit Hiebt ditUe, eniBattte P»bMi, wie ile die WeitefffiMe» 
reng der Tbeotogie sieh angelegeA seyii ISset» im lidK.«! «M* 
len. Die Namen' J. CK. Hofmaiin, Thomasins, H. Sehmid 
und der Yeif. der Torliegenden aaigeeeiciiiieteii Sehtift sind ge«- 
nQg, sieht nar den Sehinpf so tilgest eoadera die gute Sache dee 
Preleetaalisintis, die TerbiüigODg des endtiehen Siege» desselben, 
jeden Freunde der Walirhctt nnwiderleglicb an erweisen. Niclil 
«oisoielie ScIumpfredeD, wie die besdchneten, dreht sich die 
vorgelcfite Sehrift; der Verf* aehlei sieh und die Wissenschaft za 
Iftoeh, am sie in den Sclraiiitz sehleefater Personliclü^eit herabaa« 
ziehen; wohi aber begegnet er dem Kötnischeo Gegaer , auf einem 
Gebiete» wo seit Jahrhunderten der Renutnismus und der Pro- 
testantismaa sich gleieh^rweise massen, mit Einsicht, Licht und 
Kraft. Denn gerade aach die Entwickelung des christlichen Groir 
tesdienstes, demgemäss auch die liturgischen PriDcipien, ist ein 
solches Stteüigebieft; hat doch die Römische Kirche nicht nnr von 
Anfang an sich an der Ausattang des Liturgischen, mit vorgeiial* 
tenem Sehilde der fisischen Tradition, beth^hgt, sondern aneb 
einer Snperfatalion soleber Deteriorirung , bis zuletzt das aeue 
dogma von der unbefleckten fi^pfaogniss der Maria embraairt 
und mit Paukenscbali in die Römische Welt eingeführt ward, 
mächtigen Vorschub geleistet. Wiefern nun der Verf. auf den be- 
aeichneten Gegensate» wo.er das hehre Bild des christlichen 6e- 
meindegottesdienates in den ersten Jahrhunderten scharf und 
richtig zeichnen wollte, eingehen musste, liegt vor Augen. Er 
vollzieht diese principielle Aufgabein der „Einleitung" und dem 
„Vorwort", indem er als massgebende, protestantische Grundsätze 
aufstellt: daßs allerdings die Schrift und auch die Tradition 
(im ursjjrünglichen Sinne der nuQadnaig) befragt werden müsse, 
ffdass aber die heil. Schrift die einzige Norm und die untrüg- 
liche Quelle aiier Heilswahrheit ist und bleibt , nicht nur weil 
sie (wie Schleier m ach er sich ausdrückt) das erste Glied in der 
seitdem fortlauteuUen Reihe alier Darstellungen des christlichen 
Glaubens, Sündern weil sie das Wort Gottes x«i' ^co/r'v, ein 
einzigaiu^eö Erzeugnis» des Geistes Christi, weil sie selbst ein 
Glied ist, und /war das wesentliche und unentbehrliche Schiuss- 
glied iu der Kette der göttlichen Heilsthaten, die den Bestand der 
Kirche in ihrem gegenwärtigen Stadium begründen, und ihren 
Fortbestand bis zum Eintritt der leLzten, vollendenden Gottesiliaten 
bedingen und verbürgen." (S. XVII.) Es wird lernerhineLtwickcii, 
wie das Verhältniss Äur Tradition blos das einer freien Pietät seyn 
könne, und wie im begebenden Fall man durchaus zurückgreifen 
müsse in die heil. Schrift als die schlechthin reine und noimirende 
Uiiiimde d^s Qhnstenthum^; wie aber uic^t d^^^£»j»r»<»a^ 
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biideiide Macht in dem wiedergebornen Sobjecte iiiii^ugeoommen 
werden müsse; denn auf dem Znsammenwirken dieser Factoren 
beruhe die Wahrheit und Gesundheit der Kirche. So aber biide 
sich nun für die lutherische Kirche ein zwiefacher Gegensatz, 
theils gegen die materielle jn^esetzliche Stellung der Römischen, 
theils gegen die formell gesetziiciie der Reformirten Kirche; die 
abstracte Entgegensetzang des Kirchlichen und Bibli- 
schen seien unserer Kirche grundsätzlich gleich frenad. (S.XXIft.) 
So sei es nun auch mit den Nonnen dÖs christlichen Cultus be- 
schaffen; unsere Kirche werde auch da zuerst und vor Allem die 
Schrift, dann aber die Geschichte befragen: theils sei sie an die 
göttlich gegebenen apostolischen Directiven and Elemente dog- 
matisch gebunden, theils sei sie bemüht, für die weseus- und 
zweckgeniässe Anordnung des Cultus die Gi uiidgestalt des apo^ 
stolisch- mnl. katholisch christlichen Gottesdieui>les sich zu ver^ 
gegenwärtigen; ihr kirchlich historisches Gewissen verbiade sie, 
diese Gestalt zu bewahren und au>/ubildcii. (S. XXIX.) 

Das ist der Grund, auf welchem der Bau dieses Werks sich er- 
hebt. Der ganzen historischen Exposition , deren Grenzen auf dem 
Titel bezeichnet sind, geht eine höchst gediegene Abhandlung 
über die äiscipHna arcani voran , eine frühere Arbeit^ doch ist die 
Terbindung derselben mit dem Ganzen keine zufällige , sondern 
bezeichnet den wichtigsten bistorisehen fncideazpuokt, durch 
welebea die ^orm des christlichen Cultns tom ddtteir Mirbun> 
4ert an und weit lunni» bi» zur Reformativii bin foefttlmiiit mrd. 
Nachdem der Terf. die Aanfthraeii seiner Vorgänger ?on Ca«*if* 
benuB, Em. Schelstrale and Wilb, Tentaei an kritiaeh 
prüft, wobei er der aeharfsiAnigen Jfönielnalerauchnng Rieh. Ro-« 
the'a {d9 dist iplina mmi Hdlb. 1841. Vgl. den Arläel ¥on der» 
selben geehrten Hand in Her 20 gs Realencyclopädie) alfta. Ge« 
reehtigkeit widerMire» Maal, elellt er seine Gedaniwn darüber 
in Folgeudem suaammen. Die Areao-Diaeiplin , erliutert er, wUl 
aunächst unterschieden seyn vw dem in dem Wesen waä in der 
Beetinnnang des Christenthuma selbst liegenden Esoteriamos and 
Exoterismus (1 Cor. 5, 12. Cot. 4. 6; 1 Thess. 4» 12. 1 Tim.B, 7K 
selbstfolglich auch von der im AnAmge .festgesteUten Zweithei- 
l«ng des GottesdieiiBtes, die nach der einen Seite hin den Christ- 
liehen Cultns als Agapen- nndAbendmablsfeier bestimmte, niebt 
minder aber Toa der AleMaadriaisehen' Geheim* Gnosia, wie dSea 
bereits von Mosheim, Gieselev, Rothe mit grosser festimmt« 
heit geschehen ist« Im Gegeniheil war die Amndisdplia ein 
gms eigenthftmlieiies Instant, eine sjrMmaiisehe UinbiMaiig des 
Qe«lesdiens«es anrllysNffUnibite; ali der erste Wend^paak* isl 
die Zeit dea|nngem Plinins an beaeiehnen, wahrend der aweite 
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noch vor Tertuiiian fällt ; das Principielle des eingetretenen Um- 
schwungb liegt in deui Aufkeimen eines äu ss erli eben und ge- 
Betzlichen Katholicismus, welchem die immer stärkere An- 
spannuriji des Begriffs des Episkopats stetig zur Seite ging. So 
ward das dem Cultus eingeborene mystische Element zu eiucm 
mysteriösen verwi^ndelt; die liturgische Vollziehung des 
Gottesdienstes schlug m eine theurgische um. Diese \on der 
Apostolischen Auffassungs- und Dai btelluugsweise toio coc/o dif- 
ferirende Form setzte sich iin Mittelalter fort und \\ ard besunders 
in der Römischen Kirche bis m die k izten Consecjuenzeii zu eiueoi 
förmlicliLti Prie^tei - und Opfer-Cuitus euLwickeit. Die Re- 
formation eikuiHite diesen Gegensatz zum Apostolischen, Ur- 
sprünglichen in voller Klarheit; „sie hat das Wesen des Katholi- 
cismus, aber befreit vom Joche der Gesetzlichkeit, und das be- 
rechtigte reformatorische Element des Montanismus, aber 
gereinigt von allem Häretischen und Schismatischen und erfüllt 
mit dem evangelischen Geiste» mit einander wieder lebendig vej- 
fiöhnt and verbunden. Auf dieser Basis bat sie aueb den Otltiis 
«nt wahrhaft regnerirt , und ihn wie von den Principien so von 
allem Conaequenaen der Arcandisciplin gereinigt. " (S. 3 — 66). — 
Wir reehneq diese ganae Ausführung su den eminenten Tri- 
umphen der wahren Kirehengeschicbtschreibung in 
der letzten Zeit; kaum branehen wir zu bemerken, daas was 
diese Darstellung vor allen übrigen (auch Rieh. B'othe bat, bei 
allem Seharfslnn, doeb das bestimmende und durcbseblagende 
Moment noeb nicht erkannt) , selbst vor den mit der EinaelunteF> 
sttcbung minder Vertrauten, entschieden empfiehlt, das ist, daas 
die Entstahung, Entwickelung und Ausartung der Arcandisciplin 
mit den groaaen Einsobnitten der Kircbengeschichte selbst s«* 
aammenfmit. 

Das Ilebrige des trefflichen Werks wird durch eine ebenso aue» 
cinete als au^librlicbe Darstellung der eiaselnen Tb^e des Cul* 
tua im apostolischen und im altkatboljscben Zeitalter bia an die 
Grenaen des fünften Jahrhunderts hin aufgenommen. Wir müa» 
aen uns dabei auf die bestimmte Versicherung (hoffentlicb wird 
dieselbe genügen) bebcbrSnken : zuerst, dass kein irgend weaent- 
licher oder erheblicher Punkt übersehen, dann, daas die ganse 
Faasung ebenso präois und'klar (je nach Massgabe der gebotenen 
Materialien) , als die Erörterung der Einaalpunkte bis in die ape- 
ciellsten Fragen hinein, nach Art und Weise der wabren Gelehr- 
ten, mit der grössten Sorgfolt vollzogen ist So wird dieae Schrift 
sich selbst empfehlen und einführen; sie kann der dankbaren Be- , 
nutzung nach allen Seiten l^tn sich voUhommen.Tenicbert balbaa« 



Digitized by Google 



XI. LUargik. XIL Symbolik und katecbeüscbc Theologie. 745 

XII. Symbolik und kaieehetiBche Hieologie. 

ConfirmaDden-Bereitung. Von Dr. Kielsea, Gebeimer Kir- 
chenrath aod Oberhofprediger. Erstes Heft. Oldenburg 
1860 (Schmidt). 53 8. 

Die Bibel In Haus «pd Herz eiozufnbien ist des Verf. Haupte 
augenmerk bei seinem Confirmanden-Unteirijchte. Deshalb soD 
der Inhalt der 3 Glaubensartikel den ,Confirmanden aus dem ge- ' 
schichtUchen StofiSs der Schrift wie vor Augen hervorwachsen. 
Dadurch soll in Yerbindung mit dem häusliehen Lesen ganzer 
Bücher der Schrift, welche der Yeil zum Lesen aufgibt, den 
Confirmanden die Bibel so vertraut werden', dass ihnen das Lesen 
m ihr für immer Bedürfnisa bleibt Wie der Verf. dieses angelegt 
habe, soll das vorliegende 1. Heftchen nachweisen. Der Yeri*. 
reagirt damit durchaus -richtig dem blos abstracten Lehrunter-* 
richte entgegen, der den Oonfirmandenr Unterricht zu einer Spe-^ 
cies des Schulunterrichts macht Nfich etlichen Yorbetrachtungen 
über natürliche und geoffenbarte Beligion, über die göttüche Her- 
kunft der Schrift, greift der YetC daher gleich in das Yolle, gibt 
aus der Schrift den Nachweis über den ersten Artikel, und setzt 
bei den Schlüssworten der Erklärung desselben die Fragen ein: 
wiefern ist in der Zeit von Adam bis .Christus die Menschheit 
ihrer Schuldigkeit Gott zu danken , zu lo)>en» ihm zu dienen und 
dafür gehorsam zu seyn, nachgekommen? und: wie hat sich Gott 
den bdsen Schuldnern gegenüber verhalten? Die Antworten wer- 
den mit lebendigen Zügen aus der Schrift gegeben von 1 Mose 
an bis su dem Täufer Johannes , womit dieses Heftchen ^chliesst, 
so jedoch dass die Aussagen der Schrift über Sünde nnd ihren 
Flueh geschickt hineingewoben werden. Das ganze Buehelchen 
ist geistgetauft »jind doch können wir uns wegen des Zurüdcstel- 
lens des dialektischen Lehrstoffs etlicher Bedenken nicht erweh- 
ren. So, wie der Yerf. die Confirmandeo nimmt, als bedüiften' 
sie eben nur eines B^ümes mit grossen geschichtlichen Ueber- 
blicken, bekommen wir sie nicht und können sie auch ihres Al- 
ters wegen nicht erwarten. Etliche gut bereitete ausgenommen 
bekommen wir sie in der grossten Mehrzahl schwach und unge« 
wiss in dem Nothwendigsten. Gerade diese wollen am sorgfaltig- 
sten gepflegt seyn, aber gerade ibnen wird mit der geistvollen 
Methode des Verf. über die Köpfe hinweggelehri. Die Kinder, 
welche im 14. Jahre stehen, haben entschieden von dem häusli- 
chen Lesen der aufgegebenen bibüschen Bücher, Philipperbrief, 
beide Thessalonicherbriefe , Qalaterbrici , nicht die Frucht, welche, 
ijanen daraus nur, unter Führung von Yeis zu^Yers werden kann,, 
ea wird ihnen ein mechanisches, unverstandenes Lesen werden^ 
uffiAjre99k der Yeff.,sol^^.dimr,i^^, die,.in sein Haiu koin^ 
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men woHen, avs Büchern vorlesen will wie : Strauss, Heldn& Wall- 
fahrt nach Jerusalem, oder Dr. Baumgarten, Leben Jesu, ausser- 
dem aber ihnen riith , bei dem privatliciien Lesen der Schrift Ger- 
lachs Bibelerkläiung zu Hülfe zu nehmen, so ist die Befürchtung 
wohl nicht unbegründet, dass solche Kinder künstKch hinaufge- 
schroben Vvcrdrn und dann freilich leer bleiben am Nöthigsten, an 
der gewissen Lehre. [AJ 

XIÜ. Zur Apologetik und Polemik. 

1, Geschichte des Protestantismos in seiner neuesten Ent- 
wickelung von Jos. Edmund Jörg. I — II. Band. Frei- 
' bürg in Breisgau (Herder) 1858. 8. 

Mit der Polemik der Römischen Kirche gegen den Protestan- 
tismus liegt die Sache ganz klar vor. Man wolle nun von jener 
Seite angeblich historisch erörtern oder durch Sehlussfolge aus 
dem Begriffe der Kirche die Kirchenlosigkeit des Protestantismus 
erhftrten — immer war seit Bossuets „ffishw-e des variations 
des eglises Pratestmtes" (1688) dies mit in die RÖmüehe PanopUe 
aufgenommen, die Behauptung: (lass der Protestantismus Btdi im 
Begriffe and sugleich in 8«iiier Entwickelung Temichte. Schnof 
zugesehen aber treten swei oder drei Reihen dieser polemis^eii 
Praxis ans einander* Die eine ist diejenige, welche anf der „Selbsi» 
auflösnng** bestehen bleibt, und aHes Mögliche nm diesen Begriff 
herum sieh ordnen lisst, unbekümmert ob die Oesehiehle im Gau» 
zen und hn Ehizelnen diesem OedaiAen^'Tergange entspricht oder 
nicht. Die andere Reihe zieirt es tot, eine wirkiteh his terra ehe 
Argumentation an versoehen, wie D^Dinger in sevnein groe» 
sen Werke: „Die Reformation , ihre innere Ent«|ck^ng nnd ^Vir- 
knngen im Umfange des Intherischen BekenntttaM" (1-^112. M. 
1846 f.); und was man aoch Ton der zwecklichen BesehaAmMt 
dieser Folemik nrtheiien m6ge immer bleibt der mit iUateri* 
scher Oenanigkeit unternommenen firSrteru n g eine gewisse BrandK 
barkeit, wie sie auch im Dienste des Bomanismns verwendet wer* 
den ist. Mitten und zwischen diesen beiden Reihen liegt die Po^ 
Temik Römischer Seits, welche« wie Stauden maiera wtett* 
endetes Buch: „Zum religiösen Frieden der Zukunft^ (f-^U. TU. 
1846), anf das. geschicfatiiche Element Übeihaupt nidit versiehien 
will, aber doch hauptsächlich den ^Thätigkeitsprocess einer Ter- 
stimmten und krankgewordenen Seele^ znr Aufgabe ilkrer Dot* 
Stellung macht, deshalb auch iranische Elemente (und awar in 
directer Form) nicht aussefaliesst. Einer Yierten QaMimg würAen 
^noch Erwflhnung thnn, wenn sie es werth wtee; es ist aber 
in der JM mtr eine Fortsetang' Ton Wiei«tflitt|fe^ vFHaa 
9fA odiBT adrb* vbüA ttmÜdMn Smdeiiies i k e i i » Troldhe dsv RiSmlH 
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athen Press« und Kirche nur Unehre machen; es sind, im Gr^ 
mmde des id. Jahrhunderts, die Convertiten - Berichte und Apo- 
logien, wie Lütkemüllers und der Gräfin Ida Hahn-Hahn» 
Mit welcher Seite der Verl', des voriiegenden Werkes geht, kann 
nicht zweifelhaft seyn. Schon die kündbare Entstehung dieser 
, beiden Bände — als ein Resume und zugleich eine Fortsetzung 
des in den „Historisch -politischen Blättern" enthaltenen kleinen 
Krieges — weist ilim seinen Platz unter den römischen Polemikern 
erster Reihe an, nur dass er zugleich die ganze Möhler'scho 
Darstellung der Lehrgegensätze sich innigst angeeignet hat, so wie 
alle spätem Bekänipfer des Protestantismus in der That von Möh- 
iers R;inh leben Denn ihnen nünn gilt die Kirche nicht etwa blos 
als die bainnitun^ der getaulten und gläubigen Bekenner Jesu 
Christi, sondernals „l'ortgesetzte Incarncition", als eigentlich „gott- 
mensclilu he Leibliclikeit" ; von diesem Begntlc iielinien sie ihren 
Anlaul; dahin kehren sie auf jedem Punkte /u letzt zurück. So 
wie aber bei Möhler ein guter Fond von allLrememer Christlich- 
keit noch immer sich bewahrte, so verhält sich uirh die Sache 
bei seinen Nachtretern, namentlich auch bei Jörg, und eben des- 
halb können, ja müssen wir zum Theil anerkennend bei dessen 
Werke verlähren , wir werden uns so^rar in manchen Fällen der 
Hoffnung hini^elien dürfen, dass so zugleich eine sidle Selbstkri- 
tik, trotz ihm uüd trotz sejnen Grundsätzen, angedeutet ist. Es 
muss des Herrn Werk, uie das Wasser zu Siloah, stille gehen. 

Zum ersten loben wir denn, dass der Verf. bei der Zusammen- 
stellung des Material'» zu seiner Arbeit mit grosser Umsicht (wenn 
auch nicht immer Knisjrhti verfahren ist, dass er überall bemer- 
keaswerthe Züge, Aussprudle gesaiumelt hat. so dass ihm in der 
Tiiat kaum irgend etwas entgangen ist, das zu einer Charakteii- 
stik in seinem Sinne verwendet werden konnte, und zwar er- 
streckt sich diese polemische Sorgsamkeit sogar auf das Stati- 
stische, das in der Regel aus unTerwertlichen Quellen ge- 
schöpft ist. Ebenso ist der Horizont des Verf.'s der weiteste;* 
mit ebenso grossem Fieiss behandelt er z. B. die Nordamerikani- 
schen kirchlichen Verhältnisse, als etwa die Süd - oder Norddeut- 
schen ; aucli iässt er die Leute , die Repräsentanten der verschie- 
denen Richtungen zur Sprache kommen. Im Allgemeinen wird 
man ihm nickt vurwerfen können, dass er die Quellen vernach- 
lässigt: wo dies dennoch der Fall ist, wie sehr auflfallend bei den 
NordiscLeu Verhältnissen, da bieten die hervortretenden Schwie- 
rigkeiten, das iMateiiai zusammenzubringen und zu sichten, eine 
Entschuldigung dar. — Dass aus solchem Verfahren, ohne andere 
Voraussetzungen, eine wirklich geschichtliche Darstellung er- 
wachsen konnte , kann Uüs ireilich nicht /u behaupten einfallen, 
scl^on deshalb nicht» weil der Vtif. miki weit.gj&Au^ xiuück^^ht, 
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und also die Grundlagen einer f^crcchtcn uod doch billigen Beur- 
tlicilung sich selbst versperrt. Nur das wollten wir sagen, dass 
hier viel mehr, auch Besseres und Tüchtip;ere>; geleistet ist. ah 
bei iiiehrereii seiner Vorgänger (wie in Brenner'^ Lichtblicken 
• der Protestanten 1830**, in Hönin i^h uns „Wanderungen durch 
die Gebiete der protestantischen Literatur 1837" , in Binders 
„Selbstaullösung des Protestantismus 18'^6"). — Auch das wer- 
den wir gern zu dem Anerkennenswcrthen rechnen, dass meh- 
rere Abschnitte mit besonderer Ausluhrüchkeit und zum Theil 
ermiissigtem ürtheile bearbeitet sind* (wie namentlich die über 
„den irvingismus" und die Züchtung der „Süddeutschen Warte", 
sowie Christoph Hoffmanns in seiner zweiten und dritten 
Periode). — Dasselbe gilt von manchen Urtheilea des Verf/s über 
diese und jene Erscheinung; sie sind treffend, blitzähnlich. Was 
kann treffender seyn, als die Bezeichnung des Bunsen'scben 
Standpunktes (wenn überhaupt davon die Rede seyn darf) als „po- 
madige Freimaurertheologie und Losjenphilosophie'' (I, 87)! Und 
ist in der That dieser bekannte Laieiiüieoioge nicht, wie Jörg 
sagt, „ein moderner Pantheist, der einige Redensarten vom frü- 
heren Pantheismus beibehält?** Und ist nicht die sogenannte Ver- 
mittelungsiheologie " genügend und zugleich äusserst treffend 
charakterisirt, wenn es von ihr lieisst; „Sie schwebt zwischen dem 
Ausgang des Rationalismus und dem Eingang zur objectiven ( dinst- 
lichkeit wie zwischen Thür und Angel" (I, 66)? Auch das soll 
nicht unhcnierkt bleiben, dass, so sehr der Verl. geneigt ist. Alles, 
was ihm entgegensteht, in den weiten Sack des „Subjectivismus" 
oder der „variations des eglises Proiestanics^' hinein iiuschieben, er 
dennoch hin und wieder, w^o die A\ ahrheit mäciitiger auf ihn ein- 
dringt, wenn auch nur ausnahmsweise, Gerechtigkeit übt (z.B., 
wenn hei der Hervorliehung der bekiagenswerthen Erscheinung, 
dass an mauciien Orten bei eintretender Reaction, sei es von Sei- 
ten der ungläubigen Massen oder veränderter Regierungspolitik, 
iViele, die früher als Stimm- und Wortführer der lutherischen Be» 
wegung galten, sich scheu zurückzogen zum Zeichen, dass ihr 
früher hochgeprieseaes Werk nur eine Kirche mit losem Kalk 
war — wenn da auch lobenswerthe Ausnaliuien zur Sprache ge- 
bracht werden. Es heisst hier ausdrücklich : „Aber es steht nicht 
überall gleich schlimm mit dem Aufbchwung im geistlichen Stande. 
Das hat sich z. B. in der lutherischen Landeskirche Bayerns be- 
wiesen , wenigstens unter dem ersten Sturme der wiedererstehen- 
den Opposition ; die Prediger haben sich da im Durchsciinitt lest 

* Es versteht sieh Ton selbst, auch ohne ausdrücklich bemerkt 
zu werden, dass selbst in solchen Abschnitten, wo ein bilUges, ge- 
rechtes Ürtheil durchschnittlieh sich Bahn gemacht , dennoch schwarze 
Fltoke Torkommea, die in Wahrheit ksk^ ScbÖnhtuuflecke sind. 
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«od treu gehalten I, 51.). Wenn endHeh der Verf. überhaupt 
alles, was dnrdh Unentsohiedenheit oder Ueberapannnng In der 
protestantisehen Entwickelang wirklich gefehlt worden ist, ans« 
dructiieh an den Tag bringt, so kann uns so wenig einfallen, dies 
^ als eine Verkürzung der Gerechtigkeit im Urtheile ihm anzurech- 
nen, dass wir yielroehr däsjenige, was in der Tbat diesen Cha- 
rakter trägt, alseinen heilsamen Zuchtspiegcl Innnebmen. Was 
nnsere Kirche yon jeher als einen kostbaren Edelstein festgehal« 
ten hat : die unpartbeiische Selbstkritik, das werden wir durch 
eine übel angebrachte Empfindlichkeit nicht verscherzen oder da- 
hingehen. Auch die bittere Arzenei ist eine wohlthätige. Et ab 
hoste consilium capiendum. Wir können, yermögen schlechterdings 
Nichts wider die Wahrheit, sondern Alles für die Wahrheit. — 
Die totale Diversität des Standpunktes von Seiten der katholi- 
schen nnd protestantischen Kirche, die so sich aufthut, rührt 
auTerlässig von den verschiedenen Begriffen der Kirche a«f bei- 
den Seiten selbst her. Dort drüben weiss man nur von „Schön- 
heiten" , von „Siegen" zu sagen ; wir lassen uns Lntber'R Be2:riflf 
von der Kirche als einem grossen Infinnarium (trotz dem und 
neben dem, dass ganz herrlich, dass sie dip Magd ist, von wel- 
cher man viel Ehr und TJeh und Zucht vermeldet) wohl gefallen, 
während man dort ohne Scham lehrt: „Die Kirche soll nicht 
eine reuige Sünderin seyn", und „die Armensünder- 
theorie" (I, 25) bis zu dem Grade hin, dass die Kirche immer 
das grosse Bekenntniss der Menschen und Engel: „Dir, Herr, 
gebührt nilein die Elire, uns aber die Scham unseres Angesichts" 
sich aneiL^nen, sieli selbst darunter begreifen darf, perhorrescirt, 
obwohl die ganze Kirche im Weltgerichte keinen anderen Stand- 
punkt wird einnehmen können (Matth. 25, 37). 

So 1 iahen wir unsere Kritik über das Jörg 'sehe Werk von 
der anerkennenden Seite vollzogen, und zugleich den grossen, 
gewaltigen Differenzpunkt angedeutet, innerhalb welches Alles 
beschlossen liegt, was wir im Namen der Kirche bekämpfen 
müssen, so wie wir es eine gute Reihe von Jahren bekämpft 
haben. Wenn wir aber, um alle Gerechtigkeit zu erfüllen, auf 
diese Schwäche des Werks bis zur äussersten Grenze , bis zur 
gänzlichen Corrnptheit des Urthcils hin, aufmerksam niachen , so 
ist unsere Meinung nicht sowohl und nicht zunächst die , einzelne 
schreiende Missurtheile zum Bewusstseyn zu bringen, sondern 
vielmehr die ganze Operation der hier gegen „den Protestantis- 
mus" unter dem vorgehaltenen Schilde „der Geschichte" geübten 
Kritik, so wie dasjenige mit aller Entschiedenheit zu charakterl- 
•Iren, was der Verf. als die wohlberechtigte Negation „des Evan- 
g«liitms'^ al9 Ausgangs- und Schlusspunkt der ganzen Contro- 
Tefse, als das eigentliche „To be or not to be*' von beiden Seiten 
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darstellt. Schmerceti ksan es uns £war «nd um des ¥erf.*8 wiHea 
wehe thnn, wenti^er Ton der exoessWeni „tlieolo^eben Armafh 
der Erlang ddntle** (I, 80) spricht, oder wenn er von der theo^ 
logiscbeii EDtwiekelung in Wuiienberg nut Bengel und deseeft 
SQbülern höchst wegwerfend redet, ja sogar meint, der genannte 
grosse Lehrer ,»habe auf theologische Kreise keinen bedeutenden 
EiDfluss geübt" (II, 244 f.). Allein solche nad ähnliclie Missitr^ 
thelle sind theils nur Efliisionen eines verbitterten Gemüths und 
verbissenen Aergers, theils kdnneh sie nur als einzelne Glieder 
eiaer ganzen Operationsbasis gewfirdigt werden. Diese setat der 
Veif. in Bewegung, indem er dieverechie^enartigsten Aussprüche, 
die alle mit dem Namen des Protestantismus sich decken . als voUr 
kommen adäquate AusdiQcke des protestantischen Geistes neben 
einander stellt, und die innem Diversitilten protestantisch -theo* 
k>gi8eher Entwickelung als gültigen Grund zu massloser Anklage 
in Anwendung bringt, uneingedenk , dass die alte Kirche selbst 
diu^ solche Gegonsfttae gegangen ist, ohne die altkatholisdie 
Ansicht überhaupt und im Gknzen in Gefahr zu bringen ; denn 
gerade der Kampf «teilte das verstörte Gleichgewid»t wieder her, 
Dass aber dies ganze kaleidoskopische und miisiirische 
Verfahren uns keuien Sdiritt zur wahrhaft theologischen Erkennt- 
aiss hin fordert, dass es vielmehr das gerade Gegenstück ge- 
schichtlicher DarsteUung bildet ~ darüber brauchen wir wohl 
kein Wort zu verlieren. — Den Gipfel errdcht jedoch dieses Ver- 
fahren erst, wo der Verf. auf sein ein Gange die Reformation 
' berührt oder eine vermeintliche Würdigung derselben an den Tag 
bringt. Die bitt«reten Unwahrheiten , deren selbst der Verf. ge- 
wiss sieh schämen muss, werden hier nicht verschmäht, wie, 
wenn es z. B. mit Anwendung einer wohlbekannten und auch für 
sidi wohlberech tieften Terminologie heisst: „die Reformation sei 
wesentlich eine Theologie der Rhetorik" (I, 75) und an einena an- 
dern Orte: „die gemeindliche Schwärmerkirche sei das Ursprüng- 
liche der Reformation" (II, 116). Und doch ist es nicht zuvör- 
derst die Reformation selbst, die er so stempelt, sondern vor Allem 
da» Gold und die Edelsteine derselben, die er zu Hol?. , Heu und 
Stoppeln maeben will; denn wie er unverholen an unzähligen Or- 
ten bekennt, was ihm die Reformation zu einem Fluche oKicl r 
das ist einerseits (um uns seiner eigenen Worte zu bedienen) die 
sola fide-h^rtt und- andererseits die c/ara ef sußciens Scrip- 
iufüS* ßin unumwundeneres Zeugniss gegen ihn und sein ganzes 
Wesen und Treiben nach dieser Seite hin brauchen wir nicht ; zu- 
gleich aber müssen wir hinzufügen , kräftiger und correcter könnte 
das nicht ausgesprochen werden, was allerrline^s der Reformatiou 
Schild und Sehwert ist und bleibt; denn wie unsere Väter, so 
woUea audk wir allein bei dem Worte Gottea ^nd der Gerechl^- 
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ke&k, die «is dem GljMiben kommt, stoben; os ist dies in der That 
dtmvgrkmMnfviaium derBefonnation. — üs stehet nooh surack, 
ein Pa«r Worten nochmals dmn zu erinnern, welches das 
Tom Verf. anf^trebte nnd verfolgte Ziel in seinem Kampfe gegen 
den Protesttntismns ist; auch bier hat er ans der 'Muhe überho- 
ben ».anders als referirend aufzutreten; denn so spricht er sich 
durchs ganze Budi au9 und erQrtert seinen ganzen Standpunkt in 
den verschiedensten Worten und Wendungen. Der Protestantis- 
mna^teht ihm als ein Kämpe da, dem die Sehnen überschnitten 
sind, der ^^ich verblutet, aber dennoch jedesmal» sobald ein Rö- 
mischer Monomacbus sich stellt, den Todesstoss empfangen muss. 
Diesen Todesstoss meint aber der Verf. ihm hauptsächlich da- 
durch gegeben zu haben, dass er die «»unlösbare Verwirrung, den 
sich selbst vernichtenden Widerspruch, der hierin ausgebreitet 
ist", nachzuweisen eifrigst beflissen ist. Weil aber selbst diese Be- 
mühung doch wenigstens einen Scheinkörper des Gegners vor- 
aussetzt, so fügt er erläuterungs - und hoffnungsweise hinzu, dass 
^»das Neulutherthum" auf diesem Wege, in jenem Convolut von 
Widersprüchen unrettbar befangen , „näher und immer naher dem 
Verständniss der Kirche als fortgesetzter Incamation, als eigent- 
lich gottmcnschlichcr Leiblichkeit gerückt sei". Es ist folglich 
tftin grosses UDverstandcnes Heimweh nach der GottTnenschlich- 
keit der wahren Kirche", das diesen galvanisirtcn Körper noch 
immer bewegt. — Wir haben genug gesagt , um diesen Unbegrift', 
dieses Phantom in seiner vollen Nichtigkeit zu zeigen , kaum brau- 
chen wir hinzuzufügen, dass wo man protestantischer Seits anhebt 
und wovon man ausgehen will, es sei vom Worte Oottes, oder 
von der walircn Kirche, oder von der Glaiibensgcrechtigkeit, da 
muss allerdings entschiedener, constanter Widerspruch gegen die 
Praxis wie die Theorie der Römischen Kirche eingelegt m e^den. 
Das ist unser gutes Zeugniss, das und nichts anderes ist die Ge- 
schichte des Protastantismus auch in seiner neuesten Ent- 
wickelung. [R.] 
2. üeber die sogenannte Vermittel ungstheologie. Zur Ab- 
wehr und Verständigung. Von Dr. Prof. K. R. Hagen- 
bach Zürich (Meyer u. Zeller) 1858. 8. l2Ngr. 
Es ist cmo eigene Sache mit der „sogenannten Vermittelungs- 
theologie \ Man erinnert sich wohl, wie es Erasmus, bei allen 
seinen grossen unleugbaren \ erUicnstcn um die theologische Er- 
kenntniss und Wissensciiaft, mit seiner Vermittelung ging; gar 
SU leicht knüpft sich der Begnll der „falscijen", nicht blos der 
„sogeaamiteD'' yermittelung an ; denn falsch muss gewiss Alles 
gt&Qfinilt werden» was das Ja und Nein des Glaubens entweder 
unbeetiliiiBt liest oder- gar verwischt; es ist und bleibt, wie 
Shakespeare nUtKecht sagt, das Ja und ^ein zugleich eine 
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schlechte , miserahle Philosophie, wie viel mehr Theorogie! Frei- 
lich will der hochwiirdige Terßuser« dessen schäteensweri^e hi- 
storische Arbeiten uns zuerst in» Sinne liegen (und doch hat 
aach hier eine nnXchte Vermittelung wenigstens ihre Spuren ge- 
zeichnet; wir erinnern hlos beispielsweise an die Beurtheilong 
Herders nnd seines Eiitwickelung<%ganges, der mit einem be- 
stimmten Ja anÜng nnd mit einem schlecht TerhBllten Nein en- 
digte), nicht die falsche, sondern die in seinem Sinüe rechte 
Yermitteinng, die rechte Theologie, den wahren Glaaben aufrecht 
erhalten; allein der Umstand schon, dass diese Yermitteinng auf 
einen Gegensatz sich bezieht, der ganz gewiss ein Merkzeichen 
des Ohristlichen oder aber ünchristlichen, des festen 
oder schwankenden Glaubens, mithin ein reines Entweder- 
Oder einschliesst, erfallt uns von vorn herein mit gerechtem 
Misstrauen. Vergegenwärtigen wir nns denn in aller KÖrze, doch 
hinlänglich, wie es mit dieser Vermittelung gemeint ist. Kirch- 
liches Bekenntnis s und heilige Schrift werden zuerst za- 
sammen betrachtet; die SÄhte Vermitfeelungstheologie, heisst es, 
Scheut sich ror dem Autoritätsglauben nicht; allein wir sind ge- 
ndthigt, wir alle, wielche mit der biblischen Theologie in uusen 
Tagen Emst machen, über die kirchliche Terminologicr unserer 
Väter hinauszuschreiten y und also die Ausdrücke: ,,Per8on, Sab* 
stanz, göttliche Drei&ltigkeit, göttliche Natur" auftuopfern; wir 
stehen also auch jetzt noch in historischer Abhängigkeit von 
der Confession, aber keineswegs in dogmatischer (8. 10—14). 
Das ist die erste falsche Vermittelung. Wir müssen nns, wirl 
weiter ausgesprochen, init beiden Füssen auf den Grund und Bo- 
den der Schrift stellen. Die menschliche und geschichtliche Ver-, 
mittehing, wodurch die gdttBche Offenbarung auf dem Wege der 
Schrift zu uns gekommen ist, wird dabei anerkannt; die Inspira- 
tion im Allgemeinen wird nicht geleugnet; aHein es müsse unter- 
schieden werden zwischen Wort Gottes und heilige Schrift, 
. und es dürfe nicht übersehen werden , dass letztere zugleidi ?e^ 
mittelt sei durch die Geschichte und den Geist des Herrn (S. 14 
—«28). Das Allgemeine dieser Sätze , recht geeignet , das Ver 
sdiiedeuartigste aufzunehmen und dasjenige , welches Yollkommen 
durch die Offenbarung gedeckt wird, auszuschHesAen , wird am 
wenigsten durch die eingestreuten Bemerkungen zu einem Corrcc- 
tiy erhoben; wir haben deshalb hier die zweite falsche Ver- 
mittelung. Bei der Ahhandlung von den Weissagungen 
und Wundern wird eine „ReTision** der betreffenden Lehre ge- 
fordert; denn sie ist gar zu sehr Ton ,,un8erer gahzen modernen 
Denkweise^ entfenit. Abgeschnitten wird zwar „die profane Behand- 
lung der Wunder^ ; alles Uebrige aber verbindet sich „dem Streben, 
das Wunder sich und Andern im wohl ge mein ten.re Ii gidsen 
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Interesse auf irgend eine Weise sn erieichtem^, welchem 
Streben auch 6er „büdUcfaen, «Uegorieehen Anslegung der Wnn- 
der wenigstens bedingter Weise** das Wort geredet wird (S. 28 
-^44). Wird irgend ein Verstindiger woU anstehen, dies sls 
eine dritte falsche Vermittelnng ansnerkennen? — In den Aens* 
semngen über die Christologie wird yom Yexf. der Fortsehritt 
der modernen y Termittelnden Theologie dardn gesetst, dasa man 
aofgehdrt habe , den Gottmenschen lüs eine blosse Addition Ton 
swef Grössen zu betrachten; er selbst stellt sich mit aller Entschie- 
denheit auf diese Seite, indem er über die Lehre Ton den Natu* 
ren Christi einen Strich schlagt, und die Sehlnssermahnnng darana 
sieht, dass man ^dit Dogmen nidit hinnehme als fertige Substaa* 
len, sondern sie immer wieder anf s ne^e in Fluss setat, dadurch: 
sie allein vor Erstaming nnd Untergang gerettet werden** (S. 44 
^50). Allein wer sieht nicht, dass so wie damit eine pifoäp* 
Hebe Anflüsnng aller Dogmen gegeben ist, so namentlich in cbri- 
stologifcher Beslehnng die^ schwere, ernste, Ton Gott gesegnete 
Arbeit der christlichen Jahrhunderte niedergebroehen und in der 
Tliat wieder eine recht grobe fiilsche Yermittelung dargeboten 
wird, so dass am Ende nur ein galanterer Straussianismus, Chri- 
stus als die Blüthe der Menschheit, übrig bleibt? — Der Verf. 
bridit hier wesentUeh ab; denn was er hhizufagt, besteht theils 
in einem iehofOUkm^ wie die übrigen Dogmen durch die Yennit» 
telungstheologie gestaltet werden, th^ in aufllligen Bemerkun- 
gen über die sittMien (Jegenstee, wie sie su 16sen sind — und 
auch wir bredien ab. — Die Schrift ist zunächst eine Fehdeschrift 
gegen den Cand. Rumpf, eine sehr obscure Firma; und es mag 
wohl dessen Theologie (n iUt fas sU Heere) eine sehr miserable 
seyn; allein auch die pure Leugnung behält ein gewisses Recht, 
indem sie doch die falsche .Vermittelnng ausstosst und sich für 
das Nein wider das Ja entscheidet Wir zweifeln keinen Augen- 
blick, dass der ehrenwerthe Verf. persönlich, indiyiduell, kost- 
bare christliche Wahrheiten gerettet hat; allein für die Kirche 
hat er doch einen Aufldsungaprocess auf dem Wege der angeb- 
fiehen „Yermittelung** herbeigefQhrt, welchen dieselbe, auf dem 
Boden der heil. Schrift und des Bekenntnisses der Wahrheit ru- 
hend, sich nimmer gefiülen lassen wird oder kann. [R.] 

XIV. Dogmatik. 

1 . Christologie oder Versuch über die Person und das Werk 
Christi zum Zweck der Aussöhnung der christlichen 
Kirchen. Für gebildete Christen aller Stände. Von Ath. 
C oquer e 1 (reform. Prediger in Paris). Ins Deutsche über- 
setzt von Herrn. Althaus (reform. Prediger in Hannoyer). 
L Band. HannoTer (Bümpler) 1859. 8. 
stMr* /. iMkiiMi. lim. ir. 4B 
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Die Summe der Religionsüberzeugung des Verf.'s, betreffend 
die letzten Giünde de« Gkubens, ist in FolgeBdem enthaltoD. 
„Er will nur sagen^, ao ftassert er sich, ,,dass er fest glaube an 
die Offenbarung als solche; doch so, dass sie weder etwas Bveli- 
stäbliches noch Wissenschaftliches habe {sie), sondern 
dass sie wesentlioh religiös und moralisch sei und die Ver- 
BUnft nioht Jl>eenge ; dass die Persönlichkeit der heiligen SchriiV 
steller nuyersehrt geblieben, und dass sie geschrieben haben ein 
jeder nach seinen Erkundigungen, nach seiner Natorbegabung, 
seinem Charakter, seinen Glaubensansiehten und snner geistigen 
Beschaffenheit ; dass desuulolge das , was man Accommodation 
und Occasionalität nennt, in beiden Bundesschriften reiehr 
Meh voi^omme; endlich dass die Bibel nicht die Offenbarung 
sei , sondern dass die Offenbarung sei i n der Bibel" (S. 39 ff.). 
Wir wissen nnn freilich , wie wir mit dem Verf. daran sind ; aber 
eise so erbfinnliehe Arbeit , wie die yorliegende , wäre doch nidit 
söÜiig gewesen. Denn die Vorgänger des Verf.'s, Semler na- 
mrätlich , dem er fast Alles rerdankt, was von Gedanken im Buche 
ist, und H. £. G. Paulus — wie stehen sie doch erhaben da, 
bei allem Irrthum des Weges, durch Gelehrsamkeit und auch 
wirklich durch Ernst der Gesinnung imponirend (was hier alles 
▼ermisst wird) ! Kein Wunder deshalb , dass der Verf. ein grosses 
Bfisstrauen in Deutschland setzt; denn da hat man doch diesen 
schaalsten Rationalismus (mit einer guten Portion von dem, was 
die Griechen Xfj^tTv xat (fXvugttv nannten, versetzt) längst als 
verlegene Waare anerkannt; man schämt sich so aufzutreten, 
wenn auch im Herzen keine wahrhafte Glaubensüberzeugung da 
ist. — Proben dieser äussersten Flachheit, die mit dem Schilde 
der „Christologie" sich schmückt, wird der geneigte Leser uns 
ersparen; wir stehen bei unserem Worte , ausserdem dass in Frank- 
reich selbst Coquerel von allen Christgläubigen so erkannt und 
beurtheiit worden ist. — Wie aber ein Deutscher Prediger, jeden- 
falls besser gelehrt, eine üebersetzung dieses schlechten Buchs 
hat unternehmen können oder mögen, begreifen wir in der That 
nicht; zuverlässig wird aber die Hoffnung, welche er im Vorworte 
ausspricht, dass dieses Werk, ,,in einer Zeit des Schwankens auf 
theologischem, und des Uebertreibens auf kirchlichem Gebiete, 
wie die iinsrige, mit herzHcher Freude werde begrüsst werden", 
wie Wasser zerrinnen. Wir bedauern von Herzen, dass die hoch- 
achtbare, um die Förderung der Deutschen Literatur wahrhaft 
verdiente Verlagsbandlung sich zu einem solchen ^Geschäfte her- 
gegeben hat |R.| 
2. Christologie oder Versuch über die Person und das Werk 
Jesu Christi n. s. w. Von Athanase Coquerel. Ins 
Deutsclie ül>erset2t von Herrn. Aithaus. Zweiter Band. 
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Philosophische und monillsche Ofaristotogle. HmiBoyer 

(Rümpler) 1860. 362 S. 
Während in der deutsch -theolo^seh«!! Welt die todten Ge^ 
beiae wieder anfangen lebendig zu werden » denen der BationaUt» 

mus und Moralismus Saft und Mark ausgesogen hatte, und man 
hierorts allmählig angefangen hat sich zu schämen, mit Producten 
hervorzutreten, welche nicht aus Christo, sondern aus Kants rei- 
ner Vernunft, hervorgegangen, ergebt »ich dergrösste Theü dev 
französisch -reformirten Theologie noch in den dürren Steppen 
des Weisen von Nazareth mit einer Naivität und Selbstzufrieden- 
heit, als wäre seit 60 Jahren in der Kirche des Herrn nichts vor- 
gefallen und als könne man mit den ptiris naturalibus rationali- 
stischer Auüassiing der Bibel als mit neuen Entdeckungen dem 
Tempel Gottes einen neuen und nun erst den rechten Schmuck 
geben. Wie die Ivede eines Hintci*wäldlers oder wie die Worte 
eines Siebenschläfers, so sieht deshalb der Ref. das vorliegende 
Werk an. Herr Coquerel w:l! alle Christen und Kirchen zur Brü- 
derlichkeit und Gleichheit einigen. Er findet aber , dass die dog- ^ 
raatischen Ansichten über Christus hiergegen ein nnüberwind- ' 
liebes Hinderniss sind. Die also müssen zuvor aus dem Mittel ge- 
than werden. Mit ihrer Hinwegräumung will der Verf. der big 
jetzt noch von der Clerisei gefangen gehaltenen Christenheit eine 
Wohltliat erweisen. Sein Buch soll die Lösung seyn, wodurch 
die Gewissen, weiclie bisher die grossen Wahrheiten Coquerels 
stillschweigend und als etwas einfach Sichvonsclhstvcrstchendes ^ 
geborgen haben, in laut ausbrechende Bewegung kommen wer- 
den, um allen Sectengeist zu stürzen. „Was Ireihcli, so fragt 
der bescheidene Mann, was werden Angesichts dieser Bewegung 
die verschiedenen Cleriseien thun? Sie konnea dieselbe begün- 
stigen, ja sich an ihre Spitze steilen, aber sie auch aufhalten und 
hindern. Im letzteren P'alle wird dieselbe ohne sie ihren Fort- 
gang haben, die GläubigeQ werden vorautgehen und später wer- 
den die auf dem Wege der Moral, des Friedens und der Freiheit 
zurückgebliebenen Häupter und l^ührer der Heerden eine bei 
weitem schwerere Aufgabe haben zu erfüllen, naoilich die Auf- 
gabe sich alles Widerstrebens zu begeben.** Seine Operationen 
sind aber die alten und längst verbrauchten. Er weiss es ganz 
gewiss, „dass die dogmatischen Auffassungen von der Person 
Christi lediglich eine Frucht des Sectengeistes und der Sucht zu 
systematisireh siud uuU ilaen Grund in der Herrschbegierde und 
dem EigendünlceL des menschlichen Geistes haben.** Man solle 
doch bedenken, was der grosse Kant gesagt, dass alles Trana- 
cendentale ungewiss sei, und wenn schon das Leben eines Wurms 
dem denkenden Geiste eio Geheimniss bleibe, so werde das doch 
gewiss auch bei dep Leben jedes Individuums, folglich auch die-. 
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M Indifidnaiiit te Fall Myti, wdcte Jcm CMita» «ei. War 
kSnae das ergranden? ^Kiebfc alM doteli ciile Yctsaehe dM Oe* 
bdimifftToUe n l«iigiien oder tvliahalleii livird eine Yenlia- 
digiiDg unter den Chritten berbeigefnlnt, im Gegenftheil dadvidi» 
daM IM11 jedem GewineD die FMhdl liael» diwilbe tdb eeiiiem 
Stendpimlrtemieiii unbestimmten ümrieseitsii tehnvett.* 
Mnn feilte denken» bei dieser Begeisterang Inr die Tenebwim- 
menden Nebelbüder werde der Verf. sieb um der cnieHett /Mer- 
iM ei egM4 balben bis zur Tolligen Indifferent fiber «He dog- 
mntiiebe Anffiwrangder Person Christi erhoben haben; aber der 
Leser enmte das ron dem Yerf. nicht. Der Ar Brilderiicblnil 
nnd Friede nnter den Christen eifernde Mann greift mit wenig 
Brüderiiebkeit nnd noch weniger Indifferenz die drei geaehiebt- 
lieh gewordenen dogmatischen Lehr^ebilde über die Person Chri- 
sti »das nicänische, soeinianischc und unitarische an nnd schwätzt 
wider sie mit echt französischer Geschwätzigi»it und Oberfläcb- 
Hebkeit. Besonders das Nieäoum ist ihm ein grenlieber Dorn im 
Ange. Es ist das unwahrste, widersinnigste, ein Terzweifel^r 
Versnch» Gott in seiner Art zu -eyn zu erforschen. Er wird gar 
nicht möde durch sein ganzes Buch hindurch von der Unsinnig» 
keit der nicänischen Lehre zu reden und den Widerspruch Z^ving- 
li*s dagegen zu erheben, dass doch das Endliche mit dem Unend- 
üchen nicht yöllig eins seyn könne. „Welche anständige Recht- 
gläubigkeit, ruft er in sittlicher Entrüstung aus, bedient sich 
heut zu Tage noch solcher Ausdrücke: wie Gott ist geboren, Gott 
ist gestorben? Sie sind unrettbar in Misscredit gekommen. Sie 
sind verwiesen in die Sprache des krassesten Katholicismus der 
beiden südlichen Halbinseln u. 9. w. " Die Spanier, die Portugie- 
sen, die Italiener müssten also aus dem grossen Bunde der Brü- 
derlichkeit und Gleichheit ausgeschlossen werden. Die gehören 
nicht zu den anständigen Christen , in deren Kreise sich Herr 
Coquerel bewegen will. Was er freilich mit den griechischen, in* 
therischen, römischen Christen anfangen, ob er sie noch zeitwei- 
lig als anständige Leute passiren lassen will, sagt er nicbt. 
Aber auch die socinianischen , die unitarischen Auffassungen Ton 
Christi Person , wenn auch nicht so absolut widersinnig als die 
nicänisch«, sind nur „unglückliche Versuche die Christoiogie, die 
im ETangelio eine Religion ist, sn ei n^r Metaphysik zu machen.** 
Niemand wird gerade sagen , dass Herr Coquerel mit solchem Ab- 
urtheilen einen einladenden Anfang zu seiner projectirten Union 
der christlichen Kirchen gemacht habe. Anderseits denkt eres 
doch auch nicht bei den „unbestimmten Umrissen'^ zu belassen. 
Der ,,er]eucbtete Glaube" des Verf. hat vielmehr sein sehr be- 
stimmtes S!fr sfaiuo. „Die Kritik, sagt er, ist darüber einig, dass 
mit der einfachen, scblechthinigen Benennnng Sohn, der Sohn, 
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der höchste Grad persönlicher und zugleieh moralischer Würde 
Yerstanden werde/' Diese Einigkeit ist ebenso gewiss, als die Ent- 
deckung gross ist, Christus ist der yoUkommene Mensch und da- 
durch ist er Erlöser und Heiland , dass er es ist, so gewiss als sich 
mit Gott aussöhnen in nichts anderem besteht, als das Muster- 
und Tugendbüd Christi „nachahmen/* Hoffe doch Niemand, so 
^bezeugt der Mann, bei der grossen Menge Beifall zu finden, der 
nicht dieses erleuchteten Glaubens ist — und wir sehen auf ein 
Mal, welche Leute der Verf. zu den anständig Gläubigen gerecht 
net wissen will. Natürlich kümmert es ihn so wenig , woher dieser 
vollkommene Mensch möge gekommen seyn, sind das doch spitz- 
findige Fragen, als wenig er eine Ahnung von der Narrheit hat» 
Kranke dadurch heilen zu wollen, dass sie einen Gesunden an» 
sehen und seine Werke nachahmen sollen. Dabei wendet der 
Verf. mit gänzlicher Unbefangenheit die Procedur der Accomm(N 
dation an, welche bei uns Deutschen längst in das Schalksge* 
biet der Lügen yerwiesen ist, und ist in beständigem Lüften des 
Schleiers begriffen , welchen der Herr und seine Apostel einst- 
weilen noch über allerhand Aberglauben und Ausdrucksweise der 
Juden geworfen haben, bis es endlich Herrn Coquerel gelingt, mit 
Hülfe Kant'scher Axiom ata und des erleuchteten Glaubens reine 
Bahn zu machen; z.B. dass es Teufelsbesitzungen gebe, dass 
Gott zürne, belohne, dass das Blut Jesu Christi uns rein mache 
von allen Sünden, dass es eine ewige Yerdammniss gebe, das 
und Aehnliches ist im Grunde nichts als Dunst, eine Anbeque- 
mung an die Zeityorurtheile und krassen Ausdrucksweisen der 
Juden, „denn die Sprache ist wie so häufig im Evangelio eine 
figürliche, symbolische, und die Bilder sind den Formen entlehnt, 
in welche sich jüdische Hoffnung und Furcht kleidete." Genug der 
ganze aufklärende Zersetzungsprozess durchzieht das Werk des 
Verf.'s, bei dem es dem Zuschauer schwer wird, Satyren nicht zu 
Schreiben , weil dadurch der Herr und seine Apostel zu den gros- 
sen Künstlern gemficht werden, wclclie das sagen, was sie nicht 
^agen wollen, und der sich demnach entrüstet, wollte Jemand 
Sagen, das Evangchum sei keine Offenbarung. Nun , wir Deutsche 
haben uns an diesem nächtlichen Gaukelspiele längst bis zum Ekel 
auch der Nihilisten unter uns satt gcßchen und sehen seit es wie- 
der etlicher Maassen Morgen geworden ist mit Entsetzen und 
Thränen in die greuliche Verwüstung, welche solche Lügen- 
^ kräfte und Heuchlerränke in der Kirche Gottes angerichtet haben. 
Hat Herr Coquerel denn etwa geschlafen, dass er noch ein Mal 
seine Bretterbude mit ihren gemalten Wänden und geschmink- 
ten Acten is aufschlugt, und ernstlich meint, mit seinen Accomo- 
dationsküüstcn die Christenheit heglücken zu können, nachdem 
diese Bretterbuden, weiche vor Jahrea fast auf jeder Dorfkanzei 
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Mnichtei waren , Uui|fet dtuch den Stnm weggeiweht nad, dcnl 
dvreh den Stam der in ihnen gross gesogenen AÜieiBiern und 
Ifntezialisterei, hier dnreh den Sturm Ton oben her in dmea» 
wei<^he wie jene toII Elcels geworden wifren immer nnr Tftnebe 
und Schminke zu sehen und sieh sehnten endlich einmal das hold» 
selige AntHts des nngesehminkten Jesn, ihres Gk>tte6 und Heilnn- 
dee sn sehen? Herr Coqnerel erwartet Tpn der allgemeinen An* 
erkennnng des grossen Fandes seiner Christologie: Jesus ist der 
vollkommene Mensch nnd die Erlösung besteht in der Nachab* 
■tnng seiner Tagenden, grosse Dinge. Er will damit alle Kif^ 
chen und Secten anf Erden vereinigen, nur allerdinga nicht etwa 
bloe die Menscbenfiresser, sondern auch die crassen Spanier, Por* 
tugiesen und Italiener mit ihrer Maria &ioz6ua^ bleiben von die- 
ser anständigen Union selbstredend ausgeschlossen. Er durch- 
mustert alle Nationen und Völker der£rde diesseits und jenseita 
der Meere and findet sie alle einig in dem Satze Jesus ist der 
ToUkommene Mensch. Was sie mehr yon ihm lehren und dass 
dieses Mehr eben diesen Nationen die Hauptsa^e, kommt ab 
eine Bagatelle Herrn Coqnerel nicht in Anschlag. ,)Ünd wie die 
christlichen Gemeinden , so werden auch die geistlichen Behör- 
den in solchem einmüthigen Bekenntnisse übereinstimmen, der 
Pabst und sein Conclave, der russische Kaiser mit seinem heili- 
gen Synodf der Beschützer des Glaubens mit seiner anglika^ 
nischen Convocation, jede protestantische Synode nnd jedes pro» 
testantische Consislorium — sie alle ohne Ausnahme werden er* 
klären, dass sie in Jeans Christus den vollkommenen Menschen 
erkennen/' „ Mit dieser grossen rührenden Wahrheit wäre also 
ein Mittelpunkt gefunden , wo alle wahrhaft christlichen Gemütlier 
sich ein brüderliches Stelldichein der Liebe und der Hoffnung 
geben können." Allein die Geschichte der letzten 70 Jahre gibt 
hierfür wenig Aussicht. 30 bis 40 Jahre hindurch ist dieser Kö- 
der ausgeworfen, Alles was weise und vernünftig seyn wollte hat 
gewetteifert auf Kathedern , auf Kanzeln, durch gelehrte und po- 
puläre Bücher, mit und ohne Echauffement, über die moralische 
Grösse Jesu unter dem Panier Jesu als des vollkommenen Men- 
schen einen grossen moralischen Bund der Christen zu Stande zu 
bringen , aber weder der russische Kaiser mit seiner Synode noch 
der Pabst mit seinem Conclave, weder der Beschützer des Glau- 
bens mit der Convocation, noch irgend eine protestantische Synode, 
weder Syrer, Aethioper oder Armenier, noch Peruaner, Mexi- 
caner oder Südseeinsulaner haben die Lockspeise annehmen wol- 
len, das gemalte Bild ist ohne Hand weggenommen. Nicht we- 
niger ist schon geschehen in Jahren, die wir alle mit erlebten, 
was Herr Coquerel als sein Idenl der Zukunft vorhält; »Wenn die 

Bel(&ao«r de» £vaageüiuiw tot «U^a anderea Dingen eut 
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frommo Wort einander predigen werden : Christus ist das voU- 
kommeiie Vorbild der Menschheit , daiia werden sie sich nicht 
mehr ledii2;lich über solche Dinge streiten, die dem metaphysi- 
sclicii biete der Religion angehören. .... dann uird man mit 
der 2^achahniung Christi beginnen und die theologische Specu- 
lation, die Casuistik und die priesterhcheu Vorrechte in die zweite 
Linie stellen. . . . wir können nicht daran zweifeln, die Zeit wird 
kommen und dann wird der Friede in der Christenheit ein fester 
und dauernder seyn.^' Mit fast ausnahmsloser Einmüthigkeit ist 
luge Juhte hindurch das» was hier theologische Speculation ge-* 
Bannt wird, su den Todten geworfen gewesen» mit anetfindigem 
Sehweigen Ut man dariber weggegangen , mit der Kaehahmnng 
Cbdati hat man nieht blos begonnen , sondern aneb getcbloiten, 
man hatdayon gelehrt, gepredigt, gesungen, weg war Christus 
unsere Versöhnung, weg Christus wahrer Qott und wahrer Mensch 
am Kreuze für uns ein Fluch geworden, wer den Mund aufthat 
und wollte weise seyn, liess ihn uberfliessen yon Liebe, Friede 
und Tngendeifer, man hat sich derselben Weisheit bedient, die 
HerrCoquerel iu seiner ChristoIogteTortragt, buchstäblich ging 
es Ton Mund zu Mund was Herr Qoquerei als des Evangeliums 
Kern gepredigt wissen will: Lasset uns doch nicht über Glau- 
benssachen streiten, das ist ja das Unpraktische, lasset uns nur 
einander lieb haben und Christum daVei nachahmen ! » allein 
was ist dleFn^Bht gewesen ? Eben die, welche ofien zu Tage liegt: 
tiefe Entsittlichung unter den Völkern, ein GescÜecht, das weder 
Gottesiürcht oder Tugend hat noch will, sondern bei dem der 
crass materialistische Sinn, die Genuss- und Geldsucht, einen 
Krieg Aller gegen Alle erregt hat. Das Geschlecht sehe doch 
Herr Co^uerel an, welches uns umgibt und weder einen dogma- 
tischen noch einen moralischen Christus, sondern gar keinen Chri- 
stus mehr will, auf dieses Geschlecht, welches aus der morali- 
achen Bearbeitung herausgekommen und nun fortgeschritten ist 
bis zum Nihilismus, wende HerrCoquerel einmal das Kant'sche 
Axiom an : wo eine Wirkung ist muss eine entsprechende Ursache 
sejrn; Tielleleht dass er dann nüchtern wird. [AJ 

XV. Mystische Theologie. 

Oeüentliches Denkmal der Lehrtatel einer weil. Wir ttemb er- 
gischen Prinzessin Antonia von Fr. Christoph Oetin- 
ger, neu herausgeg-eben von K. Chr. Eberh. Ehmann, 
Pf. (Mit 1 bteintafelj [Der sainmtlichen SchriftenOetingers 
II. Abth. 1. Band]. Stuttg-, (Steinkopf) 1858. 8. 
Mit lebhafter Freude begrüssen wir den ungestörten sich yoll- 

endenden Fortgang der Herausgabe der sämmtUchen Schriften des 
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als Kritiker und Erbauer gleich grossen Theologen Oc tinger, auf 
welcher gewiss der Segendes Herrn in reichem Masse ruhen wird. 
Vor uns liegt eine der wichtigsten und ausführlichsten, namentlich 
auch durch Kritik der plnlosophischen Systeme ausgezeichneten 
Schriften desselben, deren historisches Entstehen kürzlich in I ol- 
gendem enthalten ist. „Die Prinzessin Antonia, eine Tochter des 
Herzogs Johann Friedrich und Schwester E b er h a r d s III. von 
Wurtemberg, war im J. 16 18 geboren und starb im J. iüTÜ. Bei dem 
ihr eigenen lebendigen Triebe zur Beschäftigung mit den tiefsten 
Geheimnissen der Theologie hatte sie feich mit dem grössten Eifer 
dem Studium der hebräischen Sprache und der Kabbala ergeben, 
und nachmals in der Kirche bei dem Dainacher Bade ein Gemälde 
anbringen lassen , auf welchem die wichtigsten Lehren der beh- 
räischen Philoeephie bildlich vorgestellt waren» In dem ,yDenk- 
mal der Lebrtafel etc.** theill Oet eine Beecbreibnng dieees Oe* 
mildes mit, nnd läast dann eine ansfahrliche Deutung desaelben 
nachfolgen.^ (S. Oetingen Selbstbiographie , herausgegeb. von 
J. Hamberger, 8. 117 f.) — Um nur einen Begriff von dem 
Reiebtbum des Inhalts dieser Schrift su geben, fuhren wir nur 
Folgendes an. Nach der grundlegenden Darstellung der «Philo- 
sophie der Ebrier'', Auszügen ans dem Sohar (S. 30— 68) un^ 
einer ,,nähern Darstellung des Jndensystems^in scharfem Gegen- 
sats gegen die irreführenden Zinsendorf' sehen Ideen Ton der 
Dreieinigkeit (8. 68 — 77), woran noch weiterhin „neue meta- 
physische Erwägungen und Definitionen etlicher kabbalistischer 
Grundworte** sich anreihen (S. 121 — 137), kommt Oet. au einer 
Revision mehrerer „neuen Philosophien** (s. B. von Crens, Ma- 
lel^ranche, Newton und Euler, Wolff, Plön cquet u.a.) und 
Yergleichung derselben mit Jakob B&hm (8. 78 — 120) ; dann folgt 
eine biblische Erörterung (Wort^ undSach-ParallelsteUen aus dem 
A. und N. Test), der Begriffe von Geist und Leben , Herrlichkeit 
und Kraft» von Licht und Finstemiss (S. 137 — 198), und um „die 
Application dieser Lehre zu vermitteln'* , werden noch subsidia- 
risch mehrere erläuternde Capitel beigefügt (S. 198ff.). Den swei- 
tenTheil dieses Buches bildet: „üolophili Irenäi Vorstellung, wie 
viel Jakob Böhmes Schriften sur lebendigen Erkenntniss bei- 
tragen'^ eine Entwickelung und respective Vertheidigung der 
Grundbegriffe des grossen Philosophus TeuUmicus^ woran sich u. a. 
auch ein hoch interessanter Abschnitt „über die Vorsicht in Be- 
strebung nach der Prophetie" (S. 306 — 327) anschliesst. — Um 
Oetinger als Theologen und Theosophen, namentlich auch um 
diese Schrift recht zu würdigen, halte man sich stets Folgendes vor. 
1. Es ist ein und derselbe Oetinger, welcher hier in die tief- 
sten G edaüli:entiGfeii einer Theologia ex idea t ifae ddducta einzu- 
dringen sacht, und welcher mit tiefer Beugung seiner Seele be* 
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kennt und erklärt: „Der Philosophen Systeme geben dem Ver- 
stand nie kein Genüge propter hialus. Die heil. Schrift und die 
Worte Jesu geben mehr Beruhigung als die allerdeutiichsteu Phi- 
losophien. ^^'o man nicht auf der proprietas verborum Dei besteht, 
80 ist kein wahrer Friede in der Seele." (S. 120). „Icli gestehe, 
dass es eineD geduldigen Mann erfordert, viele Sätze der Kabbar 
listen auszuhöreu. Denn es scheint, ak haben sie es mehr wollen 
zu-, als aufdecken. Alles dieses dient dazu. Gott fussialüg zu dan- 
ken, dass er uns im Neuen Testamente so gesunde Worte gegeben, 
von dem Geheimnisse Gottes und Christi kurz und verständlich zu 
reden" (S. 70). „Icli weiss, wie viel Jahre ich ein Idealist gewe- 
sen. Nichts als Jesu VVurte iiaben mich entzaubert (8.76). 2. Oe- 
t Ingers grundlutherischer Standpunkt, der Grundbegriff seines 
Realismus können nimmermehr verkanni oder bezweifelt werden, 
wenn man historisch verfährt, wenn man die Reihe unserer gröss- 
ten Zeugen und geistlichen Väter von Luther selbst an ohne 
Vorurtheil durchgeht. Merkwürdig in dieser Beziehung bleiben 
auch die von Oetinger aus Speners Consilii^ ümoloyicis Laünis 
(P. I, p. 212 sq.) angeführten Worte: „Siquidern hac adhuc aeiate 
extaret vetus PhilosophuiJudaicaf quac Mösts, Davidis y Salomonis et 
Propheianun t empört in iisu popuH sancti fu'ü , dubium esse nequit, 
quod lila ihtrita pi mcipatim habere deber et et sua se evideniia ac cer- 
titudine probatura, ex caque mulios terminos, q)n in sacro Codict 
, leguntur, et foric fttmc cruces nobis, significalunns (jenuinae ignaros, 
figunt , mtdlUtjei e f ac a dco aciisuin pLaius c apere , faciic fuiaruin 
esset; asiquum non defuerint , qui spem ejus /acerent, quantum mihi 
constat, nemo adhuc inventus est, qui saeculum nostrum illo xttfirjki(^ 
be^r« valuisset/* 3. Endlich darf nicht übersehen werden, dass 
Oetinger selbst in mebrem Punkten Missverständnisseii wehrt 
und eine gewisse Selbstkritik übt; z. B. hinsichtlich seines Ver- 
hältnisses zu Swedenborg, worüber er sich wesentlich dahia 
äussert: „Ich habe Nichts von Swedenborg angenommen , als was 
zur PkUofophia saera gehört , dagegen ich seine Interpretationsbe* 
gviffe Terabscheue.'' (S. Oetingers Selbstbiographie S. 97). [R.] 

XVIL Pastoraltheologie. 

Sendschreiben an Dr. Christian Palmer zu Tübingen, 
. seine evangel Homiletik 4. Auflage betreffend, von Fr. 
Ernst Ziegler (Pf.). Leipz. (Teobner) 1858. 8. 
Dr. C. Palm er hatte in der 4. Aufl. seiner „Homiletik'' (1857) 
8. 873 sieh über Zieglers Schrift: „Das fimdameiUum dimdänH'* 
(Dresden 1851) beil&ufig dahin ausgesprochen: „Neulich hat die 
Topik nicht nur eine eigene Bearbeitung (eben dieses Ziegr 
1er sehe Bueb)» sondern selbst an N tt ssoh (Prakt Theol. U» 410 1) 

m 
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und Schweizer (Homilet. S. 345) Verthcidiger gefunden. Was 
Zieglcr hetritlt, so vermag er mit aller Redseligkeit das Will- 
kührliche im Zusammenstellen seiner Kategorien, also den Mangel 
eines wirklichen / imdame?}ium nicht zn vrrdcckcn , abgesehen da- 
von , diiss die liomiletischen ( anmdaiischauun^^en des Buches dem 
gegenwartigem Stande iiüberer Wissenschatt niclit mehr entspre- 
chen." Uns will zuvörderst bedünken , dass schon die Zusammen- 
stellung mit zwei so anerkannt bedeutenden Gelehrten, was das 
Principielle betrifft, den Verf. nicht so hätte in Harnisch bringen 
sollen, wie in der vorliegenden Brochure geschieht, die von der 
Defensive zu einer masslosen Offensive überseht, und dassPalmex 
mit dem allgemeinen ürtlieil über jenes Ziegler sclie BucJiim Rechte 
ist und bleibeu wird. Allein auch abEresehen davon, so sind die 
Concessionen , welche Ziegler überall der neuern Ilonületik (sit fas 
verbo) hat machen müssen (auch er erkennt an , dass „die alte To- 
pik, als auf mechanischem Schematismus und starrem Formalis- 
mus berahend, mit Recht exilirt sei;" auch er he lumptet, „die Bi- 
bel habe selbst ihre Logik, und es sei für die Disposition vom we- 
sentlichsten EinÜUbse, dass man auf ihre Deukiormen uud auf ihre 
eigenthümliche Art die Ideen einzukleiden Borglaitig achte*' S. 33. 
85), von der Besch äUenheit, das» man anzuerkennen sich genöthigt 
sieht, es beruhe die Uneinigkeit, die in dem Palmerschcn Urtheile 
ausgesprochen ist, vielmehr auf der Anwendung, der Ausluhrung, 
auf dem Geist dos Zieglcrscheu Buchs, von welchem die Meisten, 
wenigstens die Ui theilstahigen, wohl sich dahin aussprechen dürf- 
ten , es sei wesentlicli mir ein neues Kleid über einen alten Leib 
geworfen, der nocii inimcr in Lebensgrobse dasteht. Sollte aber 
noch irgend em wesentlicher Zwiespalt hinsictitlich der formel- 
len Grundsätze für die Jiinthcüuüg und Diä,position der Predigt 
awischen beiden Verfassern obwalten, so möchte derselbe am 
treffendsten in folgenden Worten ausgesprochen seyn. Wir eiin- 
nem hiebei an einen der grössten Lehrer der Homiletik und swiT 
an einen Sächsischen, vom Verf. selbst angeführten. £s ist der 
lUTergessUche Joh. Aug. Heinr. Tittmann, einit Leipzigs 
lidit in der theoL Faeult&t, welcher sich über die fraglichen 
Funkte m. a. so erld&rt: »Hier muss man Tor allen Dingen bemer- 
ken, dass die ridiügste , kunstvollste , genauste Eintbeilang in den 
Kanielvoxirigen niebts anders seyn kann, als ein Büttel ffir den 
Lehrer, seinem Vortrage die nöthige Ordnung und seinen Ideen 
Innern Zusammenhang au geben, dass die Zubörer hingegen ▼<» 
derselben keinen andern YoribeO haben kttnnen, als eben dieDeu^ 
]i6hkeit und Verstftndlicbkeit, welebe einem gehörig geordneten 
Vortrage eigen ist Man muss dies deswegen beobnebten , veil er- 
stens eine lo^^e, tabeUaiisdfae Abihttfawg desBegtiflii von der 
Siniheilung, weUhe beim Lehrrmrtrage Statt finden soll, gaat 
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verschieden ist, indem jene keiae andern Greuzen hat als die Be- 
grifle selbst , diese aber ganz auf den Zweck des Vortrags und das 
Bedürfniss der Zuhörer berechnet seyn muss , weil zweitens die ge- 
nauste Abtheikmsr und Unterabtheihin^ der Begriffe iimrles^ sub- 
partes) den Zuhörern überhaupt nur so viel liilft, als sie den Pre- 
diger zur lichtvollen Darstellung seiner Ideen anleitete, übrigens 
aber für die Meisten der Form nach last ganz verloren ist, viel- 
leicht gar Verwirrung und Ermüdung anrichtet; weil drittens end- 
lich der ganze Vortrag ein steifes schulgerechtes und mit der Leb- 
haftigkeit des mündlichen Unterrichts sehr auffallend contrastiren- 
des Ansehen bekoaimt, wenn mau die genaue Partition, welche 
man für sich entwarf und schlechterdings entwerfen muss, in die 
äuöserliche Form des Vortrags aufnimmt und dem Zuhörer vor- 
trägt. Hierau:^ ergibt sich für die Homiletik eine andere allgemeine 
Regel der Partition, namlieh : die eigentliche Eiuthcilung des Vor- 
trags mit der logischen Emtheiiung nicht zu verwechseln, sondern 
bei der erstem genau auf den Zweck des Vortrags, auf den Ge- 
sichtspunkt, aus welchem man das Thema gefasst hat, und auf 
das Bedürfniss und die Verhältnisse der Zuhörer Bucksicht zn 
fiehmen; denn diese Umstände können oft dne ^ans andere Dlfl^ 
poflitioii der einzekienTheile erfordern, als die Auildaatig der Be- 
giiife nach den Regeln derLo^ Terlangt . . Die giössto Geschiek« 
Uehkeit in der Disposition beateht darin, dasa der Zuhörer den 
Unterricht nie beendigt ansehen kann, als bis der Vortrag selbst 

* ganz geendigt ist" (Tittmanna Lehrbnch der Homiletik. Neue 
Ausg. 1824, 8. 2201 228). In diesen tieffUchen massgebenden 
W<^en des grossen Lehrers Ist augleieh die schärfte ^tik über 
Zieglers fimiomeniim dimdenäi und die Rechtfertigung^ der von 
Palm er vertretenen Qrundsätae enthalten. Wenn aber erstge- 
nannter einige besonders verfehlte und verkehrte Predigidiapo- 

- tBlti<»nen anführt, unter welchen namentlich eine uns angst und 
bange machen kann X8. 58) , so ist dagegen blos einfeeh zu bemer- 
ken, dass es nicht Fribhte sind, auf dem Baume der Palm er*- 
sehen Homiletik erwachsen. (Vgl übrigens unsere Anzeige des 
letztgenannten Werks 4. Ausgabe im 2. Heft des laufenden Jahrg. 
dieser Zeitschrift, 8. 888.) [R.] 

XVni. Homiletisches und Ascetisdies. 

1, Zeugnisse christlicher Wahrheit in Predigten v. W. Hüter, 
. Pf. Bielefeld (Velhagen u. Klasing) 1858. 8. 2273 Ngr. 

Bei aller Lehrrichtigkeit, die in diesen Zeugnissen nicht zur 
Schau getragen wird, sondern wirklich enthalten ist, bei allem 
lobenswerthen Anstreben wahrer Popularität und Simplicität , gibt 
aieh doch ein friblbarer Mangel in den vorliegenden Vorträgen kund. 
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£• fehlt in üemUehem Mutsse das Leben, das was eben die Zeiif- 
niese zu „Zengnisaeii'' macht; es fehlt, was der sei. Harms un- 
eigentlich „mit Zungen reden*' nannte ; es fehlt zum Theil wenig- 
stens das, was, nach The re min, die Beredtsamkeit zu einer Tu- 
gend macht. Ansätze dazu sind wohl da (s. z. B. die sdiönen 
Worte über den stillen Freitag S. 56), aber nnr als nnverbun- 
dene Elemente ; scharfsinnige Bemericongen begegnen uns (z. B. 
über das Todesmoment Jesu, S. 64); nur müssten sie mehr vom Gan- 
zen des Lebens getragen werden ; didaktische Gabe gibt sich wohl 
zu erkennen, nur eine gewisse Trockenheit verhindert sie die Her- 
zen zu fahen. Manche Dispositionen und Themata sind, abgesehen 
vom stilistischen Charakter, nicht richtig gefasst und verfasst. 
Matth 21 , 15 — 22 enthält nicht „die Lehre Jesu über die rech- 
te christliche Gerechtigkeit" überhaupt sondern ( ist der grosse 
durchschlagende Gedanke : „Zwei Könige, zwei Reiche" , der hier 
(wie vor Pilatus, nur in anderm Zusanamenliange) seinen Ursprung» 
liehen Ausdruck erhält. Die Disposition über Luc. 16, 1 — 9 hat 
im entferntsten nicht den Herzpunkt des Gleichnisses getroffen ; der 
Herr stellt nicht den ungerechten Haushalter als direct es , son- 
dern als iiidirectes Exempel hin; es ist die vielfach gebrecldiche 
Klugiicit der Kinder des Lichts, die der Klugheit der Kinder die- 
ser Welt gegenübergestellt wird ^ zur Beschämung jener, zur Ver- 
dammung dieser. |R.) 

2. Evangelien- Predigten auf das ganze Kirchenjahr zum 
segensr. Gebr. in Häusern und Kirchen ev.- luth. Bekenntn. 
von J. Diedrich, ev.- luth. Pastor zuJabeL Dritter Band: 
An Aposteltagen und ähnlichen Festen. Berlin ( Wilhelm 
Schnitze). Jahresangabe fehlt. 237 S. 8. Pr. 22 Ngr. 

Die „ähnlichen Feste" sind der Tauftag Christi, die drei Ma- 
rientage, das Reformations-, Kirchweih- und Erntedankfest. — 
Es ist dankenswerth , dass solche Tage wieder zu Ehren gebracht 
werden, wie durch Herausgabe solcher Predigten an seinem Theil 
mit geschieht. Es sind auch gute Predigten, schrift- und bekennt- 
uissgenuiss, auch darin, dass sie die rechte Nüchternheit und ein- 
fache Gediegenheit enthalten, die das Cliansma der r.utherischen 
Kirche ist. Ohne Zweifel sind sie auch den separuteri Genossen 
und Beichtkindern des Verf. besonders werth. Eines näheren Ein- 
gehens müssen wir uns aber hier entlialtcn. Nur sei die Frage er- 
laubt: muss denn alles, was gut ist, darum auch gedruckt werden? 
Die Predigt-Literatur ist bereits so iiberluUt, däss es nur unter be- 
sonderen Umstäiideu geratiien eiächeint^ sie noch zu yermehren« 

IS.] 

3. Zwei Predigten bei der Voratellung in Hennannsburg und 
am ersten Advent, geh. v. L. Harms, Pastor tnHermamuk 
bürg. Halle a. 8. (Petersen) 1860. 4Ngr. lOJärampl. 1 Thlr. 



Digitized by Google 



^ , Xyni. Homilfiftisebea und Aaeetitdies. 969 

r 

^ Zwei Predigten, die eine am 21. Sonntag naeh Tiinit. über das 
^ Evang. und die andere am 1. Adventssonntage über die Epistel» 
welche, Vorjahren gehalten, auch sonst schon gedruckt enehienen, 
hier, Ref. weiss nicht ans welchem Gründe» von neuem ohne Vor- 
rede ausgegeben werden. Sind es auch nur zwei Predigten, so 
prägen sie doch die ganze hochbegabte Persönlichkeit des Verf. 
ab , den grossen Emst in Auslegung des Textes, die erschütternde 
Kraft in seiner Anwendung , den männlichen Muth beim Strafen, 
die lockende Freundlichkeit bei dem Einladen zu Christo , das Si- 
monis Johanna*s Herz , welches mit Allem bezeugt : Du weisst, Herr, 
dass ich dich lieb habe, und die Gabe des herzlichen Gebets. Damit 
wird nicht gesagt, dass diese Predigten keine Ausstellungen zum 
Tadel böten. Harms ist vielmehr, wie alle kraftmännlichen Leute, 
die den H^^rrn Jesum lieb haben und ihm Alle gewinnen möchten, 
in manchen Stücken kräftig einseitig, durchfahrend ohne rechts 
oder links zu sehen. Eben so als ein echter Volk^redner ist er oft 
zu plastisch in seinen Ausdrücken, die niclit immer zart gewählt 
sind. Z.B. wo Andere leiser zutreten , da setzt Hanns beide Füsse 
tief in die göttliche Zusage, das^ Gott Gebet erhöre, und sagt de- 
terministisch: „Es ist der wahre Glaube, der so unmittelbar, so 
durch und durch an Jesu hängt, der es weiss, dass der Heiland 
helfen kann, helfen will, ja helfen muss, weil er es zugesagt hat 
in seinem Wort und sein Wort nicht brechen kann, dass er sich 
durchaus nicht abweisen, nicht müde machen lässt." Oder, im An- 
gesicht so p;rosser persönlicher Erfahrungen über den Erfolg der 
Fürbitte kümmern ihn wenig die Umzäunungen , welche links oder 
rechts gemacht werden können, um eine Fürlntte zu einer er- 
hörlielien zu machen. Er fährt geradezu und sagt: „Er (der Kö- 
nigische) Hess nicht nach, er bat, er flehte, ermahnte sie mit Be- 
weisungen des Geistes und der Kraft: Glaubet an Jesum Chri- 
stum, er ist allein das ewige Heil, der Heiland der Sünder. Und 
wenn sie vielleicht zuletzt seine Worte nicht melir hören wollten, 
so betete er destomehr für sie ujid liess seinen liebereichen, de- 
müthigen, sanftmüthigen , heiligen Wanäel leuchten vor ihren Au- 
gen. Da muss zuletzt das härteste Herz herumkommen , da m u s s 
zuletzt das verstockteste Gemüth sich bekehren. Es muss dir 
gelingen u. .s. w." -— Oder wo Andere gefälligere Ansdrucke neh- 
men würden, da sagt Harms: „Ich sage dir, jedesmal wenn du 
deine Bibel herkriegst, dann tritt der Herr zu dir und redet mit 
dir mit Seinem Munde , und liesest du andächtig und mit Gebet 
uad fassest zu Herzen, was du liesest, und thust es, so wird aus 
der Bibel Gottes Licht dich durchleuchten und Satan hat bei dir 
aiisgebacken.'' Aber das Volk versteht das und freut sich der 
bezeugten Wahrlieit auch in dieser Form. Da mag die Kritik denn 
ediweigen nnd sich vielmehr freuen der Vielen, denen Hiurms 
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ein geiedieher Führer in die Busse nnd zu Christo geworden ist 

und femer seyn wird. [A.] * 

4. Adolph Monod's Abschiedsworte an seine Freunde und 
an die Kirche. Aus dem Fraozösisohtn. Berlin (W. Hertz) 
1858. kl. 8. 21 Ngr. 

Gehalten wnrden diese knrzen Reden oder Betrachtungen vom 
Krankenbette im Herbste 1855 und im Winter 1856 von dem from- 
men , besonders begabten Reformirten Geistlichen y dessen frühere 
homiletische Leistungen altgemeinen Beifell gefunden. Das Opfer 
. eines Sterbenden ist kein Gegenstand der Kriük ; das Dargebotene 
ist ein tbenres Yermächtniss für seine Freunde. Aber auch in dem 
Schwanengesange A. Monod s finden sich manche schöne, tief em- 
pfundene nnd gedachte Worte, namentlich über die heil. Schrift. 
Es war derselbe Monod, der dassehöne Bneb: „Lncile" schrieb* 

[R.] 

5. Fünfundzwanzig Psalmen zur Vorlesung in Betstunden 
' und zurhäussl. Erbauung bearb. von Erich Stiller, Pf. 

zu Harburg im Ries. Dritte Lieferung. (Ps. 51 — 75). Nord- 
. lingen (Beck) 1858. 139 8. 8. 

Nicht eine exegetische Auslegung der Psalmen haben'wir hier 
vor nns, wie man sie etwa für Bibelstunden empfiehlt, sondern viel^ 
mehr erbauliche Betrachtungen für den Hausgottesdienst und ahn- 
liehe Gelegenheiten. Der Leser und Hörer wird nicht in das alte 
Testament, sondern vielmehr in das neue Testament eingeführt» 
und die Gebetsworte der Heiligen in Israel geben dazu nur den An- 
halt. In so unmittelbarer Aneignung beten wir aber auch die Psal- 
. men, und deshalb sind diese Betrachtungen wohl geeignet für den 
angegebenen Zweck, da nämlich tiefe Frömmigkeit und schlichte 
Sprache bei dem Verf. sich vereinigen. Mit Recht sind deshalb, wie 
auf dem Titelblatt zu lesen ist, „diese Psalmen auf Antrag der Ge- 
neralsynode vom königl. bayr. Oberkonsistorium in München z\im 
Gebrauch in Betstunden empfohlen worden und können aus Kir- 
chenstiftungsmitteln angeschafft werden/' Der gesammte Psalter 
ist auf sechs Lieferungen berechnet. [Kö.] 

6. Regenten-Spiegel, aus dem 101. Psalm Davhl? in 4 Predig- 
ton (1605) dargestellt von Poly k. Leiser, mit einem Vor- 
bericht neu herausgegeben von Ferd. Friederich. Wer- 
nigerode (Angerstein) 1858. gr. 16. 

Ganz gewiss war der „Regenten-Spiegel " Polykarp Leysers 
(1562 — 1610) eines erneuten Abdrucks werth ps sind Tho- 
lu ck (Geist der Lutherischen Theologen Wittcnher-s, S. 10), „vor- 
treffliche Landtagspredigten; in der ausführlichen Vorrede spricht 
L. mit tief christlichem Ernste die Grundsätze aus, welche bei sei- 
nem wichtigen Amte ihn geleitet haben — ein Hofprediger- 
spiegel vor dem Aegentenspiegel fiir alle Zeiten/' inaoierii 
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sagen wir dem Herausgeber Dank. Erwartel aber bitten wir , dass 
alle- ▼ermemiBeben Meliorationen und Anslassnngen vermieden 
worden waren; was zur Motivirung derselben angefabrtwird (S.XXI), 
genügt uns selklecbterdings nicbt Aucb das bitten wir erwartet, 
dass der so eben erwähnte ausgezeichnete Forscher (nieht bloa. 
Joh. Hübner, Jöcher und Henning Witte) zu dem YOiaage- 
stellten Lebensabriss Leysers benntat worden wäre. Hingegen 
wire der stcb hervordrängende Ausspruch, „dass die Union kei> 
neswegs die Confession beeinträchtige^', wohl am besten seponirt 
worden ; es Ist anverüsslg ein Barbarismns nnd Anachronismus an- 
gleich. [R.] 
7. Bibelstunden über den Brief St. Pauli an die Philipper. 
Zum Gebrauche in Landkirchen , für christliche Kreise und 
Freunde des göttlichen Wortes von RobertFlorey, Pfar- 
rer in Auerswalde. Leipzig (Julias Klinkhardt) 1857. VIII 
tfl98S. 8. Pr. 22 Vj Ngr. 

Das vorliegende Büchlein gibt eine einfaltige, aus gründlichem 
Studium des Grundtextes erwachsene und tiefgehende Auslegung 
des Philipperbriefes, welche dies Sendschreiben allseitig in die 
Verhältnisse der heutigen Gemeinde und ihres Lebens hineinträgt 
Die Vorträge Rind, wie sie hier geboten werden, von dem Verf. 
vor seiner Gemeinfle geholten, und dienen in Wahrheit dem be- 
absichtigten doppelten Zwecke, der tieferen Einfülirung in das 
Verständniss der geoffenbarten Wahrheit in ihrem Zusammen- 
hange (lim dem Mangel anSchrifterkenntniss im Volke und derVer» 
flachung des Schriftwortes zu wehren) und der allgemeinen Erbau- 
ung überhaupt. Von der Kählerschen Bearbeitung des Pliilipper- 
briefes unterscheiden sieh diese Bibelstunden besonders durch die 
losere Form im Ganzen und im Einzelnen. Die sechzehn Predig- 
ten, welche sie umfassen, sind nicht in thematischer Weise behan- 
delt, obwohl sie themaartige üeberschriften haben: Aufschrilt und 
Gruss, das treue Seelsorgerherz , Sterbensfreudigkeit und Lebens- 
bereitwilligkeit, Eins in der Liebe, Nur selig, Wer Christum hat 
der liat genug, u. s.w. Sie gehen übrigens einfach dem Tex.te nach 
in rein analytisciier Weise. Der Verf. hat bei dieser Weise den 
Vortheil , dass er der historischen Auslegung den völligen Raum 
' gewähren kann und für die Anwendung auf unsere Verhältnisse 
nicht durch den in einem eigentlichen Predigtthema aufgestellten 
Gesichtspunkt iüi das Einzelne beschränkt ist, vielmehr in freie- 
ster und allseitiger Weise sich bewegen kann. Dass die Vorträge 
dabei doch nicht der Innern Ordnung und Geschlossenheit erman- 
gelu, dafür bürgt theils das scharfe Eingehen auf den Innern Zu- 
sammenhang des Briefes selbst, theils die bekannte Tüchtigkeit 
des Verf., seine Vorträge scharl und geistvoll zu disponiren. Was 
die exegetischen und dogmatischen Resultate im Einzelnen betriä^t, 



Oigitized by Google 



m KiitlBebe Blbttographie neveatan theo!.. Literttar. 

80 Hesse sich über dies nnd das rechten. Ob die y^v(omg Christi 
(2, 7 fl.) nur in dem Niehtgebraiiche und detK^vtf/ig der göttlichen 
Eigenschaften bestehe, ist ja ein alter dogmenhistorischer Streit. 
Dass aber der Name über alle Namen (2, 9) nicht „Jesus Christus^, 
sondern xvQiogy cntsprecliend dem nnJTi, ist, das scheint doch heute 
kaum noch zweifelhaft zu seyn. Ebenso möchte die Erklärung Ton 
2, 12 sammt ihrer Ausführung kaum auf allgemeine Zustimmung 
rechnen dürfen, namentlich nicht die Uebersetzung : „Wirket mit 
Furcht und Zittern gegenseitig euer Seelenbeil** , mit der Erklä- 
rung: Fördert euch gegenseitig, helfet ench gegenseitig. Verwun- 
derlich ist finch der Satz in der Erklärung- von 2 . Ir^r ..Nicht we- 
nige haben dieseh. ripostohsche Wort sn \ erstanden , als ob liier 
Paulus dem Menschen alle und jede Kraft in geistigen Dingen ab- 
spreche; dass dem aber nicht so ist. wird bei genanerer Betrach- 
tung dieser Worte uns bald klar werden." Die Ermahnung 2,14 
würde Ref. auch mrht blos auf das Thun des Christen in "Re/uu 
auf den Nebenmenschen be<?chrfinken. Die Fassung der xajaiofiTf 
als leibliche Verstümmelun;^ mochte ebenfalls mindestens als zu 
eng und einseitig erscheinen (3. 2) und Luthers Meinung, dass 
dadurch die Herzon vom Glauhi n abgeschnitten würden, so wie 
die von Beza. Grotms, dass die Irrlehrer-dic Kirche zu zerschnei- 
den suchten , jedenlalls mit aufzuneliinen seyn. So wäre noch Man« 
ches anziitiihren , namentlich noch die Fassung von 3, 10. 11., 
welche scluverlich die ganze Tiefe erschöpft. Doch das thut der 
Vortrellliclikcit der Arbeit im Ganzen keinen Abbruch. Nur eins 
möchten wir entschieden rügen Der Verf sagt S. 126: Unter 
Gerechtigkeit versteht Paulus die Ueberzeugung C-] die jemand hat, 
dass er hei Gott in Gnaden stehe und darum zur Seligkeit berech- 
tigt sei. Die Gerechtigkeit aus dem Gesetz , oder die eigene Ge- 
rechtigkeit ist die Ueberzeugung, dass man durch Erhiilung der 
göttlichen Gebote, durch Tugend .... die Seligkeit erwerben 
könne. Die andere Gerechtigkeit , die durch den Glauben an Chri- 
stum konimt, ist die Ueberzeugung, dass wir durch Jesuni allein 
. selig werden. Ist das etwa blos Ungenauigkeit des Ausdrucks, 
oder dogmatische und exegetische Confusion? Wir möchten das 
erste gern glauben, da sich der Verf. sonst durchweg klar und rein 
in der l.ehre zeigt; aber es ist doch etwas stark. Zuiü Schluss noch 
eine Bemerkung. Wir halten in unsern Tagen die Polemik gegen 
confessionelle und kirchliche Bestimmtheit, so wie gegen die treue 
Achtung der ^otte.-sdienstlichen und kirchlichen Formen und Ord- 
nungen weniger nöthig als die Warnung vor der überhand neh- 
menden Verschwommenheit und dem alles zerstörenden Subjec- 
tiyismus, auch wenn dieser noch so wohlgemeint ist. [W.] 
8. Ermahnungen an die Commuincantcn, welche vorder Aus» 
theilang des heil. Abendmahls iii deu Hamburgiscben Kir- 



Digitized by Google 



XVIII, HomUet&sehes o. AMettochet. 



769 



' eben vor dem Altare gelesen wird , erläutert in sieben Be- 
trachtungen von H. F. Walther {V. zu Ritzebüttel). 2. Aufl. 
Hamb. (Perthes, Bessern. Mankei 8. 
So wie in den Nordischen Kirclien uborlmiipt , deren Verfas- 
sung lind gottesdienRtüche Ordnuni^ B u i: c n h a g e n vermittelto, 
so ist es in den Hamburgischen Kii clien seit den ersten Tagen der 
Reformation (seit der Hamliur£j:is(lien Kirchenordnung von 152d) 
hergebracht, dass vor der Administration des heil. Abendmahls 
eine Ermahnung an die Communicanten vorangeht. Einfach, 
. schlicht, voll Leben und Geist, wie so viele unvergängliche litur- 
gische Stücke und Zeugnisse aus jener Zeit, hat sidi diese „Ermah- 
nung" in den verschiedenen Hamburgischen Agenden und Gesangs 
büchern so gut wie unverändert erhalten; zulct/t in der Agende 
von 1788 ist nur noch das liineingelegt, was sich auf die nothwendige 
Herzensstellung der Communicanten und dieFrijchte des würdigen 
Genusses des heil. Abcndnialiis bezieht. Denn es ist, wie der Verf. 
vorliegender sieben Betrachtungen sich ausdrückt, diese lilimah- 
nung „nicht wie ein altes Acteustück, das auf uns gekommen, 
sondern sie ist uns geblieben als eine lebendige Schrift, die im« 
mer wieder uns anredet, lehrt und erinnert, nicht minder uns, wie 
unseren Vätern, den geistUdien Segen in himmlleohen Gütern vor- 
httt, den in Christo Jesu wir in unsrer Kixdie haben.** — Die Aus- 
legung dieser B^rmahnung ist in sieben Betnehtnngen gegeben, In 
welehen (nieht wie in der ersten Ausgabe dieser weräivoUen asoe^ 
tisehen Schrift) ein besonderer Bibeltext jeder Betrachtung sa 
Qrunde gelegt ist, sondern umgekehrt das Gemelndebekenntaise 
ausgelegt und als schr^emliss erwiesen wnd. Lehrhaftig, erweck* 
lieh, ans Hers redend, den scihönsten Nadiklang der hohen, beea- 
ligenden Wahrhdten in geistiichen Liedenrersen daxbietend, und 
diese Betrachtungen ein schönes Zeugniss för den treuen Arbeiter 
im Weinberge des Herrn. (B.] 
9. Das SymboluiD Apostolicum Beiehtbüohlein. Von 
A. Oaspers, Ktrchenpropst und Hauptpastorin Hasum, 
R. d. D. Stuttgart (S. 6. Lie8ching).lS57. 274 S. 6. 
Kein gewöhnliches Buch. Schon der Gedanke gerade dieses 
Gegenstandes kein gewöhnlicher. Die Schreibart und Denkweise 
desgleichen. Zum Erweise stehe hier die Vorrede: „Ich weihe es 
dir, Gott heiliger Geist! Du warst mein Lehrer, ich war dein 
Schüler. Habe ich noch nicht vollständig das ABC des Glaubens 
inne , so vergib deinem Schüler seines Heraens Härtigkeit. Lasse 
ich noch manches aus im Glaubens- ABC , so wollest du gnädiglieh 
es ergänzen. Verwirf nicht das Stammeln meiner Lippe, hör' mit 
Lehrererbarmen deines armen Scliülers Aufsagen. Ich wollte dir 
gerne beichten, aber ich bebe es laut zu thun vor all deinen an- 
d&[u Schülern, die k^e ABC-Schnler des Glaubens mehr sind. 

SiiMdkr. f, hak, IM. ISW. iF. 49 
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Wttm a&e mir sagen : Du weisst noch nicht das ABC , so will ich es 
tls ans deinem Munde mir gesagt seyn lassen , will dann in mein 
Herzenskämmerlein zu dir kommen und besser lernen. Amen.** 
In dem Tone geht das ganze Buch , von Artikel zu Artikel in Me- 
ditationen fortschreitend, welche sich alle in der Linie bewegen, 
an der Auslegung des jedesmaligen Artikels die Selbsterkenntniss 
nnd dadurch die Busse und das Bckenntniss der Sünde zu erwecken. 

Es ist alles höchst g-eistrcicb , voller Lichtblitzc nnd Schhc^- 
schatten. Aber schon die Vorrede erregt in jedem nüchternen 
ruhigen Gemüthe die Besorgniss: ob dem Verf. in seinem Geist- 
reichthum nicht die cnifaltie-c Geistcsarmiith verloreh gehe, und 
ob sich in seine theoretische Dcmuth nictit eme feine that«ächliche 
Hofiart kleide ; und das Buch selbst schati't diese Besorgniss nicht 
über die Seite. Es sind so tiefe Einblicke in das meuschiiche Herz 
darin , und andererseits ein solches Versenktseyn in Gottes Gnade 
und Wahrheit, dass man dem theuern Verf. in dankender Liebe 
die Hand drückt, aber sie ihm eben auch dadurch beweisen möchte, 
dass man für ihn zu Gott seufzet um Bewahrung. Wie schwer- 
lich werden die Reichen in das Himmelreich kommen , auch die 
Geistreichen, das möchte man dem wertben Bruder immer aus 
treuem Herzen zurufen. 

Davon nun abgesehen, ist es ein Buch, welches man nicht so- 
wohl lesen, welcliem man vielmehr nachsinnen und nachdenken 
muss, um sich nur seuieii Gehalt aneignen zu können; und wenn 
man es aus hat, wird einem seyn wie einem Bergmann, welcher 
aus dem Schachte eniporyestieyen ist: er freut sich des Goldes, 
weicheb er miitgebracht hat, und des Lichtes, in welchem er nun 
wieder wandelt, zugleich. [S.] 
10. J. A. Steinmetz, Vou der Versiegelung der Gläubigen 
mit dem heil. Geist. In einigen Püngsterbauungsstunden 
aus Eph. 4, 30. Neu herausgegeben mit einem Vorwort. 
Frankf. a. M. fH. L. Brönner) 1857. 132 S. in 12. 

„Siebet man m unsern jetzigen Christenhaufen hinein, so ist 
die Versiegelung durch den heiligen Geist ihnen fast eine unbe- 
kannte Saclie worden. Wendet man sich aucli zu dem Häuflein 
derjenigen, welche durch das Wort Gottes wirkUch aus» ihrem Sün- 
dentode autgeweckt worden und einen Anfang gemacht haben zum 
reell tscliatfenen Christen thume, so wird man auch unter solchem 
Häuflein kaum wenige finden , die aus lebendiger Krtalirung wis- 
sen, was die Versiegelung mit dem heiligen Geiste sei , welche die 
ersten Christen doch üherhaupt, wenn sie ^hiubig wuiden, erfuh- 
ren und erlangten." — Diese Worte aus dei 4, von den 5 Erbau- 
ungsstunden, welche St. über den auf dem Titel angegebenen 
Spruch gehalten hat, welche ja wie lür unsere Zeit geschrieben 
nndy rechtfertigen diesen neuen Abdruck eines alten Werkes des 
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seHgen hoehbegnadigten Abtes Steinmetz (f 10. Juli 1762) toÜ- 
kommen » wenn anders es überhaupt einer Rechtfertigung bedftv^ 
dass eine so nüchterne, gründliche, ans der Schrift und der inner* 

sten, reichsten Lebenserfahrung auf das klarste und überzeugend 
das Herz ergreifend entwickelte Auseinandersetzung über eine 
solche Lebensfrage dem Yolke aufs neue geboten wird. Man kann 
daher dem Herausgeber ^ der im Vorworte einen kurzen Lebene- 
abriss des sei. Steinmetz hinzugefügt hat, nur heraüch danken, dass 
der Schatz dieses Büchleins Wiederaus Licht gezogen ist» und Gott 
bitten , Er wolle denselben weit yerbreiten und Vielen Eum Segen 
gereichen lassen. Insonderheit wollen wir es Pastoren sowohl zur 
Verbreitung in ihren Gemeinden , als zum ernsten Selbststudium 
empfehlen; denn sie werden ihren Gemeinden nicht nur wirklich 
gesunde und heilsame Kost darin geben » sondern auch selbst ei- 
nen Reichthum seelsorgerischer Winke daran haben, wie ihn nidit 
. viele Pastoraltheologien geben. [W.] 

XIX Hymnologie. 

Evangelisches Brevier in Lied und Gebet. Herausgegeben 
von Franz Schwabe, Vvo[\ a. Predigerseminar u. Stadt- 
pfarrer in Friedberg. Fi iedb. (Scriba) 1857. XX u. 476 S. in 12. 
Ein Gesang- und Gebetbuch, welches 398 Lieder und 145 grös- 
sere und kleinere Oebete enthält, und dem ein biographisclies 
Verzeichniss der Liederrlichter nngehängt ist. Die Lieder sind 
nach den gewöhnhchen Rubriken der Gemeindepresanjrbüclier ge- 
ordnet; in den einzelnen Knbriken stellen sie aber nach der Zeit- 
folge ihrer Dichtung hinlereuiander. Die Ordnung der Gebete ist 
- ebenfalls die gewöhnliche. Warum der Verf. für sein Buch den an 
die römische Kirche erinnernden Namen Brevier" gewählt hat, 
ist nicht abzusehen, wenn es ihm nicht etwa um etwas Apartes zu 
thun gewesen ist ; denn mit dem breviarium jener Kirche hat es 
sonst keine Aehnlichkeit, ausser dass es zunächst zur Privat-Er- 
bauung, also zum häusslichen Gebrauche bestimmt ist. Üeber die 
Grundsätze , welche den Verf. bei seiner Liedersammlung geleitet 
haben , spricht er "sich in der Vorrede weitläufig aus. Sein ober- 
ster Grundsatz ist: er will nur wirkliche Poesie bieten; alle 
gereimte Dogmatik, G-eschichte und Moral weist er entschieden 
hinaus. Das ist ja ganz gut gesagt. Aber wer sich mit den poe- 
tischen Feinden der gereimten Dogmatik und Geschichte bekannt 
gemacht hat, der weiss, wie sie moderne Lyrik auf einseitige Weise 
bevorzugen , und oft kaum ein Verständniss für das Epische des 
geistlichen Liedes haben ; ja sie halten auch wohl gereimte Gefühls- 
reflexionen für poetisch, während sie ein glaubensfreudiges Beken- 
nen der evangehschen Heilswahrheit als gereimte Dogmatik ver- 
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achtes» l^«b€rdie& pflegen tokhfi poetische Geister gM zu genei^ 
SU seyn , was der Geist Gottes in vurnnichfacher Weise zu verschie* 
denen Zeiten an geistlichen Liedern Iicryorgebracht hftt, &uf ein 
grausames Procrustes-Bett ihres Geschmacks zu legen und die 
weitere Procedur folgen zu lassen. Wenn der Verf. gleich nach Auf- 
stellung seines Grundsatzes die Bemerkung macht, dass in Zeiten, 
wo der Liedervorrath noch nicht bedeutend war oder in seinem 
Umfange und seiner Bedeutung noch nicht übersehen werden 
konnte, es noch an einem entwickelten Verständnisse für 
Poesie vielfach fehlte und nur geringe ästhetische For- 
derungen an das Kirchenlied gemacht wurden, so kann, unbe- 
schadet dessen, was an dieser Bemerkung richtig ist, doch ein 
solches Urtheil im voraus argwöhnisch machen, ob auch in der 
Thrit bei dem Verf. das rechte Verständniss namentlich für die äl- 
teren Lieder gesnclit werden darf. Die Polemik, welche der Verf. 
im Interesse der Erbauung gegen die Lieder der Reform^tionszeit 
(die als etwas uns nach Sprache und Behandlung Fremd i^eworde- 
. nes bezeichnet werden) eröffnet; die Sorge, bei den wenigen refor- 
matorischen Liedern , die er aufgenommen hat, die Frage, ob eine 
Aneignung derselben für unsere Zeit möglich sei, zu schnell be- 
jaht zu haben; das lujcht, was er für Aenderungen der ursprüng- 
lichen Texte von vorn herein in Anspruch nimmt; — alles dies, was 
die ausführliche Vorrede ausspricht, lässt von vorn Lerem ahnen, 
was man nachher finden werde. Und man wird leider nicht ge- 
täuscht. Die Wahl der Lieder ist zwar meist der Art, dass kein 
schlechtes und unbedeutendes auff^enommen ist, wenn man auch 
manches Lied vermisst, was schlechterdings in keinem evange- 
hschen Gesangbuche felilen darf, und bei vielen aufgenommenen 
eine gewisse Unbestimmtheit der Lehre da tindet, wo gerade diese 
in ihrer Bestimmtheit des Herzens Trost und Freude ist; aber we- 
nigstens zwei Dntttheile der Lieder sind so unbarmherzig mit 
„leichten" poetischen Correcturen bedacht, dass es für jemanden, 
der sich in die Lieder einiger miassea eingelebt hat, sciiwer wird, 
bei dem Buche auszuhalten. Vergebens hat Ref. nach leitenden 
Gesichtspunkten für die Aenderungen gesucht. Hat der Verf. 
solche gehabt, so bedauert Ref. kamu einen andern gefunden zu 
haben als lel est innyi goüt , wobei dann noch der Gedanke mitge- 
wirkt lial, Uaiss däi auch der allgemeine Geschmack derer seyn 
müsse, welche wirklich das geistliche Lied in liir Leben aufgenom- 
men haben. Dass bei diesem \'erfahreii oiL lucht nur sachlich die 
Gedanken der Lieder geändert und nicht gebessert, sondern 
auch wirldich poetische Feinheiten ausgemerzt weiden und man- 
cher Plattheit die Stelle räumen mü.s.scn, ist nicht zu verwundeni. 
Luthers Bitte in der Ausgabe seiner Lieder von 1529, man wolle 
seine Lieder ohne seinen Willen nicht be&äeiu , da memandem un- 
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Teijgdnnet sei, sich besser zu machen » wird gewiss noch mancher 
andere Liederdichter unterschreiben; und sie soltte doch billig 
nicht unbeachtet bleiben. Uebrigens meinen wir, daes der Verf. 
mit seinen Aendemngen auch nicht einmal der „Erbauung'' der 
poetischen Herzen neuerer Zeit gedient hat^ denn für der Art 
Leute ist noch lange nicht genug geschehen. — Die Gebete sind 
ein^Kich und herzlich^ wenngleich man nicht sagen kann, dass die 
evangelische Kirche nicht noch vieles Bessere in ihrem reichen 
Schatze hätte ; und das Beste ist für solche Sammlungen wie die 
▼orliegende allein gut genug. iW.] 

XX. Die an die. Theologie angrenzenden Gebiete. 

(Zur Geschichte, Philosophie, Pädagogik.) 

l. Commentatio de ßongarsio smgulisque ejus aequaiiöus, 
auiore Gust. Em. Laihholt (Dr^ phiL, Frof,}. Vimariae 

{Teuöuer) 1^57. 4. 
Wie hoch der Werth des universalgeschichtlichen Werks des 
Trogus Pompejus „ffisforine Philippicac"^ nach den Zeugnissen 
der Alten anzuschlagen uad wie tiel' der Verlust desselben zu be- 
dauern (es ist nur in der Epitome des J u s tin u s erhalten , während 
ein Ungeoaniiter unter der Aufschrift Pmloffi summarische Aus- 
züge aus jedem der 44 Bücher dargereicht), ist eine bekannte 
Sache. (Vgl. Gatte rers Abhandlung „vom Plan des Trogiis und 
seines Abkurzerb des Justins", Ailgem. histor. Bibliothek von 
Mitgliedern des königi. Instituts der historischen Wissenschaften 
zu Göttingen, 3. Bd.) Unter allen aber, die mit Justin oder der 
Epitome aus dem Trogus ;>ich beschäftigt haben, ist unstreitig der 
berühmte iStaat&maiui, Tlumaiiist und Kritiker Jac. Bon gar s (geb. 
zu Orleans 1584 f zu Paris 1612) auch nach Niebuhrs ürtheil 
(Vorträge über alte Geschichte. Herl. 1847) der bedeutendste. In- 
dem nun der tüchtige und christliche Gelehrte G. E. Lothholz 
schon längere Zeit mit einer Ausgabe des Tru^ub Pom pejus 
sich beschäftigt, fiel natürlich sein Bück auf J. Bon gars, dessen 
Lehen und Verhältnisse zu den grossen gelehrten Zeitgenossen, 
namentlich zu Ls. (' asa ubonu s, in der vorliegenden Commentatio, 
promulsidis loco , erläutert werden. Wir nahmen die Dextentüt, 
womit dieses geschehen, und die Begeisterung iur die leider in 
unsern Tagen gar zu sehr vernachlässigten classischen Studien, 
die der Verf. dabei an den Tag legt. Man vergleiche die fast gleich- 
zeitig erschienene Abhandlung von Alfr. v. Gutschmid: „über 
die Fragmente des Pomp ejus Trogus und die Glaubwürdigkeit 
ihrer Gewährsmänner. Lpz. (Teubner) 1857." [R.] 
2- Entweder es gibt einen lebendigen persönlichen Gott, oder 

es gibt keinen 1 Ein Aufruf zur Entschiedenheit von A. A. 
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S cht n d l er (Hulfegeistlicher in Dresden). Leipzig (G. Wi- 
gand) 1857. 8. 

Die lor&ftigen Lrrthümer, die nach Apostollsclier Weissagung ' 
Gott den Menschen in der letzten Zeit senden wird, dafür dass sie 
die Liebe anr Wahrlieit nicht liaben angenommen, dass sie sdig 
würden (2 Thess. 2), sind endlich in der nnsrigen so weit yorge- 
schritten, dassTansende und Millionen, itobektimmert, yerstriekt 
▼on der Lnge , ein Leben ohne Gott fahren , während der scham- 
loseste Materialismus, als die Religion dieser Zeit, frech nnd trot- 
zig überall sein Hanpt erhebt. Mit Trotz gegen Trote nnd mit 
dem Stolz des ChriBten hat der Verf. der Torliegenden Schrift 
(denn er ist ein Christ) dieses wahrgenommen ; darum hat er sein 
Buch geschrieben, weiches er zugleich für wissenschaftlich Gebil- 
dete nnd für Ungelehrte bestimmte: die rechte Entschiedenheit 
wollte er unter den Mensehen dieser Zeit fordern helfen. Nur ei- 
nige Winke darüber, wiefern ihm dieses ganz oder nur zum Theil 
gelungen, dem edlen Zwecke zu genügen, können wirhiei; geben. 
Nachdem er in dem ersten Abschnitte die Unentschiedenheit der 
meisten Menschen dieser Zeit, den herrschenden Materialismus, 
das enteprechende praktische System der Genusssucht mit wahren 
Farben geschildert, kommt er in einer zweiten Abtheilung (denn er 
ist überzeugt, dass „gerade der Philosophie bei dem Kampfe 
gegen die Unentschiedenheit eine besondere Berücksichtigung: ge* 
bührt*') auf eine siemlich ausfuhrliche Revision der Philosopheme 
der altern wie der neuem und neuesten Zeit hinsichtlich der Frage 
über den Glauben an einen lebendigen persönlichen Gott. (S. 65— 
244). So wie aber dieser Abschnitt Ton einem grüpdlichen Studium 
der pliilosophischen Systeme sengt, so ist es dem Verf. gewiss 
nur zum Lobe anzurechnen, dass er „der glauben sfeindUcfaen Rich- 
tung der Neuzeit** mit voller Entschiedenheit entgegentritt; über 
die Repräsentanten dieser Richtung wozu er J. G. Ficht e, Fr. 
Schlegel, Novalis, Schelling, Hegel, die Junghegelianer, 
L. Feuerbach rechnet, urtheilt er im Allgemeinen so: ,»Sie 
alle haben die Bekämpfung des Glaubens an einen lebendigen, per- 
sönlichen Gott nur wiederholt, haben sie aber keineswegs irgend- 
wie gefördert. Neue Worte haben sie wohl erfunden, aber neue 
Gedanken haben sie in dieser Beziehung nicht auf die Bahn ge- 
bracht ; sie haben den alten Kämpen woht neue Kleider angezogen, 
aber eben so wenig als sie neue Kampen auf die Bahn gebracht, 
ebenso wenig haben sie den alten neue , geschweige denn bessere, 
Waffen in die Hand gegeben." (S. 229). Dass mehr als wissen- 
schaftlicher Muth zur Begründung und Ausführung eines solchen 
Urtheils gehört, dass die Welt dem Verf. dafür manche Dornea- 
» kränze flechten wird, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. — 

Nahe war damit dem Verf. die Untersuchung über die Grenzen der 
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Theologie und Philosophie gelegt; eine wahre tnedicina meniis 
(ja auch ia Teehirnhansens Sinn)» eine erneute „Kritik der 
reinen Vernunft^* , von eingehenderem Standpunkte noch als die 
Hume' Kant 'sehe, musste hier dargeboten i^erden. Der Verf. 
meint, die Entscheidung in dieser Hinsicht lasse sich so fassen: 
„Eine bewnsste, scharfe Untersuchung zwischen Verstand und Ver- 
nunft, zwischen Theologie und Philosophie, und eine nüchterne 
Selbstbeschränkung der Philosophie auf das Gebiet, welches der- 
selben allein möglich ist, das ist es, was unserer Zeit wesentlich 
noth thut. Es möge daher die Philosophie ferneiliin abstehen 
davon, Gott, Unsterblichkeit u s w. als ilire Hauptgegenstände 
aufzählen zu wollen; sie mögn vielleiciit gnnz verzichten auf diese 
Gcp:enständp und sie derThcolocric allem iiberlassen. Wir behaup- 
ten mit der allergrössten Entschiedenheit, dass alle jene Gegen* 
Stande unbedingt nicht herein in das Gebiet der Philosophie ge- 
hören" (S. 330. 342 f.). Der Verf. aber hat zuverlässig mit dieser 
Behauptung auf doppelte Weise gefehlt, nicht nämlich darin, dass 
er eine Unterscheiduni? der beiderseitigen Gebiete und Auerkcn- 
nung der Grenzen verlangt (denn das ist recht und billig, die Z u - 
sammenm engung beider Gebiete ist vom Bösen), wolil aber da- 
rin zuerst, dass er die Unterscheidung zu einer absoluten, wenn 
auch nur facultutiven , Trennung macht (was an sich unmöglich 
ist; wollte ja auch der grosse Apostel im Christ Ii ciien Interesse 
eine solche Trennung nicht vollzogen wissen, s. Apostelgesch. 17, 
22 — 28; wir werden auch ohne solche Trennung dennoch mit den 
ipfjXuffüivTtg fertig werden); dann aber auch darin , dass die gefor- 
derte tnedicina mentis und die entsprechende bündige Kritik bereits 
schon wirklicli dargereicht ist m den Schriften aller i^rosseu elirist- 
lichen Philosophen und Theologen vom den Skeptikern auf der 
Grenze de^ Mittelalters und der Neuzeit an bis zu Hamaan, 
Franz v. Baader, Her bar t herab (was aber der Verf. ganz über- 
sehen zu haben scheint). — Der edlen Gesinnung des Verf. thut es 
endlich zwar keinen Eintrag, dass die Darstellung (was er selbst 
gefühlt hat; s. die Vorrede) ftet durchgängig an einer unerquick- 
lichen Breite und an dem, was Jean Paul «das stilistische We^ 
sen" genannt hat, leidet; wähl aber der Verbreitung und Beaute* 
ung des Buchs (was er selbst wahrscheinlich schon bemerkt haben 
wird). Er wird sich , wie wir hoffen , in Zukunft in dieser Beziehung 
immer mehr selbst süchtigen. [R.] 
3. 0. B. D 06 ring (Pastor zu Dahre), ETangelien-Buch« 
Oder schriftgemässe Auslegung u. Erklärung der heiligen 
Sonn- u. Festtags - Evangelien des Kirehei^ahres. 2 Theile. 
Quedlinburg (Basse) 1857. VUI u. 174, IV u. 179 S. 8. 
Dies Buch ist nach den Vorschriften des bekannten RegulatiTs 
vom 8. Oct 1854 verfasst uns su einem prakfäschen Handbuch far 
evangelische Lehrer bestimmt Demnach gibt es suerst eine ein- 
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faehe und kuneTexterkl&rung, Bodann eine ebenfalls einfache and 
knne (meistens abfragende) kateohettaclie fintwickehing, und 
lehliesst mit einem passenden Gesangrerae. Da die Auslegung 
. durchgebends der Analogie des Glaubens gemäss und dem Bedürf- 
nisse der Volksschule entsprechend ist, so kann dasBnch neben der 
tre tri i c he n J üngst wieder von Pf. Caspari ans Lieht gelegenen Evan- 
gelien-Erklärung von Rende mit Nutzen gebraucht werden. [Di*] 

4. Darf die Bibel SchDlbucb** seyn und bleiben? Ein er- 
weiterter 8ynodalvortrag von einem Freunde „des Wassers 
zu Siloha, das stille geht. — Berl. (Wiih. Schnitze) 1858. 
44 S. 8. Pr. lONgr. 

Ein kleines sehr beachtenswerthes Schriftehen , in dem wohl 
slemlich Alles zusammengestellt ist; was sieh far die Verneinung 
der anf dem Titel aufgestellten Frage sagen lässt das Qanze 
ans einem in Christo geheiligten Hersen erwachsen. Wenn Ref. 
•Jber trotzdem, dass er allem Einzelnen seine Anerkennung nicht 
▼ersagen kann, das Schlussresultat des Ganzen sich anzueignen 
nicht im Stande ist, so fühlt er dabei recht lebhaft, wie noth wen- 
dig eine Verständigung über den beregten Gegenstand ist, und 
bedauert an diesem Ort s^nen Widerspruch nicht ausführlich be- 
gründen zu können. Um so dringender will er aber wünschen, 
dass der Vortrag eine weitete Erörterung des Bibelgebrauches in 
den Schulen veranlassen möge, und will ihn zu diesem Zwecke an- 
gelegentlich empfohlen haben. [W.j 

5. Bibl. Erzählungen für kleine Kinder. Mit einem Titel- 
bild. Der Stern von Bethlehem und andere Geschichten. 
Neu-Ruppin (Bergemnnn) 1859. 32 S. kl. 4. geb. 6 Ngr. 

6. Bibl. Erzähll. für kl. K. Mit einem Titelb. Der gute Hirt 
und andere Gesch. ebend. 6 Ngr. 

Zwei kleine Sammlungen neutestamentlicher Geschichten , je 
um eine besonders hervorgehobene sich gruppirend, für das Bedürf- 
niss und Interesse kleiner Kinder ganz zweckgemäss ausgewählt 
und in kindlichem Tone mit guter Lehre und Mahnung unaffectirt 
erzählt, jede der beiden Sammlungen auch mit einem recht netten 
Holz- oder Stahlstich geiiert. Indess sehen wir nicht ab, warum 
aus diesen 2 Sammlungen mit Hinweglassnng mancher Zuthat nicht 
lieber nur eine geworden; zudem wäre doch wohl auch für kleine 
Kinder die durchgängig richtige Unterscheidung von Jesu und Je- 
sum zu erwarten gewesen; und ein (Nr. 6 S. 25) „Wir mögen Gott 
danken, dass durch seine Gnade wir nicht so schlecht sind, wie An- 
dere" 2iemt sich doch auch für Kleine so wenig, als für Grosse. [G.] 



Dm rk feil ! er. Hft 8. 477 Z. 18 st. geistig ernsteo 1. gciftUcil erntteo. Bit. i 

ti. iül 2.. 2 St. iateiuucheu Verseu 1. UteiDucher Version. 



V«niitwortlleher Bedaetor Prof. Dr. H. E. F. Gaeriek«. 
Draek tob 4k«k«nmnn «. QImm ia Lügtig. 
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